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Das Recht der eberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 





Wenn man ein Bild von der geſchichtlichen Stellung des be⸗ 
rühmten #lorentinerd geben will, jo handelt es fich nicht darum, 
verborgene Dinge aufzufjuhen. Das Material liegt offen vor. 
Machiavelli's Lebensſchickſale find genau befannt. Seine Schrif- 
ten und feine Briefe find gebrudt. Niemand hat fi) unzwei- 
beutiger und rückhaltloſer ausgeſprochen. Aber über wenige 
hervorragende Männer find die Urtheile weiter aus einander ge⸗ 
gangen. Seit dreihundert Jahren haben Philofophen und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, praktiſche Staatdmänner und theoretische Polis 
tifer über ihn geurtheilt und geichrieben. Ein Berzeichniß der 
befonderen Schriften über ihn füllt Bogen; e8 giebt eine ganze 
MachiavellisLiteratur; und beiläufige Ausſprüche oder Betrach⸗ 
tungen vieler bedeutender Männer zeigen ben tiefen Cindrud, 
ben fie von dieſem Geifte empfangen. Niemand, der fidy ein- 
gehender mit Politit und Staatälehre beichäftigt, kann an der 
merfwürdigen Erſcheinung vorübergehen. | 

Im vorigen Sahrhundert jchrieb man nody gegen Machia⸗ 
velli wie gegen einen lebendigen Gegner. Hatten Staatswiſſen⸗ 
ihaften und Regierungskunſt auch andere Gefichtäpunfte und 
andere Ausbildung gewonnen, fo ruhte doch die abfolutiftifche 
Politik weſentlich auf denjelben Grundanſchauungen, aus denen 
Machiavelli's berühmteftes und einflußreichftes Werk „der Fürſt“ 
hervorgegangen war. Er galt ald der Vertreter dieſer Staats- 


kunft in ihren verderblichiten und einfeitigften Webertreibungen. 
m. 4. 1* 68) 


Das Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn man ein Bild von der geſchichtlichen Stellung des be⸗ 
rühmten Florentinerd geben will, jo handelt es fich nicht darum, 
verborgene Dinge aufzufuhen. Das Material liegt offen vor. 
Machiavelli's Lebensichidjale find genau befannt. Seine Schrif- 
ten und feine Briefe find gedrudt. Niemand hat ſich unzwei- 
deutiger und rüdhaltlofer ausgeſprochen. Aber über wenige 
hervorragende Männer find die Urtheile weiter aus einander ges 
gangen. Seit dreihundert Jahren haben Philojophen und Ge⸗ 
ichichtichreiber, praktiſche Staatsmänner und theoretische Poli- 
tifer über ihn geurtheilt und gejchrieben. Ein Berzeichniß der 
bejonderen Schriften über ihn füllt Bogen; ed giebt eine ganze 
MachiavelisLiteratur; und beiläufige Ausſprüche oder Betrach⸗ 
tungen vieler bedeutender Männer zeigen ben tiefen Eindrud, 
den fie von dieſem Geifte empfangen. Niemand, der fidy ein- 
gehender mit Politit und Staatdlehre beichäftigt, kann an ber 
merfwürdigen Erſcheinung vorübergehen. 

Im vorigen Jahrhundert Ichrieb man noch gegen Madhia- 
velli wie gegen einen lebendigen Gegner. Hatten Staatöwilien- 
Ichaften und Regierungskunſt auch andere Gefichtöpunfte und 
andere Ausbildung gewonnen, fo ruhte doch die abfolutiftiiche 
Politik wejentlich auf denfelben Grundanihauungen, aud denen 
Machiavelli's berühmtefted und einflußreichftes Werk „der Fürft“ 
hervorgegangen war. Er galt ald der Vertreter diefer Staatd- . 


funft in ihren verderblichften und einfeitigften Hebertreibungen. 
In. 9. 1* (3) 
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Heutigen Zaged beruft man ſich nicht auf ihn, und befämpft 
man ihn nicht wie eine Autorität für die Gegenwart. Die 
jeßige Literatur geht darauf aus, ihn ald eine hervorragende 
Erſcheinung in der politiihen Wilfenihaft und Gefchichte zu 
würdigen. Aber die populären BVorftellungen umfafjen nicht 
die große Geftalt in ihrer gefammten Bedeutung, fondern hafs 
ten an Einzelheiten. | 

Wer von Machiavellismus oder Machiavelliftiicher Politik 
hört, denkt zunächſt an eine rüdfichtölofe Politik der Herrſchſucht 
und ded Eigennutzes, an frevelhafte Lehren der Hinterlift und 
der Gewaltthat. Man erinnert ſich einzelner Säbe, die zwar 
im der Mehrzahl nicht genau jo von ihm, aber unzweifelhaft 
nach ihm formalirt find, des divide et impera — fac et ex- 
cusa — oderint, dum metuant!) — der graufamen Lehre: 
wo Arzeneien nicht helfen, da hilft das Eifen, wo das Eifen 
nicht hilft, da hilft das Feuer — oder der Theorie vom Treu⸗ 
bruch: das gegebene Berfprechen war ein Bebürfniß der Ver: 
gangenbeit, das gebrochene Wort ift ein Bedürfniß der Gegen- 
wart. Dean faht den Inhalt feiner Lehren dahin zujammen: 
Alles ift recht, was zum Zwede führt.?2) Nun fpricht er aller» 
dings nicht von Recht und Unrecht, von gut und ſchlecht im 
moraliiden Sinne, aber er ımterfucht die Zweckmaͤßigkeit ver: 
brecheriſcher Handlungen, die Wirkungen und Folgen für den 
Handelnden mit einer kalten Gleichgültigkeit, als ob feine Spur 
eines fitllichen Gefühls in ihm lebte. Ein Kapitel handelt ein- 
fach von denen, welche durch Verbrechen zur Herrichaft gelangen; 
ein anderes unterfucht, wann ed zwedmäßig fei, ein Land zu 
rniniren. Der Schwache ift verächtlich und ehrlos; der Starfe 
und Erfolgreiche kann den Tadel verachten. Eine Schande ift 
wollen und nicht können. Es hilft auch nichts einzuwenden, 
Machiavelli empfehle nicht verbrecherifhe Thaten, fondern fage 
nur: wenn jemand Died oder jened erreichen wolle, ſich in dieje 

(4) 
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oder jene Lage verjeht habe, Dann müfle er auch jo oder fo 
handeln. Er ertbeilt in der That NRatbichläge, welche allen 
Srundjäben des Rechts und der Sittlichleit Hohn ſprechen; und 
man konnte wohl fagen, er rede von Berftellung, Word und 
Berrath in einer Weiſe, wie faum ein verworfener Verbrecher 
fie jeinen Mitfchuldigen eingeftehen möchte. Goethe bemerkt: 
der Handelnde ift gewiſſenlos, nur der Betrachtende hat Ge- 
willen Machiavelli erfeheint auch in der Betrachtumg vor dem 
Handeln und nad dem Handeln välfig gewifienlos, der Ber: 
ftand ganz von der fittlichen Empfindung gelöft. 

Daneben war er ebenfo unzweifelhaft ein guter Bürger 
feiner Stadt und feined Baterlandes, ein eifriger Anhänger 
der Freiheit, von feinen Zeitgenoffen geachtet als ein hochge⸗ 
bildeter, geſchickter, und auch als ein zuverläffiger, freimüthiger 
und gewiſſenhafter Mann. 

In diefe Widerfprüce haben fih Manche nicht zu finden 
vermodt. Die bloße Annahme eined Falten, unbeftechlichen 
Beobadhterd der menſchlichen Dinge reichte der vorzugsweiſe 
praftiichen Richtung gegenüber nicht zur Erflärung aus. Spi⸗ 
noza betrachtet Machiavelli als einen weijen, jcharffinnigen, ber 
Freiheit ergebenen Mann, und weiß nicht, zu weldyem Zwecke 
er den Fürften geſchrieben. Rouffeau und Alfieri haben die 
ſchon früher aufgeftellte Anficht ausgeführt, er babe im Sinne 
politifcher Freiheit eine Satire oder eine Warnung verfaßt, 
unter dem Schein liſtiger Rathichläge ein abjchrediendes Bild 
von den Freveln und Gefahren des Defpotismus entworfen. 
Noch in neueiter Zeit hat man dies wiederholt, er habe die 
Tyrannen in ihr Verderben Ioden wollen. Diefe Meinung ift 
vollflommen irrig. Ende 1513 jchrieb Madiavelli an Bettori 
nach Rom: „id babe eine Büchlein über die Kürftenthümer 
verfaßt, in welchem ich unterfuche, was die Herrfchergewalt tft, 


welches ihre Arten find, wie fie erlangt, wie fie bewahrt wird, 
(6) 
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was zu ihrem Berlufte führt, einem Fürften, namentlich einem 
neuen Fürften dürfte diefe meine Arbeit willfommen fein.“ Die 
einfachen, Maren Worte jchließen alle weiteren Hypotbefen aus. 
Nach langem Feilen wurde die Schrift 1515 fertig und dem 
Mediceifchen Regenten übergeben. Sie wurde bei Machiavelli's 
Lebzeiten nicht veröffentliht und nur fehr wenigen Perjonen 
befannt. Die darin enthaltenen Grundfähe und Lehren waren 
ohne allen Zweifel in vollem Ernfte gemeint. Seine anderen 
politiichen Werke, feine Briefe und feine Gefanbtichaftäberichte 
tragen durchaus denfelben Charakter wie dad Buch vom Fürften. 
Ueberall begegnet und die gleiche ſcharfe Zergliederımg bed 
Detaild und der Motive, die falte Beobachtung der Thatjachen, 
die ruhige Aufzeigung der Wirkungen. Wie er in feinen poli= 
tiſchen Schriften an gejchichtlichen Beifpielen Lehren praktiſcher 
Staatskunſt entwidelt, ohne nady irgend einer anderen Rück⸗ 
fit zu fragen, fo zeigt er fich in feinen Gefandtichaftäberichten 
als Meifter fcharfer Auffaffung der Thatfachen und Charaltere, 
fo berichtet er in feiner Denkichrift über die Ermordung des 
Vitellozzo und der Orfini durch Ceſare Borgia mit eifiger Kälte 
über die Vorbereitung und Ausführung der Unthat. 

Wenn ein neuerer Schriftiteller in Machiavelli nur einen 
gewöhnlichen Menfchen erbliden will, der nad dem Schein 
urtheile und nur die nächiten Ereigniſſe ſehe, fo ſpricht Diele 
Auffaffung nur für die Oberflächlichkeit des Beurtheilerd. Die 
Wirkung, melde feine Werke nun bereit3 Sahrhunderte lang 
auf diejenigen geübt, welche Gefchichte gemacht und gefchrieben, 
widerlegt fie binlänglih. Aber auch hervorragende Geiſter 
haben ihn einfeitig und irrthümlich aufgefaßt. Die Gegner 
— und ihnen ift im Ganzen das größere Publitum gefolgt — 
ſchildern ihn bisweilen wie ein Urbild der Bosheit, einen Ver: 
ächter von Recht, Freiheit, Sitte und Religion, als den Ur» 


beber und Verbreiter verabjcheuungswürbiger Kehren, der im 
(0 
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Dienfte frevelnder Tyrannei die Schledhtigleit in ein Syitem 
gebracht. Manche haben feinen Marimen in faft ergößlicher 
Weiſe jogar beftinmte Schandthaten der Folgezeit aufgebürbet, 
als ob die Geſchichte der Menſchheit vor ihm reiner geweſen 
wäre. Und nicht am wenigften haben diejenigen gegen ihn ge⸗ 
eifert und geläftert, die wefentlich in Webereinflimmung mit 
feinen Lehren gehandelt haben. Zu den heftigften Angreifern 
gehört Friedrich der Große. Freilich verhalten fich feine poli⸗ 
tiſchen Anſchauungen zu denen Machiavelli's wie die modernen 
Großftaaten zu den Stalienifchen Fürſtenthümern des funfzehn- 
ten Jahrhunderts. Im Innern bedurfte das Koͤnigthum keiner 
Ufurpationen mehr und nicht der Mittel Heiner Tyrannen. In 
den großen Berhältniffen der auswärtigen Politit fanden Die 
fürftlichen Verbrechen gegen perfönliche Nebenbuhler feine Stelle 
mehr. Friedrich II. vertrat in feinen Schriften, wie in feinem 
Leben mit vollem Ernſt den Gedanten, daß die Zürften um ber. 
Böller willen da find, daß fie fchwere Pflichten zu erfüllen 
haben, daß das Fürftenthum Stantsdienft ift. Deſſen unges 
achtet ftand er in vielen und weſentlichen Beziehungen mit dem 
Gegner auf.bemfelben Boden. Die abjolute Fürftengewalt ift 
ihm bie gegebene und nothwendige Staatöform; der Fürft 
repräfentirt ihm den Staat, fein Snterefje fällt mit dem Staatd« 
Sutereffe zufammen. Auch er hatte fi von der Autorität der 
Deberlieferung gelöft, hatte wenig Achtung vor den Rechts⸗ 
formen. In feinem Streben auf die Staatsmacht gerichtet, 
leitete er. die politiichen Erfolge von der richtigen Schäßung 
der Kräfte und Berechnung der Mittel ab. Die Kunft- der 
Berheimlichung und Täufchung, der faljchen Borwände und der 
gewaltihätigen Neberrafchungen konnte er nicht verläugnen. Er 
bekämpft den Gegner auf dem Standpunkt praktiſcher Staats» 
Zunft mit Gründen unmittelbarer Nüblichleit und Nothwendig⸗ 


keit. Wenn er babei die Gerechtigkeit für da8 einzige wahre 
my 
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Princip ber Politit erflärt, fo tft das wenig mehr ald eine 
thetorifche Wendung. - Sein Anti⸗Machiavel ift in ber That 
eine leichte Ingendarbeit, die das Ganze des angegriffenen 
Werkes ger nicht trifft, ſondern mit den Phrafen der Huma⸗ 
nitätd» Philofophie gegen einzelne, ald allgemein genommene, 
oft jogar entftellte Saͤtze des Gegners ſtreitet. 

Andere haben in Machiavelli nur ben patriotiichen Bor- 
kämpfer für Italiens Einheit uud Freiheit geſehen, und in bie 
jem Sinne die unzweifelhaften Mängel und Sehler feiner fitt- 
lihen Anſchauung in Abrede geſtellt. Dan hat ihm fogar 


untergelegt, er habe von dem einheitlichen Königreich auch die 


Enticklung der inneren reiheit erhofft. Davon findet fid 
nirgendB eine Andeutung. Et fpricht nicht von idealen Staats⸗ 
formen. Aber zu feinen Bertheivigern gehören gerade Männer 
vom firengften fittlichen Ernft. Garl Friedrich v. Moſer, einer 
der freifinnigften und humauſten Staatͤmänner Deutſchlands 
im vorigen Jahrhundert, citirt eine Stelle Machiavelli's: „went 
nicht in der Chriftenheit von Zeit zu Zeit heilige Männer auf 
geftanden wären, welchg der Welt durch ihr Leben das Beilpiel 
gegeben hätten, wie ein Chriſt ansjehen mülle, fo würde die 
chriftliche Religion längft untergegangen fein”, und jeht im 
bitterer Wendung gegen diejenigen, welde ihn als Berächter 
der Moral und Religion läfterten, hinzu: Sanete Machiavelli, 
ora pro nobis.?) Und der ftrenge Fichte verfahte eine eigene 
Schrift zur „Ehrenrettung eines gemihhandelten Mannes“, 
Ipricht mit Ehrfurcht. von „dem hehren Schatten". Das follte 
feine Paradorie fein. Die Heine Schrift ift mit dem vollen 
Meberzeugungs«» Eifer, dem feurigen Enthufiaſsmus Zichte8 ge- 
fchrieben. Ihm imponirte in der Zeit der Erntedrigung Deutſch⸗ 
lands vorzugsweiſe der heilige Eifer Machiavellis für die Be- 
freiung‘ jeine8 Baterlandes von des Fremdherrſchaft. Machia⸗ 


(6) . 


velli hat gefünbigt, urtheilt Robert v. Mohl, aber noch mehr 
ift gegen ihm geſündigt worden. 

Die geſchichtliche Betrachtungsweiſe, welche den verſchie⸗ 
denen Epochen in ihrer Eigenthümlichkeit gerecht zu werden 
die Verhältnifſe und Bedingungen des jeweiligen Lebens und 
die fie bewegenden Ideen in ihrer Geſammtheit und in ihrer 
Wechſelwirkung zu erfaflen firebt, ift fehr neuen Urſprungs. 
Noch tief in dad vorige Jahrhundert hinein war man ſich der 
Gegenfähe und der Umgeftaltimgen wenig bewußt. Wie man 
fidy äußerlich die Vergangenheit im Coftüm der Gegenwart 
porftellte, wie man die Helden Roms und die Könige der 
Franken in moderner Hoftracht auftreten ließ, jo ſchob man den 
entfernten Zeiten unbefangen auch dad eigene Fühlen und Denken 
unter. Namentlich die überlegenen Geifter, die Denker wie die 
Staatömänner-und Gefeßgeber, pflegte man von ihrer Zeit und - 
ihrem Bollke zu loſen, Dachte fle von den Befinnungen und An⸗ 
ſchauungen einer vorgeſchrittenen, ald allgemem gültig voraus⸗ 
geiehten Givilifation erfüllt. Exft die neuen Wiffenfchaften der 
Geſchichts⸗Philoſophie, der Kunft-, Literatur», Rechts⸗ und 
Gulturgefchichte haben diefe falfchen Borftellungen und die aus 
ihnen hervorgehenden unzutreffenden Beurtheilungen früherer 
Zuftände und Perfonen berichtigt. Seht find wir gewöhnt, ges 
ſchichtliche Exicheinumgen im Zuſammenhang mit ihrer Zeit und 
ihrer Umgebung zu würdigen. Unfere Speale koönnen bie ſitt⸗ 
lichen, religidfen oder politiichen Anſchauungen vergangener 
Zeiten wicht fein, über welche die fortichreitenden Jahrhunderte 
fih erhoben haben. Aber volllommen ungerecht würde es jein, 
den Maßſtab einer höheren Sulturftufe an den Einzelnen legen 
zu wollen, deffen Leben und Wirken in ganz anderen Berbält- 
nifſen und Vorftellungskreiſen wurzelte. Riemand dürfte fich 
heutigen Zages für eine barbarifche Kriegführung auf die Aus- 
rottung der Kanaaniter oder auf die Maßregeln Davids bes 
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rufen; aber ebenjo wenig fünnen David die Borwürfe treffen, 
mit welchen ein Feldherr überjchüttet werden würde, der in 
unferer Zeit die Graufamkeiten Davids für feine Thaten an- 
führen wollte. 

Diefe Berüdficktigung der Zeitanfichten und des moralifchen 
Zuftandes der Gefellihaft hat namentlih Macaulay in einem 
feiner glänzenden Eſſays für die Beurtheilung Machiavelli's 
geltend gemadt. Er zeigt, wie feine Grundjäße und Conſe⸗ 
quenzen den Anſchauungen feiner Umgebungen entipradyen, wie 
fie weder beim großen Publikum noch bei hervorragenden 
Männern Anftoß erregten oder gar Entrüftung hervorriefen, 
wie fie erft in fpäterer Zeit und zunächſt außerhalb Italiens 
ernftlich befämpft wurden. Seine Schriften waren in der Officin 
des Baticand mit päpftlidem Privileg gebrudt, und wenn fie 
30 Iahre nad) - feinem Tode auf den Inder der verbotenen 
Bücher geſetzt wurden, jo geſchah dad nicht wegen moralifcher 
Anftößigkeit, fondern wegen der gelegentlidyen Bemerkungen 
über die Kirche und wegen der Angriffe auf -die weltliche Herr- 
ſchaft des Papfted. Was aber den bejonderen Charakter der 
politifchen ISmmoralität betrifft, fo bebt Macaulay mit Recht 
hervor, daß man in Folge der feineren und weichlicheren Sitten, 
bed Uebergewichts der kirchlichen Hierarchie ftatt des Triegerifchen 
Adeld gegen dad Ende des Mittelalterd in Stalien geneigter 
und nachfichtiger gegen die Sünden berechneter Hinterlift, treu- 
Iofen Wortbruchs, erfolgreichen Verraths war, während man in 
den nördlichen Ländern eher leidenfchaftliche Gewaltthaten, rohe 
Ausbrüche des Haſſes und der Rachſucht verzieh, namentlich 
wenn die That mit perfünlihem Muthe ausgeführt ward. Der 
Italiener begriff nicht, warum man den Gegner nicht belügen 
und hintergehen, durch Gift oder Meuchelmord aus dem Wege 
räumen follte, den offen zu erichlagen auch der Nordländer für 


J erlaubt hielt. 
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Dad Zugeftändniß an die Gewöhnungen und Weberliefe- 
rungen der Politik bedarf noch einer weiteren Ausdehnung. Im 
Haffiihen Altertum ward allgemein die Moral der Politik 
untergeordnet. Dieſer Anfchauung folgte jene große Zeit, welche 
fih an dem Vorbilde des Alterthums in raſchem Aufichwung 
zu einer neuen Stufe der Eultur emporarbeitete. Die politiiche 
Tugend fland außerhalb der menſchlichen, der Staat über den 
Geboten der gewöhnlichen Sittlichkeit. Das Chriftentbun des 
Mittelalterd hatte durch feine Autorität die Privatmoral in 
hohem Grade gefördert, aber auf das Staatsleben nur mittelbar 
durch die Hebung der gejellichaftlichen Zuftände eingewirkt. Erſt 
die neuere Zeit bat auch in der Politit und den Yeinden des 
Staated gegenüber allgemeine Regeln des Rechts, der Ehre 
und der Menfchlichleit zur unverbrüchlichen Richtichnur gemacht. 
Aber die Grundfäte, welche in deu Ausdrüden Machiavellismus 
oder Jeſuitismus zufammengefaßt zu werden pflegen, find nur 
ſehr langfam aus der Prarid gewichen, und keineswegs voll« 
ſtändig. Für ihre Partei, ihre Kirche, ihren Staat halten noch 
die Meiften Dinge für erlaubt, durch die man fi im Privat- 
leben entehrem würde. Die Borftellung, daß der Zweck die 
Mittel heilige, erhielt fi trotz aller Abläugnung ſehr zähe. 
Nicht blos wo ed fi um hohe Ziele der Politil, um große 
Tragen des Chrgeized und der Herrichaft, oder um den Fana⸗ 
tiömus einer Sdee handelte, jondern wo überhaupt nur allges 
meine Zwede in Betracht kamen, galten Lift und Gewalt als 
techtmäßige Mittel. Roc in unſerem Sahrhundert fuchte der 
Inquirent den Angefchuldigten durch Lift, falſche Verſprechungen, 
Drohungen oder zugefügte Uebel zum Geſtändniß zu bringen, 
ohne dad ihn ein Tadel deshalb traf. Mit einer Art Kriegs- 
zuftand zwifchen der öffentlichen Gewalt und dem Volke recht⸗ 
fertigte man die Anwendung gehäffiger und niederträchtiger 


Polizeilünfte von der einen, das politifche Verbrechen von ber 
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andern Seite. Das Bernänftige und Heilſame vollzieht fih in 
ber Gefchichte nicht auf den Wegen der Vernunft. Das unbe 
wehrte Recht Tann es nicht mit der bewafneten Gewalt anf- 
nehmen. Wo nicht Ueberzeugungen zu gewinnen, jondern mäch⸗ 
tige SIntereffen zu überwinden find, wo Gewalt ber Gewalt 
begegnen muß, da werben auch die Mittel der Gewalt ihre 
Stelle behaupten. Der Unterjchied läßt fich nicht abſtract feft- 
ftellen; e8 handelt fi um ein Mehr oder Minder. Aber die 
Fortichritte der Humanität, des Rechts und der Sitte ziehen 
die Schranfen des Zuläffigen und Anftändigen allmälig enger, 
und der öffentliche Geift der Nationen läht fie nicht ungeftraft 
überſpringen. | 
Um die Zeit Machiavelli's fand der tranrigfte Umſchwung 
in den Geſchicken Staliend ftatt. Seitdem die Römerzüge der 
Deutſchen Kaifer aufgehört, ımd das herrliche Land fich ſelbſt 
überlafjen war, hatte dad hochbegabte Volk im Laufe des vier- 
zehnten und fimfzehnten Jahrhunderts eine glänzende Stufe 
der Cultur erreicht. In Kunft und Wiffenfchaft, in Handel 
und Snduftrie, in Reichthum und Literatur, in Erfindungen 
und Einrichtungen war es allen Nationen des Abendlandes 
voraudgeeilt. In den großen Städten des nördlichen und mitt- 
leren Stalien hatte fich ein reichbewegtes Leben entwidelt, wie 
ed jeit der Glanzperiode Griechenlands nie wieber auf fo engem 
Raume geblübt hat. Aber während der unvergleichlichen Hort» 
fhritte inbuftrieller, äfthetiicher und intellectueller Cultur batte 
man zu früh für die Zuftände Europas die Waffen aus der 
Hand gelegt. Die beitändigen Kriege, welche in Ermangelung 
eines politischen Bandes die einzelnen Staaten um ihr Gleichge- 
wicht führten, wurden Miethötruppen überlafjen, die unter aben- 
teuernden unb unzuverläffigen Führern im Laufe der Zeit einen 
immer elenderen Charakter annahmen. Die Bürger, welde 
ihre Parteilämpfe in den Städten oft noch mit hartmädiger 
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Tapferkeit, mit mutbigfter Todesverachtuug ausfochten, waren 
taum mehr in's Feld zu bringen. Die kriegeriſchen Tugenden 
der Difeiplin und der Ausdauer waren verloren gegangen. Als 
gegen Ende bed funfzehnten Sahrhunderts die Fremden in Italien 
einbradhen, war nirgends Einigung und Kraft zum Wiberftande 
vorhanden. Spanier, Franzofen und Deutiche fchlugen fih auf 
Stalieniihem Boden um die Herrſchaft, eroberten und verloren 
bald diefen bald jenen Theil ded Landes, plünderten und ver: 
wöfteten mit einer Barbarei, welche an die Zeiten der Böller- 
wanderung erinnerte, 

Madjiavelli war 1469 geboren, aus einer alten Florenti⸗ 
niſchen Familie, aber von geringem Vermögen. Seine Jugend 
fiel in die glänzende Zeit Lorenzo's von Medici, die wie ein 
Zaubermärcdhen voll Pracht und Poefie durdy die Erinnerungen 
Italiens leuchte. Während dann die auswärtigen Gewitter 
hereinbrachen, folgten nach Lorenzo's Tode in Florenz die ftür« 
miſchen Schre, in denen Savonarola feine therfratiichen Ein- 
rihtungen durchzuführen ſuchte. Machiavelli beichäftigt ſich 
wiederholt mit der merkwürdigen und ergreifenden Geſtalt des 
beredten Möndd. - Er nennt ihn einen großen Mann, obwohl 
der Erfolg gegen ihn entfchied. Wem er ihn mit Moſes als 
dem Stifter der jüdiſchen Theofratie vergleicht, und wenn er 
die Urjachen feines Unterganges erörtert, fo findet er: der Flo⸗ 
rentiner Prophet wußte fich Leine phyſiſche Gewalt zu ſchaffen; 
Savonarola predigte gegen „die Weilen der Welt“, die ſich 
feinen Plänen widerfegten, Moſes lieb fie tödten — und er- 
reichte fein Ziel AB nach Savonarola’3 Sturz die ältere 
republikaniſche Berfafjung wieder hergeftellt wurbe, begann die 
ſtaatsmaͤnniſche Thätigleit Machiavelli's. 

Von 1498 bis 1512 bekleidete er verſchiedene Staatsämter, 
wurde namentlich oft bei diplomatiſchen und militairiſchen 
Miffionen gebraucht. Mit Florentiniſchen Geſandtſchaften be⸗ 
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juchte er den Papft, den Deutfchen Kaifer, den Franzöfiſchen 
König, mehrere Stalienifche Republiten und Yürften, unter leb- 
teren Ceſare Borgia. Neben feinen Briefen und Berichten ent⸗ 
warf er bejondere Schilderungen der Zuftände in Deutichland 
und Frankreich. Unfer Vaterland fcheint er ſich barbarifdyer 
vorgeftellt zu haben; er bejchreibt mit Erftaunen die Blüthe 
der ſüddeutſchen Städte, die Kraft und Wohlhabenheit des 
Bürgerthums. Seine Berichte zeichnen ſich durch fcharfe Be⸗ 
obachtung der Menſchen und: Dinge, durch genaue Aufmerkfam- 
feit und Mare Darftellung aus, ähnlich den Gefandtichaftäbe- 
richten der Venezianer, die durch Ranke eine weientliche Duelle 
der neueren Gefchichte geworden find. Im übrigen Europa 
gab ed damals noch feine audgebildete Diplomatie. Eine Klage 
wiederholt fidy in den Briefen Machiavelli's, die bis auf den 
heutigen Tag ftetd in den GCorrefpondenzen der. Diplomaten 
wiederfehrt, fie befommen nie genug Geld. Für einzelne Be⸗ 
gebenheiten jener Zeit, für mandye Züge der handelnden Per- 
jonen find Machiavelli's Staatsichriften die wichtigiten Zeug» 
niſſe. Aber felbitthätig eingegriffen bat er nicht in die großen 
Geſchicke feiner Zeit; dazu befähigte weder feine perjönliche, 
noch die Stellung feiner Vaterftadt. Seine praktiſche ˖ Thätig- 
feit hätte ihn nicht im Angedenken der Menjchen erhalten; bie 
Entfernung von den Staatögefchäften machte ihn zu einem 
Haffiihen Schriftiteller für alle Zeiten. Im Sabre 1512 erfolgte 
die gewaltjame Reftauration der Mediceer. Machiavelli verlor 
feine Aemter, wurde wegen einer angeblichen Berjchwörung 
gegen den Cardinal Johann von Medici — fpäter Papft Leo X. 
— in das Gefängnig und auf die Folter gebradht, eine Zeit 
lang aus der Stadt verbannt. Rührend jchildert er feinem 
Freunde Bettori, wie er auf feinem ärmlichen Landgut lebte, 
Holz fchlagen ließ, in ber Verzweiflung der Einjamteit in Das 
elende Wirthshaus an der Landftraße ging, ſich mit Reifenden 
(19 


15 


zu unterhalten, oder mit Müllern und Fleiſchern Trictrac zu 
fpielen, und wie er dann in der Beichäftigung mit ben Werfen 
bes Alterthums wieder zum Leben erwachte. Seine Annähes 
rung an die Medici wurde ihm von einem Theile feiner repu- 
biitanifchen Gefinnungsgenoſſen ald Unbeftändigkeit verargt. Er 
hielt eine dauernde .Wiederherftellung. der Florentiniſchen Frei⸗ 
beit für unmöglich, und da er mit anderen Patrioten feiner . 
Zeit "ein ſtarkes Fürſtenthum als Bedingung für die Einheit 
und Macht Staliend betrachtete, ftellte er die einzelne Republik, 
der er: treu und eifrig gedient, der Errettung.des ganzen Vater: 
landes von der Sremdherrichaft nach. Uebrigens zeigte er einen 
unabhängigen, freinrüthigen Charalter. Er fchmeichelte dem 
berrichenden Haufe nicht in der Gefchichte feiner Ahnen, und 
das Verhältniß zum Papfte binderte ihn nicht, die Gebrechen 
der Kirche und die Schädigung Staliend durch die weltliche 
Herrichaft des Papftthums fcharf hervorzuheben.) Bon den 
Mediceifchen Fürſten und Päpften wurde er hin und wieder zu 
Rathe gezogen, auch zur Abfafjung der Geſchichte von Florenz 
veranlaßt, wofür er ein Sahrgeld erhielt. Aber fein Wunſch, 
wieder im Staate thätig zu werden, warb nicht erfüllt. Er 
pflegte vornehmen jungen Leuten über Kriegskunſt und Staats⸗ 
ſachen Borträge zu halten, aus denen zum Theil feine Schriften 
berporgingen, und wurde von ihnen unterftüßt. 1527 ftarb er. 
Mehr ald zwei Sahrhunderte nach feinem Tode ift ihm unter 
den Großen von Florenz in Santa Eroce neben Dante und 
Michel Angelo ein Grabmal errichtet. 

Als ein Huger Politiker, als ein hochgebildeter, vieljeitiger, 
‚geiftreicher Maun war er im Leben bekannt. Sein erfolg» 
reichfted Werk, der Fürft, wurde erft nach feinem Tode ver⸗ 
breitet. Er hat Gedichte und Comoͤdien gejchrieben; eine von 
diejen, die Mandragola, verdient eine Stelle neben den beften 


Luftipielen aller Zeiten. Leo X. ergöbte ſich höchlich Daran; 
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für junge Mädchen ift fie freilich, nicht geſchrieben. Madjia- 


velli folgte in Styl und Charakterjitit. den Worbildern des 


Altertbumd, namentlich dem Plautus, In jenem Zeitalter des 
Wiederauflebend von Literatur und Wiſſenſchaft erwarteten 
Gelehrte und Dichter allenfalls von gelungenen Nahbildungen 
der Antike, welche die Nachwelt faum beachtet, dauernden Ruhm; 
die eigenthümlichen, wirkungsvollen, unſterblichen Werke waren 
nur auf die Zmede des Augenblid8 berechnet. Rod Montaigne 
betrachtet Geift, Weisheit, Styl, Literatur der Alten ala un- 
erreichbare Mufter, neben denen die Erzeugniſſe der eigenen 
Zeit feinen dauernden Werth beanipruchen Tönnen. 

Sn der Florentiniſchen Geſchichte erzählt Machiavelli in 
lebendig anſchaulicher Weile die politifchen Geſchicke der Stadt 
während des vierzehnten und funfzehnten Sahrhunderts, Es 
ift das erfte klaffiſche Geſchichtswerk der. neueren Zeit, und eines 
der glänzendften Mufter Stalienifcher Profa. Die Erzählung 
ift ohne Zweifel nicht überall urkundlich genau. Im Style der 
antifen Gefchichtichreibung werden die Einzelheiten auöge- 
Ihmüdt; die Perfonen reden nicht, wie fie thatfächlich geſprochen 
haben, fondern wie fie nach Berhältniflen und Abfichten hätten 


Iprechen können. Aber die wefentlichen Züge ber Geſchichte, 


Anichauungen und Charakter der Zeit ftellen fich jn lebensvoller 
Wahrheit vor die Augen. Das Bud über die Kriegskunſt, 
die einzige politiſche Schrift, die während feines Lebens gedruckt 
wurde, wie die überall wiederkehrenden Bemerkungen in jeinen 
übrigen Schriften dringen mit dem höchſten Eifer auf’ die Bil⸗ 
dung einer nationalen Armee, auf ftrenge Difeiplin, forgfältige 
Vebung, gute Bewaffnung. Seit den Siegen der Schweizer 
über die ritterliche Savallerie der Defterreicher und Burgunder 
hatte man erkannt, daß die Stärke der Heere in einem tüchti⸗ 
gen Fußvolk Liegt. Auf die Feuerwaffen legte man damals für 
die offene Feldfchlacht noch wenig Gewicht. Längere Zeit nad) 
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Machiavelli meinten noch einzelne miktairifche Schriftfteller, 


man werbe mit Audnahme bed Weftungdfrieged ganz wieder | 


davon zurückkommen. Als die beften Truppen galten damals 
auf der einen Seite die Schweizer oder Deutihen Lanzknechte, 
auf der anderen die Spanische, von Gonfalvo Corböva „dem 
großen Capitain” gebildete Infanterie, ähnlich den Römifchen 
Legionen mit Schwert und Schild bewaffnet. Nach dieſen 
Muſtern wollte Machiavelli das Italieniſche National⸗Heer zur 
Vertreibung der Fremden bilden. 

In den Betrachtungen über die erſten zehn Bücher des 


Livius werden an Erzählungen aus der Römiſchen Geſchichte 


politifche Unterſuchungen geknüpft. Es ift feine zufammenhän- 
gende Darftellung der Begebenheiten, noch weniger eine ein- 
gehende Würdigung der Grundlagen des Romiſchen Staates, 
feiner Einrichtungen und feiner Entwicklung. Wenn von Zu⸗ 
ſtänden; Geſinnung, Charakter des Volkes, von Sitte und Re⸗ 
ligion gefprochen wird,’ fo geſchieht e8 faft nur, um zu bemerken, 
wie diefe Dinge in der praktiſchen Politif wirkten. Cr unter: 
Icheidet Icharffinnig, wie Die antiken Religionen in engem Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Staatöwejen auf dad Handeln gerichtet 
waren, das Chriftenthum dagegen mit feinen Lehren der Demuth, 
des Leidend, ber Verachtung menfclicher Dinge grundſätzlich 
die Gemüther vom Staate abwende und zum beichaulichen 
Leben führe. Er mahnt auch, mehr auf Einrichtungen zu bauen, 
als anf einzelne Menſchen. Aber das Wejentliche find Grund- 
fäße, Gefichtöpunfte, Rathſchläge für das politiiche Handeln. 
Diefe werden in den einzelnen Ereignifien nachgewiejlen; aus 
ihrer Befolgung, aus ihrem confequenten Feſthalten durch die 
Leiter des Römifchen Staates leitet Machiavelli vorzugsweiſe 
die dauernden Erfolge der Republit her. In den Discorfi 


zeichnet er den Weg eines ehrgeizigen Volkes, im Füriten den 
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Weg eined ehrgeizigen Manned. Died lebtere Buch hat eine 
welthiftoriiche Bedeutung gewonnen. 

In beiden Werfen tritt und zunächſt ein klarer, Träftiger 
Geiſt entgegen, ein gelunder, vorurtheilsfreier Blick, nichts von 
Schein, Phrafe oder Effelthafcherei. Sein Verftand und fein 
Muth fchreden vor feinem Refultat der Unterſuchung zurüd. 
Er will jprechen, „wie die Dinge in Wahrheit find, nicht mie 
die Menge. fie fich einzubilden pflegt.” Aus der Beobachtung 
feiner Zeit und feined Landes gejchöpft, entiprechen jeine Kehren 
und Schlüffe allerdings zum Theil nur dieſen beftimmten Ver- 
hältnifien, und dürfen keineswegs ald allgemein gültig hinge⸗ 
nommen werden. ber eine Yülle einzelner Säte voll Scharf: 
finn, Weltkenntniß und reicher Erfahrung werden durch die 
Geſchichte aller Zeiten betätigt, und behaupten für alle Ber- 
hältniffe ihre Geltung. Die praftiiche und theoretiche Staats⸗ 
funft fteben in volllommenem Einklang, und feine Vorſchriften 
find fo lebendig und coneret gefaßt, daß fie fich vielfach un⸗ 
mittelbar auf die Aufgaben ded öffentlichen LXebend anwenden 
laffen. Seine Ausführungen über Möglichkeit und Gefahr der 
Neutralität, über Einmiſchung in den Streit Anderer, über Bes 
deutung und Werth der Allianzen, über dauernden Gegenjat 
oder augenblidliche Bereinigung der Intereffen find aus der 
unwandelbaren Natur der Dinge geichöpft, und verdienen in 
ihrer fchlagenden Faſſung, daB die Lenfer auswärtiger Politik 
fie fi) gegenwärtig halten. Es waren gewaltfame, wechjelvolle 
Zeiten; nach innen nicht minder wie nach außen bedurfte es 
jorgfältiger Berechnung der Mittel, umfichtiger Vorbereitung, 
raſchen, entichloffenen Handelnd. Dem entjprechen die rüdfichtd- 
ofen Rathſchläge, und nicht wenige derjelben haben in großen 
Krifen der BVölfergefchichte ihre Wahrheit bewährt. Sind 
Härten und Grauſamkeiten nöthig, jo fol man fie auf einmal 
verüben, nicht nad) und nad), damit nicht Wiederholungen den 
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Haß erneuern. Die Menſchen verſchmerzen eher den Tod ihrer 
Angehörigen, alsden Verluſt ihrer Güter. Solche Winke, be⸗ 
folgt oder mißachtet, ſind für das Schickſal von Staatsſtreichen 
und Revolutionen entſcheidend geworden. Es iſt auch keines⸗ 
wegs richtig, daß er nur nach dem äußeren Erfolge urtheilte, 
oder nur die nächſten Ziele in’d Auge faßte. Er will die Macht 
des Staates feft und dauernd gründen, er würdigt die wirths 
ſchaftlichen uud moraliihen Quellen nationaler Kraft, er bringt 
auf ernfte, confequente Durchbildung des. Charakters und der 
Handlungsweiſe feines Fürften, und er unterjcheidet ſehr wohl, 
welchen Antheil dad Glüd, und weldyen Umficht, Berechnung und 
Thatkraft am Erfolge haben. An Soderini ſchreibt er: man 
- muß das Ende der Dinge beurtheilen, wenn fie gemadht find, 
nicht die Mitte, wenn fie gemacht werden. Aber fein Nrtheil 
über menſchliche Größe läßt er nicht durch den Ausgang bes 
fiimmen. Er nemt ihn ausdrücklich den großen Savonarola, 
obwohl er gewiß nicht ohne eigene Schuld zu Grunde ging. 
Und wiederholt hebt er hervor: dad Glück beherrſcht die eine 
Hälfte unferer Handlungen, die andere überläßt e8 uns. 

Aber es find nicht Einzelheiten, welche feinen politifchen 
Schriften. ihre wahre Bedeutung gegeben haben. Sie find 
nicht ſyſtematiſch geordnet, nicht in wiffenfchaftliche Form ges 
bradyt, wie etwa ein moderned Lehrbuch der Politil. Das 
Rhapfodiihe, Unipftematifche derfelben wird Manchen enttãu⸗ 
ſchen, der fie zum erſten Male lieft. und mit den Anſprüchen 
heutiger Bollftändigkeit oder methodifcher Anordnung an fie 
berantritt.. Dennoch haben fie für die wiffenfchaftliche Betrach⸗ 
tungäweife nicht minder wie für die praftifche Staatskunſt einen 
ganz neuen Grund gelegt. 

Die Speculationen des Mittelalterd über den Staat ſchöpf⸗ 
ten, wie die Scholaftit überhaupt, aus zwei jehr verichteden- 


artigen Duellen, aus ber Philoſophie des. Ariſtoteles und aus der 
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Theologie der Roͤmiſchen Kirche. Aus dem Ariftoteled entnahmen 
fie neben, einzefnen Betrachtungen vorzugsweiſe bad formale 
Element, Begriffsbeftimmungen und Kategorien, den Rhythmus 


von Weſen, Bewegung und Zweck. In der eigentlichen Auf⸗ 


ſaſfung von Stadt und, Leben folgten fie der chriſtlichen Lehre, 
welche die bürgerliche Drdnung und ihre Notbwendigkeit als 


eine Folge der Shinde.anfah. Der antiten Welt galt der Staat _ 


. ald das Höchſte, dem Mittelalter war er eine ‚untergeordnete 


Sache gegen dad Reich Gotted. Das theokratiſche Princip. 


führte die Staatlichen Einrichtungen auf unmittelbare Bekundung 
"des göttlichen Willens zurüd, der die Herrſchaft der Erbe ein- 
zelnen Völkern oder Fürften beftimmt batig; aber ihre wahre 


‚ Aufgabe war, das Irdiſche mit dem Ewigen zu veijöhnen. . 


Ideal und Leben’ waren vollitändig von einander gelöft. Nach 


Form und Inhalt mußten die ſtaatsphiloſophiſchen Schriften 


von Dante und Thomas Aquinad auf einen jehr Kleinen Kreis 


beichräntt bleiben. Die idealen Geſichtspunkte bewegten fi in ° 


ben Wolken und überließen die Erde der roheften Praris. 
Machiavelli war völlig frei von aller theologiichen. oder 
metaphufiichen Scholaftit bed Mittelalters. Gleich den- Stalie- 
niſchen Naturphiloſophen und Bacon von Verulam ſpeculirt er 
ſelbſtſtändig nach eigenen Grundſaͤtzen, und zwar nach den Regeln 


der exacten Wiſſenſchaften. Er erbaut fih nicht ein Syſtem 


aus den Dogmen einer Autorität, oder qus willlührlidh. con= 
ſtruirten Begriffen, ſondern er zieht ſeine Schluſſe aus den ge⸗ 


gebenen ˖ und beobachteten Thatſachen; er unterſucht, wie die 


Dinge wirken, folgert aus geſammelten Erfahrungen ſeine Sätze, 


und ſucht deren Wahrheit an anderen Deifpielen zu erhärten, - 


Zum erften Mal jeit Ariſtoteles wurden wieder zu den That⸗ 
ſachen der Geſchichte allgemeine Gründe aufgeſucht, aus den 
Erſcheinungen ˖ auf vinen geſetzmäßigen Zufammenhang' derſelben 


geſchloſſen. Ranke hat in feiner Abhandlung über Machiavelli 
(20) .. 
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an einer Reihe von Stellen feiner Schriflen gezeigt, daß er 
die Politik des Ariftoteles fannte, und Sätze derſelben theils 
mmittelbar anwendete, tbeild nach den veränderten Verhaͤlt⸗ 
niffen umgeftaltete. Er bält fich nicht mit feinen Vorgängern 
im Mittelalter an das Formale und Metaphyfiſche des Philo⸗ 
fophen, fondern ihn intereffiten nur pofitive Säge, fcharffinnige 
Beobachtungen, geiftvolle Ausfprüche. Er ſucht nicht nach dem 
Woher. und Warum, nad legten Urfachen oder Zweden; den 
Staat jet er als. nothwendig woraus, fein. Entftehen und Bes 
ftehen leitet er, wie fpäter Spinoza und Hobbes, lediglich von 
der vorhändenen- Gewalt ab. Wie der’ Aſtronom nicht fragt, 
woher die erſte Bewegung der Materie oder gar die Materie 
jelbft fommt, ſondern nur die Geſetze der Bewegung feftzuftellen 
fucht, fg nimmt Machiavelli den Staat und feine Formen als 
Thatfachen Hin, und fucht aus dem gegebenen Greigniffen umb 
Handlungen die bejtändigen Geſetze zu erichließen, nad denen 
fie wirken. " Das Fernhalten alles Abftracten und Metaphys . 
ſiſthen, das ausſchließliche Zurücgehen auf das Pofitive und 
Thatfächliche verleiht" feinen Schriften einen Haud) der Friſche 
und des Lebens, der ihnen durch alle Zeiten ihre Anziehungs- 
kraft fichert. Mit dem Zeraliedern, Bergleichen und Schließen 
aud dem, was geichehen und erfahren ift, hat er bahnbrechend 
die Methode vorgezeichnet, welcher die Naturwiſſenſchaften ihre 
‚ großen Erfolge verdanken, und zu welcher ˖ſich die politiichen 
und moralifhen Wiſſenſchaften erft in Biel Iäterer Zeit ges 
wendet haben. 

‚Ohne Zweifel genügt die Ausführung in feiner Weife den 
fortgeſchrittenen wiſſenſchaftlichen Anſprüchen. Die Geſchichts⸗ 
kenntniß jener Zeit war äußerft mangelhaft, die Beoͤbachtung 
einſeitig. Es fehlte an allen Hülfämitteln, -um die dauernden 
Grundlagen bes Volkslebens, Culturzuftände.und ftaatliche Ein- 


richtungen in Zufammenhang und Wechfelwirkung zu würdigen. 
m) 
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Es gab noch keine Philoſophie der Geſchichte, Feine Erkenntniß 
einer fortſchreitenden Entwicklung. Wir vergeſſen leicht, daß 
dieſe jetzt jedem geläufige Annahme erſt aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert ftammt. Machiavelli nahm mit den Alten mehr einen 
Kreislauf als einen Fortichritt in den menſchlichen Dingen an, 
wie died bei der" Beobachtung Fürzerer Zeiträume natürlid, ift. 
Und gegen die vollendeten Staatöformen, die glänzenden poli= 
tifchen Leiftungen der Griechen und Römer war man geneigt, 
die ganze Geftaltung der fpäteren Zeit, die weltliche Geſchichte 
des Mittelalterd als einen Abfall von der Hühe ber alten Welt 
oder als einen werthlofen Anhang berjelben zu betrachten. Die 
Römische Republit galt als das höchſte Vorbild einer Stalie= 
niſchen Politif .und politiicher Weisheit. Die ausſchließliche 
Berüdfichtigung der politiichen Gefchichte, die Vernachläſſigung 
ber übrigen Factoren des Volkslebens führt nothwendig zu 
einer äußerlichen Auffaſſung; ed wird all zu ſehr auf äußere 
Mittel und Erfolge geachtet. Die tieferen Grundlagen der Be⸗ 
gebenheiten werden überjehen. Die Anſchauung erſtreckt fd 
nur auf das Alterthum und die Stalienifchen Kleinftaaten. Bei 
diefen Schranfen werden zu rafch aus einzelnen Beijpielen all- 
gemeine Sätze gefolgert, und Regeln, die durch bejondere Um⸗ 
ftände bedingt find, ald allgemein gültig Bingenommen. Aber 
die Mängel der Ausführung beeinträchtigen nicht die Richtig. 
feit und die Bedeutung der Methode, "Hervorragende Geijter 
zeichnen neue Bahnen vor, deren Vollendung ihrer Zeit nicht 
möglich ift, und die erft zu großen Erfolgen führen, nachdem 
zahllofe Abwege und Irrwege vergeblich eingejchlagen worden. 

Denn Machiavelli nur bie rein politifchen Urjachen und 
Wirkungen in Betradyt zieht, Religion, Moral, Bildung, Wohl- 
ftand nicht als felbitftändige Slemente und Zwecke ded Volks⸗ 
lebens, jondern nur ald Mittel und NRüdfichten der Politit 
würdigt, fo thut er. zunächit allerdings baffelbe, was der Phy⸗ 
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fifer oder Chemiker thut, indem er beim Erperiment fremdartige 
Einwirkungen auszuſchließen und dadurch die Folgen beſtimmter 
Urſachen rein darzuftellen fucht, und was Adam Smith that, 
indem er bei der wiflenichaftlichen Begründung der National» 
Defonomie lediglich die wirthfchaftlichen Verhaͤltniſſe, gelöft von 
allen anderen menjhlichen Beftrebungen, berüdfichtigte. Aber 
diefe Audfcheidung der Politik verführt nicht blos zur Rückſichts⸗ 
lofigfeit gegen Recht und Moral, fondern faälſcht auch das Re» 
jultat der Rechnung, da ſich. Menſchen und Völker einmal nicht 
ausſchließlich ald Mittel der Politit behandeln laffen. Er nahm 
die Politik nicht mehr im Sinne der Griechen ald Staatölehre 
überhaupt, fondern im modernen Sinne ald Lehre von den 
Mitteln, als Staatskunſt. Obwohl die Grundlagen und Formen 
bed Staated nicht ganz übergangen werden, ſchon weil fie auf 
Mittel und Rüdfichten der Politik beftimmend einwirken, fo 
beichäftigt er ſich doch eingehend nicht mit der ruhenden Ord⸗ 
nung ded Staated, dem Staatäredht, ſondern mit feinem be- 
wegten Leben, der Staatöfunft. Diefe Scheidung war ein 
großer wiſſenſchaftlicher Fortſchritt. Es ift der Grundgedanke 
ſeiner Werke, und das müſſen wir bei der Beurtheilung ſeiner 
Lehren ſtets im Auge halten: Politik iſt wirkſames Handeln. 
Zwede und Mittel müffen nad) Zeiten und Umſtänden verſchie⸗ 
ben jein. Aber die ewige Aufgabe der Politik bleibt, unter den 
gegebenen Berhältniffen und mit den vorhandenen Mitteln etwas 
zu erreichen. ine Politik, die dad verkennt, die auf den Er» 
folg verzichtet, fih auf eine theoretiiche Propaganda, auf idenle 
Gefichtspunkte beichränkt, von einer verlorenen Gegenwart an 
eine künftige Gerechtigkeit appellirt, ift feine Politit mehr. Es 
mag graufam klingen: il faut casser des oeufs pour faire une 
omelette — aber kann ein Feldherr anders denten, wenn die Kano⸗ 
nen aufgefahren werden, oder die Golonnen zum Sturme antreten? 

In praftifcher Beziehung. war es vor allem die unbedingte 
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Richtung auf den Staat als Selbftzwed, was feinen Schriften 
ihre gewaltige Wirkung verlieh. Erfüllt von den Anſchauungen 
des Hajfiichen Alterthums, wie ed zu jener Zeit der Reftauras 
tion der Wiffenfchaften zuerft in Staken, dann auch in Deutich- 
land und Frankreich alle Kunft, Literatur und Wiffenichaft war, 
vertrat Machiavelli mit fchneidender Schärfe die Stantögefin- 
nung der alten Welt. Den eigentlichen, tiefften Unterichied 
zwiichen dem antifen Staat, wo der Einzelne nur ald Beſtand⸗ 
theil ded Ganzen in Betracht Fam, und unbedenklich ald Mittel 
für den Staat verwendet ward, und dem modernen Staat, 
deſſen Aufgabe die Förderung der Theilnehmer durch die Ge» 
ſammtkraft ift, erfannte er noch nicht, indem er das ftaatliche 
Leben und Handeln jeiner Zeit ald eine Fortſetzung des Roͤmi⸗ 
ſchen Weſens betrachtete. Der Gedanke, daß Gejellichaft und 
Geſetze nicht für das Wohl der Glieder, der Privaten, da feien, 
jondern daß der Staat, davon gelöft, Selbfizwed und aus⸗ 
ſchließlicher Gegenſtand der Staatöfunft fei, war aus dem Alters 
thum entnommen, Tonnte aber bei den völlig veränderten Lebens⸗ 
anfchauungen der modernen Welt nur in.anderer Geftalt wieder 
aufleben. In den Heinen Republilen Griechenlands und Itas 
liend war das Privatwohl der Bürger wirklich und unmittelbar 
an Stadt und Staat gefnüpft; in den neueren Zeiten gilt das 
nur von den idealen Sintereflen; wo die Theilnahme an Nation 
und Staat erftorben iſt, wie das m den abjoluten Monarchien 
großentheild geſchah, da kann ed dem Einzelnen ſchließlich gleich» 
gültig fein, von wem regiert wird. War den Griechen der 
Staat das Höhere, dem der Einzelne völlig untergeordnet ward, 
jo fand der Einzelne feine Befriedigung in dem idealen Antheil 
an dem Handeln des Staated. Auch das fiel in dem Staate 
der abfoluten Fürftengewalt weg. Endlich waren den An⸗ 
Ichauungen des Altertbumd die Zwede des Staats durch deſſen 
Weſen und Begriff geſetzt, er wählte fie nicht beliebig. Nach 
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Machiavelli's Politik, fo dringend er verlangt, dab fie auf die 
Erhaltung, Bergrößerung, Stärfung des Staates gerichtet werde, 
kann fidy der Inhaber der Staatsgewalt die Zwede willkührlich 
jegen. Die. Entwidiung der Volkskräfte, das Gedeihen "der 
Ration, die Fördesung der Einzelnen durd, die DOrganilation 
ber Gefammtheit wurde erft in viel fpäterer Zeit als die höchſte 
Aufgabe des Staated anerkannt. . Nur bie energifche Richtung 
auf den Staat, feine rückſichtsloſe Geltendmachung gegen bie 
Privatinterefien und Privatgewalten, in welche das Mittelalter 
das Staatsweſen aufgelöft hatte, traf mit der antiken Auffafs 
fung zuſammen. 

In dieſer Stantögefinnung erfolgte der e Uebergang aus den 
Sendalftaaten bed Mittelalter in die abfolute: Monarchie. Der 
Abſolutismus war damals der politifche Fortfchritt,-der fich in 
allen Ländern Europas vollzog. Machiavelli’8 Fürft war nad) 
dem Ausdrud Leo's eine Naturlehre der unbeichränften Fürſten⸗ 
berrichaft. Er vertrat den abjolutiftiichen und nationalen Staat 
gegen daß Kirchenthum und Lehnsweſen des abfterbenben Mits 
telalterd. Dadurch ift er einer der Begründer. der nemeit Zeit 
geworden, gleich den großen Künftlern und Gelehrten des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, glei) Columbus und Luther. Sein 
Werk wurde in alle Europäiſche Sprachen überjebt, vor den 
größten, Fürften und Staatsmännern ftudirt, von Earl V. und 
Richelien, von Sirtus V. und Heinrid IV.. Die Zufammens 
faflung der modernen Staaten ging von dem Königthum aus, 
welhes ben Fendalherrſchaften ein Ende machte. Die abfolute 
Monardyie gab dem Staate die Kraft und Embeit, weldhe der 
mittelalterliche Lehnäftant nicht zu gewähren vermochte. Daß 
der weltgejehichtlihe Fortichritt nicht mit Schonung und Ges 
Imdigleit, nicht in den Formen des Rechts vollzogen werden 
konnte, hat Die Geſchichte aller Länder beftätigt;.und die Staa» 


ten, welche dieſen Uebergang nicht zu machen vermochten, ver⸗ 
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fielen wie der Polnische und dad Deutſche Reich. Bei den 
Fürſten concentrirte fi) das politiihe Leben, welches in den 
Völkern eritarh. Aber wenn die Unterdrüdung der alten 
Mächte, der Kirche und der Lehndariltofratie, gewaltfam und 
ohne Rüdiicht auf beſtehendes Recht erfolgte, jo war die neue 
Staatögewalt keineswegs unterdrüdenb gegen bie aufftrebenden 
Intereſſen der neuen Zeit. Den inneren Stillftand, den con« 
jerpativen Abfolutismus der fpäteren Zeit predigt‘ Machiavelli 
nicht, und in diefem Sinne wurde auch von den hervorra= 
genden Herrſchern der neuen Ordnung die Gewalt nicht ges 
übt. Freilich läuft jede abfolute Gewalt Gefahr, fich jelbit 
zum ausſchließlichen Zwed zu werden, und diefe Richtung tritt 
Thon bei Machiapelli in gefährlicher Uebertreibung hervor. Er 
empfiehlt die Sorge für den Wohlſtand ded Volles, für Han⸗ 
del und Aderbau, aber nicht um des Volles willen, fondern 
ald Duelle der Macht für den Staat, ebenfo wie er Conſe⸗ 
quenz, Sparſamkeit, Gerechtigkeit in der Behandlung des Vol- 
kes, saftlofe Thätigleit vom Kürften nur um feiner eigenen 
Macht und Sicherheit willen verlangt. 

Die rückfichtsloſen Rathſchläge der inneren Politik waren 
auf ein Volk berechnet, welches noch der ftaatlichen Ordnung 
widerftrebt. Sn Deutichland, Frankreich und Spanien fand 
Machiavelli die- Regierung einigermaßen gefichert, eine geſetz⸗ 
liche -Ordnung begründet. In Stalien fehlte fie. Selbft bei 
Sejare Borgia muß anerfannt werden, daß er, wie fpäter 
Sirtus V., in einer verwilderten Provinz fchnell Ruhe, Ord⸗ 
nung und Sicherheit heritellte. Bei Geſetzen und Einrichtun⸗ 
gen überhaupt feßt er die Menſchen als böfe voraus, und das 
mit rechtfertigt er auch ausdrücklich politiihe Rathſchläge, die 
er an fich als unfittlich anerkennt.) Diefe Begründung des 
Staates war ihm indeflen nicht eigenthümlih; es war feit 
Auguftinus die chriftliche Auffaffung, dab die bürgerliche Ord⸗ 
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nung eine Folge der Sünde, eine Zwangsanſtalt um der Schlech⸗ 
tigfeit willen’ fei. 

Zur Befeftigung der Herrihaft und zur Begründung einer 
nationalen Macht dringt er vor allem und immer wieder auf 
eine ftarfe und zuverläffige Armee. Die ftehenden Heere find 
die Hanptmittel des Abfolutismus und die Werkzeuge zur Con» 
jelidirung der großen Staaten geworden. Mit ihnen hat das 
ſtarke Königthum an Stelle der Zerfplitening der Nationen 
in Adelöherrichaften und Städte-NRepubliten den einheitlichen 
Staat anfgerichtet. Die Bielheit der Kleinftanten ımd der 
Mangel der militairiihen Kraft hatte Stalien zur Beute ber 
Fremden gemacht. Als einen vollftändigen Staat wollte Machia⸗ 
velli nur denjenigen anerfermen, der durch feine eigene Macht 
im Stande‘, ſich gegen jeden Angreifer zu vertheidigen. Ein 
ſpannenlanges Fahrzeug ift fein Schiff mehr, fagte Ariſtoteles. 
Einheit im Innern und Macht nad) außen zu gewinnen, 'eiferte 
er gegen dad verderblidhe Syſtem der Miethö- und Hülfätruppen 
für ein wohl diſciplinirtes Volksheer. Kin mächtiger Fürft 
und eine ftarfe Armee follten dad Land wieder herftellen. In 
diefem Einne fcheint Machiavelli anfänglich feine patriotifchen 
Hoffnungen an Ceſare Borgia gelnüpft zu haben. Mit dem 
Fürſten wendete er ſich an den Beherrſcher von Florenz. In 
dem ergreifenden Schlußwort ruft er ihn mit beredten Worten 
auf, die Roth ded Vaterlandes zu enden, das Joch der Frem⸗ 
ben zu brechen, durdy Die Wiedergeburt Staliend ewigen Ruhm 
zu gewinnen.*) Und das war fein vereinzelted oder beiläufi= 
ged Wort; durch alle feine Werke ehrt der Gedanke wieder, 
mit einer energifchen, muthigen, rüdfichtölofen Politit das 
Vaterland zu befreien, ed zu Macht und Anſehen unter den 
Nationen zu erheben. 

Mehr als dreihundert Jahre ſind veiflofen, che ſich die 
Träume Machiavelli's für fein Land verwirklicht haben, und 
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das lebte Hinderniß der nationalen Einigung ift der Staat 
des Papftes geblieben, von dem er ſagte, daß derſelbe ſtets 
zu ſchwach gewefen, um’ felbft die Einheit berzuftellen, aber 
ſtark genug, um' die Herſtellung der Einheit durch Andere zu 
hindern. Im Jahre 1827 ſchrieb Macaulay: mit größerer Ehr⸗ 
furcht werde man dem Grabe Machiavelli's nahen, wenn das 
Ziel ſeines Strebens erreicht ſein werde. Freilich als 1848 
die Schlachtrufe der Freiheit in den Straßen der Italieniſchen 
Städte erſchallten, als die neuen Procida und Rienzi fich er- 
"hoben, da ſprach Macaulay von einem Gefchlechte der Hunnen, 
welches in der Duntelbeit neben den Paläften der Givilifation 
aufgewachſen. Jetzt ift das Ziel geſichert. Der nationale 
Staat entwidelt fidy in Stalien wie‘ in Deutichland. Nicht 
ohne Bewunderung kann mn die tiefen, "durch den Berlauf 
der Sahrbunderte * beftätigten Wahrheiten leſen, welche der 
große Italiener ausgeſprochen. 
Die politiſchen und ſittlichen Anſchauungen find. ſeitdem 
andere geworden. Keine Politik darf offen die Gebote des 
Rechts und der Sttte verläugnen. Der Gedanke, daß Staat 
und Regierung um der Vöiker willen da find, daß fein Menſch 
und kein Volk als bloßes Mittel zu fremden Zwecken behandelt 
werden darf, diefer große Fortſchritt gegen die alte Zeit iſt 
Gemeingut der civilifirten Nationen geworden. Aber mar 
darf von Niemandem fordern, daB er ganz außer und über 
feiner Zeit ftehe. Und wenn er vor Anderen gefehlt — einer 
unferer vaterländifchen Dichter läßt den fterbenden Helden jagen: . 


Wohl wiegt dad Eine vieles And’re auf, 
Sie adıten d'rauf, 

Das ift um deines Vaterlandes Noth 
Der Heldeutod. 


Auch Machiavelli'ß Sünden mögen wir als gefühnt bes 
trachten durch das hodhfinnige Streben für die Größe und 
das Anfehen feines Volkes. 
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Anlagen. 
1. Italien und das Papſftthum. 

Aus den Dicorfi, Bud I. Kap. 12. 

Weil. Einige der Meinımg find, daß ˖ das. Heil Italiens 
an die Roͤmiſche Kirche gelnüpft fei, will ich. Dagegen einige 
Gründe anführen, die meines Erachtens unwiderleglich find. 

Durch die argen Beifpiele des Römilchen Hofes ift diefes 
Land von alle -Frömmigkfeit und Religion ‚abgefommen, .und 
das zieht endloſe Unordnungen und Störungen naqh fih. Denn 
wo wirkliche Religion vorhanden” ift, darf man alled. Gute 
oprausfegen, und wo ed daran fehlt, muß man bad Gegen- 
theil erwaͤrten. Der Kirche und der Geiſtlichkeit haben wir es 
zunãchft zu verbanfen, daf wir gottlv8 und verderbt find, aber 
auch noch ein wichtigeres, waß die Urſache unjereg Unterganges 
iſt, nämlich daß die Kirche unſer Land beſtändig in Uneinigkeit 
erhalten hat und noch erhält. Kein Land wird jemals einig 
und glücklich fein, wenn es nicht ungetrennt. unter die Herr⸗ 
haft einer Nepublit oder eines Zürften kommt, wie es in 
Frankreich und Spanien geſchehen ift. Daß ed aber mit Ita 
lien nicht dahin gekommen, daß ed nisht zu einer Republik. 
oder unter einem Fürften geeinigt ift, daran trägt allein bie 
Rice die Schuld. Denn obwohl fie hier ihren Sig gehabt 
und ein, weltliches Regiment geführt hat, jo war fie doch nie 
mächtig und unternehmend genug, um ganz Stalien zu er: 
obern, oder ſich zum Herrn deöfelben zu machen; fobald fie 
aber den Berluft ihrer weltlichen Herrſchaft Beforgte, war fie 
ſtark genug, andere Mächte zu ihrer Bertheidigung gegen den- 
jenigen herbeizurufen, deſſen Macht in, Italien ihr zu hoch anzu= 
wachſen ſchien, wie dies viele Beiſpiele der Geſchichte bezeugen. 

Zu. unjeren Zeiten. entrib fie.mit Frankreichs Hülfe die 
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Schweizer wieder die Franzoſen. Da die Kirche nie mächtig 
genug war, ihre Herrſchaft über ganz Italien auszudehnen, 
und da fie Died niemald einem Anderen erlauben wollte, bat 
fie e8 verjchuldet, daß’ Italien nie unter ein Haupt gefommen, 
fondern immer unter viele Fürften und Herren vertheilt ge- 
blieben iſt. Dadurch ift ed fo uneinig und ſchwach geworden, 
daß ed nicht nur großen Mächten, jondern faft einem, jeden, 
ber ed angreifen will, zur Beute wird. Dad haben ˖ wir ber 
Kirshe und Teiner anderen Urſache zu danken. - 

Um die Wahrheit des Angeführten erfahrungsmäßig dar⸗ 
zuthun, müßte man die Macht haben, den. Römifchen Hof 
mit allem Anjehn, welches er in Italien befißt, unter Die 
Schweizer zu verlegen, ald das einzige Bolt unferer Zeit, 
welches in Religion und militairijhen Ginrichtungen nad 
Art der Alten lebt; dann würde man ſehen, wie die böfen 
Sitten dieſes Hofes dort in kurzer Friſt mehr Unheil anrichten 
würden, ald e8 bei. irgend einem anderen Ereigniß denkbar 
wäre. ˖ 


2. Ueber das Worthalten der Fürſten. 
Aus dem 18. Kapitel des Principe. 

Jeder weiß, ‚wie löblich ed an einem Zürften ift, fein 
Wort zu halten, offen und ehrlich zu handeln. Aber, Die Er⸗ 
fahrung diefer Zeiten lehrt, dag nur die Zürften große Dinge 
ausgerichtet haben, welche wenig aus ihrem Worte machten 
und Andere zu täufehen wußten, daß dagegen Diejenigen, welche 
immer loyal handeln wollten, fich fehließlich fchlecht befunden 
haben. 

Es giebt zwei Arten zu kämpfen, die eine mit den Geſetz, 
die andre mit der .Gewalt. Die erſte ift die der Menichen, 


die andere .die der Thiere. Aber da die erfte oft nicht aus⸗ 
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reicht, muß man auf die zweite recurriren. Die Fürſten müf- 
fen daher die Beftie zu jpielen willen wie den Menſchen. Das 
ftellten die Alten figürlich dar,. wenn fie den Achill und andere 
Zürften vom Gentauren Chiron erziehen lieben, um anzudeu- 
ten, daß die Schüler gleich dem Lehrer beide Naturen verei- 
nigen müßten. 

Wenn nun der Yürft nöthig hat, die Beitie hervorzufeh- 
ren, muß er bald den Fuchs und bald den Löwen anziehen. 
&r muß Fuchs fein, um die Nebe zu meiden, und Löwe, um 
die Wölfe zu fchreden. Das verftehen die nicht, welche nur 
den Loͤwen fpielen wollen. Ein Euger Fürſt muß nicht fein 
Wort halten, wenn das ihm zum Sthaden gereichte, und wenn 
die Gelegenheit, die ed ihn geben machte, nicht mehr vorhan- 
den ift. 

Diefer Grundſatz würde fchlecht fein, wenn alle Menjchen 
gut wären; aber da fie böfe find und ihr Wort nidyt halten, 
mußt du ed auch nicht halten, und du wirft immer einen 
Borwand finden, um dad Nichthalten zu beichönigen. Sc könnte 
tauſend neue Beiſpiele anführen und zeigen, wie viele Ver⸗ 
iprechungen, wie viele Verträge treulod gebrochen find, und 
wie es dem Fürften, der am -beften den Fuchs machte, am 
beften gelimgen tft. Aber man muß diefen Fuchsgeiſt gut zu 
verbergen wifien, und das gelingt auch; denn die Menichen 
find fo einfach und jo gewöhnt, den Umftänden zı weichen, 
daß derjenige, welcher betrügen will, immer jemanden findet, 
der fich betrügen läßt. 

Von neueren Beiſpielen darf ich nur den Papſt Alexan⸗ 
der VI. nicht übergehen. Er betrog immer. Nie wußte ein 
Menſch beffer zu überreden; nie verfprady einer mit größeren 
Eiden, nie hielt einer weniger fein Wort, und doch gelang es 
ihm immer, zu betrügen; jo gut veritand er ed, die Menfchen 
an der rechten Stelle zu faflen.: 
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Es ift nicht nöthig, dad ein Fürft alle die Eigenſchaften 
babe, von denen ich früher geiprochen, aber er muß fcheinen 
fie zu haben. Ich wage fogar zu behaupten, baf ihr Beſttz 
ebenſo gefährlich werden könnte, wie ihr Schein nützlich. Du 
mußt milde, treu, ritterlich, unbeftechlich, religiös ſcheinen; 
aber du mußt Herr .über dich felbit fein und nötbigenfalls 
das Gegentheil thun fünnen. Sn der That, ein Fürft und 
namentlich ein’ neuer Yürft kann nicht Alles üben, was die 
Menſchen ald gut erfcheinen läßt. Oft nöthigen ihn die DBe- 
bürfniffe ded Staats, Treu und Glauben zu verleßen, gegen 
Dankbarkeit, Menfchlichkeit und Religion zu handeln, Cr muß 
feinen Geift zu wenden willen, je nachdem die. Winde des 
Glückes wehen, er muß im Guten beharren, jo lange ed geht, 
aber ohne ‚Schwanten das Böſe thun, wenn es fein muß. 

Jeder fieht, was du feheinft, aber faft Niemand weiß, 
was Du bift; und die Meine Zahl wagt nicht der Menge zu 
widerjprechen, welcher noch dazu die Majeftät des Staates als 
Schild dient.. Bei den Handlungen der Fürften, gegen bie 
man feinen Richter anrufen ‘Tann, fieht man nur auf den Aus⸗ 
gang. Der Fürft hat feinen Staat zu erhalten, und jedes 
Mittel, deflen er ſich dazu bedient, wird gut gefunden, unb 
jeder wird ihn loben. Deun die Menge hält fich an den 
Schein und urteilt nah dem Erfolg. Nun giebt ed in der 
Welt fait nur die Menge, und die Heine Zahl fommt nur zur 
Geltung, wenn. die Menge nicht weiß, wie fie fich entſcheiden fol. 

Ein Fürft unſerer Tage, den ed nicht rathjam wäre zu 
nennen”), predigt und nur Frieden und Redlichkeit; aber wenn 
er jelbft Wort und Frieden gehalten hätte, würde er wieder- 
holt feinen Ruf und feine Staaten verloren haben. 
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3. Die Mahnung an Lorenzo Medici. 
Aus dem lebten Kapitel des Principe. 


Wenn ith an meinem @eifte vorübergehen laffe, was ich 
| in ben vorftehenden Kapiteln gefagt, und wenn ich erwäge, ob 
Die gegenwärtige Lage einem Fürften günftig fein möchte, ber 

za feinem Ruhme und zum Heile der Nation eine neue Form 
der Herrichaft in Italien begründen wollte, fo finde ich fo viele 
glüdliche Umftände für ein ſolches Unternehmen, daß ich nicht 
weiß, ob jemals eine geeignetere Zeit für die Ausführung ein- 
treten Tönnte. 

Mupte dad Bolt Sirael in Aegypten gefnechtet fein, um 
den Wert) bed Mofed zu erfennen, mußten die Perjer durch 
die Meder unterdrüdt werdet, um dem Muthe ded Cyrus zu 
folgen, mußten die Athener elend und zerftreut leben, um die 
Größe des Theſeus zu würdigen, fo mußte heutigen Tages 
Italien, um die Gewalt eined Stalienifchen Geifted zu empfin- 
den, elend fein wie die Zirneliten, mißhandelt wie die Perfer, 
zertheilt wie die Athener; es mußte ohne Führer und ohne Ge- 
ſetz jein, verachtet, zerriffen, geplündert und gefnechtet durch 
die Fremden. 

Wohl ift von Zeit zu Zeit ein großer Muth, erftanden, den 
man von Gott gejendet glaubte, um dad Baterland zu befreien, 
aber ſtets bat das Glüd ihn verlaffen in der Mitte feiner 
Bahn. Nur no einen Hauch des Lebens hat Stalien. 8 
barrt, daB Einer fomme, der den Keiden der Lombardei, Nea- 
pels und Toscanas ein Ziel fehe, der feine Wunden verbinde 
und feine Krankheit heile. GEs fleht zu Gott, da er ihm Se- 
manden ſende, der das unerträgliche Joch der Fremden bredhe. 
Es ift bereit, der Fahne zu folgen, wenn ein Held fie entfaltet. 

Aber auf Niemanden fönnen wir zählen, ald auf Ihr er- 
habenes Haud. Im Befibe des päpftlihen Stuhls, fichtbarlih 


IIL 49. 3 (33) 


' 34 


von Gott erhoben, kann es fich mit feiner Weisheit und feinem 
Glück an die Spitze ber glorreithen Unternehmung ftellen. Es 
wird gelingen, wenn Sie den großen Beifpielen der Vorzeit 
folgen. Wohl waren die, von denen id) geſprochen, außeror⸗ 
dentliche und bewunderungswürdige Menſchen, aber es waren 
doch nur Menſchen, und keiner von ihnen hatte ein ſchoͤneres 
Ziel. Ihre Sache ˖war nicht beſſer als die unfrige, und Gott 
bat nicht mehr für fie gethan, als er für und thun wird. Denn 
nur Gerechtigkeit ift bier. Gerecht ift ‘jeder Krieg, der noth⸗ 
wendig tft, und Barmherzigkeit tft ed, die Waffen für ein Volt 
zu ergreifen, dem fein anderes Heil gegeben. Alles ſtimmt zu 
unſerem Ziele. Es giebt feine großen Schwierigkeiten; wo ein 
großer Sinn erfteht. Folgen wir den großen Vorbildern auf 
ihren Bahnen. NUngewöhnliche Zeichen find gejehen worden: 
dad Meer hat ſich geöffnet, die Wolle hat den Weg gezeigt, 
der Zellen bat Waſſer gegeben, Manna iſt vom Himmel ges 
fallen. Alles wartet Ihrer Erhebung. Wir haben dad Webrige 
zu thun. Denn Gott thut nicht Alles, er läßt uns den freien 
Willen und den Theil des Ruhmes, welcher und gehört. 

Es tft nicht wunderbar, daß feiner der Italiener, beren 
ich in diefem Werke gedacht, zu thun vermochte, was wir von 
Shrem erbabenen Haufe erwarten. Wenn Italien unglücklich 
in feinen Kriegen geweſen, wenn die friegeriihen Tugenden 
andgeftorben jchienen, fo kam e8 Daher, weil die alten Methoden 
bed Krieged nicht mehr zeitgemäß waren, und weil Niemand 
neue zu erfinnen mußte. 

Nichts gereicht einem Manne, der um die Herrichaft ringt, 
. zu höherem Ruhme, als neue Geſetze zu- geben‘, ald 'eine neue 
Drdnung zu gründen, in der fi großartige Gedanken offen 
baren. Der Stoff ift in Stalien vorhanden,.um die nothwen- 
dige Form zu empfangen. Nicht die Glieder mangeln der 
Tüchtigfeit, fondern die Häupter. Das bezeugen die Zweilämpfe 
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‚und die Einzelgefechte, in denen Niemand ftärker und geſchickter 
ift als die Staliener. Aber in dem Heeren richten fie nichts 
aus. Das ift der Mangel an Zucht und die Schwäche ber 
Führnng. Die ihr Handwerk verftehen, wollen nicht gehorchen; 
feiner will dem anderen weichen, jo groß fein Verdienft fein 
mag, und jeder wähnt die Sache am beiten zu willen. Daber 
baben die Stalienifhen Waffen in allen Kriegen der lebten 
zwanzig Sabre nichts geleiftet, daher rühren unfere Niederlagent. 

Wenn dad Haus Medici den Bahnen der großen Männer 
folgen- will, die-ihr Vaterland von der Fremdherrichaft befreit 
haben, fo gilt e8 vor allem, als Grundlage aller Unternehmun- 
gen eine eigene Armee zu fchaffen, ein nationales Heer, weldyes 
den Fremden wiberftehen kam.?) 

Die Sache ift nicht hoffnungslos. Wir müffen die Ges 
legeuheit ergreifen. Es ift Zeit, daß Stalien nad jo langen 
Leiden feinen Befrsier erblide. Mit welcher Dankbarkeit, mit 
welcher Verehrung würde er in allen Provinzen empfangen 
werden, die von dem Strom der fremden Waffen überſchwemmt 
waren, die feit langen Sahren nur Rache athmen! Welche 
Stadt Fönnte ihm die Thore fchließen? welche Landichaft ihm 
den Gehorfam verweigern? Keine Nebenbuhlerſchaft brauchte 
er zu überwinden. Kein Staliener würde zaudern, ihm zu hul⸗ 
digem Seber ift müde diefer Herrichaft der Barbaren. Möge 
denn Ihr erhabenes Haus dieſe heilige Sache in die Hand 
nehmen mit allen Hoffnungen, welche dad Gelingen eines ge- 
rechten Unternehmend begleiten, daß unjere Nation wieder er⸗ 
blühe ımter Shrem Banner, daß wir unter Ihrer Führung in 
Wahrhen mit Petrarca fagen mögen: zum Schwerte greift 
Gerechtigkeit gegen die Wuth, und kurz wird der Kampf jein; 
noch iſt die alte Tapferkeit nicht erftorben in Italiſchen 
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Anmerkungen. 
1) Theile und herrſche — Handle und entihuldige — Mögen fte haffen, 
wenn fie nur fürchten. 
*») Nil injustum quod fructuosum. 
3 Helliger Machiavelli, bete für uns. 
* Ein Beifpiel folder Ausführungen giebt die Anlage 1. 
Vergleiche bie Anlage 2. 
°) Siehe die Anlage 3. 
N, Er meint Ferdinand ben Katholiichen. 
® Hier folgt eine Ausführung über bie damaligen Heere und Gefechts- 
weiſen. 
Virtù contra 'l furore 
Prendra l'arme, e sia il combatter corto, 
Che Tl’antico valore 
Nell’ Italici cuor non & ancor morto. 
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Ueber die 


Schnelligkeit unferes Empfindens 
und Wollens. 


Bortrag, am 21. Sanuar 1868 gehalten 


von 


W. v. Wittich, 
in Königäberg in Pr. 


Serlin, 1868. 
C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Schnell wie ein Gedanke“ ift eine jo fprichwörtlich gewordene 
Bezeichnung für die Unmeßbarkeit eined Borganges, daß es 
faft vermeffen erjcheint, den Glauben an die Nichtigkeit dieſes 
Vergleichs, der ja auf einer ganz allgemein giltigen Annahme 
fußt, zu erfchüttern. Die wiflenjchaftliche Forſchung kennt aber 
nun einmal 'eine foldhe Beſorgniß nicht; giebt doch die Ge- 
ſchichte und Beilpiele genug, in denen fie noch weit mehr ein- 
gewurzelten Anſchauungen entgegentrat, umd in denen es ihr 
gelang, wenn auch mühſam, doc, endlich der Wahrheit den 
Sieg über den alt⸗hergebrachten Glauben zu verfchaffen. Was 
balf es der fich felbft für ewige Zeiten verurtheilenden Inqui⸗ 
fition, den weitblidenden Geift eines Galilei nieberzubeugen? 
die von ihm vertretene Lehre hat doch ſchließlich ben Sieg 
über die allgemeine Anſchauung wie über die biblifche Tradi⸗ 
tion davon geiragen. 

So ſchwer wie ben Galilei und Copernicus jener Zeiten 
dürfte e8 jedoch ber Phyfiologie nicht einmal werben, den 
Glauben an die Unmehbarkeit unjered Denkens, Wollend und 
Empfindend zu erjchüttern. inmal dürfte die Zahl derer, 
weldhe die heilige Schrift auch hente noch al8 eine naturwiffen- 
ſchaftliche Autorität auffafen, nicht mehr fo groß, ihr Ein- 
ug nicht mehr fo gewaltig fein, als in jenen Zeiten; dann 
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aber ſprechen doch bei näherer Ueberlegung ſchon mandherlei 
Thatſachen dafür, daß jene .nicht ganz wörtlich zu nehmen jet. 
Weib doch jeder von und, daß auch das Denken feine Zeit 
erfordert, daß wir nicht zwei Dinge gleichzeitig zu betreiben 
vermögen, daß wer (wie wir es unjern Kindern tagtäglich pres 
digen) Alles mit einem Male will, nichtd erreicht, daß wir 
nicht einmal zwei Empfindungen gleichzeitig unfere ungetheilte 
Aufmerkfamfeit zuwenden koͤnnen, daß es und ſchon fchwer 
wird, gleichzeitig angeftrengt zu benfen und eine, beftimmten 
Zweden dienende Bewegung auszuführen. Genug, alle dieſe 
Borgänge des Empfindend, Wollens und Dentend erfordern 
ein Nacheinander; was aber nach einander geſchieht, das muß 
jedes einzeln eine gewifle Zeit für ſich beanſpruchen. Wir be⸗ 
finden. und alfo der Meßbarkeit umferer geiftigen Thätigfeiten 
gegenüber in einer unendlich viel günftigeren Lage, als bei 
manchen andern Erſcheinungen, welche jchon ein fcharfes Nach⸗ 
deufen, ein tiefered Verſtändniß erfordern, um überhaupt ihren 
zeitlichen Verlauf zu erfaflen. Und doch hat die Wiſſenſchaft 
und auch für fie Mittel und Wege gelehrt, fie aufs Genaueſte 
zu mefien. Zu den fdhwierigften Aufgaben gehört ed, fih das 
Licht ald eine Bewegung vorzuftellen, alle unfere irdilchen Ver⸗ 
bältmiffe bieten und feinen Halt, um uns von Jeinem zeitlichen 
Berlauf auch nur annähernd eine Anſchauung zu geben, und 
doch wiflen wir heute, daß das Mondenlidht 1 Sekunde, das 
der Sonne 8 Minuten, das vieler unſerer Firfterne eben fo 
viele Sabre und mehr braucht, um zu unferm Auge zu ge= 
langen. 

Wenn nun aber auch nad, alledem es wahrjcheinlidy, ja 
gewiß wird, daß wir zum Denken, wie überhaupt zu jeder 
geiftigen Thätigkeit Zeit brauchen, was bedarf ed dann noch 
der Meflung? " 


Immer wird die auf jene verwendete Zeit eine verſchwin⸗ 
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dend kleine, und, hoͤre ich ſagen, ſicherlich nicht bei Allen eine 
gleiche ſein. Meine Antwort hierauf iſt, daß die Anforderun⸗ 
gen an eine wiſſenſchaftliche Erforſchung nicht immer auch die 
des täglichen Lebens find, dab für jene erſt das Inhalt wirk⸗ 
lichen Wiſſens ift, was fie zu meſſen im Stande iſt. 

Wohl mögen wir unſere Mährchen, in welchen wir Dinge 
erzählend an einander reihen, die weder an einen beſtimmten 
Ort, noch an eine beftimmte Zeit gebunden find, mit jenen, 
und aus unferer Kinderzeit fo angehm herüberflingenden Wor- 
ten „ed war einmal” beginnen; von dem Gelchichtichreiber, 
der und ein wirklich Geſchehenes erzählen, ein Bild feiner oder 
vergangener Zeiten entwerfen, und‘ den urfächlichen Zuſammen⸗ 
bang diefer oder jener Thatſache entwideln will, fordern wir, 
daß nur das ihm Thatfache ift, was er nach Zeit und Ort 
aufd Genauefte, für Jedermann wieder erkennbar, beftimmen 
kann. Auch im täglichen Leben bleiben Vorgänge, weldye uns 
in den unbeftimmteften Umriffen erzählt werben, nur Gerüchte, 
jo lange ihnen nicht durch genaue Angabe von Ort und Zeit 
der Stempel der Thatfache aufgedrüdt wird. Jene kann ich 
wohl aus inneren oder äußeren Gründen für wahrjcheinlid 
glaubwürdig halten, dieſe weiß ih. Nicht ander8 aber ftehen 
wir den naturwillenichaftlichen Thatfachen gegenüber, erft die 
Erjheinungen koͤnnen und dürfen wir ald ſolche anerkennen, 
deren räumliche wie geitliche Verhältniſſe wir aufs Genaufte 
anzugeben vermögen, die wir auf beſtimmte Werthe zurückfüh⸗ 
ten — meſſen können. 

Darf daher die Wiſſenſchaft bei der noch ſo großen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nicht ſtehen bleiben, ift es vielmehr ihre Aufgabe, 
fe zur Wahrheit zu machen; fo find doch auch die weiteren 
Erfolge diefer noch fo ind Kleinfte gehenden Meffungen nicht 
zu unterjhäßen, wenn fie auch nicht augenblidlih und für 
Jedermann leicht verftändlich zu Tage treten. 

(«1) 


—⸗— 

Wenn wir und die Virtuofität vergegenwärtigen, mit 
weldyer beut zu Tage jedes Schultind feine Zeit abzumeffen 
und einzutbeilen im Stande ift, wenn wir jehen, wie unjer 
bürgerliches. eben, je vielfeitiger es nach allen Richtungen, bin 
ward, auf einer immer genaueren Zeiteintheilung fußt, wie un- 
fere jebigen großen Verkehrsmittel: Eifenbahnen, Telegraphen 
kaum noch anders ald nad), Minuten rechnen, und dadurch die 
Genauigkeit ihrer Zeittheilung andeuten; dann wird ed und 
ſchwer, und in jene, nicht einmal gar ſo fernen Zeiten zurüd» 
zudenken; in benen weder dem Glücklichen, noch dem Unglüd- 
lichen eine Stunde ſchlug. Und doch erinnern wir uns felbft 
noch jener feligen Kinderzeiteu, in benen auch wir, unbeküm⸗ 
mert um Zeit und Stunde, unfern ganzen Lebenslauf nur nad) 
Tag und Nacht und nad) ben großen Freuden und Feſttagen 
des Sahres abmaßen. Und doch finden wir auch wohl noch 
abwegs von dem Verkehr unſerer großen Städte den Land⸗ 
mann, dem außer der Kirchthurmuhr feines Dertchend fein 
Anderes Zeitmaß zu Gebote fteht, feine Arbeitäzeit nad) dem 
Lauf der Somme, ded Mondes oder ber Geſtirne eintheilen; 
treffen wir noch auf öder Haide einen vereinfamten Hirtenjun= 
gen, der in klaffiſcher Art feine Zeit nach der Fußlänge des 
eigenen Schattend abmißt; wer aber dent heute noch beim 
Anblid einer Zafchenuhr, eines auf wenige Drudjetten zufam- 
mengedrängten Kalenderd, wie viele Iahrtaufende bes eifrig« 
ften aftronomifchen Beobachtens hingehen mußten, um beide 
zu dem zu maden, was fie heute find!’ Wer vergegenmwärtigt 
ih, daß lehterer in feinem oft fo unfcheinbaren Kleide mit die 
größten Errungenſchaften menſchlichen horſchent und Strebens 
birgt! 

Wer aber würde aus den Eingelbeftrebungen der Altro- 
nomen, aus ihren bis ind Kteinfte gehenden Beobachtungen, 
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Grundlagen und die Genauigkeit einer Zeiteintheilung hervor: 
gehen follte, ohne die wir und unjere heutigen geſellſchaftlichen, 
ſtaatlichen und geichäftlichen Berhältniffe kaum denken können. 
Die Beziehungen unferer. Frage nach den zeitlichen Verhält- 
niſſen unferer geiftigen Thätigkeit zur Afteonomie find aber 
noch viel innigerer Natur, als ed auf den erften Blick erfchei- 
nen möchte. 

„Denn unter den Inftrumenten!) (jo lauten die Worte 
eined Aftronomen), deren fi) die Aftronomie zu allen diefen 
jo wertbuollen Mefiungen bedient, nimmt der- Sinnednerv eine 
nicht unwichtige Stelle ein, deffen ſozuſagen inftrumentale Ab- 
weihung und Fehler zu beftimmen ihm von gleicher Bedeutung 
it, ald die Fehler jedes anderen Inſtrumentes.“ Oft wohl 
mißt er nach Bruchtbeilen einer Sekunde die millionenweite 
Bahn eined Geftirnd, — wie aber, wenn ein Theil jener von 
ihm: beobachteten Zeit allein auf den Borgang in ihm ſelbſt, 
darauf vergeht, daß die Beobachtung ihm felbft zum Bewußts 
kein kommt? | | 

Wenn ich es num trotz ber Bedenken gegen die Wichtigkeit 
diefed Unternehmens, die Zeiten unſers Empfindens, Wolleng, 
Denlens auszumeſſen, und troß der Schwierigkeit des zu bes 
handelnden Gegenftande8 wage, darzulegen, wie man eine 
folhe Meſſung anftellen könne, jo leitet mich dabei noch eine 
ganz befondere Abfiht. Cs tft in früheren Vorträgen?) jo 
Manches von dem entwidelt, was die Naturlehre des Men⸗ 
ſchen zur Erledigung der widhtigften und auch wohl intereffan- 
teften Fragen biöher geleiftet hat; ſollte es da nicht von Ins 
terefje fein, in die Werkftatt diefer Wilfenjchaft jelbft einzu⸗ 
treten, um au ſehen, wie fie e8 zu leiften fi bemüht? 

- Damit ich aber die Erwartungen, bie fich wohl an die 
Beantwortung biefer Frage knüpfen mögen, nicht zu hoch jpamne, 
möchte ich, bevor wir an den ganzen hierzu erforderlichen wiſ⸗ 
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ſenſchaftlichen Apparat treten, die Frage, deren Beantwortung 
bier erwartet wird, möglicyft genau umgrenzen. 

Alle unfere geiftige Thätigkeit ift weſentlich begründet 
durch unfer Empfinden und Wollen. Jene ift uns die Duelle 
aller Erfahrung, aus ihr jchöpft unfere Erkenntniß, fie jchafft 
und fomit dad Material für all unjer Denken. Denn fo jelbft- 
ftändig dieſes audy fcheinbar erfolgen mag, jo liegt ihm doch 
fchlieglich dad zu Grunde, was wir, wenn auch nicht unmittel- 
bar vorher, jo doch früher einmal gejehen, gehört, gefühlt 
haben; find doch alle dem Denken nothwendigen Vorftellungen 
theils direkt hervorgegangen aus der finnlichen Anſchauung, 
oder, z. B. die der Zeit und des Raumes, aus ihnen erſchloſ⸗ 
ſen. Der durch unſere Erfahrung geläuterte Wille beſtimmt 
und regelt unſer Thun und Handeln. Wie aber, die alles 
Denken vermittelnde ſinnliche Wahrnehmung zunächſt nur ein 
Vorgang in unſern empfindenden Nerven, ſo iſt alle unſere 
ſittliche und geiſtige Entwickelung kennzeichnende Willensäußerung 
in erſter Reihe eine verſchiedenen Zwecken angepaßte Bewe⸗ 
gung; denn auch, wenn wir durch den Willen die Richtung 
unſerer finnlichen Wahrnehmung, ſomit den Gang unſerer Ge⸗ 
danken beſtimmen, ſo geſchieht dies doch weſentlich durch die 
Bewegung der hierbei thätigen Organe. Wir richten unſer 
Auge auf die Dinge, die wir ſehen, unſer Ohr auf die, die 
wir hören, nähern unſere taftende Hand denen, bie wir füh- 
‘len wollen. Sind nun auch beite, Empfinden und Wollen zu> 
nächſt nur möglich durch die Thätigkeit unferer Empfindungs⸗ 
und Bewegundnerven, ift ihnen auch ohne dieſe eine jede Mög» 
lichkeit genommen, ſich zu äußern, fo lehrt Doch ſchon die täg- 
lihe Erfahrung, dat die Vorgänge in den Nerven allein nody 
nicht das Wollen und Empfinden felbft find. Bon den unzäh⸗ 
ligen Eindrüden, welde beftändig unfer Auge, unfer Ohr 
treffen, werden verhältnißmäßig nur wenige wirklich Gegenftand 
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unjerer Wahrnehmung. Alle erregen fie unfere Nerven, weni- 
ger aber werden wir und wirflidy bewußt. Und wie viele der 
unzähligen und möglichen Bewegungen, die wir im Leben aus⸗ 
führen, find denn wirklich gewollte? Auch der des Augenlichts 
Deraubte ift oft noch vollfommen befähigt, ſich Gefichtöver- 
fellungen aud dem Gedächtniß hervorzurufen, während der 
Gelähmte troß feines noch jo energifchen Willens fich außer 
Stande fühlt, diefen durch irgend welche Bewegung zu äußern. 
Dies alled deutet unzweifelhaft darauf hin, dab wir bei diejen 
fundamentalen Thätigfeiten unſeres Geiſtes wohl zu unterjcheis 
den haben den einfachen Leitungsvorgang im Nerven von 
jenem, ber vielen. erft zur wirklichen Empfindung madıt, den 
inneren Vorgang unfered Willend von feiner Webertragung 
durch die Nerven auf unfern Bewegungsapparat; jei ed nun, 
daß jener aus freien Stüden, d. h. ohne äußere Anregung, 
oder erſt durch eine vorhergegangene Sinnedwahrnehmung dazu 
veranlagt, in Thätigkeit tritt; die Nerven vermitteln eben nur 
beide, Empfinden und Wollen. Die Frage, die wir und 
nun ftellen, ift die: läßt fich die von uns vorausgeſetzte zeit- 
lihe Folge der Empfindungs - Grregung und der Empfindung 
jelbft, der Willend-Erregung und Willend-Aeußerung beftimmt 
nachweiſen? läßt fich zeigen, daß auch die Anregung zum Wol- 
fen duch eine und bewußte Empfindung einen mehbaren zeit- 
iihen Verlauf nimmt? Iſt diefed möglich, jo gewinnen wir 
damit dad Ausmaß eines allerdings nur einfachen Gedanken» 
ganged. Sch fühle, jo lautet diefer, daB an diefer 
oder jener Stelle mein Körper durd einen jo oder 
jo gearteten Gegenftand erregt wird; ich will als 
Zeichen, daß ich diefe Erregung und an diefem be 
ſtimmten Theile meined Körpers fühle, verabrede- 
termaßen eine Bewegung ausführen. 


Gelingt e8 und nun, die Zeit für diefen Gedankengang 
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und für jeden einzelnen ihn zuſammenſetzenden Vorgang zu 
beftimmen? 

Es jcheint fait auf den erften Blid, ald ob die Beant- 
wortung diefer Frage unmöglich, fie aber jedenfalld nicht in 
der erwarteten Weile audfallen fünne Die Berührung mei- 
ner Haut und das Bewußtwerden derjelben, Wollen und Han- 
deln fallen ſcheinbar jo vollftändig genau zufammen, dab eine 
Meſſung der Zeit zwilchen Anfang und Ende beider unmöglich 
wird, und body wird fchon der Gedankengang einiger Phyfio« 
logen ded vorigen SahrhundertS Sie lehren, dab jo ganz un- 
mehbar jene Vorgänge nicht find, es fich vielmehr nur darum 
handelt, die richtige Methode zu finden, um fie zu meflen. 
Da, wo ed fih um die Mefjung jehr großer Geſchwindigkei— 
ten handelt, thut man gut, möglichft große Wegitreden in Be- 
trachtung zu ziehen, oder, wo dies nicht angeht, eine Reihe 
Ichnell folgender Bewegungen zeitlich zu beitimmen, und daraus 
das Maß für jede einzelne zu erjchließen. Um z. B. die Zeit- 
Dauer, weldye jeder Hammerſchlag in einem Kijenhammer 
braucht, kennen zu lernen, beitimme idy die Zahl der Schläge 
in einer Minute, und weiß dann, wenn biejelbe beifpielöweife 
60 beträgt, daß jeder einzelne Schlag eine Sekunde dauert. 
Ganz ähnlich verfuhr bereit3 ein Phyfielog des vorigen Tahr- 
hunderts, Boiffier:), um die Frage nach der Schnelligkeit un- 
jerer Muöfelbewegungen zu beantworten. Er fagte: um zu . 
eben, wie viel Zeit ich brauche, um mwillfürlich ein Glied zu 
bewegen, ſehe ich, wie oft ich ed in einer Sekunde zu bes 
wegen vermag, dann ergiebt fich die Zeit für jede einzelne 
Bewegung. Er ſah, daß ex feinen Vorderarm Smal in einer 
Gefunde bis zu einer beftimmten Höhe heben Fönne, und fand 
demnach, da zwifchen je 2 Hebungen wohl eine eben jo lange 
Senkung kam, daß jede der erfteren etwa „I; Sekunde dauerte. 

Ein anderer Phyfiologe — Uffenbach — berechnete aus 
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der Geſchwindigkeit eines engliihen Renners, daß jede wäh- 
rend des Laufs nothwendige Muskelbewegung A, Sekunde er- 
fordere. 

In ähnlicher Weife berechnete Haller aus der Schnellig: 
teit, mit welcher Läufer beftimmte Wegſtrecken zurüdlegen, die 
Zeit, welche auf die Thätigfeit der hierbei in Anſpruch ge: 
nommenen Muskeln fommt. Cr findet, daß bei zwei von ihm 
beionderd berüdfichtigten Länfern nur „4, Sekunde auf jede 
Mustelthätigkeit kommt. Im anderer Weiſe fuchte er feft- 
zuftellen, wie viel Buchſtaben er innerhalb einer Sekunde 
laut lefen konnte. Da nun zur Bildung eined detjelben 
wenigftend eine Bewegung und bis zur Bildung‘ des näch— 
fin ein Ruhezuſtand nothwendig ift, fo kämen bienadı, 
da, wie er fand, 1500 Budjftaben von ihm bequem. in 
einer Minute gelefen wurden, auf jeden Bucdhftaben etwa 
Sekunde. 

Wenn wir uns jedoch dieſe Angaben etwas genauer be⸗ 
ſehen, ſo finden wir, daß fie uns wohl den Beweis geben, 
daß jede unſerer willkürlichen Bewegungen für ſich eine ge- 
wille meßbare Zeit beanfpruche, daB fie und aber noch nichts 
darüber fagen, wie viel von diefer Zeit dazu verwendet werbe, 
daß unfer Geiſt feinen Willen jenen Bewegungs- Apparaten 
kundgiebt. Wir mefjen bier, und. noch dazu unter nicht ganz 
fichhaltigen Vorausſetzungen, Willendertegung und Willens: 
äußerung zufammen. Bedenken wir ferner, daß in jenen Be— 
trachtungen Haller's die Längen der Nervenbahnen, deren ſich 
unfer Wille bedient, noch völlig unberüdfichtigt blieben, dieſe 
aber, je nachdem wir unfere Beine, Arme oder Mundmuskeln 
in Thaͤtigkeit ſetzen, ſehr verſchieden find; bedenken wir, daß 
der Leſende, ehe er die Buchſtaben ausſpricht, fie ſehen muß, 
und es ja noch völlig unentichieden ift, ob das Sehen au 
fi nicht eine Zeit in Anspruch nimmt, fo ergieht fich daraus. 
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daß die biöherigen Verſuche wenig geeignet waren, und eine 
Antwort auf jene Frage nad) der Schnelligkeit, mit weldyer 
unfer Wille ſich zu äußern vermag, zu geben. Allerdings ließe 
fi) jener Haller'ſche Verſuch ein wenig verbeffern, und fo 
wenigftend einer jener ihm gemachten Einwürfe umgehen. 

Gin Seder weiß aus Crfahrung, daß man weniger 
Zeit dazu braucht für fi), ohne jedes Wort auszusprechen, 
ein Buch zu burchfliegen, al$ wenn man ed laut lieft. 
Das erklärt fih nun zum Theil daraus, daß wir bei laut- 
Iofem Leſen auch jehr viel ungenauer verfahren, wir mehr ala 
ein Wort kaum beadjten, fondern nur aus dem Zufanımen- 
hange errathen. .Aber auch, wenn man mit der größten ®es 
nauigfeit, wie ber Korreftor den Korrekturbogen lieft, alfo 
jede8 Wort auf feine Bedeutung und feine Rechtichreibung 
beachtet, Tann man bei einiger Uebung jchneller lautlos, als 
laut lefen. Ich habe verſuchsweiſe eine leicht verftändliche, 
aber bi8 dahin von mir noch nicht gefannte Abhandlung, Die 
mir weder nad) Inhalt noch nach der Sabbildung die geringfte 
Schwierigkeit bot, abwechfelnd Seite um Seite laut und leife 
gelefen und genau die Selumdenzahl notirt, welche auf jede 
Seite fam. Durchſchnittlich zählte jede Seite 1350 Buchftaben, 
wobei übrigens alle Doppel: Confonanten und Vokale einfady 
gerechnet wurden. 

Sch brauchte zum lauten Leſen durdichnittlich 5 Sekunden 
mehr für jede Seite, alfo für jeden Buchſtaben „4, Sekunde. 
Die Zeit aber, um welche ich laut länger an einer Seite Iefe, 
geht allein darauf bin, daB ich durch das Anfehen der Worte 
angeregt meinen Sprachmechanismus in Bewegung fee. Ans 
leben mußte idy die Buchftaben bei lautlofem wie bei lautem 
Lejen. Ich erhalte in den 5 Sekunden alfo nur die Zeit, 
welche allein für dieſe mechaniſche Leiftung des Lautlefend zu 
berechnen wäre. Haller hatte nach feiner Art zu rechnen 4, 
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Selunde für jeden Buchftaben beaniprucht, die ſoeben gege- 
bene Berechnung fordert nur „45 Sekunde. 

Allein auch diefe Berechnung tft noch völlig unbrauchbar, 
weil, wie man mir mit Recht einwenden kann, zum Gehen, 
Laufen, Sprechen allerdingd Zeit erfordert wird, damit aber 
noch nicht erwiejen tft, daß auch unfer Wille der Zeit unters 
worfen ift. 

Nachdem feit Haller's Zeiten fi die Phyfiologen wenig 
fernerhin um die und vorliegenden Fragen fümmerten, wurden 
fie in den 30er Jahren unfered Sahrhundert8 durch Nicolai, 
den Direltor der Sternwarte zu Mannheim, auf der Natur» 
forfherverfammlung zu Heidelberg von Neuem angeregt‘). Er, 
wie bereitö vor ihm Beſſel, fanden nämlich, daß gewille aftro- 
nomifcye Beitimmungen bei verjchiedenen, ſonſt durchaus zus 
verläfftgen Beobachtern, jehr verjchiedeu außfielen, wenn fie 
die gleichzeitige Thätigkeit von Auge und Ohr beanſpruchten. 
Man huldigt jebt allgemein der Anficht, welche zuerit von 
Beſſel) ausgeſprochen wurde, dab viele Verſchiedenheit 
darın ihren Grund finde, dag man fireng genommen nie 
gleichzeitig zwei verfchiedene finnlihe Wahrnehmungen machen 
koͤnne. 

Nicolai gab jedoch eine weſentlich andere Erklärung, ſie 
habe, ſagte er, ihren Grund in der verſchiedenen Schnelligkeit, 
mit welcher Geſichts⸗ und Gehörs⸗Eindrücke uns zum Bewußt⸗ 
ſein kommen, es folge daraus, daß die Wechſelwirkung zwiſchen 
Sinnesorganen und Bewußtſein nicht völlig momentan ſei. 
Denn wenn von zwei Dingen eins jchueller als dad andere 
erfolgt, jo muß doch eind wenigitend meßbar fein. Ich ge- 
denfe im Berlauf meiner Mittbeilungen zu zeigen, daß 
unbeichadet der Nichtigkeit jener Behauptung Beſſel's, daß 
man nicht gleichzeitig hören und ſehen Fönne, doch mandjes 
für Nicolai’8 Deutung ſpreche. 
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Allein troß der Anregung, weldhe die Frage nach der 
Schnelligkeit in unjern Nervenbahnen von Seiten der Aſtrono⸗ 
men erhielt, blieb fie doch lange unerledigt; ja jelbft noch im 
Anfang der 40er Jahre Tonnte der große. Berliner Phyfiolog 
Johannes Müller fagen: „Wir werben wohl auch nie bie 
Mittel gewinnen, die Gejchwindigkeit der Nervenwirkung zu 
ermitteln, da und die Vergleihung ungebeurer Entfernungen 
fehlt, aus der die Schnelligkeit einer dem Netven in diefer 
Hinſicht analogen Wirkung des Lichte8 berechnet werden kann.“ 
Und doch follte wenige Jahre darauf eine Schüler Müllers, 
Helmholg, diefe Frage, eine der delifnteften, aber aud 
wichtigften der ganzen Phyfiologie, mit der ihm eigenen Ge⸗ 
nialität und Genauigkeit löfen, und ums zeigen, daß dad Be⸗ 
wußtwerden einer Empfindung, die lebertragung unjered Wil⸗ 
lend auf den Bewegungd-Apparat unfered Körpers in durchaus 
meßbarer Zeit, und mit einer Geſchwindigkeit erfolge, die ſo⸗ 
gar noch weit hinter -der bekannten Schnelligkeit des Lichtes, 
der Elektricität, bed Schalles zurudbleibt, der mancher unferer . 
fünftlihen Maſchinen nur gerade gleichlonmt. 

Ich will es verſuchen, im Kurzen die Methoden zu 
ichildern, deren er fich zu dieſen jo überaus feinen Mefjun- 
gen bediente. Man mißt die Geſchwindigkeit irgend einer 
Bewegung bekanntlich durch die Zeit, die fie-vom Anfange bis 
zum Ende erfordert, diefe aber wieder durch eine Uhr. Und da 
jei es mir geftattet, zunächft bei der Betrachtung einer einfachen 
Sekundenuhr zu beginnen: bei ihr legt der Zeiger, wie befaunt, 
feinen ganzen Treiöförmigen Weg innerhalb einer Minute zu⸗ 
rüd, der Kreis ift in 60 gleiche Theile getheilt, jo daß die 
Entfernung je zweier jeiner. Theilftriche einer Sekunde entipricht. 
Bei noch feineren Vorrichtungen ift das Räderwerk und die 
Eintheilung des Zifferblattes auch wohl jo, daß jedes der auf 
demſelben verzeichneten Wegintervalle kleinere Zeiten, ja wohl 
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jelbft nur „5 Sekunde anzeigt. Man hat Uhren der Art ein» 
gerichtet, welche, da es in vielen Fällen gar nicht darauf an- 
fommt, zu welcer Zagedzeit ein gewiſſer Vorgang beobachtet 
wird, fondern nur die Zahl der Sekunden zu kennen, innerhalb 
welcher er erfolgt, die nur einen Minuten und einen Sekun⸗ 
denzeiger haben. Dean nennt fie auch wohl danach Selunden- 
zähler, und verfieht fie mit einer Vorrichtung, um fie will 
fürlich mit einem Aingerdrud zum Steben, Durch einen ans» 
bern in entgegengejegter Richtung wieder zum Gehen zu brin- 
gen. Will ich alfo 3. B. die Sekundenzahl wiffen, die auf 
eine beftimmte Bewegung kommt, jo bringe ich die Zeiger 
meines Selundenzählers erft in dem Augenblid in Gang, in 
welhem jene beginnt, und halte fie an, wenn fie beendet ift. 
Der Weg aber, den der Zeiger in diefer Zeit zurüdlegte, die 
Zahl der Theilftriche giebt mir die Zahl der ganzen oder zehntel 
Selunden. Zunächſt aljo halten wir feft, beftimmen wir ftet8 
die Zeit durch einen zurücdgelegten Weg, eine Geſchwindigkeit 
durch eine andere und belannte, und verfahren bier aljo ganz 
wie bei allen andern Maßen; fo beftimmen wir bie Länge 
einer Linie dadurch, daß wir fie mit einer andern von bes 
kannter Ausdehnung vergleichen; die Schwere eined Körpers 
durch Die eines andern uns bereitd befannten. Auf den erften 
Blick erfcheint nun diefe Art die Zeit zu meſſen gar genau und 
bequem, fie iſt's jedoch nicht in allen ſolchen Fällen, in wels 
ben es fich um ſehr kurze Zeiten und um ſehr große Ger 
ſchwindigkeiten handelt. Muthmaßen wir ja Doc ſchon, daß 
auch für die Wahrnehmung des Anfangs wie des Endes: 
der Erſcheinung für die Ausführung jener unjerer Bewegung, 
weldye den Gang des Uhrwerks auslöft und anhält, eine ge⸗ 
wife, werm auch fehr furze Zeit erfordert wird. Beide wüts 
den wir alſo bei jener Zeitbeftimmung durch den Sekunden» 
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aber an fih und Andern denteten bereitö darauf hin, daß ein 
folder Fehler für manche wiſſenſchaftliche Beobachtung ein jehr 
wefentlicher fein Kann. Böllig unbrauchbar wird aber Diele 
Methode, wenn Anfang und Ende ded Vorgangs fo dicht 
einander folgen, daB wir fie troß der angeftrengteiten Auf- 
merkſamkeit mit feinem unjerer Sinne mehr von einander fondern 
Tönnen. Das findet num bei den Beobachtungen, von denen wir 
bier handeln wollen, vollftändig ftatt. Unſer Auge vermag Anfang 
und Ende einer Bewegung nur noch gejondert wahrzunehmen, 
die höchftend „4 Sekunde von einander entfernt find. So un 
terfeheiden wir wohl noch zwei eleltrifche Funken, welche in 
einem Zwilchenraum von „4, Selumde einander folgen, von 
einander. Wird die Zeit zwiſchen beiden aber nody Kleiner, fo 
ſcheinen fie und in einander zu fließen, wir jehen nur einen. 
Nicht anders verhält es fi) mit unjerem Unterfcheidungsver- 
mögen durch dad Ohr wie durch dad Hautgefühl. Die Un- 
vollfommenheit diefer Zeitbeitimmung beruht alfo nicht ſowohl 
in der Unvollflommenheit jener Uhr — der ließe fidy abbelfen, 
man hat Räderwerke conftruirt, deren einzelne damit in Ver⸗ 
bindung gebrachte Zeiger bu ja ıohro angaben — fie liegt viel- 
mehr in der Beichränfung unferer eigenen Sinne, die ed und 
unmöglih macht, an einem Borgange Anfang und Ende 
von einander getrennt wahrzunehmen. Handelt ed fih nun 
gleihwohl um die Wahrnehmung noch Tleinerer Zeitunter- 
ichtede, fo verfahren wir ähnlich, wie bei der Ausmeſſung 
ber Länge eined Gegenftanded. Wir vermögen auch hier 
nur jo weit zu geben, ald unjere Sinne reichen, und 
leicht erjcheinen unjerm Auge zwei Linten bereitd gleich lang, 
die ed wirklich nicht find, wir ſehen es eben nur nicht mehr. 
Sn folden Fällen verftärlen wir die Kraft unfered Auges 
durch DVergrößerungdgläjer und find dann nody im Stande, 
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und ohne dieſe Hülfe entgingen. Zaft imglaublich ericheint es, 
daß ˖ wir jo noch „Ay einer Linie -gena zu meflen im Stande 
find. Die Zeit Tönnen .wir leider nicht jo vergrößern, wohl 
aber ftehen und Mittel zu Gebote, die tu ihrer Art daffelbe 
leiften, wie das Mitroflop dem Auge. 3a, ich glaube nicht 
zu ‚viel zu fagen, daß die Zeinheit der. Zeiteintheilung jene der 
Raumeintheilung heutzutage weit überflügelt bat. 

Bon den ſehr geiftreich ausgedachten Methoden find es 
zumächft zwei, welche durch Helmholtz ihre Verwendung zur 
Berfolgung unferes Zweckes gefunden haben. Beide ftimmen 
darin überein, daß fie die Beftimmung des Anfangd und des 
Endes einer Bewegung von unferer eigenen finnlichen Wahr: 
nehmung unabdängig zu machen ſuchen. Die erite derjelben, 
anf ein wejentlich andered Prinzip als alle umjere biöherigen 
Zeitmefjer fubend, verdanten wir.:dem franzöfilchen Phyfiker 
Ponillet. Derjelbe benubte die Magnetnadel als Uhr. Es ift 
bekannt, daß dieſelbe an einem Faden bängend, fich ſtets mit 
einer Spibe nad Norden ftellt, daß fie aber auch augenblid- 
Gh in Unruhe geräth; wenn man. fi ihr mit einem andern 
Magueten, oder mit einem Gtahlitabe nähert... Legt man 
letztern neben die hängende Nadel, fo ſtellt diefe ſich auf einen 
andern Punkt nidt mehr nach Norden ein, kehrt aber zu 
ihrer anfänglichen Stellung zurüd, jobald man- jenen entfernt. 
Kupferne Gegenftände üben feinen derartigen Einfluß auf 
die Stellimg der Nadel; jelbft wenn man diejelbe mit einem 
vollftändigen kupfernen Kreid- umgiebt, verbleibt fie in ihrer 
Stellung nah Norden. Schickt man aber durch diefen kupfer⸗ 
nen Kreid auch mir für einen Augenblid einen galvaniſchen 
Strom, ſo tritt die jehr wunderbare Thatjache ein, dab, jedoch 
mir während der Dauer ded Stromes, die Magnetnadel in 
Bewegung geräth. Die Phyſik lehrt und aus der Zahl und 
der Größe ber Schwingungen einer auf diefe Weiſe beunruhig⸗ 
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ten Nadel die Zeit zu berechnen, während welcher j jener Strom 
die Nadel. umkreiſte, -und gelingt es, Schließung und Oeffnung 
deſſelben genau mit Anfang und Ende einer Bemegung zuſam⸗ 
menfallen zu machen, fo, gewinnen wir daraus ein angemejn 
feines Map’ für die Zeit der leßteren. Ich darf es nicht ums 
ternehmen, genauer auf die Verwendung dieſer Methode für 
unfern Zwed einzugehen, da es ſchwer -jein bürfte, fie. ohne 
die erforderlichen Apparate verftändlich zu "machen. Rur daB 
will ich erwähnen, daß man fie zuerſt verwendet hat, um 
die Geſchwindigkeit der Geſchoſſe unſerer Feuerwaffen zu be⸗ 
ſtimmen, ja daß. fie ed‘ ermöglicht, bie Zeit zu berechnen, ' 
welche eine‘ Kugel braucht, um den -furzen Weg des Zlinten- 
aufs zurüdzulegen, daß endlich Helm holtz fie verwerthete, um 
die Schnelligkeit zu beftimmen,, mit.mweldjer ein Reiz die Ners 
‚ven- eines Froſches durchſetzt. 

Die zweite von Helmholtz benutzte Methode fußt wieder. 
auf dad alte Prinzip, Zeiten durch Wegſtrecken zu meſſen, fie 
ſucht nur letztere um -ein Bebeutended zu-.vergröbern, . indem 
fie dem hiezu dienenden Uhrwerk eine wohl beftimmbare, aber 
ſehr große. Geſchwindigkeit ettheilte, d. h. fie. mißt eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit durch eine andere und befannte. 

Denkt man fich einen Cylinder von Metall, welcher durch 
ein uhrwerk um ſeine Axe gedreht ‘wird, fo wird es von der 
Schnelligkeit deffelben abhängen „ wie oft ein Punkt auf ber 
Oberflaͤche defjelben bei anferem Blicke vorbeieilt, voraudgejeßt, 
daß wir bem Auge. dauernd eine "ganz beſtimmte Richtung 
zu dem Cyünder geben. Wäre z. B. der Umfang des Cylin⸗ 
ders 20 Zoll, und drehte er ſich in einer Sekunde einmal um 
feine. Are, io tommt der Punkt einmal in ‚ber, Sekunde bei 
mir vorbei, oder derjelbe, ein SKügelchen Wachs etwa, das 
ich auf demſelben fixirte, legt innerhalb einge Sekunde einen 
Weg von 20 Zoll, in } Sekunde 10 Zoll, in % Sefunbe 
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2 Zoll zurück; nun können wir aber den Zoll ohne alle Schwie« 
rigfeiten in 10 Linien, dieſe jelbft mit unbewaffnetem Auge 
noch in Zehntel theilen, und e8 würde, wenn wir die Rechnung 
anführen, „5 Linie gleichbedeutend fein mit ungefähr yalyy 
Sekunde. Ich will die Rechnung hier nicht weiter auöführen, 
wie fie ausfallen würde, wenn wir mit Hülfe des Mikroſkops 
eine noch weitere Theilung der Wegftreden vornähmen, oder 
wenn wir dem Cylinder eine noch größere Gejchmindigfeit er⸗ 
theilen wollten, man ſieht ſchon aus der kurzen Berechnung, 
bis zu welcher Feinheit ber Zeiteintheilung wir auf dieſem 
Bege jelbft ohne alle Vergrößerung vorfchreiten. Wir beftim- 
men durch fie mit Leichtigkeit yalzuy Sekunde. 

Es laͤßt fi) die ganze Vorrichtung gar wohl mit einer 
gewöhnlichen Uhr vergleichen, bei der jedoch nicht der Zeiger, 
jondern das Zifferblatt durch das Werk gedreht wird. Dem 
Zifferblatte entfpricht der Umfang des Cylinders, theilen wir 
ihn durch Striche in Zolle, diefe in Linien, fie wieder in ;, 
Einien, jo wären alfo im Ganzen 2000 Striche gezogen, und 
die Entfernung je zweier von einander bedeutet hier nicht wie 
bei der Sefimdenuhr Sekunden, fondern zus Sekunde. Um 
ben Bergleich vollftändig zu machen, fei feitlih von dem Cy⸗ 
findet ein Stab befeftigt, der auf denſelben zeigt, ohne ihn zu 
berühren. Wären nun neben dem Striche die fortlaufenden 
Zahlen von 1— 2000 geichrieben, jo beobachtet man, welche 
der Zahlen bei der Spite jenes Stabes vorbeigeht, während 
der Cylinder fich nicht gar zu jchnell dreht, jo dab man noch 
jeder einzelnen Zahl genau folgen kann. Schließe ich nun, 
während das Uhrwerk bereits im Gange ift, mein Auge; öffne 
es plößlich und ſchließe es eben jo jchnell wieder, merke mir 
aber, welche Zahlen gerade während diejed momentanen Offen» 
ſeind meines Auges vor dem Zeiger vorbeirollten, jo weiß ich, 


wie viel Zeit ich zur einmaligen Deffnung und Schließung des 
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Auged brauche, d. 5. wie groß ein Augenblid tft, denn jede 
Zahl bedeutet yalzz Sekunde. Ich babe eine Reihe folder 
Verſuche angeftellt, die allerdings noch nicht die Anſprüche 
vollflommener Genauigleit machen, und gefunden, daß ich für 
einen Augenblid 4 Sekunde brauche, d. h. alfo 5 Augenblide 
find 1 Sekunde, 

Folgender Verſuch wird die Anwendung vielleicht noch 
anfchauliher mahen. Wir haben den Gylinder mit Papier 
bezogen und berühren ihn, während er durch das Uhrwerk 
gezogen wird, mit einem Bleiftift jo fchnell, und nur jo kurze 
Zeit, ald ob wir nur einen Punkt machen wollten; fo finden 
wir ſpäter, voraudgefeht, daß die Bewegung fchnell genug er⸗ 
folgte, daß wir nicht einen Punkt, jondern einen Strich ges 
zogen haben. Meſſen wir uns aber die Länge des letzteren 
ab, fo gewinnen wir damit ein Maß, zunähft für Die 
Zeit, während weldyer die Spitze des Stifted das Papier 
berührte, d. h. aber nichts andered als für die Zeit, welche 
zur Ausführung eined Punktes erfordert wurde. Bei berartis 
gen Berfuchen kommt es natürlich darauf an, daß der Zeichen» 
ftift ftet3 aus derfelben und möglichft geringen Entfernung fich 
dem Cylinder näherte, und ich jelbit fand, daß ich bei der 
größten Uebung, der angeftrengteften Aufmerkſamkeit, welche 
ih darauf verwendete, ftetd einen Strich ftatt eines Punktes 
308, und daß jener nady der Umlaufögefchwindigfeit meines 
Eylinderd den Werth von durchſchnittlich „4, Sekunde hatte, 
d. h. alfo, ich brauchte wenigftend 2, Sekunde, um den Stift 
zu nähern und wieder abzuziehen. Denkt man fi nun fers 
ner, derjelbe Stoß, welcher eine beliebige zu meſſende Be» 
wegung hervorruft, nähere auch genau gleichzeitig mit dem 
Beginn der leßteren dem ſich drehenden Cylinder einen Zeichen» 
ftift, und entferne ihn eben fo genau wieder bei ihrer Been« 


dDigung, jo wird die Länge des fo gezeichneten Strichs von der 
. (56) 


21 


Zeit abhängen, während welcher jene Kraft thätig war, und 
wir wären im. Stande diefe Zeit aus der Strichlänge zu meffen. 

In überaus geiftreicher Art hat nun Helmholt eine Bors 
rihtung erfonnen, die für den Bewegungdnerven eines Froſchmus⸗ 
kels alles daß leiftet. Ein eleftriicher Schlag erregt den Nerven 
und der hierauf zudende Muskel zeichnet den Anfang und das 
Ende feiner Thätigkeit jelbjt mit Hülfe eined Stiftes auf einen 
fi) drehenden Eylinder. Läßt man nun zwei folcher Zeichnun- 
gen von demjelben Muskel fertigen, forgt aber dafür, daß der 
elektriiche Reiz das eine Mal in möglichft weiter Entfernung 
von ihm in den Nerven eintritt, er lebteren Falles alſo eine 
durchaus meßbare längere Strede ded Nerven zurüdlegen muß, 
bevor er. den Muöfel trifft, jo zeigt fih, daß der Anfang der 
Thätigkeit um ein Beftimmtes jpäter erfolgt, ald wenn nur ein 
Iurzes Nervenftüd zwilchen Reiz und Muskel lag. Die Weg» 
firede aber auf dem Cylinder, um weldhe die zweite Zeich- 
nung verzögert erjchien, giebt und das Maß für die Zeit, 
welche verfloß, während der Reiz das längere Nervenſtück zu- 
rüdlegte. 

Durdy beide Methoden kam Helmholg ziemlich zu denfel- 
ben Reſultaten, und zwar, daß die Thätigkeit im Nerven eine 
Sekunde etwa braudt, um 90 Fuß zurüdzulegen. Nachdem 
fo num einmal wenigftend für den Frofchnerven feftgeftellt war, 
dag die Fortleitung im Nerven mit beftimmbarer Gejchwindig« 
feit erfolge, lag e8 nahe, auch den menſchlichen Nerven hierauf 
zu prüfen. Die biezu eingefchlagene Methode ift im Wefent- 
lichen diejelbe geblieben; auch hier hat man Anfang und Ende 
einer Muskelbewegung auf einem ſich drehenben Eylinder aufs 
zeichnen laffen und dad Raummaß alddann zur Zeitmeflung 
verwendet. So hat Helmholtz die Muskeln ſeines Daumbal- 
lens, ihre Verkürzungen aufzeichnen laffen, während fie nicht 
dur feinen Willen, jondern durch einen eleftrifhen Schlag 

— 





22 


erregt wurden, und gefunden, dab, wenn man einmal Diejen 
Schlag dicht über der Hand, dad anderemal an einer Stelle 
des Oberarms eintreten läßt, an weldyer der Bewegungsnerv 
für die Handmuskeln ziemlich dicht unter der Haut liegt, im 
legten Falle eine, aus jener Aufzeichnung erkennbare, aud) ge⸗ 
nau meßbare Verzögerung der Muskelverkürzung ftatt habe, 
und zwar, daß diefe Verzögernng wiederum einer Geſchwin⸗ 
digkeit von annähernd 90 Zuß in einer Sekunde entiprede. 

Wenn es ſich num aber mit der Meßbarkeit ded Vorganges im 
Muskelnerven auch wirklich jo verhält, eine beitimmbare Zeit ver⸗ 
fließt, bis der Muskel vom Nerven aus elektriſch erregt wird; fin: 
det dad aber auch Alles jeine Anwendung, wenn ich meine Mus⸗ 
keln nicht durch einen eleftrifchen Schlag, jondern durch mei⸗ 
nen Willen in XThätigkeit jeße? und weiter gilt das, was 
für den Bewegungänerven erwiefen ift, auch für unfere Em- 
pfindungdnerven? Um lebtered zu erfahren, ſuchte „Helm- 
holtz zunächſt mit Hülfe jener eriten, kurz angedeuteten 
Methode die Zeit zu beftimmen, welde verfließt von dem 
Augenblid an, in weldem ein eleftriicher Schlag die Haut 
feines Fingers traf, bis zu dem, in welchem er durch die Be— 
wegung des Fingers zu verftehen gab, er babe jenen Schlag 
gefühlt; d. b. aljo, die Zeit zwiſchen Beginn des Empfin 
dungsreizes bis zum Zuftandelommen irgend einer 
vorher verabredeten Willensäußerung. Streng ger 
nommen mejjen wir bier drei hintereinander gelegene Vorgänge, 
Reizung, Empfindung und Willen, von denen wir jedod) nicht 
willen, ob einer eben fo viel Zeit für fiy in Anfprucd nimmt 
ald der andere. Und wären wir felbft im Stande, die ganze 
Länge diejed Weges vom Finger zum Gehirn, von da zurüd 
zur Hand mit größter Genauigkeit audzumefjen, jo würde und 
daß nichts helfen, denn wir willen nicht, wie fich die ganze 
Zeit auf die einzelnen Wegſtrecken vertbeilt, ob vor allem bie 
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Bewegung im Nerven und im Gehirn mit uölltommen gleicher 
Schnelligkeit "erfolge. Um ‘dennoch dieſes "Verfahren benußen 
zu koͤnnen, verfahren wir in folgender Weile. Wir reizen 
einmal die Haut über einem Finger, das‘ andere Mal am 
Oberarm, "beantworten aber das Bewußtwerden beider Em⸗ 
pfindungen jedesmal durch ein und‘ diefelbe Hanbbewegung; 
wir meſſen alſo einmal die Zeit für den Weg von Hand zu 
Gehirn zurüd- zue Hand, .das nächſte Mal für die kürzere 
Strede von Schulter zu Hirn zur Hand, und’ die Beobadytung.. 
lehrt, daß wirklich die Zeit für ‚jenen zweiten Weg erheblich. 
kürzer ausfällt. Verkürzt aber war nur der Weg im Empfin⸗ 
dungsnerven ‚ jener durch dns Gehirn zu den Bemegungänerven. 
blieb in beiden Berfuchen der gleiche: Die Verzögerung des 
Borganges Konnte älſo nur durch die längere Strede des em- 
pfindenden. Nerven bedingt fein. Meſſen wir nun die Entfer⸗ 
nung jenet beiden Hautſtellen (Finger und Schulter), jo erhals 
ten wir dadurch die Länge der Wegftrede‘; welche in jener Zeit‘ 
jurüdgelegt wurde, um die bie erfte Beobachtung länger auds 
rel, als Die zweite. 

Helmholtz ſelbſt am durch dieſen Verſuch zu einem ſehr 
viel höheten Werth, als bei den Bewegungsnerden des Froſches. 
Er wollte nämlich gefunden haben, daß die Geſchwindigkeit in 
ſeinen Empfindungsuerven wohl doppelt ſo groß fei, als in den 
leteren. - Bedenkt man die Trägheit der Bewegungen und 
Empfindungen der Froͤſche, jo ſchien dieſes Reſultat durchaus 
nichts Auffallendes zu haben, war es doch denkbar, daß wirt, 
li ein derartiger Unterfchied zwifchen den kaltblütigen Thieren 
und den Menfchen 'beftehe, um ſo mehr, als ſich fand, daß 
man jene trägere Fortleitung im Froſchnerven noch weiter ver- 
zögern Tönne, wenn man dieſen durch Eis abkühlte. Spätere 
Beobachter haben jedoch diefen Unterfchied nicht. beftätigt, und 
Helmholtz felbft hat feine älteren Angaben nicht aufrecht erhale 
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ten, jo daß jebt wohl allgemein die Anficht gilt, daß die Vor⸗ 
gänge im Smpfindungdnerven mit derjelben Gejchwindigfeit, 
nämlich 90 Fuß in einer Sekunde, erfolgen, wie in den Bes 
wegungdnerven, ja daß jelbft in diefer Hinficht Fein Unterjchieb 
bei den verjchiedenen Thierklaſſen beftehe. — 

Die Wallfiſche erreichen wohl die Länge von 80 Fuß und 
mehr, wir können daher annehmen, dab fie eine Verwundung 
der Außerften Spitze ihrer Schwangfloffe erft nady einer Sekunde 
empfinden, eine weitere Sekunde aber vergehen würde, bevor 
fie eine abwehrende Bewegung audzyführen im Stande find. 

Nachdem nun einmal der Weg vorgezeichnet war, ift die 
Frage über die zeitlichen Berhältniffe in unfern Nerven von den 
verichtedenften Beobacdhtern in Angriff genommen; man hat fidy 
hierzu theild ähnlicher, in mancher Beziehung wohl vollkom⸗ 
mener, theild ganz neuer Hülfsmittel bedient. So benußte der 
Neufchateller Aftronom Hirſch ein von den Altronomen au 
zu anderen Zweden verwendeted Uhrwerk des Mechanilers 
Hipp. Das Räderwerk diejer Uhr ift mit einem Elektromag⸗ 
neten fo in Berbintung gebracht, daß bei Schließung des den 
leßtern umkreiſenden Stromed die Zeiger ftilftehen, und erft 
wieder in Gang kommen, wenn jener gefchlofjen wird. Die 
Begrenzung von Anfang und Ende ded zu mefjenden Vorgan⸗ 
ges erfolgt nun dadurch, daß derjelbe Handgriff eines Gehül⸗ 
fen dem Beobachter einen elektriichen Schlag ertheilt, und das 
Uhrwerk in Gang bringt, während lebterer fich bemüht, fobald 
er den Schlag fühlt, die Zeiger wieder anzuhalten; diefe geben 
aber nur jo lange, bid der Beobachter auf Grund feiner Em⸗ 
pfindung eine Bewegimg macht. Das Räderwerk ift aber fo 
eingerichtet, daB einer der Zeiger Sekunden, ein anderer br, 
ein dritter fogar zolys Selunden angiebt. | 

Was nun ferner wohl zu erwarten fland, hat fi) übrigens 


in den jehr zahlreichen Verſuchen, die jeitdem gemacht worden, 
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herausgeſtellt, daß nämlich nicht nur zwiſchen verſchiedenen 
Beobachtern, ſondern ſelbſt bei ein und demſelben iu verſchie⸗ 
denen Zeiten Empfindung und Willensäußerung mit ſehr ver⸗ 
ſchiedener Geſchwindigkeit erfolgen. Die, beide vermittelnden 
Nerven find eben Organe, die unter dem Einfluß der Ernäh⸗ 
ung wie aller übrigen Lebensvorgänge ftehen, welche baher 
mannichfaltig in ihrer Zufammenfeßung wechleln, und dem⸗ 
nächſt bald mehr, bald weniger lebhaft ſich in ihrer Thätigkeit 
äußern. Es hat fich ferner herauögeftellt, daß e8 für den Vor⸗ 
gang der Leitung zu unjerm Bewußtſein, von diejem durch 
unfern Willen zur Bewegung, nicht gleichgiltig ift, wie ftart 
der Eindrud war, der unjere empfindende Oberfläche traf, 
Der ſtärkere Reiz ruft eine lebhaftere Empfindung, eine ener- 
giſchere, fchnellere Ueberleitung zu unfern MWillensorganen her> 
vor, und jomit fällt denn das Zeitintervall zwiichen Empfindung 
und willführlicher Bewegung kürzer ans bei ftarfen, ald bei 
ſchwachen Sinnedeindrüden. 

Stellen wir nun mit Hülfe der jo gefundenen That—⸗ 
lade eine kurze Berechnung an dem menjchlichen Körper an. 
Die Gefchwindigkeit, mit der wir und einer Gmpfindung 
bewußt werden, tft, jo ſahen wir, gleich groß mit jener, 
welhe unſer Wille braucht, um den Bewegungs-Apparat unfes 
res Körpers in Thätigleit zu ſetzen. Ich felbft finde, daß bei 
mir zwilchen einer Empfindung im Zuße und einer Antwort, 
die ich genau im Augenblid des Bewußtwerbend derfelben 
durch eine vorher verabredete Bewegung gebe, annähernd 2, 
Sekunden verfließen. Die Entfernung meiner Hand bi8 zum 
Gehirn beträgt ungefähr 3 Fuß; um diefe Entfernung zurüd- 
zulegen, d. b. um die Hand in Bewegung zu feben, braudt 
mein Wille A, Sekunde. Der Abftand meines Fußes vom 
Gehirn ift annähernd 5 Fuß, damit ein dem Fuße mitgetheil- 


ter Schlag mir zum Bewußtſein kommt, werben ungefähr dops 
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pelt ſo viel, d. h. 5 Sekunden erfordert.” Beide Vorgänge 
in den Empfindungs⸗ und Bewegungsnerven beanſpruchen alſo 
. zufammen' für fich „2, Sekunde, d. h. die Hälfte der- ganzen 
Zeit; "die, andere übrigbleibende ‚Hälfte geht allein auf jenen 
Borgang im Gehirn, in welchem die bewußte Empfindung 
zur Willensäußerumg wird. Und da haben wir denn aller» 
dings ein Mittel gefunden, um die Schnelligkeit zu meſſen, 
mit der ımfere- Seele, wenn auch zunächſt nur in diefer ein⸗ 
fachſten Form arbeitet. Die Aufgabe, welche wir ihr in-die- 
ſem Falle geftellt hatten, war eine imgemein eittfache; fie mußte 
voraus, an einer beftimmten Stelle ſoll der Körper erregt wer⸗ 
ben, durch eine ganz beftimmte, vorher verabredete Bewegung 
fol fie es an den Tag legen, daß fie fich diefer Berührung 
bewußt ˖ wird. Es iff unzweifelhaft, daß, wenn alles dieſes 
nicht vorher beſtimmt wäre, wenn fie weder ben Ort noch die 
Art einer finnlihen Wahrnehmung vorher wüßte, diefer erft' 

‚eine Vorjtellung über die Natur ded Erregers folgen müßte; 
. wenn ihr nicht vorher beftimmt wäre, durch welche der vielen 
möglichen Körperbewegungen fie ein Zeichen abgeben ſolle, daß 
fie fih der Empfindung bewußt worden, dann natürlich- müßte 
die Zeit für die Vorgänge vom Bemußtjein zum Willen ndch 
viel länger ausfallen. Einige etwas zufammengefeßtere Falke 
haben holländifche Beobachter auch wirklich in den Kreis ihrer 
Berjuche gezogen. Es wurde verabredet, dab für‘ eine’ Em- 
pfindung links eine linksſeitige, und umgelehrt für eine Empfir- 
dung rechts eine rechtöfeitige Bewegung gemacht werden folle. 
Der, an welchem in diefer Art beobachtet wurde, wußte nicht 
voraus, welche’ der Empfindungen links oder rechts ihn jedes— 
mal treffen würde, .er mußte älfo folgenden Gedankengang 
durchmachen: Seht fühle ich links, alfo bewege ich verabrede⸗ 
termaßen links, und umgekehrt. 


Die Verzoͤgerung, welche die Willensäußerung durch Die 
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Einſchaltung dieſes jo einfachen Gedanfenganged erfuhr, betrug 
annähernd „Sy Sekunden. Sie fiel aber mehr als doppelt fo 
groß aus, wenn der Beobachter nicht nur nach dem Ort der 
jedeömaligen Erregung, jondern nach der Art derjelben die 
- Bewegung wählen, er aljo zunächft. über die Natur des Reizes 
ein Urtbeil gewinnen follte, bevor er die eine oder andere 
Hand bewegte. Sollte er 3. B. durch die eine oder andere zu 
verftehen geben, ob das plößlich auffladernde Licht roth oder 
gelb gefärbt jei, jo trat die Bewegung wohl „5, Sekunden 
ſpäter ein, ald wenn er ohne Rüdficht auf den Farbenunter- 
ihied nur das Sichtbarwerden eines Funkens andentete. Erhielt 
der eine Beobachter die Aufgabe: die ihm zugerufenen einfil- 
bigen Worte fo ſchnell wie irgend möglich zu wiederholen, fo 
war wiederum die Zeit zwiſchen Ruf und Wiederholung wohl 
um 75 Sekunden länger ,- wenn er nicht vorher wußte, was 
ihm zugerufen werden würde. Nehmen wir aber den gering» 
ften fo gefundenen Werth als die äußerfte Grenze an „$, Ses 
Imden, jo erhalten wir dadurch das Zeitmaß für das Zu: 
ſtandekommen einer einfachen Borftellung über die Art wie 
über den DOrt- einer Empfindung. 

Ich habe bereitö früher gefagt, daB in den Vorgängen 
im Nerven nicht nur individuelle Verfchiedenheiten, fondern 
auch bei ein und derjelben Perjon in verſchiedenen Zeiten jehr 
verfchtedene Schnelligfeiten beobachtet wurden. Es ift daher 
wohl gewiß anzunehmen, daß auch die Vorgänge im Gehirn 
zwifchen Bewußtjein und Wollen großen perjönlicdhen wie zeit» 
lichen Schwankungen unterworfen find, fie vor allem auch von 
der Lebhaftigfeit der Empfindung beeinflußt werden. Es joll 
ja mit allen diefen Maßen nicht etwa die Normalzeit ein für 
allemal feftgeftellt werden, in welcher jene Thätigfeiten vor⸗ 
geben müſſen, fie dürften vielmehr nur die Grenzen abgeben, 


innerhalb welcher fie erfolgen können. 
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Das fie überhaupt meßbar find, daß ihre Augenblidlich- 
feit nur eine fcheinbare ift, darin liegt der hohe Werth der 
Thatjachen. Sie geben und einen Beweid mehr, daß alle jene 
geiftigen Funktionen mit materiellen Vorgängen endlicher Ge» 
Ichwindigfeit Hand in Hand geben. 

Doch geben wir in unfern Beobachtungen nody eine 
fleine Strede weiter. Die Berjuhe haben ferner gelehrt, 
daß ed für die Schnelligkeit, mit welcher wir irgend einer 
Empfindung mit unferm Willen folgen, durchaus nicht gleich- 
gültig ift, durch welches Gmpfindungdorgan jened vermit« 
telt wurde. Man hat die Zeit gemefjen zwifchen dem Sehen 
eines Funfend, dem Hören eined Schalles, einer Geſchmacks⸗ 
oder Hautempfindung einerfeitd, und ftetd derjelben Handbe—⸗ 
wegung andererjeitd, und gefunden, daß fie fehr verjchieden 
außfallen. So ift die Zeit vom Fühlen in der Stirnhaut zur 
Handbewegung erheblich kürzer, als die zwifhen dem Sehen 
und derfelben Bewegung, und diefe wiederum länger ald zwis 
ihen Hören und Bewegung. 

Bedenken wir nun, dat die Wegftrede, welche die Lichte 
empfindung bis zum Gehirn zurüdlegt, faft eben fo lang tft, 
wie die für die Hautempfindung in der Stirn, alſo auch der 
ganze Weg, den Empfindung, Bewußtſein und Wollen in bei⸗ 
den Fällen zurückzulegen haben, gleich iſt, ſo folgt daraus, daß 
entweder die Lichtempfindung langſamer als die Hautempfin⸗ 
dung zu Stande komme; oder, was allerdings wahrſcheinlicher 
iſt, daß der Uebergang von der bewußten Empfindung zum 
Willen, in dem einen Falle, beim Sehen, mehr Zeit brauche, 
als in dem andern, beim Gefühl. 

Für dieſe einfache Form der Aeußerung, die weſentlich 
dem Gedanken entſpricht: ich will das vorher verabre—⸗ 
dete Zeichen geben, daß ich mir einer Empfindung 
bewußt worden, brauche ich ſelbſt „AA, Sekunden, wenn 
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ih durch das Gefühl in der Stirn, „5%, wenn ich fie durch 
das Gehör, „Ay, wenn ich fie durch das Auge empfing. 

Daß wir ed aber hier nicht etwa mit einer individuellen 
Begabung meinerjeitd zu thun haben, gebt daraus hervor, daß 
die Angaben aller biöherigen Beobachter darin übereinftimmen, 
wenn auch die Unterfchiede der einzelnen Werthe für jede Art 
der Wahrnehmung verjchieden audfielen. Sener früher mitge- 
theilten Deutung Nicolat’8 aber, daß der Mangel an Uebers 
einftimmung folder Beobachtungen, die gleichzeitig mit Ohr 
und Auge angeftellt worden, feinen Grund finde in der ver- 
ſchie denen Schnelligkeit der Wirkung vom Auge zum Bewußt- 
jein und vom Ohr zum Bewußtſein, geben die jo eben mitge- 
theilten Tchatfachen eine größere Wahricheinlichkeit. 

In allen bisher beiprochenen Fällen haben wir die Thä- 
tigfeiten in unferem Gehirn ftetd nur zuſammen gemeſſen, fie 
laffen fi} aber, wie ja aus der ganzen Darftellungsmeije bes 
reits hervorgeht, jehr wohl in zwei ganz verjchiedene Vorgänge 
zerlegen — Empfinden und Wollek. Sollte ed nicht angehen, 
wenigftend einen diejer beiden allein, einer Zeitbeftimmung zu⸗ 
gängig zu machen? Stellen wir und die Aufgabe, wie in 
jenem bereit8 früher mitgetheilten Verſuche, auf einem ſich mit 
befannter Geſchwindigkeit bewegenden Eylinder einen Punkt zu 
machen, fo finden wir ſtets ftatt deſſen eine Linie verzeichnet, 
deren Länge, wie ja bereit8 erwähnt, der Zeit entiprach, wäh. 
rend welcher der Zeichenitift das Papier berührte. Wir meſſen 
damit die Zeit, in welcher ich möglichit fchnell hinter einander 
zwei Bewegungen meiner Hand audführe, die eine nähert, die 
andere entfernt den Stift vom Papier, beide Bewegungen 
werden durch zwei einander folgende Willendimpulfe hervorge⸗ 
rufen. Zu diefem ganzen Vorgang brauche ich, wie bereits 
früher gefagt, „A, Sekunde; berechne ich mir aber nach frühes 
vem die Zeit, welche mein Wille braucht, um jeden der beiden 
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entgegengejeßt wirkenden Muskeln zu beeinfluffen, jo finde ich 
für beide zufammen circa „Ju Sekunde, d. h. 4 der ganzen 
Zeit, die übrig bleibenden 4 braucht mein Wille allein, um 
zwei verjchiedene Bahnen hinter einander in Xhätigkeit zu 
jegen. Einem jeden Willendimpulfe käme aljo etwa „, Ses 
kunde zu, die allein darauf geht, um die Hirmanfänge meis 
ner Bewegungdnerven auszufuchen und in Thätigkeit zu jeben. 
Stellen wir noch zum Schluß die Gefchwindigkeiten einiger 
der befanntejten Erſcheinungen hier zufammen und vergleichen 
fie mit jener, mit welcher Die Vorgänge in unferm Nervenſyſtem 
erfolgen, jo finden wir: 

Die Glektricität legt circa 1300 Min. Fuß in 1 Sek. zurüd 

Das richt . n " 900 u 8 1 n ” 

Der Schall (Luft) " 1000 Zub on 1 

Eine Kanmmenfugel „ 1500 „ uni 

Der Adler nu MM. En 

Ein Renner „0:5 u» on rl 

Eine Kolomotive - „ 70 „ „nd 

Die Erregung der Nerven 90 1, 
d. h. eine Kanonenkugel legt in derfelben "Zeit, welche zwiſchen 
unſerer Empfindung und der ihr folgenden Willensäußerung 
verfließt, nahezu 300 Fuß, ein Adler 20 Fuß, der engliſche 
Renner und die Lokomotive 14 Fuß zurück. In jener Zeit 
aber, die, wie wir geſehen haben, zur Gewinnung einer noch 
fo einfachen Vorſtellung erfordert wird, würde der Adler be= 
reits 6, die Kanonenkugel 90 Zuß ihres Weges beendet haben, 
und fo jehen wir denn, wird die fprichwörtliche Schnellig- 
feit unferer Gedanken wohl nicht ganz wörtlich zu nehmen 
fein, denn ſchon der einfachfte Gedankengang wirb von den 
Schwingen des Adlerd weit überholt. 
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Anmerkungen. 


) Hirſch: Chronofcopifhe Verſuche über die Geſchwindigkeit der ver- 
jchiedenen Sinnedeindräde und Rervenleitung in Moleſchott's Unterfuhun- 
gen zur Naturlehre. Bd. IX. 

2 Man vergleiche indbejondere den Bortrag von Dr. W. Preyer: ' 
über Empfindungen im 39. Hefte unferer Sammlung. 

») 4. v. Haller: Anfangdgrände der Phyfiologie. Deutſch von I. ©. 
Hallen. Bd. V. ©. 67 fi. 

% 3. Müller, Handbud der Phufiologie. Bd. I. ©. 581 ff. 

9 E. 9 Weber: Der Taftfiun und das Gemeingefuhl in Rud. Wag⸗ 
ners Handwörterbuch. Bd. III. ©. 488. 


Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm & 5. Maaf), Berlin, Griebrichöftraße 24. 
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Bortrag, gehalten für den wifjenfchaftlichen Verein in der 
Sing: Afademie am 15. Februar 1868 


von 


%. Adler, 


Profeſſor und Baumeifter in Berlin. 





Berlin, 1868. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
4. Chariſius. 





Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Baukunſt ift raumgeftaltend; fie ift es auf ihrer 
niedrigften wie auf ihrer hoͤchften Stufe. Da aber jeder 
Einzelraum aus dem ganzen Raume nur ausfcheibet, wenn er 
fichtbar von Flächen eingegrenzt wird, fo ift die Herftellung 
und Berbindung diejer Grenzflächen Ziel und Zweck jeder 
Baukunſt. | 

Die Totalität diejer verbundenen Grenzflächen bildet den 
erwirfien Raum, das Raum oder Bauwerl. Die Grenz , 
flächen felbft find der Boden, die Wand und die Dede. 

Unmittelbare Vorbilder für dad Raumwerk find auf ber 
Erbe jelten, denn die jonft jo gütige Mutter Natur Targt der 
Menichheit gegenüber in der direkten Erſchaffung von Räumen. 
Immer zwar giebt fie den feftgegründeten Boden, unendlich) 
oft das ſchützende Laubdach, aber jehr felten den fertigen Raum 
ala Höhlung von Bäumen oder Feljen. Aber ihre ſcheinbare 
Härte wird wie jo oft auch auf diefem Gebiete zu einer reichen 
Duelle des Segens. 

Denn mit weiſer Abficht ſetzt fie den Menſchen nackt und 
ſchutzlos auf die Erde, damit er nicht ſicher geborgen ſein 
Leben müßig genieße, ſondern ſie überläßt ihn dem Einfluſſe 
ihrer Elemente und zwingt ihn zu dem ſchweren aber ruhm⸗ 
vollen Kampfe um's Daſein. Für Nahrung und Kleidung iſt 
dieſer Kampf ein Angriff, denn der Menſch entreißt der Erde, 
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dem Waſſer wie der Luft ihre Thiere und Früchte, um fidh zu 
nähren und zu leiden. Nur für die Wohnung ift des Menjchen 
Kampf eine Vertheidigung, ruhig und leidenſchaftslos. Deshalb 
ericheint auch auf der Schwelle des Hauſes — von Anbeginn — 
der Friede! 

Das direkte Grundmotiv zur Gewinnung eined frei er- 
ichaffenen, nicht nachgeahmten Raumwerkes ift ficherlich die 
Bergung ded nad) alten Sagen von Götterföhnen vom Himmel 
herabgetragenen Feuers geweſen. Die fichere Erhaltung des 
fo unerjeßlich wohlthätigen Elementes erforderte die Herftellung 
einer von allen Seiten gejchüßten Feuerſtelle. Diefe Brand: 
ftätte ift der Heerd, welcher feft gegründet oder wandelnd ge» 
ftaltet ftet3 der Mittelyunft des Zelted wie des Haufed, des 
Lagerd wie der Stadt geblieben ift. 

Um diefen Heerd find nun die drei Grenzflächen geordnet 
worden, welche den eriten Wohnraum heritellen halfen. Die 
erfte Grenzfläche ift der Erdboden, welcher unmittelbar vor» 
handen oder fünftlich geändert, den Heerd trägt und ihn vor 
der auffteigenden Crdfeuchtigkeit, von unten fichern muß. Die 
Flamme von den Seiten zu jchüßen, wird die zweite Grenz- 
fläche aus Zweigen und Blättern geflochten oder erwirft. Es 
ift Died die den Wind wendende Wand, welche möglicyit dicht 
geſchloſſen aus Flechtwerk bergeftellt wird. Weil fie die menſch⸗ 
liche Thätigkeit des Flechtend, MWebend und Wirkens hervors 
gerufen hat, fo ift auch die Matte und der Teppich dad dauernde, 
ja immergültige Symbol für den Begriff des Raumverfcließen- 
ben geworden. Die dritte Grenzfläche, weldye den Heerd und 
fein wohlthätiged Feuer von oben her jchügen fol, ift die 
Dede, die ebenfalls aus Flecht- oder Filzwerk gefertigt und mit 
Ihütenden Xhierfellen belegt wird. Der Funktion der Dede 
entipricht die Funktion ded Huted, als einer Schubbede bes 
Hauptes. Mit vollem Rechte nennt daher die Volksſprache 
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den Hut „einen Dedel” oder die wandelnde Regenſchutzdecke, 
den Schirm, „ein Regendach“. 

In dem einfachften Raumwerk find Wand und Dede eins, 
wie im SKegelzelte ded Nomaden oder der Schneehütte bes 
Dolarbewohnere. Auf höherer Stufe fondern fi in Zelt wie 
Hütte, Wand und Dede von einander und die höchſte Organi⸗ 
fation erreicht dad Raumwerk, wenn eine erweiterte Ausdehnung 
der frei jchwebenden Dede durch eigene Stüben ermöglicht, und 
über dieſer Dede jelbft ein befonderes Schutzdach äußerlich auf⸗ 
geftellt wird. Dann treten zu den nothmendigen drei Grenze 
flächen zwei wichtige Grgänzungäwerthe hinzu, zu Boden, 
Wand und Dede gefellen fi noh Stüße und Dad. Die 
Stütze ift der fchärffte Gegenjak der Wand; jene öffnet den 
Raum, dieje verſchließt ihn; dedetragend find beide. Das Dach 
ift nichts als die Dede der Dede, jei fie horizontal oder geneigt. 

Mit diefen fünf Grundelementen arbeitet die. Baukunſt jeit 
Sabrtaufenden; denn von dem erſten Heerdraume an verlangt 
der Menſch auf allen Entwidlungäftufen jeiner Kultur fort 
dauernd von der Baukunſt Rath und Hilfe für die Erfüllung 
feiner wachjenden räumlichen Bedürfnifie. 

Deshalb ift die Architektur die wielbegehrtefte der bildenden 
Künfte, welche oft ftoden aber nie fterben kamm. Dod den 
Kranz der Unfterblichleit erwirbt fie wie ein Heros nur im 
Schweiße ihres Angefichts; denn nach zwei Seiten bin find 
ihr die engften Schranken gezogen. Einmal find Bauwerke nie 
an fidy jelbft Zweck, wie fo oft die frei geborenen Schöpfungen 
der Plaftit und Malerei, fondern ftet3 der Ausdrud eines 
zwederfüllenden Schaffens. 

Schon dad Bauprogramm, der Antrieb zum Cntwurfe, 
läßt Die zeitlichen Bebürfniffe, die materiellen Mittel, die 
Willkür des Bauherrn, mit einem Worte den Realismus des 
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Lebens erkennen, weldyer den freien Flug des architektoniſchen 
Geiftes beichräntt. 

Noch beengender ift die zweite Schranke, welche aus ber 
Natur der zum Bau benußten Körper hervorgeht. Da die 
Geſetze der Konftrultion aus den Eigenſchaften der materiellen 
Körper refultiren, jo folgt jeder Verlegung oder jeder Ueber- 
ſchreitung derfelben die Zerftörung auf dem Fuße. Aber auch 
diefe Feſſel wird immer ein Spornzutieferer$orichung, ein Antrieb 
zu erneuten Verſuchen. Zu allen Zeiten trachtet der Genius 
der Baufunft nach Befeitigung der befchränften Enge des Raumes, 
nach Zerlegung der nothwendigen Strufturmaffen, nad) größt- 
möglicher Klarheit und Durchfichtigleit des freien Raumwerkes. 

Und die beiden Forderungen der Zwedmäßigleit und 
der Nothwendigkeit find doch erft nur dad Fundament, auf 
weldyem die freie Schöpfung des künftlerifchen Geiſtes erwachſen 
Tann. Denn die von dem Bebürfniffe verlangten Raumgrößen 
müſſen orgamifch verbunden, die nothwendigen Strufturtbeile 
nach ihren ftatifchen Keiftumgen gejegmäßig geftaltet und mittelft 
einer eigenen Formenſprache fo reich belebt werden, daß aus der 
ftarren Ruhe todter Körpermaffen durch Harmonie und Ebenmaß 
jene fonnige Schönheit hervorlenchten kann, welche das Werf der 
Nothdurft und Nothwendigkeit zum erhabenen Kunftbauemporhebt. 

Ein jedes höhere Bauwerk ftellt daher: 

1) da8 Kulturleben feiner Epoche, 2) dad mechaniſche 
Vermögen und 3) die äſthetiſche Begabung jeines Meifterd dar. 

Sn jedem Baumerfe wird bald die eine, bald die andere 
der drei Hauptbedingungen mit überwiegendem Glüde erfüllt. 
Iſt nun irgend eine Löfung wiederlehrender Aufgaben jo felbft- 
fändig, jo neu und eigenartig, daß gleichzeitige oder ſpätere 
Meifter dem erften Urheber aus freier Ueberzeugung fih an⸗ 
ſchließen und in gleicher Richtung weiter jchaffen, fo daß eine 
fruchtbare Entwidlung der Denkmalbaukunſt daraus hervor⸗ 
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geht, jo nennen wir einen foldhen Bau ein Originalwerl oder 
einen Schöpfungsbau. Nicht die abjolute Größe, nicht die 
Güte des Materiald leihen einem ſolchen Driginalwerfe den 
dauernden Werth. Denn fo klein es aud fein Tann, fo ift es 
doc) daB gejegnete Samenkonr, weldyes taufendfältige Frucht 
trägt. So beicheiden fein Material erfcheint, immer bleibt es 
der fichere Probirftein für alles Echte und Gediegene. Ob 
auch die Zeitgenofjen ſich jpröde oder abwehrend verhalten, fein 
von dem Genius eingeborner Werth fteigt höher und höher, 
je reicher umd vieljeitiger die Entwidlung wird, zu welcher es 
zuerft die Bahn brach. 

Wie Leuchtfeuer in pfadlofer Wildniß, jo ragen aus ber 
faft unabjehbaren Reihe von Denkmalbauten, weldye der menſch⸗ 
liche Geiſt jeit über fünf Jahrtauſenden erfchuf, Die Schöpfungs- 
bauten als hohe Gipfel empor. Das lebte und hoͤchſte Ziel 
der echten Baugeſchichte muß ftetd die Ermittelung Diejer 
Baudenkmale fein; denn dieje allein, überfichtlich geordnet, er» 
geben die Summe aller Bauideen der Menjchheit. Sie allein 
find für den Architekten — was die Natur in ihren herrlichſten 
Schöpfungen direft dem Bildhauer und Maler bietet, — Mufter 
und Borbild! Freilich ift ihre Ermittelung eine Niefenarbeit, 
würdig eine Menjchenlebend, aber für jebt unmöglidh, da es 
noch überall an erniteren und tieferen Vorarbeiten zu einer wirk⸗ 
lichen Geſchichte der Baukunſt fehlt. Noch ift nicht das vorhandene 
Material zufammengebradht, geſchweige denn geprüft, verglichen 
und geordnet. Es muß vorerft genügen, auf dem ſich nod) 
ſtets erweiternden Felde der Denkmalkunde die Hauptlofale, in 
welchen fich durch eine Reihe von Schöpfungäbauten die Gipfel« 
punkte der ganzen menſchlichen Bauthätigkeit erfennen laſſen, 
nachzuweiſen. Weil aber das eigentliche Feld der Baukunſt die 
Städte find, die Anftedlungspuntte der geſellſchaftlich⸗ verbundenen 
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als Mittelpunft ihre Mitwelt und Nachwelt in architektoniſchem 
Sinne beherrſcht haben, Weltftädte in der Baukunſt. 

Nur die langdauernde geiftige Arbeit eines Volles, welche 
die Menfchheit zu neuen Kulturftufen emporführt, ift für bie 
Welt bedeutiam. ber erft wenn eine Kulturftufe durch Die 
Kraft und Fülle des geiftigen Lebens einer Stabt in Schöpfungs⸗ 
bauten ſichtbar zur Erſcheinung kommt, empfängt diefe Stadt 
ben hochſten Lohn für ihr ftrebendes Selbftgefühl. Ihre Baus 
kunſt wirb alsdann ber fteinerne Ruhmeskranz, der ihr für 
alle Zeiten auf diefem Gebiete den Ghrennamen einer Welt 
ftadt fichert. 

Es bleibt das dauernde Verdienft eine beutichen Kunft- 
forjherd, Franz Mertens, dieſe Gipfelpunkte der Baukunſt in 
den Städten zuerft erkannt, wem auch nicht diefe Städte als 
„Weltftädte in der Baukunſt“ bezeichnet zu haben. Adht 
Städte find ed: Babylon, Theben, Athen und Rom für das 
Alterthum; Sonftantinopel, Cairo und Parid für das Mittel- 
alter; endlich Florenz für die moderne Epoche. 

I. Babylon, die ältefte Stadt Weſt⸗Aſiens ift ſchon 
während des dritten Jahrtauſends zum Mittelpunfte des indi- 
chen Welthandels emporgeftiegen. Zwilchen aderbautreibenden 
Hirtenvölfern auf überfruchtbarem Boden war e8 der erfte feite 
Anſatz an einem großen Streome, deffen nahe Mündung nach 
Indien wies. Unter fo günftigen Bedingungen von Aderbau, 
Flußhandel und Karavanenverfehr entwidelten ſich bier raſch 
die reichen Berhältniffe eines Stadtflantes, der den Welthandel 
vermittelte. Bielfache Völkerdurchlreuzumgen, Arier, Semiten 
und Kujchiten, vom Oberlande herab, wie vom Meeresſtrande 
herauf, bildeten das Fundament des monarchiſchen Staates, an 
deſſen Spite der fiegreich herrichende Stamm der Chaldäer 
fand. Bon diefem reich begabten Volksſtamme wurde die 
Beobachtung und Berehrung der Geftirne geleitet, von ihm 
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Maß und Gewicht, Münze und Schrift mit bewunderungswür⸗ 
digem Scharffinne feftgeftellt und über die Welt verbreitet. 
Dem Königthume ftanden faft unbejchräntte Mittel zu Gebote. 
Kein Wunder, daß auch die Denkmalbaukunſt in feinem Dienfte 
ihre erften Schritte that. Sie that ed riefenmäßtg, denn Ba⸗ 
bylon bat den dankbaren Ausdrud für feine Kultur wie für 
fein Gotteöbemußitfein frühzeitig an den Namen eines zum Gott 
verflärten Sterblichen, des Belus geheftet. 

Ihm zu Ehren erhob fich jener Wunderbau des babylo- 
niſchen Thurmes am weſtlichen Euphratufer, deſſen riefige 
Maße nie wieder verſucht worden ſind. Ueber einem Quadrate 
von 600 Fuß Seite geſtaltete ſich ein Terraſſenbau in acht 
Stufen bis zu einer Höhe von wieder 600 Fuß, der unten das 
Grab, oben das Haus und Ruhelager des Gottgewordenen 
enthielt. Noch ift ein koloſſaler Reſt, der bis zu 238 Fuß auf⸗ 
ragt, jowie der ganze Unterbau vorhanden. Lufttrodene Ziegel 
bildeten den Kern, ſcharf gebrannte und bunt glafirte Baditeine 
die Wandbekleidung, Strebepfeiler verftärkten die Mauern umd 
breite Rampen führten zum Gipfel. Die Baumafje war dies 
jelbe wie an- der großen Pyramide des Chufu, nämlid 80 Mils 
lionen Kubiffuß, ‘aber der Bau war 120 Fuß höher und be- 
dedte, wenn wir ihn angenähert und vorftellen, die Doppelte 
Grundfläche unferes Königsſchloſſes und ragte bis zur doppelten 
Höhe unferer Petrithurmfpibe empor. So bildete dad Belus⸗ 
grab innerhalb feines Tempelbezirfed bei Tage den weither ges 
ſchauten Zielpunkt für die Völkerwallfahrer, bei Nacht die hohe 
chaldäiſche Sternwarte für priefterlihe Forſchung. Aehnlich 
gegliederte Terrafienbauten für Tempel und Paläfte lagen auf 
der öftlichen Seite des Aluffes, darunter die baumreichen ſchwe⸗ 
benden Särten. Beide Flußufer verband eine hölzerne Fahr⸗ 
brüde auf Steinpfeilern, und eine gewaltige Mauer mit nafjem 
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zweifelte Maßangaben dur die noch erhaltenen Refte im 
Großen und Ganzen unzweifelhaft bejtätigt werben. 

Aber troß des großen Maßſtabes find hier alle Programme 
der Baukunſt noch einfach, dad Material beicheiden, die Kon⸗ 
ftrultion primitiv. Alles ift wallartiger Wandbau; eine Ueber: 
tragung der Eoloffalen Deich» und Uferbauten des waſſerreichen 
Landes auf den Hochbau ift unverkennbar. Die Raumbildung 
ift auffallend eng und fchmal, weil die Dedenfpannung jehr be- 
ſchränkt oder durch Ueberkragung der Wände mühenoll erweitert ift; 
alle Stüben fehlen und damit die felbftitändigen Kunftformen; 
einförmig wiederkehrend ift der innere wie der äußere Wandſchmuck 
ftetöS der Teppichweberei entlehnt. Es ift die groß aufgefaßte 
und reich geſchmückte Lehmwerkshütte des Aderbauers, horizontal 
aneinander gereiht oder vertikal übereinander gebaut. Aller 
dings find die gewaltigen Mauermaſſen mit Heinen Lichtöff- 
nungen nothwendig, um Schuß vor der Sonnengluth au geben; 
fie befriedigen dabei dad dem Drientalen angeborene Bedürf- 
nit, die Abendkühle auf dem Dache zu genießen ımd in die 
Wunder des geftienten Himmels ficy zu verſenken. 

Diefer Richtung des Vollögeiftes entftammt auch die Idee 
bed Belusihurmed. Dem lichtgewordenen Kulturbringer follte 
bei feinem Herabfteigen aus der reinen Höhe auch ein würdiges 
Ruhegemach bereitet ftehen, worin er hoch über dem lärmenden 
Zreiben der Stadt, weit über Dualm und Piebergluth, rein 
und ruhig wohnen koͤnne. Cine kindlich befangene Idee, aber 
mit echt jemitiicher Glaubendgewalt fo rüdfichtslos in's Leben 
gerufen, dab die reiche Volkskraft von ſolcher Forderung prie« 
ſterlicher Gewaltherrichaft erdrüdt werden mußte. Mit vollem 
Rechte hat daher die heilige Schrift für dieſes himmelftürmende 
Selbjtgefühl noch eine lebhafte und zürmende Grinnerung und 
knüpft die Empörung und Zerftreuung der Bölker an das rie- 
fige Unternehmen. Gleichwohl ift diefer Schöpfungsbau, ber 
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dicht an dem älteften Berichten der Schöpfung felbft fteht, von 
folgenreicher Bedeutung für die Baufunft gewejen. Denn das 
neubabyloniſche Reich hat nicht nur in gleichen Formen ſich 
bewegt, jondern der gewählte Terraffenftufenbau hat Jahrhunderte 
lang die afiatiihe Baukunſt von Affyrien und Perfien bis China 
und Sapan hin beherrjcht, ja einen ficher erkenübaren Einfluß 
auf die helleniſche Baukunft in Afien geübt. Zumal in Aleran- 
ders Zeit, wo die Wunderbauten des Maufolenmd von Hali- 
karnaß oder des Scheiterhaufens des Hephäftion zu Babylon 
dieſes uralt orientaliiche Motiv irdiſcher Verherrlichung theils 
ald dauernded Denkmal, theild als vergängliche Schöpfung ber 
Belt auf’8 Neue vor die Augen ftellten. 

OD. Xheben. Dem Doppelftromlande Weftafiens fteht 
dad Einftromland Oſtafrikas als uraltes Kulturreich ebenbürtig 
zur Seite. Auch hier verbürgen der milde Himmel und ber 
befruchtende Strom eine mühelofe Eriftenz, aber Gebirge und 
Büften bannen die Bewohner ftreng in das Flußthal. Nur 
eine Are bat das Land und entbehrt aller natürlichen Duers 
verbindungen zur XTheilnahme am Welthandel. Daher ift 
Aegypten (das fchwarze Land) frühzeitig Aderbauftaat ge= 
worden und ſtets Kornkammer geblieben. Auch hier erhob fich 
neben der urfprünglichen Theokratie ein weltliches Königthum, 
welches feine Ahnherren in den fchidjalvollen Geftalten des 
Ofiris und ber Iſis erkannte und von der gebuldigen Entfagung 
feiner Unterthanen gottähnlihe Verehrung erzwang. Sein 
Verewigungstrieb veranlaßte ſchon im vierten Sahrtaufend jene 
riefigen Werke, welche, den urjprünglichen Ziegelbau verlafiend, 
deu ſpröderen Steinbau und damit die reine Kryftallform in 
Pyramidengeftalt in die Baukunft einführten. Die Pyramiden 
find Königsgräber, find auch Schöpfungäbauten, aber noch ein: 
feitiger, noch befangener als das Belusgrab. Hier ift bie 
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Fluch des eigenen Landes hat dauernd an diefen Schöpfungen 
gehaftet. Auch wir ftaunen fie an, aber bewundern fie nicht, 
denn niemald bat fich der nadte Deſpotismus fchrantenlojer 
in der Baukunſt verkörpert. 

Milderer Fürften Herrichaft befreite dad Land von folcher 
Kraftvergeudung und erlöfte audy die Baukunſt aus den harten 
Fefſeln direkter Naturnachbildung. 

Leider wurde die heranreifende Kunft- und Kulturblüthe 
durch den Einbruch barbariicher Hyffosftämme für ein halbes 
Zahrtaufend unterbrochen. Exit nad) hartem Kampfe gewannen 
im fiebenzehnten Sahrhundert die erftarkten Dynaftieen wieder 
den alten Thron und erwedten auch den nationalen Kunfttrieb 
zu neuem Leben. Ded Reiches Mittelpunkt wurde Theben. 
An beiden Stromufern entfaltete fi eine mehrbundertjährige 
Bautbätigkeit, echt königlich, reich und dauerhaft, ebenſo kolofſal 
als vielfeitig. 

Sn den einfam öden Felöthälen auf dem linken Nilufer 
wurde den geftorbenen Herrſchern ein fichered Inbyrinthilches 
Prachtgrab bereitet. Der lebende König wohnte dagegen am 
rechten Ufer, am fluthenden Strome, unter prangenden Gärten, 
mitten im Gewühle des betriebjamen Volles. Sein Haud war 
mit dem Gotteshaufe eind. Es war abgeichloffen und feft, 
fühl und luftig, ruhig und fill; umd dennoch eben fo fehr auf 
bie Entfaltung Töniglichen Ceremoniells eingerichtet, wie bei 
ber Feier nationaler Fefte zur Aufnahme und Begrüßung zahl- 
reicher Wallfahrer praktiſch gegliedert. Der Zempelpalaft zu 
Karnak ift die concentrirte Sammlung faft aller ägyptifchen 
Schöpfungsbauten. Widder Alleen eröffnen die Proceffions- 
ftraße (eine meifterhafte Verknüpfung von gefchloffener Archi⸗ 
teftur mit offener Außenwelt), ftolze Wartthürme, pyramidal ges 
neigt und mit Bilderfchrift bedeckt, flankiren und verherrlichen 
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ähnlihe Thorthürme zu dem ungeheuren Audienzfaal, deſſen 
dreifchiffiger höherer Mittelraum mittelft hoch geftellter Seiten- 
fenfter die ganze ſiebenzehnſchiffige Bauanlage wirkungsvol bes 
leuchtet. Und wieder folgen in mannigfachem Wechſel, aber ſtets 
fi) verfleinernd Thürme, Höfe und Hallen, biß zu dem Heilig: 
thume des Gotted und zu dem von Gärten umringten Palafte 
bed Herricherd. Ganze Koͤnigsgeſchlechter haben biefen Rieſen⸗ 
bau errichtet, aber ftetS in gleichem Sinne. Einarig wie daB 
beberrichte Land ift auch das Werk, ungzerftörbar wie jeine 
Gebirge dad Material; die Sarbenfülle und den Lichtzauber der 
Natur wiederholt der Bilderreihthum, der unabjehbar über 
Bände und Deden ausgegoſſen ift. 

Welch ein Zortichritt zu der Raumenge Weftafiend! Hier 
tritt und die gewaltige Bereicherung der Baukunſt durch den 
gejäulten Dedenbau in impofanter Weife entgegen. Zaft ftehen 
idon Die erwirkten Raumgrößen mit dem Materialaufwande 
im richtigen Verhältniſſe. Noch erinnern zwar die maſſigen 
Pylonen an die Pyramiden und die ftarf geböfchten Mauern 
an den Urfprung des ägyptiſchen Haufed aus dem Nomaden 
zelte. Aber dauernd gültige Kunftformen find fchon gefunden, 
zur Teppichwand gejellen fi) die Krönung, die Umrahmung, 
die Säule und der Dedenträger. Und fchon genügt in dem 
gefäulten Raume eine gleiche Höhe nicht mehr, über die Neben» 
räume ragt die Mittelhalle, um von der oberen Seite her ein 
feierlich wirkungsvolle Seitenlicht zu gewinnen. Das Immere 
wie dad Aeußere werden dadurch völlig verändert und in ſolchem 
Sinne ift der Aubdienzjaal zu Karnak das Eigenthümlichfte, was 
die pharaoniſche Baukunſt geichaffen. Schon ber Maßftab 
übertrifft jeden anderen Herrſcherſaal. Er ift faft zehnmal 
größer als der weiße Saal im hiefigen Königsfdloffe, - Die 
dreiſchiffige Mittelhalle fteigt bis zu SO Fuß empor, auf jedem 
Kapitelle der zwölf Mittelfäulen können 100 Perſonen ftehen! 
(81) 
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Welch’ eine Sicherheit in der Mechanik verrathen die Angaben, 
daß jeder Ballen ein Gewicht von 825 Gentner, jede Ded- 
tafel von 615 Gentner bat. Aber ſchwerer wiegt die wicht 
nur angeftrebte, fondern weit geförderte Charakteriftit ber 
baulichen Funktion der Säulen und Deden. Und dad Wich- 
tigfte bleibt die ganz originelle Raumgeftaltung der höheren 
Mittelbale und ihrer direkten wohlgeordneten Seitenbe- 
leuchtung. 

Weil ſich in dieſem Raume die irdiſche Machtfülle in 
voller Majeſtät zuerft verkörpert hatte, fo übertrug fich mit der 
Raumgliederung auch der Name auf unzählige fpätere Königs- 
hallen und hohe Pforten des Morgenlandes, ja flieg bis zu 
den bürgerlichen und ftädtifchen Kreifen, in die Kaufballen, 
Gerichtd- und Speifejäle der griechifch-römilchen Welt herab, 
um von dem Chriftentbume, ald ein Hauptftrufturprinzip in 
der Form der Bafilika von neuem erfaßt und bis zur höchften 
Schöpfung des Mittelalter, der gothiſchen Kathedrale empor⸗ 
geführt zu werden. 

II. Athen. Die großen Semitenreiche, wie der alte 
Pharaonenftaat wurden im fechöten Tahrhundert eine Beute 
der flegreichen Arier. Ihr Großlönig erftrebte jchon die Unter- 
werfung Europa’s, als feinen Volkerheeren hellenifcher Freiheitd- 
finn muthig entgegentrat. Sn heißem Kampfe fiegten die 
Griechen, allen voranleucytend der ioniſche Stamm der Athener. 
Die hohe Begabung feiner Bürger, von ftaatöflugen Führern 
geleitet, erhob den Leinen Landſtaat zur weithin herrſchenden 
Seemacht des Mittelmeered. Athen wurde Mittelpunft des 
Handeld, aber mehr ald das, ein neuer Sit der Kultur umd 
Kunft. 

Allerdings lag ſchon aus alter Zeit eine herrliche Sb» 
fchaft vor. Dies war die Schöpfung des helleniihen Tempels 
in zwei Auffaffungen, worin fi} die beiden Hauptftämme der 
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Dorier und Jonier — jeder in feiner Art — geäußert hatten. 
Klein, abgejchlofien umd ftreng gebunden erfchien der doriſche 
Bau, deflen Inneres von Kleinen Kichtöffnungen dicht unter ber 
Dede erleuchtet wurde. Seine Formenſprache war reich und 
ein hoher Emft darüber ausgebreitet. &inladend und offen, - 
dem beweglichen Sinne der Jonier entſprechend, geftaltete fich 
der fchlanfe, ganz umfäulte Bau, den ein in der Dede befind- 
lihe8 Dberlicht zum Hypäthralbau machte. Die auferordentliche 
Begabung beider Vollftämme hatte aber die einzelnen Baus 
glieder nach ihrem inneren Begriffe mittelft äußerer Kunft- 
formen jo richtig charakterifirt und dann diefelben fo gejeß- 
mäßig mit einander verfnüpft, daß beide Tempelformen voll 
endete Kunftorganidmen geworden waren. Nichts Ähnliches 
war früher erftrebt, gejchweige geleiftet worden. Sn diefe reiche 
Erbichaft trat Athen ein und verwendete nicht nur beide Ban» 
weilen mit gleicher Anerkennung, fondern ftrebte auch nach einer 
weiteren Berjchmelzung und Durdydringung beider in der 
attiichen Auffaflung. Daher wurden die alten Burgheiligthümer 
der Pallas und des Erechtheus in den altväterlichen ioniſchen 
Sormen wieder hergeftellt, Dagegen neue Stiftungen, wie der 
Heroentempel des Theſeus oder dad Schatzhaus der Pallas, 
der Parthenon in doriſchen Formen errichtet, ja beide Verfionen 
bei dem Prachtbau der Propyläen gemeinfam verwendet. 
Solche Freiheit war nur auf griechiſchem Boden, nur in 
Athen möglih! Nicht des Herricherd Machtwort oder ber 
Priefter Satzung ftellten hier die Aufgaben, fondern eine kunft⸗ 
finnige Bürgerſchaft behandelte die Errichtung großer Kunſt⸗ 
werke als eine öffentliche Angelegenheit und entzündete dadurch 
den jchöpferiichen Funken in dem Wetteifer ftrebender Genofjen- 
ſchaften. Dabei Iebte die alte Bürgertugend und firenge Zucht; 
unvergefien waren die goldenen Worte: „Halte Map!" „Zum 
Yuten dad Schöne!" Feft hielt man an der väterlichen Satzung, 
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‚genau zu ſcheiden den hieratiichen Bau vom Profanbau, fo 
dat Fein Privatbaus den Tempelgiebel tragen, über feinem 
Speiſeſaale die den geftirnten Himmel nachahmende Felderdede 
fih breiten durfte, In erneuter Zaffung traten bie alten Götter 
‚in Pindard Siegesgeſängen, in Aeſchylos Dramen als erhabene 
Spealgeftalten dem Volle vor die Seele. 

So lebt auch in den Bauwerken noch der Nachklang der 
alten Zeit verbunden mit den vieljeitigen Richtungen einer 
höheren Bildung, einer reicheren Lebensauffaſſung. 

Nichts verkörpert deutlicher die frifche Anſchauung, das 
gefunde Tünftleriiche Streben jener Zeit, ald die Schöpfung des 
eriten fteinernen Theaters am Südabhange der Afropolis, 
Mit naiver Sicherheit wurde der Sitraum von der Bühne 
getrennt, beide aber durdy die Thymele, den Altarplah des 
dionyfiſchen Gottes praktiſch wie Tünftlerifch verbunden. Um 
den Unterbau zu fparen, wurden die Sitzſtufen unmittelbar im 
den Abhang eingejchnitten, Har und überfichtli wurden die 
Plätze, zwedmäßig die Zugänge geordnet und ſelbſt für ‚gutes 
Sehen und Hören das Richtige wie von felbft getroffen. Es 
ift eine für alle Zeiten muftergültige Anlage, die nur auf dem 
Boden eines freien und gejunden Volkslebens erwachſen konnte, 

Höher ftebt der Bau der Propyläen, der Schöpfungdbau 
bes Minefilles, dad letzte Werk der goldenen Perikleiſchen 
Zeit. Es ift die Prachtpforte, weldye den heiligen Tempel⸗ 
bezirt der Burggöttin mit feiner Fülle von Denktmälern und 
Weihegeſchenken abjchließen aber aud eröffnen ſollte. in 
einfaches Programm, aber durch die Dertlichkeit wie durch bie 
bereit3 vorhandenen Werke im Maßſtabe und in der Dispofition 
aufs Aeußerſte bejchräntt. Und wieder ift Alles zwecklich und 
Ihön geordnet. Zuerſt die riefige Prachttreppe mit Rampen für 
Reiter und Wagen, rechts die Tleineren Propyläen zum Altar« 
plage der Nike führend, links die Gemäldehalle und in ber 
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Mitte die erhabene, tief geöffnete Säulenhalle mit ihren kühnen 
Marmordeden. Das Ganze ift ebenfo jehr ein raumöffnender 
Hallenbau wie verjhließende Pfortenanlage, ein Werk, welches 
zwar oft wiederholt aber nie übertroffen werden konnte. 

Sm Tempelbezirke felbft erhob fich der Parthenon, der 
jungfräulichen Göttin Feſttempel und Schabhaus, mit feiner 
Fülle von finnvollem Bildihmud innen und außen, in den 
ernften Formen doriſcher Bauweiſe errichtet. Cr war nicht, 
wie oft irrthümlich behauptet wird, nur ſchmuckvoller Außen- 
bau, ſondern wejentlich erhabener Innenbau, jo wohlgeorönet, 
jo reich gegliedert und fo einheitlich beleuchtet wie nur irgend 
ein Snnenbau jemals geftaltet worden ift. Mit feiner Herftellung 
und mit ber Errichtung des 40 Fuß hohen majeftätiichen Goldelfen- 
beinbilde8 der Pallas wurde ein Gipfelpunft aller bildenden 
Kunſt erftiegen, denn niemals find die drei Schweiterfünfte in 
freudigerHingabe an eine große Idee fo eng und fo harmoniſch 
zu einer Gejammtleiftung wieder zufammengetreten wie hier. 

Ueberall erfcheint in Athen bei dem zwederfüllenden Schaffen 
au die höchſte geiftige Freibeit, welche jedes Programm mit 
wunderbarer Einfachheit Löft und den ftruftiven Organismus 
ebenfo ftatiich richtig wie äfthetifch vollendet geftaltet. Noch 
immer ift der horizontale Dedenbau ausſchließlich in Anwen- 
dung, aber er läßt die volle Herrichaft über die Materie in 
der kühnen Zerlegung und bewußten Zufammenfafjung der ein- 
zelnen Banglieder erkennen. Gegen dieje geiitige Höhe, welche 
der hohe und freie Sinn des griedhiichen Volles eritieg, ers 
iheinen fämmtliche Leiftungen von Babylon wie Aegypten nur - 
als beſcheidene Vorftufen. Die hellenijche Baukunft erfüllte Die 
Milfion des Alterthums. Denn von ihr wurde die eine der drei 
Seftigfeiten aller Körper, die relative, d. bh. die Wiber- 
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Grenze verwerthet und muftergültig zur künftleriichen Erſchei⸗ 
nung gebradit. 

So ift der hellenifche Baufty! das Refultat einer in jeltener 
Konfequenz fich bewegenden zweitaufendjährigen Enwwicklung. 
Sn Eonftenktivem Sinne ift er wegen der geringen Kohärenz 
fteinerner Ballen in enge Grenzen gebannt. Aber durch Die 
lautere Schönheit feiner Schöpfungen und noch mehr durch 
ben Reichthum und die Gejegmäßigkeit feiner erft in jüngfter 
Zeit durch Bötticher's Scharffinm wieder erklärten Formen» 
iprache bleibt der hellenifche Bauftyl eine nie verfiegende Duelle 
bed Segend für jede höhere ardhiteftonifche Bildung. 

IV. Rom. Hellad ging an innerer Zwietracht zu Grunde, 
als das perfifche Reich ſchon morjch geworden war; die make⸗ 
doniſche Phalanı befiegte beide. Das Machtgebot Aleranders 
und feiner Feldherrn Ruhmſucht verbreitete die griechiiche 
Kultur über den Often. Bieljeitig durchdrang fich dad Neue 
mit dem Alten. Insbeſondere wedten die großen Aufgaben, 
welche die jungen Dynaftieen der Baufunft ftellten, alte aber 
Ihlummernde Keime ded Drientd zu frudhtbarem Leben. In 
Seleucia und Alerandria begann eine neue Entwickelung des 
uralt orientalifchen Gewölbebauß,. 

Rom grimdete mit Schwert und Waage feinen Einheitö- 
ftaat, dann erbte ed die Siege Aleranderd und errichtete eine 
Weltherrſchaft. Lange war die Architektur der Republik dürftig 
gewejen, bis die hellenifche Kunft, durch fliegende Konjuln her» 
übergeführt, die etruskiſchen Weberlieferungen befeitigt hatte. 
Mit noch höherer Einficht verpflanzte ſodann Agrippa für die 
Ruhmeszwecke der beginnenden Kaiferherrichaft die neuen ſtruk⸗ 
tiven Keime weftöftlicher Kultur nach der Ziberftadt und fuchte 
fie mit dem fertigen Schema der hellenifchen Kunft zu verbinden. 
Er gründete dad Pantheon, jenen Schöpfungdbau erften Ranges, 
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der an der Schwelle der hriftlichen era ftehend, durchaus 
ven Wendepunkt in der Baukunft des Alterthums bezeichnet. 
Diefer Kuppelbau von 132 Fuß Weite und gleicher Höhe, nur 
von oben durch ein Kreislicht beleuchtet, ftellt in feiner Raums 
form — Halbfugel über Eylinder — die denkbar höchſfte Ein- 
beit dar. Um eine vertifale Are gruppirt fi) Alles, wie bie 
Belt um den Willen des Alleinherrfcherd. Es ift ein Hypäthrals 
bau wie der Parthenon, aber konſtruktiv unendlich höher. Der 
Steinbalfen ift zurüdgedrängt und damit die relative Feftig- 
feit beinahe völlig beſeitigt. Die Eolofjale Steindede be- 
aniprucht eine andere Fejtigkeit, die rückwirkende, d. h. die 
Biderftanddfähigteit gegen dad Zerdrüden. 
Dadurch wurde die Ardhiteltur von der zufälligen Dicht 
beit des Materiald im Steinbalfen befreit und neue Probleme 
für die Seftaltung der Dede eröffnet. Zwar trat die Berftanded- 
thätigleit der Erwägung hinfort an die Stelle phantaftevoller 
Anihauung; aber dieſe Richtung entſprach dem römifchen Volks⸗ 
geifte, der feine ebenjo praftifche wie tief ernfte Denkweiſe be- 
teitö dem Rechte wie dem Staate aufgeprägt hatte. 
Allerdings wurde in der umfaſſenden Bauthätigkeit ber 
Kaifer der alte horizontale Dedenbau noch feitgehalten, jo in 
Tempeln, Hallen und Sälen, ja mit gefteigerter Kühnheit und 
mit Zuhilfenahme metallener Strulturen in dem Riejenbau der 
Bafilika Mlpia des Trajan, aber die eigentlich jchöpferiiche 
Thätigkeit verließ nicht mehr die eröffnete Bahn, jondern 
firebte, foweit es die realen Verhältniffe des Lebens geftatteten, 
immer mehr nach der Herftellung weit gefpannter und feuer 
fiherer Steindeden. Genährt wurde diefe Richtung durch die 
Fülle von Zweckmaͤßigkeitsbauten, welche dad Weltreich erheiſchte, 
fo durch Kloaken und Stollen, Brüden, Thore, Aquädufte umd 
Thermen. Die Verſuche hörten nicht auf, ftetig wuchs die 
2⸗ en 
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Erfahrung. Aus foldyer Pflege praltiicher Statik, bei der 
erneuten Verwendung des uralten Zormengemwölbed, entiprang 
ſchließlich aus der rechtwinkligen Durchkreuzung zweier Tonnen 
das Kreuzgewölbe, eine der Kuppel ebenbürtige Dedenform, 
aber elaftifcher und fruchtbarer als jene. Seine Hauptausbil- 
dung fand dafjelbe mit anderen Dedenformen vereinigt, in den 
Thermen, zumal in dem ungeheuren Thermengebäude des Ca⸗ 
racalla. Bon dort aus wurde ed fchließlich auf den lebten 
Schöpfungsbau der ewigen Stadt übertragen, auf die Bafilika 
des Gonftantin. | 

Unter den mit Vorliebe gepflegten öffentlichen Bauanlagen 
ftanden die Baftliten, d.h. die Kaufhallen (eine Miſchung von 
Börfe und Bazar) in erfter Linie. Ihre Raumgliederung ba⸗ 
firte auf der Emporhebung eined mittleren Hauptraumed über 
Nebenräume und Beleuchtung deſſelben durdy obere Seitenfen- 
fter. Der Königsfaal zu Karnak hatte das koloſſalſte Vorbild 
aufgeftellt, unzählige Nachbildungen hatten ftattgefunden. Keine 
Bafilika war. aber ‚dauernd zu erhalten, fo lange die für größere 
Meiten jo bequeme Holzdede feitgehalten wurde. Jedes Feuer, 
jeder Blitzſtrahl Tomate fie zeritören. Erſt in einem der lehten 
Kaiſerbauten, da ſchon die Cäſarenherrſchaft fich neigte, wagte 
man in der Bafilika des Gonftantin am Forum den gewaltigen 
Schritt und überdedte den mächtigen Saal von 80 Fuß Breite 
und 266 Fuß Länge mit einem Gewölbe aus brei Kreuzjochen 
beftehend. Duergelegte Tonnen dedten die niederen Seiten- 
ſchiffe, und ftarfe Strebemauern ficherten gegen den Schub der 
gewichtigen Steindede. 

Mit diefer monumentalen, hoch über dem Raume ſchwe⸗ 
benden und von vier Hauptpfeilern getragenen Dede war ein 
neuer Sieg über die Materie gewonnen, der Ausgangspunkt 
für ganz neue Entwidlungen gefunden. 
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Das Pantheon und dieſe Bafilika ftellen Anfang und Enbe 
der Baukunft von Rom in ihren eigentlichen Schöpfungen bar. 
Bad dazwilchen liegt, find entweder umgeformte Wiederholm- 
gen, ſchwächliche Schatten erhabener Geftalten, wie die meiften 
Tempel und Theater, oder in’d Maßloſe gefteigerte Ableitungen 
älterer Vorbilder, wie dad Coloſſeum, der Circus marimus, 
die Manjoleen und Kaiferfora. Nur in den Gräbern lebt noch 
ein Nachhall griechiſcher Einfachheit und Klarheit. 

Kein römifher Bau zeigt aber den Verſuch, die neuen 
Sonftruftionen mit erllärenden Kunftformen zu befleiden, wie 
die hellenifche Begabung es einft in ihrer heiligen Tempelbau⸗ 
kunft gethan. Hierzu fehlte dem latiniichen Stamme die noth⸗ 
wendige auf phantafievoller Anſchauung beruhende Erfindungs⸗ 
fraft, und andererjeit8 war die tiefere Bedeutung der helleni- 
ſchen Stylformen in den werlihätigen Gefchlechtern längſt er- 
loſchen. So begnügte man fidh, fie ald äußerliche ſchmuckvolle 
Bereiherung jchematifch zu verwenden. Ein unlödbarer Wider: 
ſpruch, der nur in fpielende Willkür ausarten konnte. Weil die 
befeelende Kraft fehlte, den Ichlummernden Funken im Steine 
zu mweden, fo find felbft diefe machtvollſten Schöpfungsbau⸗ 
ten niemals vollendete Drganidmen geworden. Dagegen war 
es Roms Verdienft, dab durch feine weitumfaflende Bauthä- 
tigkeit eine Concentration aller jeit Sahrhunderten gefundenen 
Kunftformen an einem Drte ftattfand. Und die Richtung der 
römishen Bauweiſe, diefe urſprünglich gemalten Symbole 
plaftifch zu übertragen und maſſenhaft zu verwenden, gab die 
Möglichkeit, jenen Formenſchatz dauernd zu erhalten. Dadurch 
allein wurde die hellenifche Formenſprache in fo vielen ihrer 
Symbole gerettet und durdy den dauernden Weltverfehr von 
Rom ein Gemeingut aller Bölfer. 


V. Sonftantinopel. An die Stelle des alten Rom trat 
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Neu⸗-Rom oder Eonftantinopel. Conftantin’d Abficht, durch 
die Verlegung der Refidenz dem Germanenfturme auszuweichen 


umd die Herrichaft im Oſten zu retten, wurde erreidht. Rom fiel, 


Gonftantinopel blühte auf und wurde neunhnndert Jahre lang 
der merkantile Knotenpunkt zwiſchen Morgenland und Abendland. 
Seiner Handelöbedeutung ent|pricht auch der kulturliche Einfluß 
auf das weftliche und fübliche Europa. Denn in feine Mauern 
wurden nicht nur die literariihen Schäbe des Alterthums ge⸗ 
rettet, fondern auch antike Technik und Induſtrie im lebendigen 
Fluſſe erhalten. Auf feinen Märkten trafen die aftatifchen Han- 
delömänner mit den europätichen Kaufleuten zufammen. Bon 
bier aus wurden „die ftarren Verhältniſſe des deutichen Ader- 
bauthums“ durch den Donauhandel gelodert, von hier aud Die 
Machtftellung italifcher Stadtftanten wie Venedig, Piſa und 
Genua begründet. 

Dennod war diefe Blüthe eine einfeitige. Der nationale 
Geift wie der fittlihe Charakter waren längft aus dem Staats⸗ 
föryer gewihen. Mühfam wurde dad Gefüge des Ganzen 
durch künſtliche Gentralifation und eine zahlloje Beamten- 
bierarchie zufammengehalten. Selbft dad neue und erhabene, 
Gotteöbewußtjein, welches aus der Stille von Genezareth den 
Erdkreis durchdrungen und in freudigem Kampfe den ſcharf⸗ 
fchneidigen wie den ftumpfen Widerftand der alten Welt befiegt 
hatte, fand hier Keinen fruchtbaren Boden. Bergeblich juchte 
man den jungen Moſt in alte Schläuche zu fafien; die Lehre 
von der todüberwindenden Macht der Liebe verhallte im dog» 
matiſchen Streite, felbft die Kirche wurbe ein Glied des poli- 
tifchen Mechanismus, weldyer in ber Allgemalt des Kaiſers 
gipfelte. Auch die Baukunſt blieb bier wie im alten Rom in 
fteter Abhängigkeit von dem Throne; dennod empfing fie durch 
ftete Berührung mit den alten Kunft-e und Kulturftätten fort: 
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dauernde Anregung und rettete durch den nie dauernd unter» 
brochenen Baubetrieb aud) zahlreiche technische Errungenichaften 
der römifchen Baukunſt. Und was der Neichthbum der noch 
immer vorhandenen Mittel indirekt nicht behinderte, dad veran⸗ 
laßte direft der Ruhmestrieb einzelner Herricher, nämlich die 
ftetige Pflege des monumentalen Gewölbebaus. Die den alten 
orientalifchen Refidenzen an Größe und Pracht nahe verwandte 
Riefenanlage des Eaiferlichen Palaftes umfchloß ſchon ein Pan- 
theon, jowie große Empfangs⸗ und Thermenfäle, welche mit 
den vielgerühmten Wundern Roms wetteiferten, da erjchuf der 
Machtbefehl ded Kaiſers Suftinian im VI. Sahrbundert das 
Meifterwert der byzantiniichen Baukunſt, die Hagia Sofia. 
Es wurde ein Langhausbau, wie die Conftantinsbafllifa zu 
Rom, aber der Borliebe des Orients entiprecyend mit einer 
Flachkuppel und zwei Halbkuppeln überdedt und in den Seiten» 
ihiffen mit hohen Emporen zur Trennung der Gejchlechter ver: 
feben. Wieder wuchs bier mit der ficheren Bewältigung der 
ſtatiſchen Probleme die Weiträumigkeitt auf 100 Fuß umd 
AO Fuß und die konſequente Begünftigung mufivijcher Bilder 
auf Goldgrund an allen Deden führte zu einer wunderbaren, 
faft überreichen Beleuchtung des Innern. Aber jo Mar die 
Gefammtdispofition, jo überfichtlich die Raumgeſtaltung, jo 
mangelhaft — laſtend und breitgelagert — erjcheint hier daB 
Aeußere. Unfchwer erfennt man, wie bad ausſchließliche Sor⸗ 
gen und Mühen für die Struftur das phantafievolle Schaffen 
behinderte, und begreift ed, wie unter dem Drude einer 
engherzigen und eiferfückhtigen Beamtenhierarcdhie jeder ideale 
Schwung der Baukunſt verfümmern mußte. Auch die monu⸗ 
mentale Pracht, die Bilderfülle und der Muſterreichthum ge 
währen feinen genügenden Erſatz für die immer mehr abiter- 
bende Pflege der plaftifhen Kunftformen. 
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Dennoh bleibt der Hagia Sofia ald einem echten 
Schöpfungsbau, der dauernde Ruhm, den Monumentalbau 
mit feuerfiheren Deden nicht bloß feftgehalten, ſondern wejent- 
lich bereichert zu haben. Der von hier ausgehende langdauernde 
Einfluß der byzantinischen Schule befruchtete Klein-Afien, Gries 
henland und Stalien; er drang über Ravenna und Venedig 
bis nad) Südfrankreich vor. Die Bauthätigfeit des ftaatbegrün. 
denden Karl ded Großen gipfelt in einem byzantinischen Bau: 
werke im Münfter zu Aachen. Mit diefem Werke beginnt auch 
die Dentmalbautunft in Deutichland. 

Rod immer hat die griechifche Kirche ihr nationales Weſen 
im Slaventhume bewahrt. Moskau ift an die Stelle von 
Byzanz getreten. Aber die Baukunft des Gzarenreiches, durch 
alte Traditionen gebunden und an fich felbft ideenarm, ja von 
ber Kunft des Islam mannigfacdh beeinflußt, friftet zwijchen 
Leben und Sterben bis heut ein greifenhaftes Dafein. 

VI. Eairo. Hundert Jahre nah Juſtinian erhob fid 
aus arabiichen Wüften ein neuer Glaube — der Islam. Im 
Siegeöfturme unterwarfen die Feldherren und Nachfolger des 
Propheten Weftaften und Nordafrika. Das Chriftenthum leiftete 
feinen namhaften Widerftand; der oſtroͤmiſche Thron zitterte 
und Spanien ging verloren. Erft die wuchtige Gewalt fräni- 
ſcher Waffen brachte die Fluth zum Stehen und rettete dad 
Abendland. 

Aber die rüftige Kraft des arabiichen Stammes ging nicht 
in einfeitigem Fanatismus ımter, fondern begründete ein neues 
und reiched Kulturleben vom Euphrat bis zu den Pyrenäen. 

Frühzeitig nahm der ſcharf verftändige Sinn vom byzam 
tinifchen Staate die Geldwirthſchaft, das ftraffe Gefüge und 
das Prinzip der Gentralifation auf. Noch Höheres leiftete er 
nad Aneignung der griechiichen Bildung und ihrer literariſchen 
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Schätze, befonderd in der Mathematik und den Naturwiflen- 
haften. Hohe Schulen wurden gegründet, die Poefie erblühte, 
und Dichter wie Gelehrte fanden an den Höfen ehrenvolle Aufs 
nahme und Anerkennung. 

Zwar behinderten die religiöfen Vorfchriften eine liebevolle 
Hingabe an Plaftit und Malerei, defto größere Pflege fand 
die Baukunſt. Sie folgte bereitd den Siegeözügen der erften 
Kalifenfeldherren und verewigte in Damaskus, Jeruſalem und 
Sairo den Triumph des Koran. Noch ſtehen einzelne jener 
alten Dentmäler aufrecht, während die vielbejungene faft 
mährchenhafte Pracht des Abaffidenhofed zu Bagdad jpurlos 
wie ein Traum verſchwunden ift. 

Durch das Alter und den Kunſtwerth feiner Bauten fteht 
Cairo an der Spibe. Hier neben den Trümmern des alten 
Memphis verwandelte jchon 642 Amru feinen Lagerort in eine 
Stadt Foftat oder Alt-Cairo. Die hierfür neu gegründete Moſchee 
trägt noch heut feinen Namen und iſt trog mancher Erweite⸗ 
umg und Umänderung aus jenen Tagen noch im Wefentlichen 
erhalten. Es ift ein baums und brunnenreicher Hof, an feinen 
vier Seiten mit jchlanfen Säulenhallen umgeben. Nur die 
nach Mekka liegende Hofleite bildet einen nach vorn geöffneten 
iehr breiten aber wenig tiefen Säulenfaal, darin der Predigt- 
ſtuhl fteht und die Gebetöniihe fih un der Mauer findet. 
Nichts kann einfacher jein, als dieje fo naheliegende Dispofi- 
tion, welche den alteorientaliichen Hof mit feinen fühlen Brun⸗ 
nenbeden für die Wallfahrer ebenjo feithält, wie fie den 
Ihattigen Säulenwald der Pharaonenbauten bewahrt. Alle 
Sänlen find antiken Uriprungs, die Deden zeigen einfachen 
Holzbau. Aber die Shmudlojen Bogenreihen liefern ein neues 
Element in den hohen Spigbögen mit leifem Hufeiſenanſatz 


und eröffnen dadurch eine neue Richtung des Bogenbaued. Der 
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Haffiihen Zradition des Abendlandes ftellt ſich die Baukunſt 
ded Orient bier und von Anfang an mit Entjchiedenheit 
gegenüber. 

Noch ſchärfer zeigt diefe Neuerung die 200 Jahre fpäter, 
erſt 885 erbaute Mofchee Zulun, zwar größer, aber von ver: 
wandtem Grundriffe. In ihr werden die fchattigen Spibbogen- 
hallen von kräftigen oblongen Pfeilern getragen, in deren Eden 
Heine Säulen eingelerbt find. Gleiche Deffnungen durchbrechen 
auch die Obertheile. Die antike Baukunft ift bis auf die leßte 
Reminidcenz verjchwunden, und völlig neue höchſt fruchtbare 
Audgangspunfte find gewonnen. Es find freilich nur beſchei⸗ 
dene Anfänge, die hier erfcheinen, aber aus dem Kleinen er- 
wählt das Große. Hier beginnt der totale Umſchwung der 
Detailbildung, den erft die normannifche, dann die gothiſche 
Baufunft von Nordfrankreich vollendete. 

Auch die ftreng vertikale Façadengliederung anderer Mio: 
ſcheen mit hohen Spitzbogenblenden, mit gezackten Zinnen⸗ 
wänden und tiefgeniſchten Pforten, weiſt ſichtbar auf Weſtaſien, 
auf die mächtigen Bauten des Saſſaniden⸗Reiches zurück und 
läßt die fortdauernde Einwirkung von dort her erfemen. Ber- 
wandten Urfprung bezeugen endlich die Tühngebauten, ſtolz auf- 
zagenden und reich gegliederten Kalifengräber mit ihren fpih- 
bogigen Kuppeln und Iuftigen Minaretö, welche in ihrer Ein- 
jamkeit und in ihrem unaufhaltfamen Verfalle eine anziehende 
Solie für das moderne vielgefchäftige Cairo bilden. Alle diefe 
Bauwerke laffen im Ganzen wie im Einzelnen, bis zu den 
vielgefannten Muftern der heiteren Arabeöte herab ein durch⸗ 
aus eigenartiged, fichered und bewußtes Kunftftreben erfennen, 
welches die Ranmgeftaltung fördert, die SKonftrultion mit 
neuen Glementen bereichert und vor Allem die Detail-Be- 


handlung energiſch und nach neuen Geſetzen entwidelt. Selbit 
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die unmittelbare Nachbarjchaft der altägyptiichen Baukunſt hat 
diejen jelbftftändigen Trieb nicht abzulenken vermocht. Nur ein 
friicher, von den Fefleln der Tradition fo völlig freigebliebener 
Bolfögeift, wie der arabilche, vermochte Gleiches durchzuführen. 

Somit war die bauliche Leiftung der Araber eine nothwen- 
dige Ergänzung zu ber weft: und oftrömijchen Thätigfeit. Die 
Originalität feiner Denkmäler ftellt Cairo neben Rom und 
Gonftantinopel. Zum dritten Male — wie in der Religion — 
wirkte der femitifche Geift jchöpferifch und durchdringend in der 
Banfımft. 

VO. Paris. Nach der Iſolirung von Gonftantinopel 
und dem Berlufte von Serufalem mußte Rom der religiöjfe und 
politiiche Mittelpuntt des Abendlanded werden. Carl’ des 
Großen Krönung war hierfür bezeichnend; noch mehr die wie: 
derfehrenden Römerfahrten deuticher Könige. Aber Rom wurde 
nicht zum zweiten Male eine Weltftadt für die Baukunſt. 
Kirhlihe und politiiche Verwidelungen im Innern, ftete Be- 
drohung des unficheren Stantögefügeö von außen her behinder- 
ten die nothwendige Ruhe und Sammlung. Noch ſchäadlicher 
wirkte die unermehliche Hinterlaffenichaft deö Alterthums; man 
lebte von den Ruinen, man baute nur mit Reiten. Seder trieb 
zum felbfiftändigen Schaffen mußte auöfterben, jelbit bautech⸗ 
niſche Erfahrungen des Alterthums gingen bier verloren. 

Deutichland bewahrte zwar fein einheitliche nationales 
Gefüge trotz eindringender Slaven, Ungarn und Normannen; 
aber ed war, ald fein monumentaler Bautrieb erwachte, ohne 
Vorbilder, felbft ohne Technik, zumal für den Steinbau. 
Nur mit Heranziehung fremder Werkleute — Griechen, Gallier, 
Irländer und Staliener werden genannt — Tonnte ed größere 


Banten unternehmen. Das Meifte mußte im Schweiße bed 
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eigenen Angefichts von Neuem errungen werden. Unbeholfen 
waren feine Leiftungen und langjam feine Sortichritte. 

Gallien war Deutjchland unendlich überlegen Die bier 
vorhandene reiche römifche Kultur ging nicht fo raſch unter, 
wie die am Rheine mit dem Falle von Cöln, Mainz und Trier, 
fondern behauptete ſich dauernd. Die bildımasfähigften deut⸗ 
ihen Stämme befebten das Land und erwedten durch Kreuzung 
und Verſchmelzung mit Galliern und Römern eine neue Nas 
tionalität. Was die Longobarden für Italien, wurden in er- 
böhtem Maße die Weitgotben, Burgunden und Franken für 
Gallien. Die ftaatlihe Cinigung diefer Stämme unter den 
Merovingern und Carolingern beförderte den Verſchmelzungs⸗ 
prozeß, zumal im ſprachlichen Sinne. 

Auch die Baufunft fand hier fortgejegte Pflege und em- 
pfing bald neue Impulſe. Südfranfreih, durch Handel und 
Gewerbe blühend, ftellte fich zuerft an die Spike. Prachtvolle 
Nömerbauten, Tempel, Bäder, Theater, Aquädulte, Triumph: 
bogen und Gräber gaben techniſch wie äſthetiſch die unmittel« 
baren Borbilder. Der monumentale Sinn bejeitigte frühzeitig 
die wanbelbare und unfolide Holzdede; dad Zonnengewölbe, 
langgeftredt oder quer gelegt, wurde das Strufturprinzip ber 
Deden. Aus römifcher Erbſchaft hielt man den Strebepfeiler 
feſt und behandelte das antike Detail mit Kreiheitl. Daneben 
verbreitete byzantinifcher Einfluß das Kuppelgewölbe in Aqui⸗ 
tanien, während der Süden frühzeitig den arabifchen Spitzbogen 
nit nur als Bogenform, jondern als Gewölbeform benubte. 
Edle Grundribanlagen in Kreuzgeftalt mit reicher Chorbilbung 
wurden gefunden, und impofante Chorfacaden mit einem Vie⸗ 
rungsthurme über der Kreuzmitte aufgeitellt. Das erftarfende 
religiöje Bemwußtfein, fowie die weltbewegenden Reformideen 
des Ordens von Cluny führten endlich die fühgalliihe Bau⸗ 
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Imft zu ihren Gipfelpunkten in den Abteikirchen von Toulouſe 
und Cluny. 

Cluny war eine riefige fünfichiffige Doppelkreuzkirche mit 
ſpitzbogigen Tonnengewoͤlben auf Gurten in höchfter Strenge 
und bewußtem Reichtum durchgeführt. Acht Thürme umſtan⸗ 
ben ben gewaltigen Bau; die Vorkirche allein war größer und 
impofanter als die hiefige St. Bartholomäuslirhe. Die Fünft« 
lerifche Leiftungöfähigkeit der katholifchen Kirche war von Rom 
anf Cluny übertragen. Aber Cluny war — benn leider ift 
dieſes Prachtwerk, die größte Ordenskirche der Chriftenheit, in 
der Grundfläche fogar den Dom zu Cöln übertreffend, in ber 
Revolution ſtückweis zerftört, d. bh. auf den Abbruch verkauft 
worden. Das ftolze Frankreich hat fich diefer Krohe der ros 
maniſchen Baukunſt jelbft beraubt. 

Gleichwohl ift weder Toulouſe noch war Cluny das Höchfte, 
was das Mittelalter in der Baukunft leiften follte. Nordfrank⸗ 
reich betrat erft ſpät dieſes Feld des Wetteiferd, aber dann mit 
höchſtem Ernſt und nicht irrender Konjequenz. Die fteten An- 
griffe und ſchweren Berwüftungen der Normannen hatten hier 
die architektoniſche Entwidelung behindert. Erft ald die ftreit- 
baren und raubfüchtigen Nordlandsföhne feite Wohnfige an der 
unteren Seine erhalten hatten und jelbft Eulturfähig und kultur: 
fördernd geworden waren, begann auch in Paris ein neue 
Bauftreben, wieder anfnüpfend an römiſche Erbſchaft. In 
Paris hatte einer der legten Cäfaren, Julian, mehrere Sahre 
refidirt und einen großen Palaft mit gewölbten Thermenfälen 
errichtet. Der ftruftiv jo vieljeitig fchöpferiihe Sinn des Roͤ⸗ 
merthums hatte hier feine letten Gedanken niedergelegt. Es 
waren bad oblonge, für alle Spannungen nubbare Kreuzges 
wölbe und der abgejftufte Strebepfeiler. Mit ſolchen Hilfs- 


mitteln wurde um dad Jahr 1000 die Abteifirdhe St. Germain 
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des Pres als ein Schoͤpfungsbau der romanischen Baukunſt er 
richtet. Glücklicherweiſe ift dieſes unſchätzbare Werk größten: 
theils erhalten; in ihm erblickt der Kenner wie in einem eben 
aufgebrochenen Samenkorne bereits die ganze Eigenart der 
gothiſchen Baukunſt embryoniſch vorgebildet. 

Im Wetteifer mit Paris ſchuf ſodann der rührige, an allen 
Geſtaden umherſchweifende Sinn der Normannen feine Denk—⸗ 
mäler in dem raſch aufblühenden Feudalſtaate der Normandie. 
Den arabifchen Hufeifenbogen benußte er mit Glück, noch mehr 
die Geſetze der orientaliihen Detailgliederung, am fräftigften 
äußerte er fich durch die Aufftellung ftreng geichloffener Weſt⸗ 
fagaden mit zwei Thürmen. Dadurch wurde dad architektonische 
Schaffen in der kirchlichen Baukunſt mehr von der Chorge 
ftaltung abgelenkt und auf. die Entwidelung mächtiger Border: 
fronten verwiefen. Aus folden Geſichtspunkten erflärt fich die 
hochbedeutfame kunſtgeſchichtliche Wahrheit, daß Frankreich 
während des 11ten Jahrhunderts die vielſeitigſte Baukunſt bes 
ſaß. Dies bezeugt ſchon die eine Thatſache, daß fieben roma⸗ 
niſche Bauſchulen hier eriftirten, während das große Deutſch⸗ 
land mit Ober⸗Italien nur eine einzige erkennen läßt. Hier 
ift die glüdlihe Miſchung der Völker das fruchtbringende 
Agens gewejen. Ein weites Feld für die volkspſychologiſche 
Forſchung! — 

An die Spige der franzöfifhen Baukunft trat zulebt 
Paris. 

Die ſtaatskluge Begabung der Capetinger legte die eriten 
Fundamente zu der Neichdeinheit. Erft Grafen von Paris, 
dann Herzöge von Francien, find fie von Beamten zu Herr⸗ 
ſchern emporgeftiegen, haben den Bildungsprozeß der franzöfl- 
ſchen Nation geleitet und Paris feine weltgefchichtliche Stellung 
im Mittelalter gegeben. Ihre Vorficht hielt fie ftets außerhalb 
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des welterfchütternden Kampfes zwiſchen Papſtthum und Kaiſer⸗ 
macht. Eine bejondere Erleichterung gewährte ihrem ehrgeizi⸗ 
gen Streben die Eroberung Englands durch die Normannen. 

Rur indirelt oder ſpät beiheiligten fie fih an den Kreuz⸗ 
zügen. Dieſe kluge Zurüdhaltung nach außen und Fräftige Bes 
berrihung der Bafallen im Innern geftatteten die Gründung 
eined erblichen Königthums. Dem Papſtthum bezeigte fich dies 
surftenhaus ſtets willfährig, aber nicht blindergeben, mit den 
Möndhdorden war ed befreundet und früh bemüht, den ans 
wachſenden dritten Stand zu einer feiteren Gliederung des 
Reichs zu benuben. Auch im kirchlich wilfenichaftlichen Sinne 
wurde feine Reſidenz ein Mittelpunkt. Um den Anfang des 
12ten Sahrhundertd blühten hier ältere Kloſterſchulen mächtig 
auf; neben ihnen neue kirchliche Bildungsanftalten. Die Schos 
lafſtik wuchs empor, mit ihr mathematiiche und mediziniſche 
Studien, weldhe aus den maurifchen Reichen hierher verpflanzt 
waren. Parid wurde zunäcft eine Bildungsftätte des Klerus, 
bald eine Univerfität im weiteren Sinne ded Wortes. 

Vie hätte die Baukunſt bei jo energiihem Streben auf 
ftaatlihem wie Tirchlichem Gebiete zurücbleiben Tönnen! 8 
war Abt Suger, Minifter des Königd, der 1136 bei einem 
Reubau feiner Abtei, der alten Königägruft von St. Denis, 
ale einzelnen Baurefultate von Frankreich zufammenfaßte und 
damit die mwejentlichften Umriblinien der gothifchen Kathedrale 
feftftellte. Noch erkennen wir in dem oft entweihten, umge⸗ 
änderten und erneuerten Dentmale große Theile diejed eriten 
Schöpfungsbaued. Denn in der That ift St. Denis eine 
organifche Kombination von ſüdfranzöſiſcher Choranlage mit 
der normännifchen Weftfront; die innere Gliederung war als 
Baſilika mit Emporen geftaltet und mit oblongen Krenzgewölben 
bededt, welche ſtarke Strebepfeiler und Strebebogen ficherten. 
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Alle Bortheile einer einheitlihen Wölbung, welde ber 
Srundrißbildung fich elaftiich amnfchmiegt, nur an einzelnen 
Punkten Widerlager gebraucht und dabei die ungehemmte Zus 
führung feierlich gedämpften Lichtes in farbigen Fenftern ver- 
ftattet, wurde in diefem Bau bald erfannt und hoch bewunbert. 
Aber man bewunderte nicht bloß, man ahmte auch nicht in 
ſtlaviſcher Schwäche nach, fondern folgte mit thatkräftiger Ente 
Ichloffenheit der einmal erfchloffenen Bahn, zumal der weiteren 
Ausnutzung des für die oblongen Gewölbe fo praktiſchen Spitz⸗ 
bogend. Die Zeit war günftig! Die Kreuzzüge hatten eine 
ungeheure Fülle neuer Anſchauungen verbreitet und entzündeten 
den Wetteifer mit dem Driente. Auch die Kommunen und ber 
Bürgerftand gewannen ftaatliche Geltung. Der Glanz der 
ritterlichen Spiele wedte den fünftleriichen Sinn und der kirch⸗ 
liche wiflenfchaftliche Aufihwung wie der neu belebte Handel 
brängte überall zum baufünftlerifchen Schaffen. Biſchöfe und 
große Bafallen, das Königtyum und der Bürgerftand welt 
eiferten auf diefem Felde. Die Baufunft blieb zwar kirchlich, 
aber ihre Meifter hörten auf, Geiftlihe oder Mönche zu fein. 

Die dadurch gewonnene, freiere Bewegung trieb zu neuen 
Berjuchen und die praktiſche Erfahrung fteigerte dad Gelbit- 
vertrauen bid zu den kühnſten Unternehmungen. 

So erhoben ſich denn in Francien in kaum hundert Sahren die 
Kathedralen von Noyon, Laon, Paris, Sens, Chartres, Reims, 
Amiens und Beauvaid, jene Meifterwerke der Kirchenbaufunft 
des Mittelalterd. Stets blieb Paris an der Spibe, jo in dem 
ernften weiträumigen Notre Dame, deffen Schwerpunkt in der 
Mar und überfichtlich geordneten Façade liegt, jo im Refek⸗ 
forium von St. Martin des champs, deſſen zweiſchiffige Anlage 
eine wunderjame Berjchmelgung von Kühnheit und Eleganz 
darftellt. Zulegt in Ste. Chapelle einem architeftonifchen Juwel, 
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welches mit höchſter Freiheit und Sicherheit entworfen und 
durchgeführt ift, aber auch die erreichte Grenze äfthetiich wie 
ſtatiſch bereits deutlich erkennen läßt. 

Drei Gejchlechter werftundiger Männer haben in Paris und 
feinem Umkreiſe die gothiſche Baukunſt geichaffen und ausge- 
bildet. Bon 1220 ab begann alddann der Eroberungszug biejer 
neuen Bauweiſe durch das civilifirte Europa. Bielfacher Wider: 
fand trat ihr entgegen, in Italien fand fie geringe Pflege, ja 
Richtbeachtung. Democh herrichte fie faft drei Sahrhunderte 
lang von Spanien bis Skandinavien. Deutichland war es vor⸗ 
behalten, fie durch das außerordentliche Schönheitögefühl des 
großen Meifterd Gerhard von Rile im Dome zu Cöln zur 
böchften Vollendung emporzuführen. Denn dieſes Denkmal 
bleibt troß aller entgegengejebten Behauptungen der Abfchluß 
in der langen Entwicklungsreihe der mittelalterlichen Schöpfungs- 
bauten; es ift der Gipfel einer Pyramide, beren Bafis die 
letzte römiſche Baufunft bildet. 

Die gothiſche Baukunſt ift das Refultat einer I00 jährigen 
Bautbätigkeit, an welcher fi Abendland und Morgenland 
wechielfeitig betheiligt haben. Die Baufunft beider Gebiete 
erwuchs unter dem Einfluffe der zwar abiterbenden aber in 
ihren Dentmälern nachhaltig wirkffamen antiten Kunſt. Bei 
einfachen Diöpofitionen gewann der Drient mit kühner Freiheit 
werft eine neue Formenbehandlung, während der Decident mit 
ernfterem Sinne fich in die praftifche Verwerthung zahlreicher 
Strukturſyſteme für complicirte Grundrißanlagen vertiefte. Die 
bewußte Aufnahme und gejehmäßige Verſchmelzung der orien- 
talifchen Leiftungen mit den eigenen Sreungenfchaften hat inner- 
halb des Abendlandes in Parid zur Schöpfung der gothijchen 
Baukunſt geführt. 

Die gothiſche Baukunſt ift die Verloͤrperung des ſpitz⸗ 
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bogigen ®ewölbebaues und bildet dieſes Strukturprincipes 
balber den flärfften Gegenfa zur hellenifchen Architektur. 
Wie dort die Audnußung der relativen Feſtigkeit im Stein: 
balken bis zur Teßten Konſequenz ftattgefunden hat, jo bier die 
prattiiche Berwerthung der rückwirkenden Zeltigfeit in den ſpitz— 
bogigen Rippengewölben. Konſtruktiv fteht die Gothik wefent- 
lich höher, weil die Herrichaft über die Materie eine größere 
if. Dagegen ift ber Hellenismus ihr in der ebenjo reichen 
wie urfprünglichen Formenſprache überlegen. Beide Bauweifen 
find aber fertig entwidelte und abgefchloffene Syfteme, die nicht 
eine weitere Ausbildung, fondern nur eine Wiederholung mit 
Heinen Abänderungen verftatten. 

VII. Florenz. Frankreich ſchritt langſam aber ficher 
zu einem monarchiſchen Einheitsftaat vor, während Deutſchland 
ſein locker verbundenes aber doch zuſammenhängendes politiſchet 
Gefüge bewahrte. Italien dagegen zerfiel in eine Reihe von 
Stadtſtaaten, neben welchen das Papftthum ſtand. Das letztere 
vermochte zwar ſelbſt keinen geeinigten Staat zu bilden, hat 
e8 aber klug verſtanden, jede nationale Einigung jahrhunderte⸗ 
lang zu bebindern. 

Am frühften in Enropa hatten die oberitalifchen Städte 
bie ſchwer brüdenden feudalen Verhältniſſe geändert oder ab- 
geftreift. Schon im XI. Iahrhundert Teimte ihr Widerftand 
gegen Deutichland und im XII. Jahrhundert beftand ihr troßiges 
‚ Selbftgefühl den harten Kampf gegen die Hohenftaufen. Vieles 
war hier aus römifcher Zeit gerettet worden, nod) mehr gewann 
der Gewerbefleiß durch den Handel mit dem Orient, welchen 
Amalfi, Venedig, Genua und Pifa eröffneten. Aus der Kennt: 
nißnahme byzantiniicher Geldwirthſchaft entiprang bier am 
frübeften das Banquierweien und das Wechſelgeſchäft. Einheit⸗ 
liche Goldmünzen find fchon im Sahre 1250 in Florenz ge- 


(102) 


35 


Ihlagen worden unb hießen daher Zlorenen. Der ältefte Zahl» 
befehl Datirt von 1325. Die Buchführung und das Bankwejen 
ind von bier aus nach Deutichland gelangt. Zahlreiche Städte 
wurden Handelsplätze oder Fabrikſtädte, alle überflügelte Flo⸗ 
renz. Schon im Unfange des XIV. Jahrhunderts erhob fich 
nad Billani das Einfommen diejer Stadt auf:300,000 Gold⸗ 
gulden. 80 Banken leiteten die Handelöunternehmungen, Die 
über Florenz binausreicheud faft ganz Europa umfaßten. Die 
Einwohnerzahl betrug bereitd 170,000 Menichen. 

Benedig übertraf zwar mit feinem Handel und Reichthum 
noch dieje Berhältniffe, aber dennoch blieb es kulturfördernd 
und kunſtſchaffend weit hinter Florenz zurüd. Denn feine fühle 
Mäßigung und politiiche Beſonnenheit behinderten‘ den literari« 
Ihen Zrieb und die praltiihen Sympathien für dad römiſche 
Alterthum. 

Florenz durchlebte in ſtetem Wechſel eine Fülle von Er⸗ 
ſcheinunggformen, ed wurde ein Mittelpunkt für die politiſche 
Doktrin aber auch eine Heimath für die geſchichtliche Dar⸗ 
ftellung Aus folcher Geſchichtspflege, wie dem reich bewegten 
Stadtleben, erwuchs bie geiftige Freiheit, welhe Dante jo er- 
haben verkörperte, Mit ihm gewann die Bedeutung des 
Menſchen als geiftiges Individuum eine neue Geltung, während 
dad Mittelalter den Einzelnen ftetd in den Schranfen der 
Partei, der Familie, des Etandes feftgehalten hatte. Dante’s 
göttlihe Komödie gab der toskaniſchen Sprade dad Ueber⸗ 
gewicht und half mächtig zu dem eingetretenen Bildungsprogefje 
des italienischen Volles. Aber nor tiefer befruchtend wirfte 
bie allgemein erwachende Bewunderung und Verehrung bed 
klaffiſchen Alterthums. Die aus Adel und Bürgerſchaft zuſammen⸗ 
Ihmelzende neue Geſellſchaft in den Städten trachtete nad 
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an bie Titerarifchen wie künſtleriſchen Schäte Roms ging die 
moderne Bildung hervor, „ein neued Medium, welches ſich 
frei und ficher neben die bis dahin allmädytige Kirche ftellte." 
Indem diefe Bildung die alten Schranten der Stände, im 
Verkehre bejeitigte, eröffnete fie eine geiftige Gefelligkeit, Con⸗ 
verfation und Gliederung gelehrter und feiner Gejellichaften und 
erweckte im Einzelmenſchen dad ruhmmwürdige Streben, feine 
perfönlichen Gaben auf's Hoͤchſte zu entwideln. 

Vorurtheilslos warf fi jodann der rege Geift auf die 
Entdedung der äußeren Welt. Columbus ift ein Haupt: 
repräfentant diefes Strebend. An dad Studium der Geographie 
ichloffen fich die Naturwiffenfchaften. Und ehe man die äußere 
Welt umfahren und durchmefjen hatte, gelangte jelbft die Dar: 
ftellung des inneren GSeelenlebend zur künſtleriſchen Erſchei⸗ 
nung. Auch hierfür ift Dante in feiner vita nuova wie ein 
Seher bahnbrechend gewejen. 

Allerdingd wurden auch in anderen Ländern die Schätze 
bes Nlterthums geehrt und gehütet, aber Italien faßte diele 
Hingabe wefentlih anderd. Der mächtige Darftelliingätrieb 
führte hier über die Bewunderung hinaus zur Neproduftion, 
fowohl in Spradye wie in Literatur und Kunft. 

Diefe praktiiche Wiedererwedung des Alterthums auf architek⸗ 
tonifchem Gebiete ift die Baulunft der Renaifjance. Schon 
die zierliche Anmuth florentinifcher Werke des All. Sahrhunderts, 
wie der Abteiliche S. Miniato und des Baptifteriumd bezeugen 
ein früherwachtes Tiebevolles Studium antiker. Details. Mächtiger 
kommt diefer Trieb in dem Dombau von Florenz zur Er- 
ſcheinung. Diefer Schöpfungsbau Arnolfo’8 di Cambio aus 
dem Sahre 1296, unter der höchften Theilnahme der ganzen 
Stadt entworfen und begonnen, ift ein energifcher Proteft ded 
italienifchen Geiſtes gegen die gothifche Baufunft. Die Spig- 
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bogen und Kreuzgewölbe werden im Langhaufe zwar feft- 
gehalten, aber dennody ift da8 Ganze Feine gothiſche Kathedrale 
mehr, jondern eine Combination einer hochräumigen römijchen 
Bafilika mit einem antiken Kuppelbau. Der merkwürdige 
Kuppelbau von St. Lorenzo zu Mailand wie dad Baptifterium 
von Florenz haben auf diefe Schöpfung einen großen Einfluß 
geübt. in durchaus neued Raumgefühl kündigte fi damit 
an, denn dieſer Kuppelbau von 135 %. Weite und 280 %. Höhe 
ftrebte über dad Altertum hinaus. Das Innere ift unharmo⸗ 
niſch umd nicht frei von Webertreibung, aber dad Aeußere ftuft 
fih mit Nebenkuppeln und Chorniſchen reidy und geſetzmäßig 
ab. Die malfig gelagerten Verhältniffe der Hagia Softa find 
darin ebenfo überwunden, wie der plaftiiche Heberreichthum 
franzöfifcher Kathedralen befeitigt erſcheint. Das toskaniſche 
Kunftgefühl benubte den Naturreichthbum des Landes, überzog 
die Mauermaflen mit farbigen Marmorplatten und gewann 
dadurch eine neue farbenreiche Wirkung. In gleicher Richtung 
erhob Giotto bald darauf feinen berühmten Glodenthurn neben - 
dem Dome — zwei völlig getrennte und doch harmoniſch ſich 
ergänzende Baumerle. 

Endlich vernichtete Brunellesco's mächtiger Geift auch 
die letzten Reminidcenzen des Mittelalters und führte am Kuppel- 
bau des Domes felbft die römische Kunft mit ihrer konfequenten 
Sliederfolge und alten Proportiondgefeßen wieder ein. Zierlich 
und anmuthig wußte er fie dann für Kirchen und Kapellen zu 
verwerthen und griff jogar mit divinatorifcher Kraft in die alt» 
römische Kunft mit ihrem budelfürmigen Duaderbau zurüd und 
erwedte auch fie zu neuem Leben am Rieſenbau des Palazzo 
Pitt. Solhe Schöpfungen bezeugen nicht nur den begabten 
Architekten, fondern auch den raſtlos beobadhtenden Zorjcher. 
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mit fort. Unzählige Kirchen, Klöfter, Paläfte, Villen entftan- 
ben; bis zur Sortififation und zu den Gartenanlagen hinab, 
bis zu den kleinſten Bildwerlen wie Geräthen erſtreckte fich der 
Einfluß der Renaiffancekunft. 

Bon Florenz übertrug fich diefe erneute Bauweiſe auf die 
Lombardei, Venedig und Rom. Mit hoher Kraft und großem 
Schönheitögefühl ausgerüftet, erihien dann Bramante, „aller 
Suͤdlands Meifter herrlichſter“. . Er erkannte als das Ziel der 
Renaiffance auf dem Gebiete der SKirchenbaufunft die Geſtal⸗ 
tung eines ftreng geichloffenen Centralbaues und gab dieler 
Auffaffung in edlen Meifterwerten zu Mailand und Todi einen 
bleibenden Ausdrud. Seine erhabenfte Schöpfung war der 
Sentralbau von St. Peter, deffen Vollendung er nicht erlebte. 
Zwar vollendete Michel Angelo's Willendfraft noch bie bereitö 
mehrfach geänderte Kuppel, aber ruhmfüchtige Mebertreibung 
des wieder erſtarkten Papſtthums befeitigte für immer die von 
Bramante erftrebte hocheinheitliche Wirkung der riefigen Bau⸗ 
- Anlage. 

Auch die Baukunſt der Renaiffance feierte von Florenz 
aus einen flegreichen Triumphzug durch Europa. Faſt überall 
bejeitigte fie nach kurzem Widerftande und vergeblidyen Ber: 
juchen einer Amalgamation bie gothiſche Baukunſt. In Stalien 
ward ihr die reichite Pflege und Entwidelung zu Theil, aber 
auch Deutichland, Frankreich und England gehorchten ihr willig. 
Gleichwohl war ihre Herrfchaft von kurzer Dauer, denn fie bes 
gnügte fich, die ftruftinen wie die formalen Elemente der römi- 
hen Baukunft in mannigfachen zum Theil höchft geiftwollen 
Bariationen und Combinationen immer auf's Neue vorzuführen, 
ftatt nach der Aufitellung und Entwidlung neuer ſtatiſcher Prin⸗ 
zipien zu fireben. Deshalb mußte ihrem wunderbaren Auf: 
blühen ein raſcher Verfall folgen, jobald der gegebene Ideen⸗ 
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kreis durchlaufen war. Sie endigte mit dem Barockftyl und 
ftarb ebenſo jehr an äußerer und willlürlicher Uebertreibung 
wie an innerer Entkraͤftung. 

Florenz bleibt aber der Ruhm, dem neuen Kulturleben, 
welches die moderne Gejellfchaft in ihrer Bildung repräfentirte, 
durch feine Kunft einen neuen, eigenen und reinen Auddrud 
gegeben zu haben. Diejer fonnige Schein umftrahlt noch heut 
die holde Stadt am Arno, denn Florenz ift die einzige der 
acht Städte, weldye durch Schidfaldgunft wie durch Fromme 
Pietät faft alle ihre Schäße noch bewahrt hat. 

Seit vierbundert Sahren hat fidy feine Stadt auf eine 
gleiche Höhe gehoben. Nicht die in ihren Mitteln faſt unbe- 
ſchränkte ſpaniſche Weltmonarchie, nicht die ftulze habsburgiſche 
Hausmacht, nicht Holland oder England haben vermodht, was 
die Heine Stadtrepublit einft geleiftet, eine Weltſtadt in der 
Baukunft zu fchaffen. Der Orient rubt unter der geifttöbtenden 
osſsmaniſchen Herrichaft in erftarrendem Halbichlummer. Aber 
auch das Abendland zeigt bei emfigfter Thätigkeit noch Teinen 
anerkannten neuen Gentralpuntt für feine Baufunft. 

Dennoch mehren fich die Anzeichen, daß die reichen Keime 
geiftiger Areiheit, welche die Neformation gelegt, in dem 
politiich erftarfenden Deutichland zum Blühen Tommen werden. 
Schon bat die deutſche Literatur ſich einen Ehrenplatz er- 
fümpft, die deutiche Wiſſenſchaft durchdringt die Welt, der 
deutiche Handel lebt auf allen Meeren. Und wie das natio- 
nale Bewußtſein ftärker und ftärker zu einem einheitlichen Aus- 
drude im Staatäleben drängt, jo bat die deutiche Technik 
bereit8 erfolgreiche Schritte gethan, um die lebte, bisher noch 
nicht entwidelte Seftigfeit, die abjolute, d. b. die Wider: 
ftandöfähigfeit gegen Dad Zerreißen für den monumen- 
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talen Gewölbebau zu verwertben. Die Baufunft ift wieder 
an einem großen Wendepunfte angelangt. 

So wird denn auch — ſei es früher, fei es ſpäter, — der 
Mittelpunkt in Deutſchland nicht fehlen, welchen die bauende 
Kunft zur neunten Weltſtadt erhebt. 
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Unter ben hervorragenden Geiftesihaten, welche die lange 
Ewickelungsgeſchichte der menſchlichen Erkenntniß in gefon- 
derte Abſchnitte fcheiden, iſt kaum eine von größerer Beden- 
tung und von tieferem Einfluß geweien, als das Weltiyftem 
des Copernikus. Beinahe anderthalb Sahrtaufende hatte die 
iphäriiche Aftronomie des Alerandrinerd Ptolemäus die ges 
bildete Menſchheit beherriht. In volllommener Webereinftim- 
mung mit dem ummittelbaren finnliden Augenjchein galt nach 
dem Ptolemäiſchen Syſtem unfere mütterlihe Erde als die 
fefte, nnerjchütterliche Mitte des Weltgangen, um welche Sonne, 
Mond und Sterne in concentrifchen Kreifen fich drehen. Ihre 
Bewegung geichieht von Often nach Weften, wie es ja Seber- 
maun täglich unmittelbar wahrnehmen kann. Sn ber chriftlichen 
Belt aber mußte diefe Weltanfchauung um fo feitere Wurzel 
gewinnen, ald fie auch mit dem Wortlaute der Bibel trefflich 
übereinftimmte. „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde”, 
begumt das erfte Buch Mofis. Und der 16. Vers des erften 
Kapitels jagt: „Und Gott machte zwei große Lichter: ein großes 
Acht, das den Tag regiere, und ein Meines Licht, das die 
Nacht regiere, dazu auch Sterne. Und Gott jehte fie an Die 
deſte des Himmels, daß fie fchienen auf die Erbe.” 


M. 52. 58. (113) 


6 





Was konnte in der That feiter und ficherer ftehen, als das 
Ptolemäiſche Syſtem? „Wölbt ſich der Himmel nicht da dros 
ben? Liegt die Erde nicht bier unten feit? Und fteigen, 
freundlich blintend, ewige Sterne nicht herauf?" Konnte nicht 
jeder vernünftige Menſch mit Augen fehen und mit Händen 
greifen, daß die Erde unerfchüttert feft da bleibt, wo fie fteht, 
und daß Sonne, Mond und Sterne fih um dieſe Weltmitte 
thatſächlich herumdrehen? Und wie fchön ftimmte diefe An⸗ 
ſchauung zu der Stellung des Menſchen in der Natur! War 
ja doch der Menſch, diefe8 wahre „Ebenbild Gottes“, dieſes 
letzte Ziel und dieſer höchfte Endzwed der Schöpfung, ebenjo 
der eigentliche Beherricher und das Hauptftüd der Erde, wie 
die Erde der Mittelpunkt und dad Hauptftüd der Welt! 

Da erichien nad der langen finfteren Nacht des traurigen 
Mittelalterd die Morgenröthe des jechözehnten Jahrhunderts mit 
ihren gewaltigen Fortfchritten und himmelſtürmenden Umgeftal« 
tungen auf allen Gebieten menſchlichen Wiſſens und Glaubens. 
Und aus diefer Morgenröthe erhob fich ald Stern erfter Größe 
der Deutiche Copernikus, deflen Schrift „über die Umwälzun- 
gen der Himmelskreiſe“ („de revolutionibus orbium coelestium”) 
ſelbft die größte Umwälzung, bie durdygreifendfte Revolution 
in der ganzen damaligen Weltanſchauung herbeiführte. Zwar 
erlebte Copernikus die Wirkung feiner großartigen That 
nicht, da das erfte gedrudte Sremplar feines Werkes ihm erft 
in feiner Zodeöftunde zu Geſicht kam. Aber zahlreiche eifrige 
Schüler und Anhänger halfen daffelbe allerorten verbreiten, 
und bald verichafften Keppler und Galilei dem copernila- 
niſchen Syſteme den vollftändigften Sieg. Bergebens verfuchte 
Tycho de Brahe, ein ebenjo ausgezeichneter Beobachter, wie 
unflarer Denker, das Ptolemätihe Syitem zu reiten, oder 
wenigftend durch. Verſchmelzung deffelben mit dem Copernikani⸗ 
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hen einen beide Theile befriedigenden Mittelweg zu finden: 
Die Einfachheit und Klarheit der Behauptungen von Coper⸗ 
nikus, Keppler und Galilei war jo einleuchtend,, ihre 
mathematiichen firengen Beweisführungen jo überzeugend, daß 
bald jedem denfenden und vorurtbeildfreien Zorjcher die gewale 
tige Thatfache Mar werden mußte: Die Erde bewegt fi! Sie 
dreht fich täglich von Weften nad DOften um ihre Are! Gie 
iſt ein Stern unter den Sternen, ein Planet unter den übri⸗ 
gen Planeten, welche mit ihr ſich um den gemeinſamen Mittels 
punkt der Sonne drehen; und um die Erde wandelt nur ein 
einziger Trabant, der Mond! 

Wir lönnen und faum eine Borftelung von der Wirkung 
machen, welche dieje gewaltigen Kortjchritte der Natur⸗Erkennt⸗ 
niß auf die Menichheit des jechözehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
bundert3 ausübten, Die eben erft vom langen Schlafe des Mit⸗ 
telalter8 zu erwachen begann. Nicht allein die rohe und un⸗ 
gebildete Mafle nahm an den neuen Lehren den größten Anftoß, 
weldye die ganze Welt auf den Kopf zu ftellen jchienen und ber 
immittelbaren finnlihen Wahrnehmung jo ſchnurftracks zumider 
liefen. Nein, auch kenntnißreiche und denkende Männer vermoch⸗ 
ten ſich nicht von den alten, feft eingewurzelten Meberlieferungen 
zu trennen. Und felbft manche von den Einfichtövollften, weldye 
die Wahrheit des Eopernilaniichen Syftems zugeftehen mußten, 
fürdhteten von der Verbreitung dieſer Wahrheit die fchlimmften 
Folgen, und fuchten daher diefe möglichft zu beſchränken. Ins» 
befondere fürdhteten fie die nothwendig damit verbundene Er⸗ 
jehütterung allgemein herrjchender lirchlicher Lehren, und in der 
That mußten mächtige Glaubensſätze nothwendig dadurd um⸗ 
geftürzt werden, und die Bibel in vielen wichtigen Punkten 
ihre allgewaltige Autorität einbüßen. Bor Allen waren es 
daher herrichfüchtige Priefter, welche dem Gopernilaniichen 
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Syſteme den heftigften Widerſtand entgegenjeßten, und durch 
die Machtſprüche dogmatiſcher Glaubensſätze ihren gefährlichen 
Widerſacher zu vernichten fuchten. Die ganze fittliche Weli⸗ 
ordnung und ſomit auch die Sittlichleit im Menjchenleben follte 
mit dem Ptolemätichen Syſteme zu Grunde gehen. Mit Feuer 
und Schwert mußten die verderblichen Ketzer ausgerottet wer⸗ 
den, welche folche unfittliche Lehren verbreiteten; und es ift 
allbekannt, welchen Scharffinn babei bie chriftliche Inquifition 
in Erfindung der entjehlichtten Zolterqualen zu Ehren Gottes 
entwidelte. Der greife Galilei, ber größte Genius jeiner 
Zeit, mußte Sabre lang im Kerker der römijchen Inquifition 
ſchmachten, wöchentlicy einmal die fieben Bußpſalmen David's 
beten, und knieend vor unwiflenden Mönchen, die Hand aufs 
Evangelium geftüht, die ewigen Wahrheiten abſchwören, weldye 
er aufs Klarfte erkannt hatte. Aber fein ſtolzes Wort: „Sie 
bewegt fich doch!“ („E pur si muove!“) unmittelbar nach ber 
Abſchwörungsformel geſprochen, als er fich wieder erhob, ift 
feitvem der Wahlſpruch aller Forſcher geworden, die mit rück⸗ 
fihtölofem Muthe den natürlichen Wahrheiten im Kampfe ge= 
gen Aberglauben und Priefterherrfchaft freie Bahn brechen. 
Vergebens blieben auf die Dauer alle Verſuche, ber Erde 
Stilftand zu gebieten. „Sie bewegt fi doch!" Aber anbals 
tender und zäher Widerftand wurde den Lehren des Coper⸗ 
nikus, Keppler und Galilei von vielen einflubreichen Sei- 
ten noch jehr lange geleiftet, und er erhob fich mächtig und ver» 
doppelt von Neuem, ald der große Engländer Newton die 
größte aller menſchlichen Entdedungen, diejenige ded Gravita- 
tions⸗Geſetzes machte, und in der Schwerkraft, in der Ma]: 
fenanziehung, die ebenfo einfache ald großartige mechaniiche 
Urſache der thatjächlich von Senen erfannten Planeten» Bewe- 
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Veltanſchauung fo feft und jo unumftößlich begründet, ein un- 
abänderliches Naturgeſetz jo Har und einfach als die wirkende 
Uſache des SKreidlaufs der Weltlörper nachgewielen, daß noth⸗ 
wendig von Neuem die Priefterihaft alle Kräfte aufbieten und 
alle Federn Ipringen laſſen mußte, um dieſe furdhtbare, aller 
Offenbarung Hohn fprecdyende Irrlehre“ zu bekämpfen. Und 
auch bier waren es neben den unwiflenden und fanatiichen 
Mönchen hochgebildete und feindenfende Männer, weldhe den 
freien Fortſchritt der wiflenfchaftlihen Erkennmniß zu unter» 
drüden verjuchten. Das zeigt am beften der berühmte Philo» 
ſoph Leibnitz, welder Newton's Gravitationd- Gefeß ver- 
dammte, weil es die natürliche Religion untergrabe und die 
geoffenbarte verläugne. 

Auf dad Lebhaftefte werden wir an dieſe Gegenjäte und 
Kämpfe in der Gegenwart erinnert durch die Theorie Dar⸗ 
win's und die durch diefe angefachte mächtige Bewegung. Zwar 
fheint zunächft der Gegenftand diefer Theorie, die Frage von 
ber Entftehung der Arten im Thier- und Pflanzenreiche, ein 
weit engeres SIntereffe zu beanfpruchen, als die Rotation des 
Erdlörperd und die Bewegungen ber Planeten. Iede ein- 
gehendere und umfaffendere Betrachtung jener Frage zeigt aber 
bald, daß fie mindeftend auf gleich große Bedeutung Anſpruch 
bat, und daß fi die Selectiond- Theorie des Engländers 
Darwin der Gravitationd-Theorie feined großen Landsmannes 
Rewton würdig an die Seite ftellen fann. Es wird dies 
Har durch die Erwägung der enticheidenden Bedeutung, welde 
Darwin’s Lehre für die gefammte jogenannte „Schöpfung 3- 
geſchichte“ und Speziell für die Schöpfungsgeichichte des 
Menſchen befikt. 

Darwin beanſprucht zwar in feinem berühmten Werte?) 
zumächft mur die Frage zu löfen: „Wie entitanden die ver- 
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ſchiedenen Kormen von Thieren und Pflanzen, welde wir als 
gemein als Arten oder Specied unterjcheiden?" Allein dieſe 
Frage ift auf das engfte mit zwei anderen Fragen von ber 
hoͤchſten Bedeutung verknüpft, welche zugleich mit jener gelöft 
werden müflen, nämlich erftend der allgemeinen Frage: „Wie 
entftand überhaupt dad Leben, die lebendige Formenwelt ber 
Drganismen?" und zweitend der befonderen Frage: „Wie ent 
ftand das Menjchengejchledyt?"?) 

Die erfte diefer beiden Fragen, diejenige von der eriten 
Entftehung lebendiger Weſen, kann wiſſenſchaftlich nur entſchie⸗ 
den werden durch den Nachweis der fogenannten Urzeugung 
oder Generatio aequivoca, d. b. der freiwilligen oder ſpon⸗ 
tanen Entitehung von Organismen der denkbar einfachiten Art. 
Solhe find 5. B. die Moneren (Protogenes, Protamoeba, 
Protomyxa, Vampyrella), vollkommen einfache mikroſkopiſche 
Schleimklümpchen ohne alle Struktur und Organilation, welche 
fid) ernähren und (durch Theilung) fortpflanzen °). Zwar ift 
die Urzeugung folder Moneren bid jet nod) nicht ficher 
beobachtet; fie hat aber an ſich jehr wenig Unwahrſcheinliches, 
und muß aus allgemeinen Gründen für den Anfang der leben⸗ 
digen Erbbevälferung , ald Ausgangspunkt des Thier⸗ umb 
Pflanzenreichd, nothwendig angenommen werden. Bereits ein 
früherer Vortrag diefer Sammlung bat fich mit diefer Frage 
beichäftigt +). Die andere von jenen beiden mit Darwin’s 
Lehre nothwendig verknüpften Fragen, diejenige von der natürs 
lichen Entftehung des Menfchengefchlechts, fol uns bier allein 
beichäftigen. 

Die Löfung beider Fragen galt biöher den meiften Natur⸗ 
forjhern für fo fehwierig, daß fie ſich gar nicht an diefelben 
beranwagten, oder aber ihre Zufluht zur Annahme von 
und gänzlich unbekannten, befonderen Grundfräften der Ratur 
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nahmen. Sehr viele erklärten ſogar ihre Löſung für ganz uns 
möglich und behaupteten, daß die Entftehung der lebendigen 
Raturlörper überhaupt nicht auf natürlichen Urfachen berube, 
alſo auch nicht von der Naturwiftenfchaft erkannt werben könne. 
Bielmehr könne diefelbe allein durch die Annahme einer über 
und außerhalb der Ratur ftehenden fchöpferiichen Kraft erklärt 
werden, welche die gemeinen, natürlichen Kräfte der Materie, 
die phyſikaliſchen und chemifchen Kräfte, beherrſche und in ihren‘ 
Dienft nehme. Einige dachten fi dieſe unbekannte, räthfel- 
bafte und entjchieden übernatürlihe Schöpfungsfraft als bie 
Eigenſchaft eines perfönlichen, mehr oder weniger menjchenähn« 
lichen Schöpferd; Andere nannten fie „Lebenskraft, zwedthätiges 
organifched Princip, oder zweckmäßig wirfende Endurſache 
(Causa finalis)“ u. ſ. w. 

Es bedarf kaum eines Hinweijed darauf, daß aud die 
Schöpfungsgefchichten der Religiondlehren bei den verjchiedenen 
Völkern ſtets mit den leßtgenannten übernatürlichen BVorftellun- 
gen übereinftimmen. So verichieden diejelben im Einzelnen 
lauten mögen, fo .‚ftimmen fie doch alle darin überein, daß fie 
die erfte Entftehung des Lebens auf der Erbe, die Entitehung 
der Thier- und Pflanzenarten und vor Allem die Entitehung 
des Menfchengefchlechts als einen übernatürlichen Borgang aufs 
faffen, welcher. nicht einfach durch mechaniſche, durch phyſika⸗ 
liche und chemiſche Kräfte bewirkt werben könne, vielmehr einen 
ummittelbaren Eingriff einer zwedmäßig wirkenden und bauen⸗ 
den ſchoͤpferiſchen Perſoöͤnlichkeit erfordere. 

Nun liegt aber der Schwerpunkt von Darwin's Lehre — 
gleichviel ob er von dieſem großen Naturforſcher bereits be= 
ftimmt fo ausgeiprochen wurde oder nicht — darin, daß ders 
jelbe die einfachften mechaniſch wirkenden Urſachen, rein 
phyſikaliſch-chemiſche Naturvorgänge, ald vollkommen 
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ausreichend nachweiſt, um jene hoͤchſten und jchwierigften aller 
Aufgaben zu löfen. Darwin jet aljo an die Stelle einer be 
wußten Schöpferkraft, welche zwedmäßig und planvoll die or⸗ 
ganifchen Körper der Thiere und Pflanzen aufbaut und zuſam⸗ 
menſetzt, eine Summe von fogenannten blinden, zweck⸗ und 
planlos wirkenden Naturkräften. An die Stelle eines will» 
fürliden Schöpfungsaktes tritt ein nothbwendiges 
Entwickelungsgeſetz. Mithin wird die weitverbreitete 
Vermenſchlichung (der Anthropomorphismus) der goͤtt⸗ 
lien Schöpfungstraft widerlegt, d. b. die falſche An 
ihauung, daß die lehtere irgend eine Aehnlichkeit mit der 
menſchlichen Werkthätigleit zeige. 

Sreilich mußte gerade durch diefe Folgerungen Darwin’d 
epochemachendes Werk den größten Anftoß und den heftigften 
Wideripruch bei allen denjenigen erregen, welche der Anficht 
find, daß ohne jene unwiflenfchaftlihe Annahme eines über. 
natürlihen Schöpfungdaftes die ganze fogenannte „fittliche 
Weltordnung“ zu Grunde gehe. inerfeitd empörten ſich da⸗ 
ber alle Naturforjcher, weldye einen abjoluten Unterjchied zwi⸗ 
Ichen leblofer und belebter, zwiſchen anorganiſcher und orga- 
nijcher Natur aufftellten, und weldye für die Vorgänge auf dem 
leblojen oder anorganischen Gebiete (3. B. für die Planeten» 
bewegungen und die Erbbildung) ausſchließlich mechaniſch wir 
ende Urjachen oder blinde, bewußtloje Naturfräfte (Causae 
efficientes), für die Vorgänge auf dem belebten oder orgas 
niihen Naturgebiete dagegen (in der Thier- und Pflanzen 
welt) daneben noch zwedthätig wirkende Urfachen oder bewußte 
Ihöpferifche Arbeitskräfte (Causae finales) annahmen. An- 
drerfeitö gefellten fich zu dieſen Naturforjchern diejenigen Priefter, 
denen durch Darwin's Theorie der Angelpunft ihrer Herrichaft 
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Darwin’s reformatoriichem Werke nody einige Sahre, ehe diefe 
Empörung allgemein wurde, weil Darwin felbft kluger Weife 
den wichtigften und nothwendigen Folgeſchluß feiner Lehre, die 
Entwidelung des Menfchen aus niederen Thieren, nicht in fein 
Berk aufgenommen, und weil er auch die Frage von der erften 
Entſtehung dedrXebend bei Seite gefchoben hatte. Nachdem 
aber bald darauf jener bedeutendfte und weitreichendfte Folge⸗ 
ſchluß von audgezeichneten und muthvollen Naturforichern, was 
mentlih von Hurley:) und Carl Bogt®) äffentlih ausge⸗ 
iprochen, und auch eine mechaniiche Entſtehung der erften Le⸗ 
benöformen ald noihwendige Crgänzung von Darmwin’d Lehre 
behauptet wurde, da erhob fidy mit ganzer Macht der Sturm, 
deſſen Wüthen nody auf lange Zeit hinaus die Kulturwelt 
ipalten wird. 

Wieder find ed diejelben Drohungen und Befürchtungen, 
wie zu Zeiten des Copernikus und Galilei, welche dem 
Ihonungslojen Yortichritte der wiflenichaftlichen Erkenntniß 
entgegengerufen werden. Mit den Glaubensſätzen, welche durch 
letere vernichtet werden, foll nicht allein die Religion, fondern 
auch die Sittlichleit zu Grunde gehen. Indem bie Wiſſenſchaft 
die erlöjungsbebürftige Menſchheit von den tyranniſchen Feſſeln 
bed Aberglaubend und der AutoritätösHerrichaft befreit, ſoll fie 
der allgemeinen Anarchie und dem Ruin aller bürgerlichen und 
geſellſchaftlichen Ordnung in die Hände arbeiten. Wie aber 
damald, im fechözehnten Sahrhundert, die neue Lehre von der 
Planetenbewegung um die Sonne der mächtige Hebel eined 
ganz ungehenten Fortjchritts in der wahren Naturerfenntnif 
und dadurch zugleich in der geſammten Givilifatton wurde, fo 
wird auch Darwin's Lehre von und ald der Morgenftern 
einer neuen Periode in der menfchlichen Kulturgefchichte begrüßt 
werden müllen, einer Periode, welche die Jetztzeit weiter über- 
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flügelt, als dieſe die dunkelfte Zeit des Mittelalterd hinter fich 
gelaffen hat. | 

In den neun Jahren, welde jeit dem richeinen von 
Darwin’ Werk verfloffen, find fo. zahlreiche Heinere und gr⸗ 
Bere Schriften über bafjelbe veröffentlicht worden, daß wir wohl 
dte Grundzüge jeiner Lehre als allgemein befannt vorausſetzen 
dürfen.) Wir können bier um fo mehr und einer ausführ⸗ 
lihen Darftellung derjelben entziehen, als dieſelbe ſchon in 
einem früheren Bortrage diefer Sammlung behandelt worden 
ift+), und als unjer eigentlicher Gegenftand nur einen einzigen 
Folgeſchluß der Lehre, die natürliche Entftehung des Menjchenges 
ſchlechts duch allmählidhe Entwidelung betrifft. Democh 
müflen wir, bevor wir auf dieje Frage jelbft eingehen, noth⸗ 
wendig einiged über die Begründung der Darwin’fchen 
Lehre felbft und ihren notbwendigen Sufammenhang mit uns 
ferem Gegenftande jagen. 

Wie ed nämlich bereit8 von einer Anzahl der nambafteften 
Schriftfteller, und zwar eben jo wohl Anhängern als Gegnern 
der Darwin'ſchen Theorie, ausgeführt worden ift, erfcheint 
diefelbe mit der Annahme einer allmählichen Entwidelung bes 
Menſchengeſchlechts aus niederen Wirbelthieren jo unzertrenn» 
lich verfnüpft, daß die eine Lehre ohne die andere nicht gedacht 
werden Tann. Dieſe Erwägung ift von der allergrößten Wich⸗ 
tigleit. Entweder find die verwandten Arten der Thiere und 
ebenjo der Pflanzen, alfo 3. B. alle Species einer Claſſe, alle 
Bögel oder alle Farnkräuter, Nachkommen einer und berfelben 
Stammform, aus einer gemeinfamen urjpränglichen VBogelform 
oder Zarnform durch allmäbliche Umwandlung im Laufe fehr 
langer Zeiträume entftanden — und dann tft zweifellos ebenfo ber 
Menſch aus niederen Säugethieren, Affen, früher Halbaffen, und 
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noch früher Bentelibieren, Amphibien, diſchen u. ſ. w. durch 
allmähliche Umbildung entftanden. 

Dder aber dies ift nicht der Fall: die einzelnen Thier- 
und Pflanzen» Arten find felbftftändig erjchaffen worben, und 
dann ift ebenfo der Menich, unabhängig von anderen Säuge 
thieren, erfchaffen worden. Wenn wir aber an eine ſolche über» 
natürliche „Schöpfung” glauben, jo nehmen wir unfere Zuflucht 
zu einem unbegreiflichen Wunder, und verzichten fomit auf ein 
wirkliches Verſtändniß und auf eine wiflenichaftliche Erllärung 
jener wichtigften Naturprocefie.e Wenn wir nun die allge 
meine Wahrheit der Darwin'ſchen Theorie erweilen können, 
je folgt daraus von felbft mit Nothwendigkeit unfere Annahme 
einer Abftammung des Menfchen von niederen Wirbelthieren, 
und wir find einer bejonderen Beweisführung für Iebtere im 
Grunde ſchon enthoben. 

Bekanntlich behauptet Darwin's Theorie, daß diejenige 
Aehnlichkeit, welche wir in der geſammten Organiſation von 
Thieren vder Pflanzen irgend einer natürlichen Artengruppe, 
3. BD. einer Familie oder einer Claſſe, wahrnehmen, eine auf 
Blutsverwandtſchaft berubende Familien⸗Aehnlichkeit jei, und 
daß der Ausdrud „Berwandtihaft”, mit dem man gewöhn⸗ 
lich diefe Aehnlichkeit der Formbildung bildlich bezeichnet, im 
der That nicht eine blos bildliche, fondern eine wahrhaft 
ſachliche Bedeutung babe. Die formvermwandten Arten 
find nach Darwin blutsverwandt. Wem bad wahr ift, fo 
muß daB fogenannte „natürliche Syftem”, in welches bie 
Raturforfcher die verſchiedenen Arten nad) dem höheren oder 
geringeren Grade ihrer Aechnlichleit einreiben, der wirkliche 
Stammbaum der Organismen ſein. 

Bei der außerordentlichen Wichtigkeit, welche dieſe Vorftel⸗ 
kung für den Gegenftand unſeres Vortrages befitzt, müſſen wir die 
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ſelbe an einem Beiſpiele erläutern. Gehen wir aus von einem 
allbefannten Haußthiere, 3. B. der Hauskatze. Alle verſchie⸗ 
benen Formen der Hauskatze werden von ben Naturforichern 
als Ablömmlinge eines einzigen uralten Stammvaters ange 
ſehen und demgemäh in einer einzigen Art oder Species (der 
„Felis domestica“) vereinigt. Die Gattung Rabe oder Felis 
umfaßt aber außer der Hauskatze auch noch viele andere Arten, 
3. D. den Löwen, Tiger u. |.w. Alle diefe verjchiedenen Arten 
der Gattung Kabe oder Felis ſtimmen in ihrer Körperform, 
in der Bildung thred Gebiſſes und ihrer Fühe fo jehr überein, 
daß wir fie eben beöhalb ald Arten oder Specied einer einzigen 
Gattung (Genus) betrachten. Daraus fchließen wir aber wies 
derum auf eine gemeinfchaftliche Abftammung aller verjchiedenen 
Katzenarten von einer einzigen uralten gemeinfamen Stamm- 
Tage. Der Löwe (Felis leo), der Tiger (Felis tigrie), der 
Puma (Felis ooncolor), der Leopard (Felis leopardus), bie 
wilde Kate (Felis catus), die Hauskatze (Felis domestica) find 
ſpaͤte Nachkommen von verſchiedenen Zweigen jener alten Stamm: 
katzenform. Ebenfo betrachten wir die Gattungen Kabe mb 
Hyäne, welche wir in der Familie der katzenartigen Raubtbiere 
(Felina) vereinigen, als Defcendenten (Nachkommen) einer einzi⸗ 
gen katzenartigen Raubthierform, welche noch in einer weit 
früheren Zeit ber Erdgeſchichte lebte, ald die alte Stammtlaße. 
In gleicher Weile ftammen alle in der Familie der hundeartigen 
Raubthiere (Canina) vereinigten Gattungen und Arten von 
einer uralten bundeartigen Stammform ab, alle bärenartigen 
(Ursina) von einer bärenartigen, alle marderartigen (Musteline) 
von einer marderartigen Stammform u. |. w. 

Wenn wir nun in dem natürlihen Syſtem der Thiere 
noch weiter aufwärtö fteigen, und alle leßtgenannten Familien⸗ 
Gruppen vergleichen, jo entdeden wir bei allen Raubtbieren, 
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bei allen fagenartigen, hundeartigen, marderartigen, bärenartigen 
Thieren u. ſ. w. eine folche Uebereinſtimmung in der Bildung 
der wichtigften zoologifchen Merkmale, namentlich in der Form 
des Gebiſſes und der Füße, und jo deutliche Unterichtede von 
allen übrigen Säugetbieren, daß wir eben beöhalb alle jene 
Familien“ zu einer natürlichen größeren Gruppe, zu der Ord⸗ 
nung der Raubthiere (Carnivora) vereinigen. Sind wir aber 
Anhänger Darwin’, jo drüden wir durch diefe Vereinigung 
den genealogifchen Gedanken aus, dab alle diefe NRaubtbiere 
ihren gemeinfamen Urfjprung von einer einzigen Raubthier⸗ 
Stammform ableiten. Natürlich muß diefer Stammvater der 
ganzen Drdnung wiederum viel älter fein, als feine fpäteren 
Nachkommen, die einzelnen Stammpäter der vorher genannten 
Raubthier- Familien. 

In gleicher Weile wie wir für alle Raubthiere eine ge» 
meinfame Stammform annehmen können, jo gilt died auch für 
jede andere Drdnung der Säugethiere, für die Ordnung 3.3, 
der Nagethiere, der Affen, der Halbaffen, der Huftbiere, der 
Walfiſche, der Beutelthiere u. |. w. Alle dieje verjchiedenen 
Ordnungen der Säugetbier- Klafje ftimmen überein in der 
eigenthämlichen Ernährung des neugeborenen Sungen durch 
die Milch der Mutter, woher eben dieje Klaffe ihren Namen 
bat. Ferner ftimmen alle Säugethiere überein und unterjchei- 
den ſich Dadurch zugleich von allen Vögeln und von allen tiefer 
ftehenden Wirbelthieren (Reptilien, Amphibien, Zifchen) in einer 
Anzahl wichtiger Merkmale ihres inneren Baues. So 3. 2. 
it der Unterkiefer der Säugethiere jehr viel einfacher gebaut, 
als der and zahlreichen Knochen zuſammengeſetzte Unterkiefer 
der Bögel und Reptilien; wogegen derjenige der letzteren durch 
einen befonderen, den Säugethieren fehlenden Stiellnochen am 
Schädel eingelenkt if. Berner beſitzen die Vögel und Reptilien 
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in ihren Blutzellen einen Kern, während dieſer den Säuges 
tbieren fehlt. Bei der letzteren Klaffe ift der Schädel durch 
zwei ‚Gelenfhöder mit dem erften Haldwirbel verbunden, bet 
den erfteren dagegen durch einen einzigen. Aus diejen und 
vielen anderen Gründen ftimmen alle Säugethiere, jo verjchie- 
den fie auch fonft fein mögen, unter fi} doch mehr überein, d. h. 
fie find näher verwandt mit einander, als irgend ein Säuge⸗ 
thier mit einem Bogel oder einem Reptil. Ebenſo zeigen alle 
Bögel einerfeitd, alle Reptilien andererjeitd unter ſich viel grö- 
Bere Webereinftimmungen, als irgend ein Vogel mit. irgend 
einem Reptil. Diefe Unterfchiede und ‚Mebereinftimmungen 
drüdt der zoologifche Syſtematiker dadurdy aus, daß er alle 
Säugethier - Ordnungen in der einen Klaffe der Säugethiere 
vereinigt, alle Bögel-DOrdnungen in der Klafje der Vögel, alle 
Reptilien Ordnungen in der Klaffe der Reptilien. Wir aber 
erbliden mit Darwin hinter diefem ſyſtematiſchen Ausdrude 
die wichtige Thatſache, daß alle Säugethiere von einem ge> 
meinfamen uralten Säugethter⸗Stammvater ihren Urjprung her⸗ 
leiten, alle Bögel von einem uralten Stammvogel, alle Repti- 
lien von. einer gemeinfchaftlichen Reptilien-Stammform. 
Indem wir in diefer Weiſe in dem natürlichen Syftem 
der Thiere (und es gilt daffelbe ebenjo auch von den Pflanzen) 
aufwärt3 fteigen, erheben wir und von den engeren, tiefer fte= 
benden und jüngeren Formengruppen allmählich zu den weiteren, 
höber ftehenden und älteren Formengruppen, den Stammformen 
der erfteren. Wir gelangen fo von den Arten zu den Gattungen, 
von den Gattungen zu den Bamilien, von diefen zu den Ord⸗ 
nungen und von den Ordnungen zu ben Klaffen. Jede höhere 
Gruppe ift eine Vielheit von mehreren niederen untergeordneten 
Gruppen. Jede höhere Gruppe ift nad) unferer genealogijchen 
Auffallung des natürlichen Syſtems ein älterer Aft des Stamm» 
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baums und bie darunter ftehenden untergeordneten niederen 
Gruppen: find jüngere Zweige und Aeftchen jenes Aſtes. Wenn 
überhaupt Darwin's Abftammungslehre richtig ift, ſo find 
zweifellos alle diejenigen Pflanzen oder Thiere, die wir in 
einer einzigen Klaffe vereinigen, Nachkommen oder Dejcendenten 
einer einzigen gemeinfamen Stammform. Wir Tönnen aber 
auch noch wenigftend einen Schritt weiter gehen und ſchließlich 
mit aller Sicherheit eine gemeinfame Abftammung auch für - 
alle diejenigen Klaffen der Thiere (und ebenfo der Pflanzen) 
behaupten, welche in allen wefentlichen Merkmalen ihrer Or⸗ 
ganifatzon fo ſehr übereinftimmen, daß die Naturforfcher feit 
dem Anfange unjere8 Sahrhundertd, nad Bär's und Cuvier's 
Borgange, fie im einem fogenannten Kreife oder Typus ver- | 
einigt haben. | | | 

Sin folder Kreid oder Typus, richtiger Stamm oder 
Phylum genannt, ift 3. B. der Stamm der WVirbelthiere (Verte- 
brata), zu welchem die Klafjen der Säugethiere, Vögel, Reptilien, 
Amphibien und Fifche gehören. nen zweiten Stamm bilden 
die Weichthiere (Mollusca), die Klaffen der Dintenfifche 
(Sephalopoden), Scneden, Muſcheln, Spiralliemer (Brachio⸗ 
peden), Mantelthiere und Moosthiere. Ein drittes Phylum 
ſetzt fich aus den Klaffen der Injecten, Spinnen, Taufendfüße, 
Krebje und Würmer zufammen,; dad ift der Stamm ber 
Gliederthiere (Articulata). Zwei befondere Stämme (Echino- 
dermata und Coelenterata) ftellen endlich diejenigen beiden Thier- 
gruppen dar, welche man früher als Strahlthiere oder Radiaten 
vereinigte (Seefterne, Seeigel, Meduſen, Polypen ꝛc.). 

Me Thierklaffen, die wir in jedem dieſer fünf tbierifchen 
Stämme oder Kreife unterfcheiden, flimmen unter fich in böchft 
wefentlichen und wichtigen allgemeinen Merkmalen fo jehr über» 


ein, daß wir mit vollem Recht eine gemeinichaftlihe Abftamı- 
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mung für diefelben annehmen können. So z. B. ftimmen alle 
Wirbelthiere überein durch eine ganz eigenthümliche Bildung 
ihred Stelet3 und ihred Nervenſyſtems, wie fie bei feiner 
anderen Tihiergruppe wieder vorlömmt. Das Stelet ber Wir⸗ 
belthiere befteht anfangs in allen Fällen aus einer inneren feften 
Are, einem Inorpeligen (Ipäter oft durch Kuochen verdrängten) 
Stabe, weldyer Rückenſaite oder Rüdenftrang (Chorda dorsalis) 
genannt wird und aud welchem fi die Wirbelläule entwidelt. 
Bon der einen (der dem Rüden zugewandten) Fläche dieſes 
Wirbelftranged aus wachſen bogenförmige Fortſätze nad dem 
Rüden zu empor, welche ſich zu einem gejchlofjenen Rohre ver» 
einigen, und in diefem Rohre liegt der wejentlichfte Beſtand⸗ 
theil des Nervenſyſtems eingeſchloſſen, das Rückenmark, welches 
alle Wirbeltbiere ohne Ausnahme befigen, und weldes allen 
übrigen Thieren fehlt. Lediglich ſchon aus diefen anatomijchen 
Berhältniffen (ganz abgeſehen von den gleich zu erwähnenden 
Beftätigungen aus der Entwidelungsgefchichte) läßt fich eine 
gemeinfame Abftammung aller Wirbelthiere mit der größten 
Sicherheit annehmen, wenn überhaupt Darwin's Lehre rich- 
tig ift. 

Das natürliche Syſtem der Thiere und Pflanzen, wie es 
von den Zoologen und Botanikern ſchon fett langer Zeit aufs 
geftellt worden ift, erfüllt demgemäß nicht bloß den Zwed, bie 
verjhiedenen Formen nady dem größeren oder geringeren Grabe 
ihrer Aechnlichleit in viele neben und über einander geftellte 
Gruppen zu ordnen, und dadurch die Heberficht der unendlichen 
Geſtaltenfülle zu erleichtern; auch ift der ausſchließliche Zweck 
des natürlichen Syitem$ der Drganiömen nicht bloß eine gedrängte 
Zuſammenfaſſung unjerer anatomischen SKenniniffe von ihren 
Formverhältniſſen; vielmehr erhält dafjelbe eine ungleich höhere 


und weitere Bedeutung dadurch, daß es und die natürlichen 
cum 
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Blutsverwandtſchafts⸗Verhaͤltniſſe der Organiämen enthüllt, daß 
ed ihren wahrhaftigen und wirklichen Stammbaum barftellt. 
Man pflegt gegenwärtig die Abſtammungs⸗Lehre 
(Dejcendenz-Theorie), weldhe in diefer Weile das natürs 
liche Syftem der Organismen als ihren Stammbaum auffaßt, 
gewöhnlich audjchließlich mit dem Namen Darmin’s zu ver: 
Irüpfen; jedoch erfordert die gejchichtliche Wahrheit die Aners 
lennung, daß Schon zahlreiche Naturforfcher vor Darwin bereits 
denfelben Grundgedanken erfaßt und theilweis auch, ausgeführt 
haben. Snöbefondere waren e8 im Anfange unſers Jahrhunderts 
die Raturphilofophen, an ihrer Spibe in Deutfchland unfer 
großer Dichter Wolfgang Goethe und der berühmte Lorenz 
Oken, in Frankreich Sean Lamard und Geoffroy-Saint- 
Hilaire (der Aeltere), welche vorzüglich durch, vergleichend 
anatomiſche Unterfuchungen geleitet, eine gemeinfame Abftame 
mmg Der verwandten Thierformen behaupteten. So erhob 
fh Goethe ſchon 1796 zu dem merkwürdigen Ausſpruch: 
„Dies alfo hätten wir gewonnen, ungejcheut behaupten zu dürfen, 
daß alle volllommeneren organifchen Naturen, worunter wir 
Fiſche, Amphibien, Vögel, Säugethiere und an ber Spiße 
der leuteren den Menſchen fehen, alle nach Einem Ur- 
bilde geformt feien, dad nur in feinen jehr beftändigen Theilen 
mehr oder weniger bin und her weicht, und ſich noch täg» 
ih durch Fortpflanzung aus- und umbildet.” Und an 
einer anderen Stelle fagt Goethe (1824): „ine innere und 
uriprünglihe Gemeinfchaft liegt aller Organifation zu Grunde; 
bie Berfhiedenheit der Geftalten dagegen entfpringt 
aus den nothwendigen Beziehungd » Verhältniffen 
zur Außenwelt, und man darf daher eine uriprüngliche gleich⸗ 
zeitige Verfchiedenheit und eine unaufhaltiam fortjchreis 


tende Umbildung mit Redt annehmen, um die ebenfo 
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eonftanten al8 abweichenden Erſcheinungen begreifen zu können.” 
In diefen und anderen Worten Goethe's find deutlich die Grund⸗ 
züge der Abſtammungs⸗Lehre oder Defcendenzs Theorie (welche 
von Anderen auch Umwandlungd=%ehre oder Trandmutationd» 
Theorie genannt wird) zu erfennen. Das VBerdienft jedoch, 
diefe äußerft wichtige Lehre zum erften Male in Form einer 
jelbftftändigen und volllommen durchdachten wiffenichaftlichen 
Theorie veröffentlicht zu haben, gebührt Lamard, deſſen 1809 
erjchienene „Philosophie zoologique®)” wir der babnbredhenden 
Revolutionslehre des Copernikus an die Seite jeben können. 

Man hätte nun denken follen, daß die Dejcendenz»Theorie, 
welde mit einem Male ein vollftändig erflärendes Licht auf 
die bis dahin gänzlich unbelannte und dunkele Entftehung der 
Thiers und Pflanzen⸗Arten warf, alsbald nad ihrem Bekannt⸗ 
werden eine gleiche Nevolution, wie das Syſtem des Coper⸗ 
nikus, in der gefammten wifjenfchaftlichen Naturanfehauüng 
hätte bervorbringen müfjen. Allein died war nicht der Fall 
Vielmehr wurde die Abftammungslehre, weldye doch die unent⸗ 
behrliche und einzige erflärende Grundlage für Die ganze wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Zonlogie und Botanik bildet, in der erften Hälfte 
unfered Jahrhunderts jo wenig beachtet, daß fie im vierten und 
fünften: Decennium deffelben faft vergeffen erſchien. Dies liegt 
vorzüglich einerfeitd an dem Mangel einer einheitlichen ver⸗ 
gleichenden Betrachtung des organifchen Natur-Ganzen, und 
an einer ausſchließlichen Vertiefung in die genaue Betrachtung 
bes Einzelnen, weldhe die Naturforfcher jened Zeitraums 
außzeichnete. Andererſeits bereitete der Widerſpruch gewichtiger 
Autoritäten der Verbreitung der neuen Lehre mächtigen Wider: 
ftand, und Die einzelnen Zweige der Zoologie und Botanif, iſo⸗ 


lirt und audeinandergeriffen, empfanden noch nicht tief genug 
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dad Bedürfniß, durch den harmoniſch erflärenden Grundgedanken 
der Deſcendenz⸗Theorie fih zu verbinden. 

Das außerordentlich hohe Verdienft Charles Darwin's, 
deſſen 1859 erſchienenes Werk „Ueber die Entftehung der Arten 
im Thier⸗ und Pflanzenreich durch natürliche Züchtung“ 1) 
plöglih die todtgejchwiegene Defcendenz » Theorie zu neuem, 
kräftigen Leben erwedte, liegt nun nicht bloß darin, daß er 
diefelbe viel umfaffender und vollendeter, als alle feine Vor⸗ 
gänger, audführte, und fie mit allen inzwiichen angeſammelten 
Beweiömitteln der einzelnen zoologiſchen und botanifchen Wiſſen⸗ 
Ihaft3- Zweige ausrüftete. Vielmehr beftebt ein zweites und 
noch größeres Verdienſt des großen engliſchen Naturforichers 
darin, dad er zum erftien Male eine Theorie aufftellte, welche 
den Vorgang ber Arten» Entftehung mechaniſch erklärt, 
d. b. auf phyſikaliſche und chemifche Urfachen, auf jogenannte 
blinde, bewußtloje und planlos wirkende Naturkräfte zurüdführt. 
Diefe Theorie, welche das ganze Gebäude einer mechaniſchen 
Raturauffaflung erft krönt und vollendet, ift die Lehre von 
der natürlichen Züchtung oder Andlefe (Selectio naturalis), 
welhe man kurz ald Züchtungs⸗Lehre oder Selectionds 
Theorie bezeichnen Tann. Diefe Theorie ift der eigentliche 
‚Darwinismus", während es nicht richtig ift, unter dieſemn 
Namen die gefammte Abftammungs- Lehre oder Defcendenz- 
Theorie zu verftehen. Will man die letztere durch den Namen 
ihres hervorragendften Begründerd bezeichnen, jo muß fie 
„tamardismud" heißen. 

Die blinden, bewußtlos und zwecklos wirkenden Natur⸗ 
kraͤfte, welche Darwin als die natürlichen wirkenden Urſachen 
aller der verwickelten und ſcheinbar ſo zweckmäßig eingerichteten 
Form⸗Erſcheinungen im Thiere und Pflanzenreich nachweiſt, 
find die Lebens⸗Eigenſchaften der Vererbung oder Erblichkeit 
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und der Anpafjung oder Veründerlichkeit. Diele beiden 
wichtigen Lebens⸗Eigenſchaften Tommen allen Drganidmen, allen 
Thieren und Pflanzen ohne Ausnahme zu und find nur befondere 
Aeußerungen oder Theil» Erjcheinungen von zwei anderen, all 
gemeineren Lebend-Thätigfeiten, den Funktionen der Fortpflam- 
zung und der Ernährung; und zwar hängt die Anpafjung 
auf daß engſte zufammen mit der Ernährung ded Individuums, 
bie Vererbung dagegen mit der Fortpflanzung oder Vermehrung 
des Organismus. Wie nun aber die gefammten Ernährungs⸗ 
und Fortpflanzungs⸗Erſcheinungen rein mechanifche Naturprocefie 
find, und lediglich durch phufikalifche und chemifche Urfachen bes 
wirft werden, fo gilt ganz daffelbe natürlich auch von ihren fo 
änßerft wichtigen und fo geheimnißvoll wirkenden Theilerſchei⸗ 
nungen, den Funktionen der Anpaflung und ber DBererbung. 
Ausichlieglich die Wechſelwirkung diefer beiden Funktionen, und 
bie bejonderen Äußeren Umftände, unter denen ihre Wechjelwirs 
fung geſchieht, find die Urſachen der organifchen Bildungen und 
Umbildungen. Unter jenen äußeren Umftänden find bei weiten 
am wichtigiten die MWechiel-Verhältniffe, in welchen jeder Or⸗ 
ganismus zu feiner organiichen Umgebung fteht, zu den Thieren 
und Pflanzen, welche mit ihm am gleichen Ort leben. Die 
Geſammtheit diefer Wechjel- Beziehungen fabt Darwin unter 
dem Namen bed „Kampfes um dad Daſein“ (Struggle for 
life) zufammen; man Tönnte fie auch „Ringen um die Eriftenz, 
Mitbewerbung um dad Leben” und am beiten vieleicht „Wett- 
fampf um die Lebendbedürfniffe” nennen. In ungemein 
geiftvoller, Harer und überzeugender Weife zeigt Darwin, 
wie wir und alle organifchen Bildungen, alle Zorm- und 
Bau-Berhältniffe der Organismen einfach erklären können als 
die nothwendigen Folgen der Wechſelwirkung von 


Anpafjung und Vererbung im Kampfe um dad Daſein. 
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Da wir bier, wie bemerkt, nicht auf Darwin's Theorie 
felbft weiter eingehen koͤnnen, wollen wir nur diefen letzten, jo 
haufig ganz falſch aufgefabten Grundgedanken derjelben ſcharf 
hervorheben und zugleich zum beſſeren Verſtändniß auf die 
äußerft wichtigen Aebnlichkeiten und Unterjchiede hinweilen, welche 
fih bei einer Bergleihung der natürlichen und der 
fünftliden Züchtung ergeben. Durdy die künſtliche Ausleſe 
oder Züchtung ift der Landwirth und der Gärtner ebenjo im 
Stande, neue Drganidmen- Formen hervorzubringen, wie die 
Ratur durch die natürliche Züchtung erzeugt. Die neuen Spiel 
arten von Pflanzen, weldye der Gärtner, und ebenjo die neuen 


Raſſen von Hauäthieren, welche der Landwirth durch fünftliche ; © 
Zũchtung hervorbringt, find nicht weniger von einander ver⸗ 
ſchieden, ald die jogenannten Arten oder Species, welche die 


verijhiedenen Thiere und Pflanzen im ‚milden Naturzuitande 
darftellen. Der Vorgang und die Mittel der Bildung find in 
beiden Fällen diejelben; es find die Proceſſe der Züchtung oder 
Andlefe. Denn auch der Menfch bedient fich bei der fünftlichen, 
plonmäßigen Züchtung lediglich der beiden Ericheinungen der 
Erblihfeit und der Beränderlichkeit. 

Während nun jo einerfeitd die Bildung und Umbildung 
der lebendigen Formen bei der künftlihen und natürlichen 
Züchtung in gleicher Weiſe gefchieht und auf gleichen Urſachen 
beruht , find andererſeits doch auch wejentliche Unterfchiede 
zwilchen beiderlei Züchtungdvorgängen vorhanden. Die Wechſel⸗ 
wirkung zwijchen der Anpafjung und Vererbung wird bei ber 
fünftlihen Zuchtwahl durch den planmäßig wirtenden Willen 
bes Menjchen, bei der natürlichen Zuchtwahl durdy den planlos 
wirtenden „Kampf um's Dafein” bedingt und geregelt. Die 
Umbildbung und Neubildung der thierifchen und pflanzlichen 


Formen, weldye die Zuchtwahl oder Ausleſe hervorruft, fallen 
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bei der künftlihen Züchtung zum Nuben des züchtenden Men- 
jhen, bei der natürlichen Züchtung dagegen zum Nußen des 
« gezüchteten Organismus aus. Ferner erzeugt die Tünftliche 
Züchtung in verhältnißmäßig ſehr Turzer Zeit neue Formen, 
welche ſehr auffallend umd bebeutend von der uriprünglichen 
Stammform der Boreltern abweichen; die natürliche Züchtung 
dagegen wirkt viel langjamer und allmählicher umbildend ein. 
- Daher find aber auch die Beränderungen ber organifchen Form, 
welche durch die künftliche Züchtung erzeugt werben, viel unbe: 
ftändiger und verlieren fich leicht wieder in folgenden Genera- 
tionen, während die Produkte der natürlichen Züchtung weit 
beftändiger find und in langen Generationd-Reihen ſich gleid- 
mäßig erhalten. 

Selbſt wenn nun Darwin au nicht in der vollkom⸗ 
menen Weiſe, wie es gejchehen ift, die Abftammungslehre durch 
feine Züchtungslehre urſächlich begründet und die Veränderung 
ber Arten als nothwendige Folge der „natürlichen Züchtung “ 
nachgewiejen hätte, würden wir dennoch gezwungen fein, bie 
Abftammungdlehre, jo wie Goethe und Lamard fie bereits 
ausſprachen, anzunehmen, weil fie die einzige Theorie ift, welche 
und ‚die Gejammtheit der Ericheinungen in der organijchen 
Natur erklärt. Dahin gehören vor allen die Grfcheinungen, 
welche vor unfer Auge treten in der Formen⸗Verwandtſchaft 
der verſchiedenen Thier- und Pflanzenarten, oder in ihrem fo» 
genannten Bauplan; ferner in ihrer geographifchen und topo⸗ 
graphifchen Verbreitung, in ihrer individuellen Entwidelung und 
in ihrer hiftorifchen Entwidelung, wie fie und durch die Ver⸗ 
fteinerungslehre oder Paläontologie bewiefen wird u. ſ. w. 
Bor allem aber tft da hervorzuheben die merkwürdige und 
höchft wichtige Aehnlichleit zwiſchen der individuellen und der 


paläontologifchen Entwidelung der Organismen.1°) Alle Diele 
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und zahlreiche andere wichtige Erſcheinungen erklären ſich ledig⸗ 
li durch den Grundgedanken der Lamard’fchen Anftammungs- 
Lehre, durch die Annahme, daß alle verſchiedenen Thier⸗ und 
Pflanzenarten die mannichfach veränderten Nachlommen einer 
einzigen oder einiger weniger, höchft einfacher Stammformen 
find; Stammformen, welche nicht durch den Willen oder die 
planmähige Tchätigleit eines ‚perfönlichen Schöpfers, jondern 
durch Urzeugung oder Generation aequivooa entitanden find.*) 
Da nun alle und bekannten allgemeinen Erſcheinungsreihen im 
Leben der Thiere und Pflanzen volllommen mit diefer Annahme 
übereinftinnmen, da keine einzige Erſcheinung berjelben wider: 
fireitet, fo find wir volllommen berechtigt, die Abftammungslehre 
oder Defcendenz- Theorie als ein großes, allgemeined Induc» 
tions⸗Geſetz an die Spibe der organischen Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, an die Spige der Zoologie und Botanik zu ftellen. 
Wenn nun fo in der That die Abftammungslehre ein noths 
wendiged und allgemeines Inductions⸗Geſetz ift, jo ift. die An⸗ 
wendung derjelben auf den Menichen nur ein ebenfo nothwen- 
diges, befondered Deductions⸗Geſetz, eine Theorie, welche 
mit unnermeidlicher Nothwendigkeit aus der erfteren folgt. Da 
die philoſophiſchen Ausdrüde Induction und Deduction, 
auf deren richtiges Verſtändniß hier Alles ankömmt, vielfach 
mißverftanden werden, jo möge ein Beilptel zur Erläuterung 
dienen. Zur Zeit, als Goethe feine vergleichendsanatomijchen 
Studien trieb, galt ald der wichtigfte anatomifche Unterjchied 
des Menjchen von den übrigen Säugethieren ber Mangel des 
Zwifchenkieferö beim Menfchen. Der Zwilchentiefer (Os inter- 
maxillare) ift der in Mitte zwiſchen beiden Oberkiefer-Hälften 
gelegene Knochen, welcher die oberen Schneidezähne trägt. Da 
man bei allen übrigen Säugethieren, die hierauf unterfucht 


waren, einen Zwiſchenkiefer gefunden hatte, z0g Goethe daraus 
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den Inductionsſchluß, daß diefer Knochen ein Gemeingut aller 
Säugetbiere fei. Da nun der Menſch in allen übrigen Förper- 
lihen Beziehungen nicht wefentlich von den Sängethieren ver- 
ichteden ift, gelangte Goethe zu dem Deductionsſchluß, daß 
auch der Menſch einen Zwiſchenkiefer befigen müſſe; und in der 
That gelang es ihm durch forgfältige Unterfuchung des menſch⸗ 
lihen Schädels denfelben aufzufinden, und jo den thatjächlichen 
Beweis für feinen Deductionsfchluß zu liefern. Die Deduc- 
tion ift fomit ein Schluß aus dem Allgemeinen auf das Be⸗ 
fondere, die In duction dagegen ein Schluß aus dem Beſon⸗ 
deren auf das Allgemeine. 

Wenn wir nun aud der Hebereinftimmung aller Wirbel⸗ 
thiere in Form, Bau, Enwickelung und Lebens-Erſcheinungen 
ben Schluß ziehen, dag alle Wirbeltbiere von einer einzigen 
urfprünglihen, gemeinfamen Stammform abftammen, jo ift 
diefer Schluß ein Inductionsſchluß. Wenn wir aber dann bie 
gleiche Abftammung auch für den Menſchen behaupten, der in 
allen übrigen Beziehungen den Wirbelthieren im Wejentlichen 
gleicht, jo tft diefer Schluß ein Deductiondfchluß. Dieſer De- 
ductionsſchluß aus dem Allgemeinen in's Befondere ift um fo 
fiherer und feſter, je ficherer und fefter der vorhergehende, ihm 
zu Grunde liegende Inductionsſchluß aus dem Befonderen in’8 
Allgemeine ift. Da nun aber in ber That der lebtere auf der 
breiteften inductiven Bafis ruht, fo fönnen wir auch den erfteren 
als eben fo gefichert anſehen. Auf diefe philoſophiſche Be- 
gründung ded menfhlihden Stammbaums tft daß 

größte Gewicht zu legen.?) 
| Die außerordentlichen Fortfchritte einerſeits, welche in den 
legten Sahren die vielen Unterfuchungen über die Urgefchichte 
und dad Alter ded Menfchengefchlechtd gemacht haben, die be= 


rühmten Unterfuchungen über Pfahlbauten, Steins, Bronzes 
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und Eiſen⸗Zeitalter u. |. w., ſowie andererſeits die äußerſt 
wihtigen Refultate der neueren vergleichenden Sprachforſchung 
haben zahlreiche einzelne Thatſachen an's Licht gefördert, melde 
unferen obigen Deductionsſchluß beftätigen. Zoologen und 
Geologen, Alterthumsforſcher und Gefchichtichreiber, Sprach⸗ 
forfcher und Ethnographen reichen fich die Hand, um übereins 
fimmend jene jo äußerft bedentſame Theorie zu befeftigen und 
im Einzelnen auszubauen. So wichtig und dankenswerth aber 
auch alle dieſe Beiträge zur Naturgefchichte des Menfchenges 
ſchlechts ſein mögen, fo können wir in denfelben body nur Bes 
fätigungen oder Berificationen unjered oben gezogenen Des 
ductionsſchluſſes erbliden, welchen wir mit vollfommener Sicher» 
beit aus dem allgemeinen Snductiond-Gefeh der Abftammungss 
Lehre abgeleitet haben. 

Welche Mittel befiten wir nun, um den zoologifchen 
Stammbaum des Menſchengeſchlechts, der Abftammungslehre 
gemäß, zu ergründen? Es find diefelben Mittel, weldye wir 
auch bei den übrigen Thieren zu diefem Zwede in Anwendung 
bringen, vor allen die Bergleichung ihrer äußeren Geftalt und 
ihred immeren Baues, und die Bergleichung ihrer Entwidelungs- 
geſchichte. Im erfterer Beziehung brauchen wir nur nach ber 
Stellimg ded Menſchen im zoologijchen Syftem zu fragen. 
Denn diees Syftem felbft ift ja weiter nichts, als der einfachfte 
Ausdrud für das Verhältniß der Blutöverwandtichaft, wie es 
fh aus der vergleichenden Anatomie, aus einer denkenden Ver- 
gleihung der äußeren Geftalt und des inneren Baues ergiebt. 
Und da ſehen wir denn nirgends einen Zweifel darüber, daB 
der Menſch zur Klaſſe der Sängethiere geftellt werden muß, 
und daß er innerhalb diefer Klaffe zu derjenigen engeren Gruppe 
gehört, welche die Zoologen „Discoplacentalien" nennen, d. h. 


Sängethiere mit einem Aderkuchen (Placenta) von Scheibenge- 
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ſtalt (Discus). Dieſe Gruppe umfaßt fünf verfchiedene Haupts 
abtheilungen von der Rangſtufe fogenannter Ordnungen, näm« 
lich die Nagethiere, Infectenfreffer, Fledermäufe, Halbaffen ımb 
Affen. Offenbar. fteht nun unter diefen fünf Ordnungen der 
Menſch viel näher derjenigen der Affen, als den vier übrigen, 
und ed kann ſich daher nur noch um die Frage handeln, ob 
der Menſch zur Ordnung der Affen felbft zu ftellen ſei, ober 
ob er das Recht habe, eine befondere Ordnung für fich neben 
ber leßteren zu beanfpruchen. Gleichviel, wie man dieſe 
untergeordnete Frage enticheiden möge, jo bleibt doch ficher das 
Geſetz beitehen, daß unter allen Thieren die echten Affen, und 
zwar die fchmalnafigen Affen der alten Welt oder die foge- 
nannten Satarrhinen dem Menjchen viel näher ftehen, als alle 
übrigen Thiere. Ia, es konnte fogar Hurley, auf die ge 
naueften vergleichend-anatomijchen Unterjuchungen geftübt, den 
hochwichtigen Sat ausſprechen, dab die anatomifchen Verſchie⸗ 
denheiten zwijchen dem Menſchen und den höchſt ftehenden 
Affen (Gorilla, Schimpanfe) geringer find; als diejenigen 
zwifchen den letteren und den niedrigeren Affen.°) Für uns 
feren menschlichen Stammbaum aber folgt hieraus unmittelbar 
der nothwendige Schluß, daß das Menſchengeſchleqht fich aus 
echten Affen allmählich entwickelt hat. 

Während dieſe äußerft wichtige Thatfache ſchon durch die 
vergleichende Anatomie allein mit hinreichender Sicherheit 
feſtgeſtellt wird, ſo erhaͤlt fie doch die werthvollſte und voll⸗ 
gültigfte Beftätigung durch die Ergebniſſe der vergleichen⸗ 
den Entwidelungd-Gefhichte. Wenn wir bie Entwide, 
lung jedes menschlichen Einzelweſens oder Individuums von 
Beginn feiner individuellen Exiſtenz an verfolgen, jo koͤnnen 
wir anfänglich und bi8 auf lange Zeit hinaus nicht den gering. 
ſten Unterjchied zwiichen dem Menſchen und den übrigen Säuge 
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thieren entdeden. Gleich allen anderen, befteht jeder Menſch 
in der erften Zeit feiner Griftenz ‘aus einem einfachen Ei, 
einem kugeligen Eiweißklümpchen von nur „5 Linie Durch⸗ 
mefler, das von einer feinen Haut umgeben. ift und einen klei⸗ 
neren, ebenfalld: au8 einer eimweißartigen Maſſe beitehenden, 
fugeligen Körper umjchließt, das Keimblädchen oder den Eilern. 
Das Menſchen⸗Ei ift, wie jeded Säugethier⸗Ei und jeded thies 
ride Ei überhaupt, eine einfache Zelle. Dieſe Zelle theilt fich 
in zwei Hälften, die firh abermals theilen, und durch fortgejeßte 
Theilung wird daraus ein Zellenhaufen, aus welchem. fidh der 
Keim oder Embryo bildet. Der lebtere hat zunädhft die Form 
einer einfachen bisquitfürmigen oder geigenförmigen Scheibe, 
bie aus drei über einander liegenden Zellenfchichten oder Blät⸗ 
tern beſteht. Erft ganz allmählich entftehen aus diefer äußerft 
einfachen Keimform durch ein lange Reihe von Veränderungen, 
Umbildungen und Ausbildungen alle die verfchiebenen Theile 
und Organe, welche den Körper ded erwachlenen Säugethierd 
zulammenjeßen. - Bid zu einer gewillen Zeit des Keimlebens 
find die Keime oder Embryonen aller Säugethiere,. mit Inbe⸗ 
griff des Menfchen, völlig gleich, und höchftend durch ihre Größe 
zu unterjheiden. Dann treten allmählich geringe, bald größere 
Unterjchiede ein, welche volllommen der ſyſtematiſchen Gliede⸗ 
rung der Klaſſe in Ordnungen, Familien, Gattungen u. |. w. 
entiprehen. Dabei tft ed num höchft bemerkenswerth, daß der 
menſchliche Keim bi in eine jehr jpäte Zeit des Keimlehend 
hinein gar nicht von dem Keime der Affen verſchieden ift, nach» 
dem ſchon längft die Unterfchiede bes Affenkeimes vom Keime 
der übrigen Säugethiere hervorgetreten find. Erſt ganz gegen 
dad Ende des Keimlebend, kurz vor der Geburt, werben bie 
knigen Unterſchiede erfennbar, welche den reifen Menſchenkeim 


von dem reifen Keime der nächſtverwandten ſchwanzloſen Affen 
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unterfcheiden. Auch nach der Geburt find diefe Unterfchiede noch 
äußerft geringfügig und treten erft allmählich bedeutender hervor, 
wenn der Menſch einerſeits, der Affe andrerjeitö fidh mehr und 
mehr in feiner beftimmten Cigenthümlichkeit audbildet. 

Die Entwidelungsgefhichte des menſchlichen Individuums 
ift nun aber, wie die phuflologiihen Geſetze der Erblichkeit 
und der Veränderlichkeit deutlich nachweijen, ihrem eigentlichen 
Weſen nach eine kurze, gedrungene Wiederholung, eine Reca⸗ 
pitulation gewiflermaßen, von der Entwidelungdgeicdjichte bes 
zugehörigen biutöverwandten Thier- Stammes, alfo ded Wir- 
belthier- Stammes. Diefe Stammesgeſchichte, oder die foge- 
nannte paläontologifche Enwickelungsgeſchichte, ift und leider 
nur höch ſt unvollftändig befannt; denn die handgreiflichen Zeug: 
niſſe derjelben, bie verfteinerten Thier-ftefte, find und im 
Ganzen nur äußerft fpärlich erhalten worden, und wenn wir 
allein aus den Berfteinerungen die Stammesgeſchichte des 
Menſchen fchreiben follten, würde es fchlimm um diefelbe be= 
ftellt fein. Sreilih find dieſe uralten Beweisftüde an fich 
äußerft werthvoll. Wir entnehmen daraus die Grundzüge der 
menfchlichen Stammeögefchichte in den einzelnen Hauptperio= 
ben der vormenfclichen Erdgeſchichte. Aus der älteften Pe⸗ 
riode, welche überhaupt WirbelthiersVerfteinerungen hinterlaffen 
bat, aus der GSilurzeit, find und ausfchließlih Nefte der 
niederften Klaffe, der Fiſche erhalten. Dieſe Klaffe bleibt in 
derssganzen Primärsgeit die herrichende, und erft einzeln ges 
jellen fich in fpäteren Abfchnitten derjelben zu den Fiſchen die 
Amphibien, diejenigen Wirbelthiere, welche fich zunächſt aus 
den Fiichen entwidelten. Noch viel jpäter, in viel jünge- 
ren Schichten der Erdrinde, welche während |ver Secundärs 
Zeit abgelagert wurden, begegnen und bie verfteinerten Reſte 
der drei höheren Wirbelthier-Klaſſen, der Reptilien, Vögel 


(140) 


33 


und Säugetbiere. Bon den letteren finden wir während der 
ganzen SecundärsBeit ausſchließlich die niebere Abtheilung her 
Beutelthiere oder Didelphien (Känguruhs, Beutelratten ıc.), 
aber noch feinen einzigen Vertreter von der höheren Abtheilung 
der placentalen Säugethiere (Monodelphien). Dieje letzteren, 
zu denen audy der Menſch gehört, ericheinen erft im Beginn 
eines dritten großen Hauptabſchnitts der Erdgeſchichte, während 
ber Tertiär⸗Zeit. Es werben und alfo durch die Neihenfolge 
der verfteinerten Wirbelihier-Refte während diefer drei großen 
geologifhen Gejchichtöperioden äußerſt wichtige Bewetdftüde 
für die uralte Stammesgeſchichte des Menfchengeichlechts, für 
die fortichreitende Entwidelung der Wirbelthiere von den 
Fiſchen bis zum Menfchen geliefert. Natürlich erforderte die- 
jr Entwidelungdgang ungeheuer lange Zeiträume, wie fie 
durch Die Dide der aus dem Waſſer abgelagerten Erdſchichten 
auch thatſächlich bewiejen werden. Wir meſſen die Dauer jener 
Hauptperioden mit vollem Rechte nicht nad Sahrtaufenden, 
jondern nad Millionen von Sahrtaufenden. , 

So änberft wichtig nun auch die Wirbelthier- Beriteine- 
rungen ald die unwiderleglichen älteften Urkunden des menſch⸗ 
Iihen Stammbaumes find, fo würden wir doch nicht im 
Stande fein, aus ihnen allein den menſchlichen Stammbaum 
fo, wie e8 im folgenden Bortrage geichehen wird, wieberher- 
zuftellen. Es find uns von den vielen taufend audgeftorbenen 
Birbeithier-Arten, unter denen fich auch unjere Ur-Ahnen be» 
fanden, nur Außerft wenige Arten durch glücklichen Zufall in 
verfteinertem Zuftande ‚erhalten worden, und auch von diefen 
wenigen nur einzelne, befonder8 dazu geeignete härtere Theile, 
Zähne, Knochen u. |. w. Da kommt und aber nun als der 
getrenefte und zuverlaͤſſigſte Bundesgenofje die Embryologie 
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oder die Entwidelungsgefchichte des Individuums zu Hülfe, 
welche zur Paläontologie oder der Entwidelungögefchichte deö 
Stammes, wie oben gezeigt wurde, in den innigften Beziehun- 
‚gen fteht. Die Reihenfolge. von verfchiedenartigen Formen, 
welche jedes Individuum irgend einer Thierart von Beginn 
feiner Griftenz an, vom Eie bis zum Grabe durchläuft, ift 
eine kurze und gedrängte Wiederholung derjenigen Reihe von 
verſchiedenen Arten-Formen, durch welche die Boreltern und 
UrsAhnen diefer Thier-Art während der ungeheuer langen gen» 
logiſchen Gejhichtöperioden hindurch gegangen find 10). 

Auf Grund dieſer unwiderleglichen handgreiflichen Zeug⸗ 
niffe der Embryologie und Palkontologie, auf Grund bes voll« 
ftändigen Paralleliamus dieſer beiden Entwidelungdreihen, auf 
Grund endlich aller der damit übereinftimmenden Zeuäniffe aus 
ber vergleichenden Anatomie, aus der Lehre von der geogra- 
phifchen Verbreitung der Thiere u. |. w., find wir im Stande, 
die Entwidelung des Menſchengeſchlechts aud niederen Wirbel» 
thieren, zunächft aus Affen, weiterhin aus Beutelthieren, aus 
Amphibien, Fiſchen u. |; w. mit voller Sicherheit zu behaup- 
ten, und den Stammbaum des Menjchen mit annähernder 
Sicherheit jo zu entwerfen, wie wir es in dem tolgenben Vor⸗ 
trage verſuchen werden. 

Die Naturwiſſenſchaft verfolgt einzig und allein das Ziel 
der Wahrheit, und fie kann fich dieſem Ziele einzig und 
allein auf dem untrüglihen Wege jinnliher Erfahrung 
und denkender Schlußfolgerung aud der Erfahrung, nicht 
aber auf dem Irrpfade angeblicher Offenbarungen nähern. Es 
ift der Naturwiffenfchaft gleichgültig, ob ſolche, auf finnlicher 
Erfahrung berubende Erfenntniffe den Neigumgen, Wünfchen und 
Gefühlen des Menjchen angenehm oder widerwärtig, willlom- 
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men oder abftoßend erjcheinen. Sie betrachtet daher mit 
Gleihgültigkeit den Sturm des Unwillend und des Abſcheues, 
der ih gegen die Entbedung des menfchlichen Stammbanmes 
erhoben hat. Doch können wir hierbei unfere perfönliche Ueber⸗ 
zengung nicht verbergen, daß die Befürchtungen, welche jelbft 
son wohlmeinenden und gebildeten Leuten gegen diefe ımermeß- 
lihe Erweiterung unferer Erkenntniß ausgefprochen werben, 
nicht begründet find. Weit entfernt, eine Verfchlechterung und 
Emiedrigung des Menſchen herbeizuführen, wird die Erkennt 
niß feiner thieriichen Abftammung im Großen und Ganzen nur 

zu feiner Verbeſſerung und Veredelung dienen, und den Fort- 
it feiner geiftigen Entwidelung und Defrelumg in unge⸗ 
woͤhnlichem Maaße beſchlennigen. 

Wir kehren hier zurück zu der Betrachtung, mit welcher 
wir unſern Vortrag begannen, zu der Vergleichung der Coper⸗ 
nikus-Newton'ſchen Theorie mit der La marck⸗-Darwin'ſchen 
Theorie. Durch das Weltſyſtem des Copernikus, welches 
Newton mechaniſch (durch die Geſetze der Schwere und der 
Maſſenanziehung) begründete, wurde die geocentrifche Welt⸗ 
anſchauung der Menſchheit umgeftoßen, d. h. der Irrwahn, 
dab die Erde ber Mittelpunkt der Welt fei, und daß die übri- 
gen Weltkörper, Sonne, Mond und Sterne, mur dazu da jeien, 
um fi rings um die Erde herumzudrehen. Durch die Ent⸗ 
widelungöthenrie des Lamard, welche Darwin mechaniſch 
(dich die Geſetze der Vererbung und der Anpafjung) begrün- 
dete, wurbe die antbropocentrijhe Weltanſchauung der 
Menichheit umgeftoßen, d. b. ber Irrwahn, daß der Menſch der 
Mittelpuntt des Crdenlebend, und die übrige irdiiche Natur, 
Zhiere, Pflanzen und Anorgane, nur dazu da fei, um dem 
Menſchen zu dienen. 
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Die Befürdytungen und Anfchulbigungen, welche gegen Das 
Weltiuftem des Copernikus und gegen bie Gravitations⸗ 
Theorie des Newton allgemein erhoben nmrben, haben fich 
als grunblo und ungerechtfertigt erwiejen. Statt die „fittliche 
Welterbnung” zu erfchättern, ftatt die Menſchheit dem ſittlichen 
und intelleßtuellen Verderben zuzuführen, bat fie diejelbe auf 
eine höhere Stufe der Grkenntniß ber Wahrbeit erhoben, und 
badurch geläutert und veredelt. Sie hat die Culturvoölker der 
finfteren Nacht des traurigen Mittelalters entrifſen und fie Dem 
Morgenlichte einer neuen Zeit entgegengeführt. Sie hat Die 
Zefleln und Bande der Umwifjenheit und bed Aberglaubens 
gexbrochen, durch welche herrichfüchtige Priefter und Yürften 
ihre Mitmenfchen zu blinden Werkzeugen ihrer Willlür zu er» 
niedrigen ftrebten. Die Folterqualen der Inquifition, durch 
weldye die beeinträchtigte Priefterfafte verfuchte, die Anhänger 
der neuen Wahrheit abzufchreden und niederzubalten, haben 
wur dazu gedient, ihren Durchbruch zu bejchleunigen und ihre 
Anerkennung zu verbreiten. 

Schickſal und Wirkung der Abftammungslehre von Lamard 
und der Züchtungs⸗Theorie von Darwin werben in mandher 
Beziehung wohl ähnlich fein. Aber unterftüht von den mächtigen 
Sortjchritten der Neuzeit auf allen Gebieten der Naturwifſen⸗ 
haft wird ſich die Lamarch⸗Darwin'ſche Theorie und ihre Anwen- 
dang auf Den Menſchen fchneller und allgemeiner bie Herrichaft 
gewinnen, ald die Copernikus⸗Newton'ſche Theorie ımd ihre An⸗ 
wendung auf die Erde. Mächtig aufllärend und dadurch vers 
ebelnd wird fie überall einwirken, und jo bie Menſchheit mehr 
und mehr ihrem ewigen Ziele entgegen führen: dur das 
Licht der Wahrheit zum Glüd der Freiheit. 
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Neber den Stammbaum des Menſchengeſchlechts. 
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Nachdem wir in dem vorhergehenden Vortrage zu der allges 
meinen Erkenntniß gelangt find, dab die Abftamımungs - Lehre 
auf den Menfchen jo gut wie auf alle übrigen Organismen ihre 
Anwendung finden muß, wollen wir in diefem Bortrage die 
bejondere Frage zu löfen verjuchen, welche Stellung im Stamm- 
baume der Thiere dem Menſchen dadurch angewieſen wird. 
Wir bedienen und zur Löfung biefer Aufgabe derfelben Führer, - 
durch welche wir überhaupt zur Aufftelung ber organtfchen 
Stammbäume gelangen, der individuellen und paläontologifchen 
Entwidelungsgefchichte einerjeitö, der vergleichenden Anatomie 
andererjeitö. Se mehr zwei verwandte Drganiömen in ihrer 
embrpologifchen und paläontologifhen Entwickelung und in 
ihrem anatomiſchen Bau übereinftimmen, deſto näher find fie 
blutsverwandt, Defto näher ftehen fie im Stammbaum beiſammen. 

Es wurde aber bereitö erwähnt, daß wir ſämmtliche echten 
Thiere als Nachkommen von fünf verſchiedenen Stämmen be= 
trachten Tönnen, welche im Ganzen deu von Bär und Cuvier 
zuerſt unterfchiedenen Kreijen, Zweigen oder Typen ded Thier⸗ 
reichs entiprehen. Es waren ba8 die fünf Stämme oder 
Phylen ber Wirbelthiere (Vertebrata), der Weichthiere 
(Mollusca), der Gliederthiere (Articulata), der Stern. 
tbiere (Echinodermata) und der Pflanzenthiere (Coelen- 
terata). 

Jeder diejer Stämme bat feine weiprüngliche Wurzel in 
einem Organismus der denkbar einfachften Art, einem durch; Urs 
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zeugung oder Generatio aequivoca entftandenen Moner, welches 
ein ganz einfaches lebendiges Eiweißklümpchen darftellt, und 
noch nicht einmal den Formwerth einer einfachſten Zelle hat 
(vergl. den erften Vortrag und Anmerkung ?). 

Es ift wahrſcheinlich, daB auch die urfprünglichen Stamm» 
formen jener fünf Stämme von einer einzigen gemeinfamen thie⸗ 
riichen Monerenform abftammen. Jedenfalls: aber. umfaßt jeder 
dieſer fünf Stämme nur blutsverwandte Formen. Für uns ift bier. 
nur der Stamm der Wirbelthiere (Vertebrata) von Sntereffe,. 
weil das: Menjchengejchlecht: ein Aeftchen dieſes Stammes ift 21). 

Bisher unterfchted man in: dem Stamm der Wirbelthiere ges 
wöhnlich vier Klafjen, die Fiſche, Amphibien, Vögel und Sänge⸗ 
thiere, zu weldyen letteren auch der Menſch gehört. Vergleicht 
man jedoch. die verjcjiebenen Wirbelthiem-Bruppen genealogiſch, 
und verfucht, auf Grund ihrer Enwickelungsgeſchichte und: ihrer 
vergleichenden Anatomie Stufe für, Stufe: ihren Stammbaum 
feftguftellen, fo muß man folgende acht KMaſſen unterfcheiden: 
v. NRöhrenherzen. (Leptoscsrdia), 2. Unpaarnafer (Monor- 
rhina), 83: Fiſche (Pisoes), 4. Lurchfiſche (Dipneu sta), 
5.. Lurche (Amphibia), 6, Schleither (Reptilia), 7. Vögel 
(Aves) und 8. Säugethiere (Mammalia). 

Die erfte Klaffe der Wirbelthiere enthält bloß ein 
einziges Tleined Thierchen, welches ſo tiefi unter allem übrigen: 
Thieren dieſes Stammes fteht, daß: fen Eutdecker, Dallas, 
e8 für eine unvolllommene Nadtichnede hielt. Diefes höchſt 
merkwirrdige Thierchen lebt im Meeredſunde verfchtedener Meere, 
3. B. der Oftfee, Norbfee, des Mittelmoeres (bei Neapel :c.) 
und führt den Namen Ligetifiiächen (Amphioxus lance 
loatus). Daffelbe befigt gar Teinen Kopf, und alfo auch 
weder Schäbel nody Gehen, wie alle übrigen Wirbelthiere, 
And) ein eigentliches Herz, wie bei den übrigen, tft. hier noch 
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nicht vorhanden; vielmehr wird dad Blut im Körper fortbewegt 
durch regelmäßige Zufammenziehungen der Blutgefäße felbit. 
Daher nenut man die beiondere Klafje, welche das Lanzett⸗ 
füchdgen bildet, Röhrenherzen (Leptocardia) und kann im 
Gegenſatz dazu alle übrigen Wirbelthiere, welche ein centrali« 
ſirtes, beutelförmiges Herz befiten, Gentralherzen oder Beutel» 
herzen nennen (Pachycardia). Aeußerlich gleicht dad Lanzetts 
fiſchchen einem farbloſen oder röthlich ſchimmernden, halbdurch⸗ 
ſichtigen, ſehr ſchmalen, lanzettförmigen Blatt von ungefähr 
zwei Zoll Länge. Daß aber dieſer Amphioxus, trotz des 
Mangels von Kopf, Schädel, Gehirn und Herz, doch ein Wirbel» 
thier tft, wird bewiejen durch jein Rückenmark und durch einen 
under dem Rüdenmarf liegenden Knorpelſtab, den Rüdenftrang 
oder die Rüdenjaite (Chorda dorsalis). Diefe beiden äußerft 
wichtigen: Drgane, Rüdenmart und Nüdenftrang, find aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum aller Wirbeltbiere und fehlen allen 
übrigen Thieren. Auch beim Menſchen, wie bei allen übrigen 
Virbelthieren, befteht in der früheften Zeit des embryonalen 
Lebend das innere Skelet nur aud diefem Rüdenftrang und 
bad centrale Rervenfyften auch nur aus dem darüber gelegenen 
Rückenmark. Crft ipäter entwidelt ſich durch Auftreibung des 
vorderen Endes dad Gehirn und der dad Gehirn umfchließende 
Schädel. Der Amphioxus bleibt alfo in der Bildung der 
wichtigften Organe zeitlebens auf derſelben niedrigften Stufe 
der Ausbildung. ftehen, weldse alle übrigen Wirbelthiere während 
bes früheften Zeit ihres Embryo⸗Lebens raſch durchlaufen. 
Offenbar ift dieſes fellfame Thierchen ber letzte überlebende 
Reit won einer niederen Wirbelthier⸗Klaſſe, welche in ſehr früher 
Zeit der Erdgeſchichte (vor der Silurzeit) reich entwidelt war, 
von der und aber wegen Mangels fefter Theile Feine verfteinerten 
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müflen fih die Stammväter der übrigen Wirhelibiere, der 
Beutelherzen,. befunden haben, welche lebteren ſich erſt ſpäter von 
ihnen abzweigten. Wir müflen daher den Amphioxus mit bes 
fonderer Ehrfurcht als dasjenige ehrwürdige Thier betrachten, 
welches unter allen noch lebenden Thieren allein im Stande 
it, und eine annähernde Borftellung bon unſeren älteften 
Rlurifhen Wirbelthier- Ahnen zu geben. t 

Die zweite Klaffe ver Wirbelthiere erhebt fich zwar 
body über die Röhrenherzen, bleibt aber dennoch fo tief unter 
den Fifchen ftehen, dab wir fie nicht, wie ed gewöhnlich ge- 
Ihieht, zu diefen rechnen können. Es gehören hierher die all- 
befannten Neunaugen oder Zampreten(Petromyzontes), welde 
als leckere Speife fo beliebt find, und die diefen nächftver- 
wandten Schleimfifhe (Myxinoides), Während bei allen 
übrigen Beutelherzen die Nafe aus zwei paarigen Seitenhälften 
zujammengefeßt ift, beiteht fie hier bei den Petrompzonten und 
Myrinoiden nur aud einem einzigen unpaaren Mitteltheile, und 
man kann daher die ganze Klafjie Monorrhinen oder Unpaar- 
nafen nennen, im Gegenfab zu allen übrigen Beutelherzen, 
den Paarnafen oder Amphirrhinen. Während die legteren 
ſämmtlich drei Bogengänge im Labyrinth des Gehörorgand 
befiten, find bei den erfteren deren nur einer oder zwei vor⸗ 
handen. Auch fehlt den Monorrhinen das bejondere ſympa⸗ 
thiſche Nervenſyſtem, welches allen Amphirrhinen zulömmt. 
Durch diefe und viele andere Eigenthümlichleiten ftehen fie 
noch tief unter den letzteren, und aller Wahrfcheinlichkeit nach 
haben wir fie ald einzige überlebende Refte einer uralten, vor: 
mals zahlreichen Wirbelthier-Klaſſe zu verehren, welche ben 
Mebergang von den Röhrenherzen zu den Paarnafen bildeten. 
Die Leptocardier find die Großväter, die Monorrbinen die 
Bäter der Ampbirrhinen. 
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Die dritte Klafje der Wirbelthiere, welche die Reihe 
der Paarnafen oder Amphirrhinen beginnt, enthält die echten 
Fiſche (Pisces), Taltblütige Wirbelthiere, welche durdy Kiemen 
Waſſer athmen. Es zerfällt diefe Klaffe in drei Unterklaſſen, 
die Seladhier, Ganoiden und Xeleoftier. Die erfte Unterklaffe, 
die der Seladhier oder Urfiſche, enthält die Haifiſche 
(Squali), die Rochen (Rajae) und die Seefaben (Chimae- 
rae), welche fämmtlih im Meere leben. Die zweite Unter» 
Hoffe, Die der Ganoiden oder Schmelzfiſche, war in 
früheren Zeiten der Erdgefchichte, befonderd von der devoniſchen 
bi8 zur Jura⸗Zeit, ſehr reich entwidelt, und bildete Die Haupt: 
bevöllerung der damaligen Meere. Dann aber ftarb fie größten- 
theil3 aus, indem fie fchon zur Kreide»Zeit durch ihre Nach⸗ 
tommen, die Zeleoftier verdrängt wurde. Gegenwärtig leben 
davon nur noch einige wenige Ueberbleibſel, und zwar der Poly- 
pterus in afrikaniſchen Flüffen (NiD), der Lepidosteus und Amia 
in nordamerikaniſchen Zlüffen. Die befannteften noch lebenden 
Ganoiden find aber verfchiedene Arten der Gattung Accipenser, 
nämlich der Stör und der Sterlett, deren Gier wir ald Caviar 
genießen, und der Haufen, deſſen Schwimmblafe und den Fiſch⸗ 
leim oder die fogenannte Haufenblafe liefert. Die dritte Unter: 
Haffe der Fifche endlich find die Teleoftier oder Knochen» 
fifhe, welche in der Gegenwart durch maffenhafte Entwidelung 
die beiden anderen Unterflaffen weit übertroffen haben, aber 
erft in der Kreidezeit oder früheftend in der Surazeit aud den 
Ganoiden entftanden find. Hierher gehören die allermeiften 
jebt Iebenden Seefiiche und alle Süßwaſſerfiſche mit Ausnahme 
der genannten Schmelzfiſche. 

Die vergleichende Anatomie und Entwidelungsgejcdyichte der 
drei Fifchgruppen läßt und glüclicherweife ihren Stammbaum 
mit der größten Sicherheit feftitellen. Die ältefte Fiſchgruppe 
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find offenbar die Urfiſche (Selachii), weldhe zunächſt aus 
einem Zweige der Monorrhinen entftanden find; und die älteften 
Urfiſche Icheinen wiederum die Haifiihe (Squali) zu fein, die 
wir demgemäß und ihrem ganzen Bau nad) als die Stamm⸗ 
eltern der übrigen anzufehen haben. Auch die Voreltern des 
Menſchen in der Silur⸗Zeit müſſen echte Haifiſche geweſen fein 
oder dieſen wenigſtens ſehr nahe geſtanden haben. Die heut 
noch lebenden Haifiſche werden ſich ſeit jener Zeit ſehr wenig 
verändert haben, viel weniger, als alle übrigen Fiſche und alle 
übrigen Paarnajen überhaupt. Außer diefer direften, wenig 
veränderten Hauptlinie haben aber die uralten Haifiſche der 
Silur-Zeit auch noch andere Nachkommen hinterlaffen, welde 
fich fehr bedeutend verändert haben. Das find einerjeitd die 
Schmelzfiſche, auß denen fpäter die Knochenfiſche heruorgingen, 
und andererfeitö die Lurchfiiche, aus denen vermuthlich jpäter 
die Amphibien entftanden. Die Ganoiden oder Schmelzfiiche 
ftammen jebenfalld ebenfo von den Urfiichen oder Seladhiern 
ab, wie die Zeleoftier oder Knochenfliche von. den Ganoiden. 
Man könnte daher den Seladyier- Zweig den Großvater, md 
den Ganoiden⸗Zweig den Vater des Zeleoftier-Zweiged nermen. 
Die älteften Knochenfiſche, die Thriffopiden der Jura⸗-Zeit, 
aus denen fidy alle übrigen Knochenfiſche entwidelten, fanden 
unferen heutigen Häringen am nächſten. Weber die Ganoiden 
noch die Zeleoftier fünnen Stammpäter der höheren Wirbel⸗ 
tbrere enthalten, ſondern nur die Seladhier. 

Als eine vierte Wirbelthier- Klaffe betvadjten wir 
bie Dipneuften oder Lurchfifhe. Diele höchſt merkwür⸗ 
digen Thiere ftehen fo fehr zwiſchen den echten Fiſchen und 
den Amphibien in der Mitte, dat die berühmteften Zonlogen 
noch heute darüber ftreiten, ob fie zu ben erfteren oder zu den 
leßteren zu ftellen feien. Am richtigften wird dieſer Streit 
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wohl dadurch entjchieden, daß man fie ald eine befondere 
Klaffe zwiichen die Amphibien und Fifche ftelt. Heutzutage 
leben von diejer jeltjamen Mittelgruppe nur noch ſehr wenige 
Ueberbleibfel, welche theild im Gebiete des Amazonenftromd in 
Südamerifa (Lepidosiren), theild in afrikaniſchen Flüſſen 
(Protopterus) fi finden. Im Winter, während der Regen 
zeit, leben die Lucchfiiche im Wafler und athmen Waſſer durch 
Kiemen; im Sommer, während der trodenen Sahreszeit, machen 
fie fih ein Neft von Blättern in eintrodnendem Schlamm und 
athmen dann Luft durdy Lungen. Das Herz ift wie bei den 
Amphibien beichaffen. Aeußerlich dagegen gleichen fie mehr aals 
förmigen Fiſchen, und find auch mit Schuppen wie die Knochen⸗ 
ride bevedt. Da die Dipneuften nun dergeftalt zwilchen 
Suchen und Amphibien mitten inne ftehen, tft e8 ſehr wahrs 
ſcheinlich, daß fie auch genealogiſch dieje beiden Klafjen verbin- 
den, oder dab fie mindeftend wenig veränderte Nachkommen 
jener uralten Wirbelthiere find, welche den Mebergang von den 
Urfiſchen zu den Amphibien bildeten. 

Die fünfte Wirbelthier-Klaſſe bilden die echten 
Amphibien oder Lurche, in dem Sinne, in weldem heut: 
äutage diefer Ausdruck beichräntt ift. Es find aljo davon aus» 
geihloffen die eben erwähnten Lurchfiſche, und die Reptilien, 
weldye man früher gleichfalld zu den Amphibien zählte. 

Demmach gehören hierher nur die Panzerlurche und die Nadt» 
lurche. Bon den Panzerlurchen leben heutzutage nur Hoc, die 
Dlemen Cäcilien, während die riefigen Labyrinthodonten der 
Tertiärzeit Tängft ausgeftorben find. Zu den Nadtlurchen ges 
hören die brei Ordnungen der Kiemenlurhe (3. B. der bes 
rühmte Proteus aus der Adelöberger Grotte), der Schwanz- 
lurche (Salamander ımd Wafjermolche) und der Froſchlurche 
(Groͤſche und Kroͤten). Bon dieſen drei Drbnungen find bie 
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Froſchlurche ebenjo Nachkommen der Schwanzlurdye, wie diefe 
von den Kiemenlurchen abftammen. Jeder einzelne Froſch und 
jede einzelne Kröte durchläuft noch jetzt während ihrer jugend- 
lichen Berwandlung diefe drei Stufen, indem fie zuerft die 
Form ber Kiemenlurche, dann diejenige der Schwanzlurdye, und 
endlich diejenige der ausgebildeten (fiemenlofen und ſchwanz⸗ 
Iojen) Frojchlurdhe annehmen. Die Kiemenlurche leiten ihre 
Abkunft jedenfalld von den Urfifchen und zwar.wohl von den 
Haifijhen her, entweder direft oder durch Vermittelung ber 
Lurchfiſche. 

Die drei Wirbelthier-Klaſſen, welche nun noch übrig find, 
die Reptilien, Vögel und Säugethiere, zeigen unter fid 
viel nähere Verwandtichaft, ald mit den vorhergehenden Wirbel 
thieren. Zu feiner Zeit ihres Lebens athmen bdiefelben durch 
Kiemen, während dies bei den vorhergehenden Klaſſen ftets, 
wenn auch nur vorübergehend in früher Jugend, der Fall ift. 
Alle Reptilien, Vögel und Säugethiere find während ihres 
embryonalen Lebend (jo lange fie von den Eihüllen einge 
ſchloſſen find) von einer befonderen häufigen Umhüllung, dem 
Amnion umgeben, welche den vorher betrachteten Klaffen ſtets 
fehlt. Diefe und andere Umftände deuten darauf bin, daß die 
drei Klaffen der Reptilien, Vögel und Säugethiere. fi aus 
einer gemeinfamen Stammform entwidelt haben, und dieſe 
letztere ift jedenfalls aus einem Zweige der Amphibiengruppe 
hervorgegangen. Wahrjcheinlih hat fi dieſe gemeinjame 
Stammform der drei höchften Wirbelthier- Klaffen ſchon früh—⸗ 
zeitig in zwei verfchiebene Linien gejpalten. Aus ber einen 
Linie find die Reptilien und Vögel, aus der anderen bie Saͤuge⸗ 
thiere hervorgegangen. 

Als fechäte Wirbelthier-Klaffe, melde fich zumächft 
an die Amphibien anfchließt, würden nun hier die Schleier 
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oder Reptilien hervorzuheben fein. Zu diefer Klafje gehören 
die Eidechfen, Schlangen, Krofodile und Schildfröten, ſowie 
die große Menge der merkwürdigen bdrachenartigen Ungeheuer 
(Saurier), welche während der ſecundären Periode der Erb» 
gefhichte, in der Zriad-, Jura⸗, und Kreide- Zeit fo mannich⸗ 
faltig entwidelt waren, aber ſchon zu Ende diefer Periode völlig 
auöftarben. Das find die feltfamen fliegenden Eidechfen (Ptero- 
dactyli), die ungeheuren Seedrachen (Simofaurier, Plefio- 
ſaurier, Schtbyofaurier) und die riefigen rhinocerosähnlichen 
Landdrachen und Lindwürmer oder Dinofaurier (Megalosaurus, 
Iguanodon etc.). Alle dieje Reptilien find äußerlich den echten 
Amphibien (Fröſchen, Salamandern, Kiemenlurchen) fehr ähnlich 
und gleichen ihnen auch durch ihr Taltes Blut. Allein dur 
die wichtigften inneren Eigenthümlichkeiten ihres Baues, fowie 
durch ihre Entwidelung find fie ganz von den Amphibien vers 
ſchieden, und zeigen vielmehr die auffallendſte Uebereinſtimmung 
mit den Bögeln, mit denen fie durch ihre äußere Körperform 
und ihre Lebensweiſe nur ſehr geringe Aehnlichkeit befigen. 
Die Vögel (Aves), weldye fich ald jiebente Wirbel— 
thier-Klafſe unmittelbar an die Reptilien anjchließen, haben 
fi) zweifeldohne auch aus dieſer letzteren Klaffe erft entwidelt, 
und zwar wahrfcheinlich aus Reptilien, welche den Schildkröten 
\ehr nahe ftanden. Durch die foeben hervorgehobene Ueber⸗ 
einftimmmmg der Vögel und Reptilien in den wichtigften Orga 
nifationd-Charakteren, wie in der gefammten Entwidelung der 
Jungen im ®ie, wird diefe nahe Blutsverwandtichaft, welche 
auf den erften Blick ſehr befremdend erjcheinen mag, außer 
allem Zweifel gejett. Die Klaffe der Vögel ift weiter nicht? 
als ein einzelner Zweig der Reptilien-Gruppe, welcher Durch die 
Anpaffung an eigenthümliche Lebensweiſe eine ganze Anzahl von 
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Die Klaffe der Säugethiere (Mammalia), die achte 
und leßte unter den von und unterſchiedenen Wirbelthier- 
Klaſſen, tft die wichtigfte und höchftentwidelte von allen. Sie 
ericheint zwar auf den erften Blid am nächſten den Bögeln 
verwandt, mit denen fie unter anderem die warme Bluttempe- 
ratur und die vollitändige Trennung der rechten und linken 
Herzhälfte, jowie die höhere Entwidelung des Gehirns und jo: 
mit auch der Seelenthätigkeit theilt. Indeſſen werden wir durd 
eine Reihe von wichtigen Thatfacdhen aud der Anatomie und 
Entwickelungs⸗Geſchichte Der Säugethiere darauf hingewieſen, 
daß diefe Thierflaffe fich nicht aud den Vögeln, und auch nicht 
aud den Reptilien, jondern vielmehr direct aus den Amphibien 
entwidelt bat. Wie jchon oben bemerkt, können wir allerdingd 
für die drei Klaffen der Reptilien, Bögel und Säugethiere eine 
gemeinfame Ahnenform annehmen, welche ſich unmittelbar aus 
einem Zweige der Amphibien» Klaffe hervorbildete. Allein die 
Nachkommen diefer Ahnenform, welche die SKiemenathmung 
gänzlich aufgab, und dagegen eine Ammnion- Hülle entwidelte, 
gingen ſchon jehr frühzeitig, vielleicht fchon während oder bald 
nad) der Steinkohlen-Periode, in zwei Linien auseinander, einer: 
jeitö die Reptilien, aus denen fpäter die Vögel entiprangen, 
andererjeitd in Mittelformen zwifchen Amphibien und Säuge⸗ 
thieren, aus denen ſchließlich reine Säugethiere entftanden. 

Unter allen Klaffen des Thierreichs ift nun diejenige der 
Säugethiere bei weitem die bedeutendfte und interefjantefte, 
ſchon aus dem einzigen Grunde, weil der Menſch ohne allen 
Zweifel, vom unbefangenen Standpunkte ded Naturforfchers be: 
trachtet, zu dieſer Klafje gerechnet werden muß. Alle Eigen 
thümlichkeiten und Merkmale, durch welche fich die Säugetbiere 
von allen anderen Thieren unterfcheiden, befigt auch der Menſch, 
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eö nicht dem geringften Zweifel unterliegen, daB aud das 
Nenſchengeſchlecht aus diefer Klaffe durch allmähliche Entwide- 
lung und Umbildung entftanden if. Wir werden daher noth- 
wendig dem Stammbaume diefer Klaffe und der ſyſtematiſchen 
Einteilung, weldye der Ausdrud des Stammbaums tft, hier 
unſere bejondere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. 

Die älteren Naturforſcher ordneten die Säugethier⸗-Klaſſe 
einfach in eine Reihe von ungefähr 10—15 verſchiedenen Ord⸗ 
nungen. Dieſe Reihe begann mit der Drdnung der Walfifche, 
welche durch die filchähnliche Geftalt ihres Körpers die tieffte - 
Stufe einzunehmen jchienen. Sie endete mit der Ordnung ber 
Affen oder Bierhänder, welche der menfchlichen Geftalt fi am 
meiften näherten, und von denen man gewöhnlich das Men- 
ſchengeſchlecht ſelbſt als Ordnung der Zweihänder abtrennte. 
Die neuere Zoologie, welche weniger auf die äußeren Aehnlich- 
fetten, als auf die viel bedeutenderen Unterjchiede des inneren 
Baues ımd der Entwidelung dad Hauptgewicht legt, ift. da- 
gegen zu einer ganz anderen Eintheilung der Säugethier-Klafje 
gelangt. Sie unterjcheidet zunächſt drei Hanptgruppen oder 
Unterflaffen, welche zwar an Umfang äußerſt ungleich, aber 
durch ihre geſammte Anatomie und Entwickelungs-Geſchichte 
jo weit von einander gefchieden find, daß man fie fogar als 
befondere Klaffen trennen könnte. Dieje drei Unterklaſſen find 
die Schnabeltbiere, die Beutelthiere .und die Placentalthiere. 
Wahrſcheinlich verhalten ſich dieje drei Gruppen ähnlich zu eins 
ander, wie die Kiemenlurche, Schwanzlurdhe und Froſchlurche 
unter den Amphibien; d. h. die Schnabelihier» Gruppe ift die 
Großmutter, die Beutelthier-Gruppe aber die Mutter der Pla⸗ 
centalthier-Gruppe. 

Die erfte Unterllafje der Säugethiere, die der Schnabel» 
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zutage nur noch durch zwei lebende Säugethier-Gattungen dar⸗ 
geftellt, durch Dad Waffer-Schnabelthier (Ornithorhynchus 
paradoxus) und burd das Land» Schnabelthier (Echidna 
bystrix). Beide Gattungen find auf Neuholland bejchräntt, 
denjenigen Erdtheil, weldyer auch aud jo vielen anderen Thier⸗ 
und PflanzensKlaffen die einfachften und unvolltommenften 
Ansbildungsftufen beherbergt. Diefe Stufen find vom hoͤchften 
Intereſſe, weil fie und von jener längft entichwundenen Zeit be 
richten, in welcher die höheren und volllommneren Stufen der: 
jelben Klaffen ſich noch nicht aus jenen niederen Stufen her» 
vorgebildet hatten. So dürfen wir denn auch die feltfamen 
Schnabelthiere als die Ichten überlebenden Reſte jener unvoll⸗ 
fommenften, tiefititehenden Säugethiers&ruppe betrachten, welche 
fih zu Ende der fogenannten primären oder zu Anfang der 
fecundären Periode der Erdgeſchichte aus den Amphibien zu 
entwideln begann, und aus welcher erft ſpäter als eine höher 
auffteigende Seitenlinie die Beutelthiere fich entwidelten. Aller 
Wahrjcheinlichkeit nach entfaltete jene Stammgruppe fich wäh» 
rend der Secundär»Pertode in einer großen Mannichfaltigkeit 
von Gattungen und Arten. Da aber die Schlamm: Ablage 
rungen jened großen Zeitraumd größtentheild nur Nefte von 
meerbewohnenden Drganidmen umfchloffen, find und feine ver 
fteinerten Reſte von jenen landbewohnenden oder amphibild 
lebenden Schnabelthieren erhalten worden. In ihrer gefammten 
Organiſation und befonderd in einzelnen wichtigen Zügen ders 
jelben ftehen die Schnabeltbiere den niederen Wirbelthieren, 
in8bejondere den Amphibien, viel näher, als die übrigen Säuge⸗ 
thiere, während fie andererjeitö jchon eine Anzahl von Merl» 
malen mit den Bentelthieren theilen, welche die Placentalthiere 
nicht mehr befiten. Eben hierauf läßt fi die Bermuthung 
begründen, daß die heute lebenden Schnabelthiere nur wenig 
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veränderte gerablinige Nachkommen jener uralten Stammformen 
der Säugethiere find, die den Nebergang von den Amphibien 
zu den Beutelthieren vermittelten. Die Schnabelthiere vers 
halten fich daher ähnlich zu den übrigen Säugethieren, wie die 
NRöhrenberzen (Amphioxus) zu den geſammten übrigen Wirbels 
tieren. Zür den menſchlichen Stammbaum aber haben fie das 
befondere Intereſſe, dab fie und noch heute ein entfernte 
Schattenbild von jener niederften Stufe der Säugethier-Orgas 
niſation vor Augen führen, auf welcher ſich unfere Urahnen im 
Beginn der jogenannten Eecundär-Periode befanden. 

Die zweite Unterflaffe der Säugethiere bilden die joge> 
nannten Beutelthiere (Didelphien oder Marjupialien), 
weldhe zwilchen der eriten und der dritten Unterflafje, zwiſchen 
den Echnabelthieren und Placentalthieren, mitten inne ftehen, 
und wahrſcheinlich nicht nur in anatomifcher, fondern auch in 
genealogijcher Beziehung die Verbindung zwiſchen beiden ver- 
mitteln. Die Beutelthiere find Kinder der Schnabelthiere, 
Eltern der Placentalthiere. Als allbefannte Beilpiele der 
Beutelthiergruppe brauchen hier bloß die Känguruhd (Halma- 
turus) und die Beutelratten (Didelphys) hervorgehoben zu 
werden, welche in allen zoologifhen Gärten leben. Ihren 
Namen haben die Beutelthiere von dem Umftande erhalten, daß 
die Sungen, welche in jehr unvolllommenem Zuftande geboren 
werben, eine Zeit lang nach ver Geburt, bis zu ihrer völligen 
Ausbildung, von der Mutter in einem Beutel mit herum ger 
tragen werden. Die geographiiche Verbreitung diefer Thier- 
gruppe iſt eine ſehr beſchraͤnkte. Die große Mehrzahl aller 
jetzt lebenden Beutelthiere bewohnt Neuholland und die benach— 
barten Inſeln. Nur eine ſehr geringe Anzahl findet ſich auch 
auf den Sunda«Infeln und in Amerila. In grauer Vorzeit 
jedoch, lange vor Entftehung des Menfchengeichlechts, hatten 
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diefelben eine viel größere Verbreitung. Verfteinerte Reſte von 
Beutelthieren finden fih auch in Europa vor. In ihrer ges 
jammten Anatomie und Entwickelungs-Geſchichte erheben ſich 
die Beutelthiere bereit8 bedeutend über die Schnabelthiere, wäh- 
rend fie noch tief unter den Placentalthieren ftehen bleiben. Wir 
ichließen daraus, daß fie auh im Stammbaum, ebenfo wie im 
Syftem, zwilchen beiden Gruppen den Uebergang bilden. Dffen- 
bar find die Placentalthiere erft viel fpäter (im Beginn ber 
ZertiärsPeriode) in ähnlicher Weiſe aus den Beutelthieren ent- 
jprungen, wie diefe in viel früherer Zeit (im Beginn der Se: 
cundär= Periode) aud den Schnabelthieren entftanden. Diele 
Vermuthung wird dur die Verfteinerungdfunde in glänzender 
Weiſe gerechtfertigt. Denn alle verfteinerten Refte von Säuge: 
ibieren, welche wir aus dem langen Zeitraum der Secundär- 
Periode (aud der Triad-, Jura und Kreidezeit) befiten, ge: 
hören Beuteltbieren an. Alle verjteinerten Reſte von Placen- 
talthieren dagegen, welche wir kennen, find in Erbfchichten ge: 
funden worden, welche fi während der darauf folgenden Zer- 
ttärsPeriode ablagerten. Hieraus geht mit ziemlicher Sicher: 
heit hervor, daß die Placentalthiere erft im Beginn der Ter⸗ 
Här- Periode, oder früheftend am Ende der Secundär - Periode 
aus Beutelthieren ſich entwidelten. Die uralten Ahnen des 
Menjchyengejchlehts während Der Secundär» Periode gehörten 
alfo jedenfalld zur Unterflaffe der Beutelthiere, wenn fie auch 
von den heute lebenden Känguruhs und Beutelratten mandherlei 
Unterjchiede werden dargeboten haben. 

Die dritte und legte Unterflaffe der Säugethiere, die ber 
Placentaltbiere (Monodelphien oder Placentalien) 
umfaßt alle übrigen Säugethiere, nad Ausſchluß der Beutel 
ihiere und der Schnabelthiere. Bon allen drei Unterklaſſen ift 
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wichtigfte, weil der Menſch zu derjelben gehört. Ihren Namen 
führt diefe Unterflaffe von einem eigenihümlichen und fehr wich. 
figen Körpertheil oder Organ, das fie vor den Beutelthieren 
fowohl als vor den Schnabelthieren audzeichnet. Diefed Organ 
führt den Namen Placenta oder Gefäßkuchen, auch Mutter⸗ 
kuchen oder Nachgeburt. Es ift ein ſchwammiger, weicher, 
rother Körper von verſchiedener Form, welcher größtentheils 
aus vielfach verflochtenen und eigenthümlich angeordneten Adern 
oder Blutgefäben zufammengejeht if. Seine Aufgabe befteht 
darin, das junge Placentalthier während der Zeit vor feiner 
Geburt, während es ſich im Mutterleibe entwidelt, zu ernähren, 
ihm das Blut der Mutter zuzuführen. 

Die verſchiedene Bildung und äußere Geftalt diefes Or- 
ganes ift für die verichiedenen Gruppen oder Ordnungen ber 
Placentalthiere fehr charakteriftiich, und man Tann dielelben 
danach wiederum in drei verjchiedene Haupt: Ordnungen oder 
Legionen vertheilen. Dieſe drei Kegionen, welche drei verſchie⸗ 
denen Zweigen des Stammbaum-Aftes der Placentalien ent⸗ 
Irrehen, führen den Namen der Sparfiplacentalien, Zonoplas 
centaltien und Discoplacentalien. Bei der erften Legion ift 
die Placenta aus vielen einzelnen zerftreuten Knöpfen oder 
Zotten zufammengejeßt; bei ber zweiten Legion ift fie gürtel» 
förmig, bei der dritten Legion endlich fcheibenförmig. 

Die Legion der Sparfiplacentalien oder der Zotten« 
Pacentalthiere umfaßt drei Ordnungen, nämlich die Zahnlüder, 
Hufthiere und Walfiſche. Zur Ordnung der Zahnlüder oder 
Edentaten, welde in der tertiären Vorzeit viel ftärfer als 
jest entwidelt war, gehören die Ameijenfreffer, Schuppentbiere, 
Gürtelthiere, Faulthiere und die diefen nahe verwandten Rie⸗ 
fen der Tertiärzeit: Macrotherium, Megatherium, Mylodon, 
Glyptodon u. |. w. Die Ordnung der Hufthiere oder 
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- Ungulaten wird gewöhnlich in drei verjchiedene Ordnungen 
geipalten, nämlich die Einhufer oder Pferde (Solidungula), die 
Zweihufer oder Wiederfäuer (Ruminantia), und endlich die 
Vielhufer oder Didhäuter (Pachydermata), zu welchen lebte 
zen die Schweine, Nadhömer, Flußpferde u. |. w. gehören. 
In der Gegenwart erjcheinen diefe drei Unterorbnungen der 
Hufthiere in der That felbititändig und jcharf getrennt. So» 
bald man fie aber mit ihren auögejtorbenen tertiären Borfah- 
ren vergleicht, von denen und zahlreiche verfteinerte Weber: 
bleibjel befannt find, wird man gewahr, daß die drei Unters 
ordnungen durdy eine Reihe vermittelnder auögeftorbener Zwi⸗ 
fhenformen auf das Engfte zujammenhängen. Wir Tönnen 
Daraus den Schluß ziehen, daß alle Huftbiere aus einem ein- 
zigen Stamme entiproffen find, und daß die jebt lebenden drei 
Unterordnungen nur drei einzelne Aeſte jenes Stammes find. 
Ganz nahe verwandt den Huftbieren ift die dritte Legion der 
Sparfiplacentalien, diejenige der walfifchartigen Thiere oder 
Getaceen, zu denen die echten Walfiiche, die Delphine, See⸗ 
ſchweine, Tümmler, Seekühe u. f. w. gehören. Nur äußerlid 
find diefe Seethiere den Fiſchen ſehr ähnlich. Durch ihren 
gefammten inneren Bau dagegen, wie durch ihre Entwidelung, 
liefern fie deutlich den Beweis, daß fie echte Säugethiere und 
zwar ben Huftbieren nächft verwandte Placentalthiere find. 
Durch viele fihere Gründe find wir zu der Vermuthung bes 
vechtigt, dab die walfiichartigen Thiere aud den Hufthieren 
hervorgegangen, -daß fie Nachkommen von Hufthieren find, 
welche fi an das Leben im Waſſer gewöhnt und dadurch fiſch⸗ 
ähnlich umgebildet haben. Alle Walfiſche, alle Hufthiere und 
alle Zahnlüder ftimmen darin überein, daß ihre Placenta aus 
vielen einzelnen zerftreuten Gefäßzotten zufammengefegt und 


hierdurch, jowie durch den beftändigen Mangel der jogenannten 
(163) 





55 


„binfälligen Haut” (Decidua) wejentlidh von der Placenta der 
Zonoplacentalien und Diöcnplacentalien verichieden ift. Bei 
diejen beiden leßteren ift ftet8 eine einzige einfache Placenta vor- 
handen und eine binfällige Haut oder Decidua ift ausgebildet. 

Die Legion der Zonoplacentalien oder der Gürtel 
Placentalthiere, bei welchen die Placenta die Form eines ring« 
fermig gejchloffenen Gürteld hat, enthält bloß die echten 
Raubthiere oder Garnarien, welde auch durch die charafs 
teriftiiche Ausbildung ihred Gebiffes und ihres Gehirnes ald 
eine einzige ftammverwandte natürliche Gruppe erjcheinen. Sie 
ſetzt ſich zuſammen aus den beiden Ordnungen ber Land: 
raubthiere (Carnivora) und der Seeraubthiere (Pinni- 
pedia). Zu den lebteren gehören die Seehunde, Seebären, 
Seelöwen, Walroffe u. ſ. w.; zu den erfteren die Sagen, 
Hunde, Marder, Dachſe, Bären und viele andere. Dieſe 
beiden Ordnungen verhalten fich ganz ähnlich zu einander, wie 
die Huftbiere und Walfiſche. Aeußerlich find ſich aud die 
Land⸗ und Seeraubthiere jehr unähnlich. Allein ihr ganzer 
innerer Ban, wie ihre Entwicklung, beweift und deutlich, daß 
fe nähjfte Blutöverwandte find, und daß die Pinnipedien nur 
duch) Anpaffung an das Waſſerleben fo auffallend fich von den 
Carnivoren, ihren Stammeltern entfernt haben. Lediglich die 
Angewöhnung an den Aufenthalt im Waſſer und die beftändts 
gen Schwimmbewegungen haben unter dem Einfluſſe der na⸗ 
türlichen Züchtung einen Theil der Landraubthiere zu See- 
raubthieren, und ebenjo einen Theil der Hufthiere zu Walfiſchen 
umgebildet. Auch find noch jebt Zwiſchenformen zwijchen den 
lands und wafferbewohnenden Formen beider Gruppen vor» 
bauden, unter den Hufthieren die Flußpferde (Hippopotamus), 
unter den Raubtbieren die Fifchottern (Lutra) und noch mehr 
die Seeottern (Enhydris). 
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Die. vielgeftaltige Legion der Discoplacentalien. 
oder Scheiben» Placentalibiere, die dritte und lebte von den 
drei Legionen der Placentalthiere, iſt die umfangreichfte und 
zugleich die wichtigfte von allen; denn zu diejer Legion gehört 
auch dad Menfchengeichleht und aus niederen Stufen diejer 
Legion bat es fich entwidelt. Die Placenta des Menjchen be⸗ 
fit ganz denfelben Bau und ganz dieſelbe Form, wie die 
Placenta aller Affen, Halbaffen, Fledermäuſe, Imjectenfrefler 
und Nagethiere, und ſchon aus diefem Grunde können wir 
die Menjhengattung nicht von den übrigen Discoplacentalien 
trennen. Bei allen diefen Thieren befibt die Placenta die Form 
einer einfachen runden Scheibe (Discus) oder eines Kuchens; 
bei feinem anderen Thiere kommt dieje PlacentasYorm vor. 
Durch den Befit einer hinfälligen Haut oder Decidua ſchließen 
fih die Discoplacentalien eng an die Zonoplacentalien an, fo 
daß diefe beiden Gruppen unter fich näher verwandt erfcheinen 
als mit den (dee Decidua entbehrenden) Sparfiplacentalien. 

Gewoͤhnlich werden in der Legion der Discoplacentalien 
fünf Ordnungen unterfchieden, nämlich: 1) Nagetbiere oder 
Rodentien (Eichhörnchen, Mäufe, Stadhelichweine, Hafen 
u. |. w.); 2) Inſektenfrefſer oder Snjectivoren (Spiks 
mäufe, Maulwürfe, Spighörnchen und Igel); 3) Fledermänje 
oder Chir opteren (injeltenfrefiende Fledermäuſe oder Nycte⸗ 
riden und früchtefreſſende Fledermäuſe oder Pterochnen); 4) Bier» 
bänder oder Quadrumana (Halbaffen oder Profimien und 
echte Affen oder Simien); 5) Zweihänder oder Bimana 
(der Menſch allein). 

Bon diefen fünf Ordnungen der Diöcoplacentalien Tönnen 
wir hie drei eriten, bie Nagethiere, Injectenfreffer und Fleder⸗ 
mäufe, unverändert in dem biöherigen Umfange neben einander 
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und fünften Ordnung in anderer Weife angeordnet werden. Zus 
naͤchſt müffen wir von den echten Affen (Simiae) ald eine bejon» 
dere Ordnung die Halbaffen (Prosimiae) trennen. Diefe leh- 
teren Thiere find jehr merfwürdig und wichtig. Während in früher 
tertiärer Vorzeit wahrfcheinlich zahlreiche Gattungen und Arten 
von Halbaffen lebten, ift diefe Ordnung in der Gegenwart nur 
duch wenige noch lebende Formen vertreten, welche ſich in die 
wildeften Gegenden Afrikas und Afiens, nad Senegambien und 
Madagaskar, Hinterindien und den Sunda-Infeln zurüdgezogen 
haben und in diefen Wildniſſen meiftend eine nächtliche Lebens⸗ 
weile führen. Die verjchiedenen Gattungen der Halbaffen zeigen 
auffallende Uebergangsformen zu den anderen Ordnungen der 
Discoplacentalien. So jchließt fich das Fingerthier von Mada⸗ 
gaöfar (Chiromys) an die Nagethiere an, die Ohraffen (Otolicnus) 
md Koboldaffen (Tarsius) an die Snfektenfreffer, die Pelzflatterer 
der Sunda⸗Inſeln (Galeopithecus) an die Fledermäufe, und endlich 
die Lori (Stenops), Indri (Lichanotus) und Mali (Lemur) an die 
echten Affen. Aus diefen und anderen Gründen dürfen wir wohl 
die jebt noch lebenden Halbaffen als die lebten Ueberbleibſel einer 
uralten und größtentheild Tängft ausgeftorbenen Stammgruppe 
beraten, von welcher, durch Entwidelung nad verichiedenen 
Richtungen bin, die übrigen vier Drdnungen der Discoplacen⸗ 
talien fich abzweigten. Die Urformen der Nagetbiere, Inſekten⸗ 
frefler, Fledermäuſe und echten Affen wären demnach gewiller- 
maßen als vier Gefchwifter zu betrachten, welche in der Ordnung 
der Halbaffen ihre gemeinfame Wurzel, ihre Mutter hätten. 
Während wir nun fo auf der einen Seite durch Trennung - 
der Halbaffen und der echten Affen die Zahl der fünf Disco⸗ 
placentalien- Ordnungen um eine zu vermehren jcheinen, ftellen 
wir diefe Zahl auf der anderen Seite dadurch wieder her, daß 
wir die Ordnung der Menichen oder Zweihänder (Bimana) 
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mit der Ordnung der echten Affen oder Simiae vereinigen. 
Wie zuerſt der berühmte engliihe Zoolog Hurley in feinen 
ausgezeichneten „Zeugniflen für die Stellung ded Menſchen in 
der Natur” gezeigt hat, Fönnen wir dieje beiden Ordnungen 
nicht mehr aus einander halten. Denn aud die echten Affen 
(Simiae) haben, ebenfo wie der Menſch, vorn zwei Hände umd 
binten zwei Füße, und ed war ein anatomiſcher Irrthum, daß 
man früherhin den Affen vier Hände zufchrieb, und auch ihre 
Füße, im Gegenfah zu denen ded Menjchen, Hände nannte. 
Dazu kommt nun noch der viel wichtigere Umftand, daß bie 
genauefte Vergleichung aller einzelnen Törperlihen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ded Menſchen und der echten Affen Hurley zu folgen- 
dem Refultate geführt hat: „Die anatomifchen Verſchieden⸗ 
beiten, welche den Menjchen von den höchften Affen (Gorilla und 
Scimpanfe) jcheiden, find nicht fo groß, al8 diejenigen, welche 
diefe höchften Affen von den niedrigeren trennen.” In der That, 
man mag einen Körpertheil hernehmen, welchen man wolle, ftet8 
wird man bei der genaueften Bergleichung finden, daB bet 
Menſch den höchiten Affen näher fteht, als diefe den niedrigiten 
Affen. Es würde daher volllommen gezwungen und unmatürs 
lich erfcheinen, wollte man in dem zoologifchen Syfteme ben 
Menfchen als eine befondere Ordnung von ben echten Affen 
trennen. Vielmehr ift die wiffenfchaftliche Zoologie genöthigt, 
fie mag wollen oder nicht, dem Menfchen einen Platz inner 
halb der Ordnung der echten Affen (Simiae) anzuweifen. Bir 
erhalten daher, von den Halbaffen ald der gemeinfamen Stamm 
gruppe ausgehend, folgende fünf Drönungen der Didcoplacen- 
talien: 1) Halbaffen oder Profimien; 2) Nagethiere 
oder Rodentien; 3) Sujeltenfrefjer oder Snfectivoren; 
4) Fledermäuſe oder Chiropteren; 5) Affen oder Si⸗ 
mien (mit Einfchluß des Menjchen). 
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Wenn wir und nun wieder erinnern, dab das natürliche 
Syſtem der Thiere nichtd weiter ald ihr Stammbaum tft, fo 
fommen wir zu dem Schluffe, dab da8 Menichengejchlecht zu- 
naht in den echten Affen, weiterhin aber in den Halbaffen, 
feine walten Boreltern unter den Diöcoplacentalien zu juchen 
babe. So abichredend und widerwärtig diefe Thatfache den 
meiften Menſchen auch ericheinen mag, jo Tann fie doch gegen» 
wärtig nicht mehr bezweifelt werden. Sa, die Zoologie ift 
jogar im Stande, gerade diefen wichtigen Abſchnitt des menſch⸗ 
lihen Stammbaums vollftändiger und geficherter herzuftellen, 
ald ed an vielen anderen Stellen möglih if. Wir müſſen 
zu diefem Zwecke noch etwas weiter auf die Syſtematik der 
Affen» Drdnung eingehen. 

Allgemein wird die Abtheilung der echten Affen oder Simien 
in drei Unter-Drbdnungen oder Sektionen eingetheilt, in Krallen» 
Affen (Arctopitheci), Plattnaſen (Platyrrhinae) und Scmal- 
najen (Catarrhinae). Die Kleine Unterordnung der Krallen- 
Affen oder Arctopitheken enthält nur die einzige Familie 
der Seidenäffhen oder Hapaliden, Heine niedliche Aeffchen 
mit bufchigem Schwanze, welche nur in den Urmäldern Süd» 
amerikas leben. Ste unterjcheiden fi} von allen anderen echten 
Affen dadurdy, daß fie ſowohl an den Fingern der Hände, als 
an den Zehen der Füße feine Nägel jondern Krallen haben; 
mr die große Zehe der Füße trägt einen Plattnagel. Alle 
übrigen echten Affen dagegen, ſowohl die Plattnafen, als die 
Schmalnafen, tragen an allen Fingern der Hände und an allen 
Zehen der Füße platte Nägel, keine Krallen; fie gleichen hierin 
dem Menjchen. 

Biel wichtiger und interefjanter ald die Fleine eigen» 
thümliche Unterordnung der Krallenaffen find die beiden großen 
Unterordnungen der plattnafigen und der fchmalnafigen Affen. 
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Die Gruppe der Plattnajen oder Platyrrhinen enthält 
fämmtliche Affen der neuen Welt (Amerilad), nad) Aus— 
chluß der eben erwähnten Krallenaffen. Es gehören dahin 
unter andern die Brüllaffen, Klammeraffen, Kapuzineraffen und 
Eichhornaffen. Die Gruppe der Shmalnafen oder Catar= 
rhinen dagegen umfaßt fämmtliche Affen der alten Welt 
(Aftend und Afrikas). Dahin gehören die gejchwänzten Pavtane, 
Meerkatzen und Schlanfaffen, vor allen aber die berühmte 
Familie der fchwanzlofen menfchenähnlichften Affen oder Anthros 
poiden: die Gibbons (Hylobates) und der Drang (Satyrus) in 
Indien, der Schimpanfe (Pongo troglodytes) und der Gorilla 
(Pongo gorilla) im tropiſchen Afrika. 

Die Plattnafen in Amerika und die Sämalnafen in Afien 
und Afrika ſtimmen in vielen wichtigen Beziehungen überein. 
Namentlich find bei beiden Gruppen alle Finger der Hände 
und alle Zehen der Füße mit Nägeln bewaffnet, wie beim 
Menfchen, nicht mit Krallen, wie bei den Krallenaffen. Ande⸗ 
rerjeitö aber zeigen die beiden Unterordnungen auch mande 
harakteriftiiche Unterjchiede, insbefondere in der Bildung des 
Gebiffed und der Nafe. Bei allen Affen der alten Welt find 
die beiden Nafenlöcher, wie beim Menfchen, nad} unten gerichtet, 
und die ſenkrechte Nafenfcheidemand, welche fie trennt, iſt 
ihmal und dünn; daher auch ihre Bezeichnung: Schmalnafen. 
Bei allen Affen der neuen Welt dagegen tft die Nafenjcheide- 
wand breit und befonderd unten verdidt, fo daß die beiden 
Nafenlöcher nicht nach unten, ſondern ſeitwärts nach außen 
gerichtet find; daher die entgegengefehte Bezeichnung: Platt- 
nafen. Wie durch die Nafenbildung, fo gleichen die Affen der 
alten Welt dem Menfchen auch durch das Gebiß; fie haben 
32 Zähne, nämlich in jedem Kiefer (fowohl im Oberkiefer als 
im Unterfiefer) 4 Schneidezähne, ? Edzähne und 10 Badzähne. 
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Die Affen der neuen Welt dagegen haben 36 Zähne, nämlich 
in jedem Kiefer rechts und links einen Badenzahn mehr. DOffen- 
bar zeigen diefe anatomifchen Unterjchiede, daß die amerikani⸗ 
ihen Affen fi unabhängig von den Affen der alten Welt auf 
ihrem Kontinente entwidelt haben, obwohl wahrjcheinlih der 
Stammvater der ameritanifchen Affen von aftatifchen Affen ab» 
ſtammt, und alfo von Afien aus nad Amerika eingewandert 
fein wird. 

Der Menſch verhält fi in allen angeführten anatomifchen 
Beziehungen ganz wie die Affen der alten Welt, und e8 Tann 
einem Zweifel mehr unterliegen, daß er von dieſen auch wirk⸗ 
ich abftammt. Wie die ausführlichften und genaueften Unter» 
ſuchungen der neneften Zeit, namentlich diejenigen von Hurley, 
überzeugend nachgewieſen haben, find alle Formunterfchiede, welche 
den Menfchen von den menfchenähnlichen Affen (dem Gorilla, 
Schimpanſe und Drang) trennen, geringer, ald diejenigen Un» 
terfchiede (befonderd auch in der Bildung der Gliedmaßen und 
des Schäbels), welche die genannten höchften ſchwanzlofen Affen 
von ben niederen gejchwänzten Affen (namentlich Pavianen) 
ſcheiden. Wenn man’ daher, wie ed allgemein gefchieht, ‚alle 
Affen der alten Welt, von dem tiefftehenden Pavian bis zu 
dem höchft entwidelten Gorilla, in einer und berjelben Gruppe 
der Ichmalnafigen Affen oder Catarrhinen vereinigt, jo tft ed 
ganz unmöglich, den Menſchen aus diefer Gruppe ded Syftems 
audzufchließen. Für den Stammbaum ded Menjchen ergiebt 
fih daraus unzweifelhaft, daß derfelbe feine nächften thierifchen 
Boreltern unter den Catarrhinen zu fuchen bat. Gelbitver- 
ſtaͤndlich ift Kein einziger von allen jeßt lebenden Affen zu dieſen 
Voreltern zu rechnen. Vielmehr find diefelben längit ausge⸗ 
florben, und heutzutage trennt den Menfchen vom Gorilla eine 
faft ebenfo tiefe Kluft, als diejenige zwifchen dem Gorilla und 
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dem Orang iſt. Darin liegt aber nicht der geringſte Beweis 
gegen die wohlbegründete Annahme, daß die älteſte aus den 
Halbaffen entwickelte Schmalnaſenform die gemeinſame Stamm⸗ 
form aller übrigen Schmalnaſen mit Inbegriff des Menſchen 
wurde. Nur ein einzelner, uns jetzt noch unbekannter und jeden⸗ 
falls längſt ausgeſtorbener Aſt der formenreichen Catarrhinen⸗ 
Gruppe war es, der unter günſtigen Verhältniſſen durch die 
natürliche Züchtung zum Stammvater des Menſchengeſchlechts 
umgebildet wurde. Jedenfalls war dieſer Umbildungsvorgang 
von jehr langer Dauer und die verfteinerten Affen haben uns 
bis jet weder Ort noch Zeit defjelben verrathen. Aller Wahr⸗ 
fheinlichfeit nach aber fand er in Südafien ftatt, auf welde 
Gegend jo zahlreiche Anzeichen ald auf die gemeinfame Urhei⸗ 
math der verfchiedenen Menfchen- Arten hindeuten. Vielleicht 
war nit Südaſien felbft die ältefte Wiege des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, Tondern ein ſüdlich davon gelegener Gontinent, welcher 
Ipäter unter den Spiegel des indifchen Oceans verfant. Die 
Zeit, in welcher die Umbildung der menfchenähnlichiten Affen 
zu den affenähnlichften Menjchen jtattfand, war vermuthlich der 
letzte Abſchnitt der eigentlichen ZXertiärzeit, die fogenannte 
Pliocen-Zeit, vielleicht jchon die vorhergehende MiocensZeit. 
Eben jo wenig ald unter den Affen, welche heutzutage die 
Erde bevölfern, find auch unter den übrigen Wirbelthieren der 
Jetztzeit noch unveränderte Nachkommen derjenigen Wirbelthiere 
zu finden, welche wir nad) dem bier entwidelten Stammbaum 
wirklich als Boreltern und Urahnen des Menſchengeſchlechts zu 
betrachten haben. Eben jo wenig find wir auch fchon jebt im 
Stande, unter den zahlreichen verfteinerten Wirbelthier-Reften, 
die wir in den Schichten der Erbrinde aufgefunden haben, ein 
zelne Arten mit Beftimmtheit auf die Voreltern des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu beziehen. Trotzdem find wir aber doch durch bad 
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ganze Syſtem der Wirbelthiere, welched und deren natürlichen 
Stammbaum in großen Zügen enthüllt, in den Stand gefekt, 
wenigftend mit einiger Sicherheit die ungefähre Ahnen» Reihe 
des Menſchengeſchlechts feſtzuſtellen. Wenn wir in dieſer Be⸗ 
jiehbung den foeben entwidelten Stammbaum der Wirbelthiere 
nochmals in feinen mwichtigften Theilen durchmuftern, ergiebt 
fih und fo, gende | 


Ahnen -Heihe des Menſchen. 

Erite Stufe: Röhrenherzen oder Xeptocardier; 
Birbelthiere ohne Kopf, ohne Schädel und Gehirn, ohne cen⸗ 
tralifirtes Herz, ohne Beine; ähnlich dem heute noch lebenden 
Lanzettfiichchen oder Amphioxus. 

Zweite Etufe: Unpaarnafen oder Monorrhinen; 
Wirbelthiere mit Kopf, mit Schädel und Gehirn, mit centralis 
firten Herz; ohne ſympathiſches Nerveniyftem, ohne Beine; 
mit einfachem Naſenrohr; ähnlich den heute noch lebenden 
Shleimfifchen (Myrinoiden) und Lampreten (Petromvzonten). 

Dritte Stufe: Urfiſche oder Seladier; Fiſche, 
welhe den heute noch lebenden Haifiichen oder Squalaceen jehr 
nahe ftanden, mit Doppelnafe, mit zwei Beinpaaren. 

Vierte Stufe: Lurchfiſche oder Dipneuften; 
Birbelthiere, welche zwifchen den Fiſchen und Amphibien mitten 
inne ftehen, mit Kiemen und Lungen, am meiften ähnlich dem 
heute noch lebenden Lepidofiren und Protopterus. 

Fünfte Stufe: Kiemenlurdhe oder Sozobrans 
bien; Amphibien mit bleibenden Kiemen, ähnlich dem heute 
noch lebenden Proteus in der Adelöberger Grotte. 

Sechſste Stufe: Schwanzlurde oder Sozuren;z 


Amphibien mit vergänglichen Kiemen, aber mit bleibendem 
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Schwanze, äbnlih den heute noch lebenden Waſſermolchen 
(Tritonen) und Erdmolchen (Salamandern). 

Siebente Stufe: Schnabelthiere ober Monotre- 
men; Säugetbiere der tiefiten Stufe, den heute noch lebenden 
Schnabelthieren aus Neuholland (Ornithorhynchus und Echidna) 
ähnlich, mit Beutellnochen, mit Cloakenbildung. 

Achte Stufe: Beutelthiere oder Marfupialien, 
ähnlich den heute noch lebenden Känguruhs und Beutelratten 
(Didelphys), mit Beutellnodhyen, ohne Cloakenbildung. 

Neunte Stufe: Halbaffen oder Profimien, ähnlich 
ben heute noch lebenden Loris (Stenops) und Makis (Lemur). 

Zehnte Stufe: Schwanzaffen oder Menocerken, 
Ichmalnafige Affen ohne Badentajchen, mit Schwanz, ähnlich 
den heute noch lebenden Semnopithecus und Colobus. 

Elfte Stufe: Menſchenaffen oder Anthropoiden; 
Ichmalnafige Affen ohne Backentaſchen und ohne Schwanz, den 
heute noch lebenden Drang, Schimpanje und Gorilla ähnlich. 

Zwölfte Stufe: Affenmenfhen oder Urmenfden, 
ähnlich den heute noch auf Neu-Guinea und andern im Süden 
Afiend gelegenen Inſeln lebenden, wolllöpfigen Papua-Megern, 
jedody nod tiefer ftehend. 

Wir haben bier bloß die und befannten Hauptftufen bes 
menſchlichen Stammbaumsd aufgeführt, und die unbelannten, 
audgeftorbenen Zwiſchenſtufen nicht berüdfichtigt. Selbſtver⸗ 
ftändlich können die Röhrenherzen oder Keptocardier nicht bie 
wirkliche Wurzel dieſes Stammbaums darftellen. Vielmehr 
find diefelben bereit dad Erzeugniß eines jehr langen Ent- 
wickelungs-Vorganges. Wahrſcheinlich ftammen die Röhren 
herzen von Würmern ab, welde in den heute noch lebenden 
Mantelthieren (Tunicata), indbejondere den Seeſcheiden 
(Ascidiae), ihre nächften Blutsverwandten befitzen.12) Die erſte 
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Burzel des Stammbaums der Wirbelthiere (und fomit auf 
des Menichen) muß jedenfalls ein denkbar einfachiter Urorga⸗ 
niömud geweſen fein, ein durch Urzeugung entitandenes Moner, 
gleich der heute noch lebenden Protamoeba.?) 

Nachdem wir jo die wichtigften und befannten Stufen von 
der ftaunendwürdigen Formenkette betrachtet haben, welche bie 
menjchlichen Urahnen von den Lanzettfiichchen bis zum Gorilla» 
ähnlichen Affen hinauf durchlaufen haben, liegt e8 nahe, noch 
einen Schritt weiter zu gehen, und aud die StammbaumsBer- 
hältniffe der verjchiedenen Arten des Menſchengeſchlechts 
jelbft zu erörtern. Da diefe Frage von fo bervorragendem 
allgemeinen Snterefje ift, und da namentlich die Frage ‚von 
dem einheitlihen Urfprunge des Menſchengeſchlechts 
in den lebten Sahrzehnten fo eifrig beiprocyen wurde, jo möge 
bier ſchließlich noch ein flüchtiger Blick auf das Streiflicht ges 
Hattet fein, welches die Abſtammungslehre auf diefelbe wirft. 
Doch muß dabei bemerkt werden, daß gerade hier dad Urtheil 
ſehr ſchwankend und unficher wird, weil die darauf bezüglichen 
Erfahrungen aus der vergleichenden Anatomie und Ethnogra⸗ 
pbie, aus der vergleichenden Sprachkunde und Archäologie fich 
vielfach durchkreuzen und widerjprechen. Je nachdem der ein- 
jelne Korjcher diefem oder jenem Beweidgrunde ein höheres 
Gewicht beilegt, wird fein Urtheil jehr verjchieden audfallen. 
Hier mehr ald anderswo wird unfere Hypotheſe gegenwärtig 
noch fehr unbefriedigend erjcheinen. 

Die vergleichende Sprachforfchung, welche für die Erkennt» 
xiß der wahren Stammes-Berwandtichaft der jüngeren Zweige 
des menſchlichen Stammbaums, 3.3. der verjchiedenen Zweige 
des indogermantjchen Stammes von jo hoher Bedeutung ift, 
löht uns leider bei der hochwichtigen Unterfuchung über den 
Uriprung der verjhiedenen Menjchen-Arten ganz im Stid. 
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Denn ed gebt aus vielen Thatfachen mit Beftimmtheit hervor, 
daß die menſchlichen Urſprachen fich erſt entwidelten, nachdem 
bereitö die Trennung der verſchiedenen Menfchen-Arten erfolgt 
war. Die Urmenſchen, welde wir als Die gemeinjame 
Stammform der gleich zu erwähnenden fünf bis zehn Menſchen⸗ 
. Arten (oder ⸗Raſſen) betrachten, beſaßen noch feine menſch⸗ 
lihe Sprade.!®) | 

Zunächſt mag nun die Bemerkung Plab- finden, daß die 
verjchiedenen Formen ded Menſchengeſchlechts, welche man ges 
wöhnlich als Raſſen oder Spielarten einer einzigen Menjchen- 
Art (Homo sapiens) betrachtet, nach unſerer Anficht ebenjo viele 
gute Arten oder Species darftellen. Denn die Unterſchiede in 
der Hautfarbe, der Beichaffenheit des Haared und dem Schi 
delbau, durch weldhe die verjchiedenen Menjchen-Rafjen getrennt 
werden, find keineswegs geringer, als diejenigen Unterſchiede, 
durch welche viele anerfannt „gute“ Arten oder Specied von 
Thieren einer Gattung im wilden Naturzuftande gejchieden 
werden. 

Bekanntlich unterfcheidet man gewöhnlich nad Blumen: 
bach fünf Menfhen-Raffen, welche wir ald eben fo viele 
Arten oder Species der Gattung oder des Genus Homo 
betrachten koͤnnten. Diefe find: 1) die weiße oder kaukaſiſche Rafle 
(Homo albus); 2) die gelbe oder mongolifhe Raſſe (Homo 
luteus); 3) die rothe oder amerikanifche Raſſe (Homo rufus); 
4) die braune oder malayifche Raſſe (Homo fuscus); 5) die 
ſchwarze oder afrifanifche Raſſe (Homo niger). 

Der Engländer Prihard, welcher nächft Blumenbad 
die auögebehnteften und umfafjendften Unterfuchungen über bie 
fogenannten Rafjen-Unterfchiebe des Menſchen anftellte, unter- 
ſchied noch drei weitere Raffen, indem er von der afrikaniſchen 
Ihwarzen Raffe die Hottentotten, von der malayifchen braunen 
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Rafle die Alfuren und die Papuas als beſondere Rafſen ab» 
trennte. Dieſe Trennung läßt ſich nicht nur durch die ver⸗ 
fhiedene Hautfarbe und Haarbildung, fondern auch durch bie 
verihiedene Schädelbildung rechtfertigen. 

Die menſchliche Schädelbildung, über welde man erft 
neuerdings umfafjendere Unterfuchungen und Meflungen ange- 
ftellt hat, läßt im Allgemeinen drei verfchiedene Grundformen 
erfennen, welche jedoch vielfach durch Mebergänge verbunden 
find: Langföpfe, Mittellöpfe und Kurzlöpfe. Die Langköpfe 
(Dolichocephali), deren einfeitigfte Ausbildung der Schädel 
der Neger daritellt, find Ianggeftredt, von rechts nach Links 
zuſammengedrückt. Die Kurzlöpfe (Brachycephali), 
welhe am ftärkiten bei den Mongolen entwidelt find, er: 
Iheinen dagegen furzgedrungen, faft würfelförmig, von vom 
nah hinten zufammengedrüdt. Sn der Mitte zwilchen Lang» 
koͤpfen und Kurzköpfen ftehen die Mitteltöpfe (Mesocephali), 
weldhe namentlich bei den amerifanifchen Ureinwohnern ent⸗ 
widelt find. | 

Die Unterjchiede zwiſchen Langföpfen und Kurzkoͤpfen, 
zwilhen wollhaarigen und ſchlichthaarigen Völkern, zwilchen 
ſchwarzer und weiber Hautfarbe, welche in den äußerſten Extre⸗ 
men der Menfchenformen als unverfühnliche Gegenfäte erſchei⸗ 
nen, werden durch eine Maſſe von allmählichen Abftufungen 
und verfnüpfenden Uebergangsformen dergeftalt vermittelt, daß 
ed ganz unmöglich ift, bie einzelnen Rafjen ganz ſcharf zu 
trennen. Daffelbe gilt aber auch von zahlreichen verjchiedenen 
Thier⸗Formen, die allgemein als verfchiedene „gute Arten” an» . 
erfannt werden. Bir halten baher einerjeitd die Menjchen- 
Raffen für ganz „gute Arten”. Andererjeitd aber erbliden wir 
in jenen vermittelnden Uebergangs⸗Formen Grund genug für 


die Annahme eines einheitlichen Uriprungs aller Menichen- 
so am 


ten. Die uriprünglicdge Urmenſchen⸗Form, von welcher wir 
-alle Menichen-Arten als Ablömmlinge betrachten, tft natürlid 
längft ausgeitorben. Biele Gründe berechtigen und aber zu 
ber Bermuthung, daß diejelbe aus wollhanrigen Langlöpfen 
von bumfler, bräunlicher Hantfarbe beftand. Wir wollen dieje 
hypothetiſche Menſchen⸗Art vorläufig ald Urmenſchen (Homo 
primigenius) bezeichnen. Wenn wir neben dieſer bann aud 
noch die Eskimos als eine bejondere Menichen- Art betrachten, 
jo erhalten wir im Ganzen zehn verfhiedene Menſchen⸗ 
Arten, vier wollhaarige Arten und jechd ſchlichthaarige Arten, 
von deren Stammed-VBerwandtichaft man fich ungefähr folgende 
annähernde Vorftellung machen kann. 

Die erfte Menjchenart, der Ur⸗Menſch (Homo primi- 
genius) ober der Affen⸗Menſch, welcher der Stammpater aller 
übrigen Arten wurde, entftand aller Wahrfcheinlichleit nach im 
Süden von Aften aus menfchenähnlichen Affen oder Anthro⸗ 
poiden, von denen und bis jet noch feine folfilen Reſte be: 
kannt find, die aber möglicherweife dem heute noch dort leben- 
den Drang (Satyrus) ziemlich nahe ftanden. Bon allen jeht 
lebenden Menfchen- Arten ftanden wahrſcheinlich die brei nächſt⸗ 
folgenden wollbaarigen Arten und von diejen wiederum 
die demnächſt zu erwähnenden Papua«Neger bem Urmenſchen 
am nächiten. Gleich diefen zeichnete fich vermuthlich die Ur- 
menjhen-Art durch krauſes Wollhaar und dunkelbräunliche oder 
Ihwärzlihe Hautfarbe aus. Die Schädelform wird langföpfig 
und ſchiefzähnig gemwejen fein; die Arme lang und ftarf, bie 
Deine kurz und dünn, mit ganz umentwidelten Waden. Die 
Behaarung des ganzen Körperd wird ftärker ald bei allen jebt 
lebenden Menſchen⸗Arten gewefen fein; der Gang nur halb 
aufrecht, mit gebogenen Knieen. .Derjenige Theil ber Erhober- 
fläche, auf weldem die Eutwidlung des Urmenſchen aus dem 
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nähftftebenden fchmalnafigen Affen erfolgte, ſcheint Sübaften 
geweien zu fein, vielleicht auch Dftafrifa, oder ein jebt unter ben 
Spiegel des indifchen Dceand verfuntener Continent, welcher 
fih im Süden des jeßigen Afiens einerſeits öftlich bis nach dew 
Sunda⸗Inſeln, anderſeits weitlich bis nach Madagaskar und 
Afrika erſtreckte. Von den verſchiedenen Menſchenarten, welche 
aus den Nachkommen der Urmenſchen⸗Art fih im Kampfe um 
das Dafein durch natürliche Züchtung entwidelten, babe 
wahrfcheinlich zumächft zwei, am meiften von einander fi} ent 
femende Stämme den Sieg über bie übrigen davongetragen, 
en wollhaariger Stamm, welcher ſich theild nach Welten (nach 
Arita), theils nad) Oſten (nad Neu-Guinen) hinüber wandte; 
md ein ſchlichthaariger Stamm, weldyer fich mehr nach Norden 
bin, in Afien entwidelte, aber auch Auftealien bevölkerte. Bon 
beiden Stämmen find uns vielleicht noch Weberbleibfel erhalten, 
von erfterem in den Papuanern und Hottentotten, von letzterem 
in den Alfurus und einem Theile der Malayen. 

An die Urmenfhen- Art koͤnnen wir zunächft ala eine 
zweite Menfchenart den Papua⸗Menſchen (Homo papua) 
anfhließen, in dem weiteren Sinne jedoch, daß wir dbarımter 
richt bloßz Die weiter entwidelten Papua⸗Neger der Jetztzeit 
verftehen, fondern auch derem niedrigere, noch mehr affenähn« 
liche Borfahren, weldhe dem mollhaarigen oder weftöftlichen 
Zweige der Urmenſchen⸗Art entfprechen. Die heute noch Ieben« 
den Ur» Einwohner von Neu-Guinea, Neu «Britannien, beu 
Salomons⸗Inſeln n. |. w. fowie die jet ausgeftorbenen Bes 
woher von Zadmanten (Bandiemend>Land), jcheinen fich nur 
fehr wenig von jener äfteften und tiefftſtehenden Menfchen-Art 
enifernt zu haben. Gleich diefer haben fie wolliges Haar und 
dunfelbräunliche oder felbft ganz fchwarze Hautfarbe; auch 


find fie fchiefzähnige Langkoͤpfe. Währenb die heute nad 
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lebenden Papuaner fich von dem urfprünglichen Wohnfihe der 
Urmenſchen⸗Art nad) Dften entfernten, wanderte ein Zweig dieſes 
Stammes vermuthlih nad Weften hinüber und legte den 
Grund zur Bevölkerung von Afrika. Direlte Nachkommen 
biefed Zweiges find möglicher Weife die Hottentotten. 

Den Hottentotten-Menfhen oder Schmier⸗Menſchen 
(Homo hottentottus) betrachten wir al8 eine dritte bejondere 
Menſchen⸗Art. Es gehören dahin nicht bloß die Hottentotten, 
fondern aud die Buſchmänner und einige nächſtverwandte tiefft- 
lebende Stämme, fämmtlich jet auf das fühlichfte Afrika bes 
ſchränkt. Schon Prichard trennte diefelben von den echten 
Negern ab, mit denen Blumenbach fie vereinigt hatte. Sie 
ftehen in vielen Beziehungen zwiichen der papuanifchen umd 
äthiopifchen Art in der Mitte, und find möglicher Weiſe Neber- 
bleibjel der alten Webergangsform von erfterer zu lebterer, 
vielleicht aber auch ein eigenthümlich modiftcirter Zweig ber 
erfteren, der fich nicht weiter entwidelte. 

Der echte Neger oder der mittelafritanifche, äthiopiſche 
Menſch (Homo afer) bildet eine vierte Menſchen⸗Art, 
welche und die langkoͤpfige Schäbelform in ihrer Außerften Aus⸗ 
bildung zeigt. Gleich den drei vorhergehenden Arten befigt fie 
krauſes Wollhaar. Die Farbe ift meiftens fchwarz, ändert 
iedoch mannigfach in das Bräunliche ab und wird biöweilen 
ziemlich hell, bräunlich» gelb, ähnlich wie bei den Hottentotten. 
Wahrſcheinlich ift diefe Art entweder aus den Hottentotten oder 
and einem anderen Zweige der Papua» Art entftanden. Zur 
äthiopifchen Art gehört die Mehrzahl aller Bewohner WMrikas, 
mit Ausnahme der kaukafiſchen Bewohner des Nordranded 
und der Hottentotten des. Südrandes. 

Mit dem Alfuru-Menfhen oder dem neuhollaͤndiſchen 
Menſchen (Homo alfurus), einer fehr tief ftehenden fünften 
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Menſchen⸗Art, beginnen wir die Reihe der ſchlichthaarigen 
Nenſchen⸗Arten. Wir betrachten die heute noch lebenden 
Alfurus als die geradlinigen, wenig veränderten Nachkommen 
jenes oben erwähnten zweiten Hauptzweiges der Urmenſchen⸗ 
Art, welcher ſich zunächſt beſonders in Aſien, nördlich von der 
menfchlichen Urheimath ausbreitete und hier die Stammform 
aller übrigen ſchlichthaarigen Menjchen-Arten geworben zu fein 
ſcheint. Die heutigen Alfuru-Neger, welche Prichard zuerft 
von ber malayiſchen Raffe Blumenbach's abtrennte, umfaſſen 
vorzüglich die Neuhelländer oder die Ureinwohner Auftraliens, 
außerdem aber auch einen Theil von den Ur⸗Einwohnern ber 
Molukken, Philippinen und anderer ſüdaſiatiſchen und poly« 
nefiſchen Snien. Mit allen vier vorhergehenden Menſchen⸗ 
Arten theilen diefelben die entichieden Ianglöpfige und fchief- 
zähnige Schädelform, außerdem auch die ſchwarze oder ſchwarz⸗ 
braune, jeltener heller braune Hautfarbe. Sie entfernen fich 
aber von ihnen durch das fchlichte, ftraffe Haar, welches nicht 
mehr wollig ift, wie bei den vier erfigenannten Arten. | 

AB polynefifhen oder malayifhen Menſchen 
(Homo polynesius) können wir jehötend an den Alfıru- 
Menſchen zunächſt jene Menfchen- Art anfchließen, weldye von 
der braunen oder malayifhen Raſſe Blumenbach's nod) 
übrig bleibt, nachdem die Alfurus und Papuasd entfernt find. 
Gleich den lebteren find auch dieſe vorzugsweile Bewohner 
Polynefiend oder der auftraliihen Inſelwelt, weldye vormals 
ein ſehr großer zufammenhängender Eontinent geweien zu fein 
ſcheint. Es gehören zu der polynefifchen Menjchen-Art nament« 
ih die Bewohner Neufeelands, Dtaheiti’8 und anderer Tleiner 
Südſee-Inſeln; vielleicht noch ein großer Theil von den Ur⸗ 
Einwohnern der Sunda⸗Inſeln. Sie haben größtentheild eine 


hellere braune Hautfarbe als die vorhergehenden und einen 
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weniger ausgeſprochenen Langlopf. Viele davon find mehr 
Mittellöpfe, manche fogar Kurzlöpfe. Durch diefe und andere 
Gigenthümlichkeiten, fowie namentlich durch höhere Ausbildung 
des Gehirns, fcheinen fie bereitö den Mebergang zu der mongo⸗ 
liſchen und kaukafiſchen Raffe zu bilden. 

Als eine befondere fiebente Menfchen-Art betrachten wir 
den Polar-⸗Menſchen (Homo arcticus), worunter wir bie 
Eskimos und die nächjftverwandten Bewohner der nörblidien 
Polarländer in beiden Hemifphären, der öftlichen und weftlichen, 
verſtehen. Diefe Menfchen- Art ift offenbar durch befondere 
Anpaffung an das Polar-Slima aus einem Zweige einer anderen 
Menfchen-Art entftanden, welche dort einwanderte und ſich auß 
breitete. Wahrfcheinlich ift es entweder ein Zweig der polynefl- 
{chen (malayifhen) Art oder ein Zweig der mongolifchen Art, 
welcher fich zuerft dort anfledelte und die Stammform bed 
Polar⸗Menſchen wurde. Gewöhnlich vereinigt man die Eskimos 
mit der mongolischen Art, mit der fie die gelbbraune Gefichts⸗ 
farbe und das ftraffe ſchwarze Haar theilen. Allein fie ent⸗ 
fernen ſich von diefer kurzlöpfigen Art durch ihren Langtopf, 
durch welchen fie fich vielmehr an die Polynefler anfchliepen. 
Vielleicht war einft der größte Theil Afiens von Iangköpfigen 
Malayen bewohnt, welche dann im Kampfe um das Dajein 
den Turzlöpfigen Mongolen unterlagen, die ſich auß ihnen in 
Mittelafien entwidelten; die von lebteren zurüdgebrängten 
Reſte der erfteren hätten fih im Norden als Polar. Menden, 
im Süden ald Polynefier zu erhalten gemußt. 

Der turanifhe oder mongoliſche Menſch (Homo 
mongolicus) bildet eine ahte Menſchen-Art, welche ben 
größten Theil Aftens inne hat. Es gehören dahin alle Ber 
wohner des nördlichen und mittleren Aftens, mit Ausnahme 
der Polar Menihen; ferner ein großer Theil der Süb-Aftaten, 


(180) 


13 





md in Europa die Lappen, Finmen und Ungam. Beſonders 
harakteriftifch tft für dieſe Art die breite, kurzkoͤpfige Schädel« 
form; zwar find viele Zweige derfelben auch Mittellöpfe, aber 
gar Feine echte Langköpfe. Die Hautfarbe ift gewöhnlich gelb- 
oder braungelb, biöweilen hellgelblich; das Haar ftraff, ſchwarz 
und gewöhnlich dünn. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ift bie 
mongolifche Art aus der malayifchen oder polynefifchen Art in 
Güdafien oder im äftlihen Theile Mittelafiens entftanden und 
bat fi von da aus weiter nach Dften und Norden verbreitet. 

Der rotbe oder ameritanifhe Menſch (Homo ameri- 
eanus), eine neunte Art ded Menſchen⸗Geſchlechts, umfaßt 
die fogenannten „Ur-Ginwohner“ des nördlichen und ded füd« 
fihen Amerika. Keinenfalld find diefe „Rothhänte”, wie Einige 
angenommen haben, in Amerika jelbft aus einer dortigen anthro« 
poiden Affenform entftanden, fondern ficher aus der alten 
Belt eingewandert. Am wahrjcheinlichften ift die Abftammung 
der amerilanifchen Ur-Einwohner von Mongolen, welde ans 
Alten herüberfamen. Bon allen übrigen Menſchen⸗Arten ſteht 
die mongolifche der amerikaniſchen am nächften. Die meiften 
amerilanifchen Ur⸗Einwohner (nach Ausſchluß der Eskimos 
oder Polar⸗Menſchen) find Mittellöpfe; ihre Hautfarbe ift 
roͤchlich oder rothbraun, feltener gelbbraun. Einige Stämme 
Amerikas deuten darauf hin, daß außer den Mongolen auch 
Dolynefier in Amerifx in grauer Vorzeit eingewandert find, 
und fich mit erfteren vermifcht haben. 

Als eine zehnte und letzte Menfchen- Art betrachten wir 
die fogenannte kaukaſiſche oder iranifche Raffe, ben weißen 
Menfchen (Homo caucasicus). Dieſe Art hat fich höher 
md fchöner als alle anderen entwidelt, größtentheils durch 
Inpafiung an die günftigen Eriftenz-Bebingungen, welche Cu 


ropa mit feinem gemäßigten Klima und feiner überaus vortheil« 
ası) 
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haften geographiſchen Geftaltung bot. Aller Wahricheinlichkeit 
nach bat ſich auch diefe Menfchen-Art in Aften entwidelt, und 
zwar entweder aud einem Zweige der polynefifchen (malayiſchen) 
Art, oder aus einem Zweige der mongoliihen Art, wahrjchein« 
licher jedoch aud erjterem. Während die kaukaſiſche Menſchen⸗ 
Art aus Alten nach Europa wanderte, umd auch fpäter, nach 
gefchehener Einwanderung, jpaltete fie fich in eine Menge ver- 
fchiedener Aefte und Zweige, deren Stammbaum» Berhältniß 
noch zum großen Theile durch die vergleichende Sprachforſchung 
aufgellärt werben wird. 

: Db man dad Menſchengeſchlecht als zoologiſches Genus 
in die eben angeführten zehn Species, oder in einige 
Arten mehr oder weniger fpalten will, ift im Grunde ſehr 
gleichgültig. Bei dem veränderlichen Wejen und der nur zeit« 
weiligen Beftändigkeit der organichen Art wird dieſe Frage 
in der Menfichen-Gattung ebenfo wenig al8 in den Thier⸗ und 
Pflanzen Gattungen jemald entjchieden werden. Auch ift Dies 
felbe von gar feinem Einfluß auf die von uns bier vertretene 
Anfhauung von dem einheitlichen Urfprung des Men- 
ſchengeſchlechts, und dem nachträglichen Ausftrahlen feiner 
verfchiedenen Specied aus einem einzigen urjprünglichen Ent- 
widelungdorte, einem jogenannten „Schöpfungsmittelpuntte". 
Bon den vielen wichtigen Beweidgründen, weldhe hierfür 
iprehen, heben wir bier nur noch die intereffanten neuen Res 
fultate hervor, welde Weisbach aus jehr zahlreichen ver⸗ 
gleichenden Körpermeſſungen der verſchiedenen Menſchen⸗Arten 
(angeſtellt von Scher zer und Schwarz auf der oͤſterreichiſchen 
Nopara⸗Erpedition) erhalten hat ı*). Ä 

Das unendliche Uebergewicht, weldyed die weiße Menjchen« 
Art im Kampfe um das Dafein über die anderen Menſchen⸗ 


Arten gewonnen bat, verdankt fie der natürlichen Züchtung, 
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welche ebenfo der Hebel alles menſchlichen Cultur⸗Fortſchritts, 
wie aller Arten⸗Entſtehung im Thier- und Pflanzenreich if. 
Sened Mebergewicht wird fich gewiß mehr und mehr aud in 
Zukunft fteigern, dergeftalt, daß nur noch wenige andere Men- 
ſchen⸗Arten im Stande fein werden, ‚auf längere Zeit den Kampf 
um's Dafein mit dem weißen Menfchen zu beftehen. Bon den 
angeführten zehn Menjchen-Arten ift die erfte, der Ur⸗Menſch, 
ſchon Längft ausgeftorben. Bon den neun übrigen Arten wer⸗ 
den folgende fünf in fürzerer oder längerer Friſt ausfterben: der 
Papua⸗Menſch, der Hottentotten- Menih, der neuholländifche 
oder Alfuru⸗Menſch, der malayifche oder polynefiihe Menſch 
und der amerikaniſche Menſch. Schon jeht nehmen diefe fünf 
Arten von Jahr zu Jahr mehr und mehr ab, umd erliegen 
immer fchneller den übermächtigen weißen Cindringlingen. 
Dagegen werden voraudfichtlich die drei übrigen Menjchen- 
Arten, der äthiopiſche Menſch in Mittel Afrifa, der arktiiche 
Menſch in den Polargegenden und der mongoliihe Menfch in 
Afien noch auf lange Zeit hinaus den Kampf um's Daſein mit 
der kaukafſiſchen Menſchen⸗Art glücklich beſtehen, weil fie beſſer 
als die letztere ſich beſtimmten oͤrtlichen Exiſtenz⸗Bedingungen, 
inöbefondere dem Klima, anpaſſen können. 

So traurig an fih aud der Kampf ber verfchiedenen 
Menihen- Arten ift, und jo fehr man die Thatfache beklagen 
mag, dab auch hier überall „Macht vor Recht” gebt, jo liegt 
doch andererfeitö ein höherer Troft in dem Gedanken, daß es 
durchſchnittlich der vollfommmere und veredeltere Menſch ift, 
welder den Sieg über die anderen erringt, und dab dad End⸗ 
ergebniß dieſes Kampfes der Fortichritt zur allgemeinften Ver» 
volllommnung und Befreiung des Menfchengefchlechts, zur freien 
Selbftbeftiimmung des. menfhlihen Individuums 


unter der Herrſchaft der Vernunft ift '®). 
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Anhang I. 
Spftematifche Ueberſicht der acht Wirbeltbhier- 
Klafſen. 
Röhrenherzen (Leptocardia). 1. Lanzettfiſche (Amphioxina). 
mageſen (Monor- , Rundmauler (Cyclostoma). 
Beutel» 3. Fiſche (Pisces). 
herzen —* Can — Lurchfiſche (Dipneusta). 
(Pachy- (Am- ‘15. Lurche (Amphibia). 
cardia). hir- Amnions |6. Schleicher (Reptilia). 
rhina) thiere 7. Bögel (Aves). 
| * ((Amniota).|8. Säugethiere (Mammalia). 
Anhang I. 
Syſtematiſche Ueberfiht der vierzehn Säugethier- 
Drdnungen. 
I. Schna⸗ 


belthiere J. Wafſer-Schnabelthiere (Ornithorhynchida). 


(Monotre- 
mata). 


If. Beutel: 
tbiere 


— 4. Fleiſchfreſſende Beutelthiere (Zoophaga). 
Zotten ⸗Placental⸗ | 5. Zahnlüder (Edentata). 


2. Land⸗Schnabelthiere (Echidnida). 


3. Pflangenfreffende Beutelthiere (Botanophaga). 


thiere (Sparsipla- ! 6. Hufthiere (Ungulata). 
centalia.) 7. Walfiſche (Cetacea). 


IM. Dlacen-| Gürtel-Placental- ggandraubthiere (Carnivora). 
talthiere thiere (Zonopla- 9. Seeraubthiere (Pinnipedia). 





(Placen- centalia). F 
talia). 10. Halbaffen (Prosimiae). 
Steisen- Disc, |11. Nagethiere (Rodentia). 
talthiere (Disco-712. Snjectenfreffer(Insectivora). 
placentalia). 11 $ledermäufe (Chiroptera). 
14. Affen (Simiae). 
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Menſchen⸗ 
Affen 
(Anthro- 
poides). 


Reichen 


(Homines). 
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Aubaug IH. 
Syſtematiſche Heberfiht der Menihenaffen- Arten 
und der Menjhen- Arten. 


Afiatiſche 
Waldmenſchen 
(Satyri). 


Afrikaniſche 
Waldmenſchen 
(Pongines). 


Wollhaarige 
Menſchen 
(Homines 
ulotrichi). 

(Langtöpfe.) 


Schlichthaarige 
Menſchen 
(Homines 

lissotrichi). 

(Zangtöpfe, 
Mittellöpfe und 

Kurzlöpfe.) 


1 


2. 
1. Affen⸗Menſch (Homo pri- 


. Kleiner Drang (Satyrus 


: 


1. 


morio). 


“ Großer Drang (Satyrus 


orang). 

Schimpanfe (Pongo tro- 
glodytes). 

Gorilla (Pongo gorilla). 


migenius). 


Pen (Homo pa- 
pua). 
. Südafrifanifcher Menſch 


(Homo hottentottus). 


. Mittelafritaniicher Menſch 


(Homo afer). 


.Neuholländiſcher Menſch 


(Homo alfurus). 


. Malayijcher Menſch ( Homo 


polynesius). 


. Dolar:Meni (Homo arc- 


ticus). 


. Selber Menſch (Homo mon- 


golicus). 


. Rother Menich (Homo ame- 


ricanus). 


. Beier Menſch (Homo cau- 


casicus). 
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10) Nneber die äußerſt wichtigen Beziehungen, weldhe zwiſchen der indivi⸗ 
daclen und der paläontologiihen Entwidelungs: Gefhiähte der Organismen 
befichen, vergl. meine generelle Morphologie, fiebentes Buch: Generelle On- 
togonie: Allgemeine Entwickelungs⸗Geſchichte der organiichen Individuen 
(Embryologie und Metamorphologte), und achtes Buch: Generelle Phylogenie: 
Allgemeine Entwidelungd: Gefchichte der organiihen Stämme (Genealogie 
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1) Die Stammbäume der fünf thieriihen Stämme, jowie aud ber 
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and durch acht genealogiihe Tafeln erläutert in der „genealogiſchen Weber: 
At des natürlichen Syſtems der Organismen”, weldhe die „ſyſtematiſche 
Einleitung in die allgemeine Entwickelungs⸗Geſchichte“, den zweiten Band 
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Amphioxus lanceolatus und ber einfachen Seeſcheiden (Ascidia, 
Phallusia etc.) darüber plößlich ein höchft merfwärdiges und überrafchen: 
bes Richt verbreitet (Memoires de l!’Academie de St. Petersbourg, 
VII. Serie, Tome X., No. 15, Tome XI., No. 4 [1867}). Diefe Mantel: 
thiere (Tunicata), welche man bisher ald Mollusken betrachtete, find 
Würmer, welche ih ganz ähnlich dem Amphioxus entwickeln und in früher 
Jagend die Anlage des Rückenmarks und des darunter gelegenen Rücken⸗ 
frangs (Chorda dorsalis) befiten, d. 5. die am meiſten charakteriſti⸗ 
ſchen und eigenthämlichen Theile des Wirbelthierkärpers. Wir müffen daraus 
ſchließen, daß die Mantelthiere oder Tunicaten unter allen Wirbellofen die 
nächſte Blutsverwandtſchaft mit den Wirbelthieren befiben. Die frübeften 
Stufen in der Abnenreihe des Menſchen würden etwa folgende fein: 1) Mo» 
zeren (äbnlich der heutigen Protamoeba x.). 2) Protoplaften (aͤhn⸗ 
ih den heutigen Amochen, Automoeba :c.). 3) Snfnforien (ähnlidy 
den heutigen Ciliata). 4) Strudelwürmer (ähnlich den heutigen Tur- 
bellaria). 5) Mantelmwärmer von unbelannter Borm, welche ten Weber 
gang von den Strubelwürmern zu den Tunikaten vermittelten. 6) Mantel- 
tbiere oder Tunicata (ähnlich den Jugendformen der ‚heutigen einfachen 
Wridien). Hteran würden ſich als fiebente Stufe Die Leptocardier (Am- 
phioxus) anfchließen. 

13) Die gänzlihe Verſchiedenheit und der völlige Mangel an überein: 
fimmendeu Srundzägen in den verfchiebeuen menſchlichen Urfprachen erlauben 
es nicht, dieſelben von einer einzigen gemeinichaftlichen Wurzel abzuleiten, 
Bielmeht muß man darand auf eine ganz felbfiftändige Entftehnung der 
Sprache bei den einzelnen Menfchen-Arten und felbft bei einzelnen Zweigen 
diefer Arten ſchließen. Dies ift die Anficht eines der erften vergleichenden 
Sprachforſcher, meines Frenndes Auguft Schleicher, welder die- Lar . 
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Dru@ von Gebr. Unger (Th. Grimm & 3. Mash), Berlin, Srierrichäftraße 34 
( Preßpolizeilich verantwortlih &. Maaf-) 


Die Gründung der Amerikanifchen 
Union von 1787, 


Bon 


Dr. 3. €. Bluntigli. 


— se 


Berlin, 1868. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Net der Meberfeßung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Es iſt eine der anziehendſten und zugleich fruchtbarſten Auf. 
gaben der Wiſſenſchaft, die Bedingungen zu erforſchen, unter 
denen fich ein neued Leben entwidelt, und die Urfachen zu. ents 
deden, welche daſſelbe hervorbringen. Aber die Natur hat ihre 
Schöpfungen in ein geheimnißvolles Dunkel verhüllt, jo daß 
es den Arbeiten der Naturwifjenfchaft nur fehr ſchwer und nur 
unvollftändig gelingt, einige. Schleier wegzuheben, welche die 
Bildung neuer Gejchöpfe verdeden. Leichter ift es, die mittels 
baren Werke, welche der Menſch mit Bemwußtjein und Freiheit 
haft, zu ergründen, obwohl auch bier die innere Werfftätte 
bes {chöpferifchen Gedankens und bes künſtleriſchen Gebildes 
fogar dem fchaffenden Denker und Künftler jelbft noch manche 
unenthüllte Geheimniffe birgt. 

Unter allen Werken, welche ber Menſch Ichafft, dad größte 
und berrlichfte ift der Staat. Auch der Staat ift ein leben⸗ 
diges Wefen, mit einem ihm eigenen Geifte begabt, mit einem 
bejonderen Körper ausgeſtattet. Der Volksgeiſt ift der Geift, 
der im Staate lebt, die BVerfaffung mit ihrem gegliederten 
Organismus ift der Körper, der jenem Geifte zur Aeußerung 
dient. Einen Staat gründen, das bedeutet, ein einheitliches 
Gejammtleben, eine mächtige Perfon ſchaffen, deren auf Jahr⸗ 
Innberte hin forwirkendes Leben das Leben aller derer weit 
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überdauert, welche bei feiner Gründung zufammen gewirkt 
haben, deren Schidfal dad Wohl und Wehe einer ganzen Reihe 
von Menfchengefchlechtern beftimmt. Die Gründung eine 
neuen Staates näher zu betrachten, befriedigt daher zugleich 
ein wiſſenſchaftliches und ein allgemein menſchliches Intereſſe. 

Meiftend geht die Bildung neuer Staaten im Gewitter« 
ſturm der entfeflelten Volksgewalten vor fi. Der Krieg bat 
fi in der bisherigen Staatengefchichte als den fruchtbarſten 
Staatenbildner gezeigt. Wenn aber der Sieg in ber Schladht 
enticheidet und der übermächtige Sieger dad Geſetz verlündet, 
dem fich die Beflegten unterwerfen, dann wird es ſchwer, oft 
nmmöglicy auözufcheiden, wad in folder Staatenbildung Will⸗ 
tür und was Rechtsentwickelung ift. 

Nur in feltenen Ausnahmefällen geht die Staatengründung 
in reinliher Rechtsform vor fih und erjcheint dann als 
ein freied Wert des Volks, das ſich in dem Staate eine neue 
Geſtalt erichafft. Zu diefen feltenen Fällen gehört die Bildung 
‚der Amerikaniſchen Union, die eben deshalb von den Mitleben- 
den und Mitwirkenden jelber wie ein wunderbares Ereigniß 
der Weltgefchichte betradytet wurde. Die Befreiung der nord» 
amerikaniſchen Golonien von der engliſchen Herrſchaft war noch 
ein friegerifched Werk der Gewalt. Aber die Gründung der 
Unionsverfafjung war ein friedliches Werk reinlidder Rechts: 
bildung. 

Während Schrhunderten war in der Stantswifjenichaft 
die Lehre in faſt unbeftrittener Herrichaft, daß der Staat, wenn 
nicht die Gewalt, jondern dad Recht feine Entftehung leite, ein 
Merk des freien Vertrages aller derer jet, welche zuerft zum 
Staate zufammentreten. Man dachte fich den Staat wie eine 
:Actiengejellichaft oder wie eine Genoſſenſchaft von Einzelnen, 


‚deren jeder einen Theil feiner Kraft und jeiner Freiheit an ben 
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Berbandb Aller abgebe, damit er defto ficherer feiner zuruͤckbe⸗ 
baltenen Güter genieße. Heute ift diefe Theorie ziemlich all« 
gemein aufgegeben, nachdem ihre Irrthümer aufgededt worden 
find. Wir wiffen nım, daß Staat und Gefellichaft zwei weſent⸗ 
li verfchiedene Begriffe find, und daß die einheitliche Perſoͤn⸗ 
lichkeit ded Staates ſich nicht au8 dem Zufammentritt von Ein» 
zelnperfonen erflären läßt. Die individuelle Willkür des Ein- 
zelnen erflärt wohl deſſen Auswanderung aus einem Staat und 
wirkt auch entjcheidend mit bei der Einwanderung in einen 
andern Staat. Aber damit ein Staat eniftehe, in dem der 
Eine Geſammtwille das Geſetz gibt, und im einheitlichen 
Boflöleben auf die Dauer wirkſam wird, genügt die Voraus⸗ 
ſetzung einer zahlreichen Menge von Einzelwillen nicht, weldye 
naturgemäß einander wideripredhen und in unaufhörlichem 
Wechſel begriffen find. Dazu ift die Anlage und Entwidelung 
einer die Einzelnen verbindenden Volldmaht und eines bem 
bloßen Einzelwillen beherrſchenden VBollöwillend unentbehrlich, 
Die Entſtehungs⸗Geſchichte der amerikaniſchen Union macht 
diefe Wahrheit beſonders anſchaulich. 

Die notwendigen Vorbedingungen einer neuen freiwilligen 
Stantenbildung find: 

eine bildungsfähige Nation, 

ein ihr zugehöriges Land, 

ein aufgeregted Bedürfnis und Verlangen der 
Ration in dem Lande, zum Staat zu werden. 

Es find das gleichſam die weiblidhen, die mütter- 
lichen Elemente und Träger der Staatenbildung. 

Die erfte Bedingung, eine zum Staate befähigte Nation 
war in Amerika in reicher Anlage vorhanden. Der angelſäch⸗ 
ſiſche Stamm, der in den amerilanifchen Colonien voran 
mächtig und entjcheidend wirkte, hatte feine hohe Befähigung 
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zur Selbftregierung und Selbftverwaltung nicht blos in Eng⸗ 
land,‘ er hatte fie nicht minder in der neuen Welt unzweideutig 
erprobt. Er hatte da Schon unter engliſcher Oberherrſchaft eine 
neue Staatöform, die repräjentative Demokratie hervor: 
gebracht, in der die Bevölkerung der Colonien ihre gemeinjamen 
Intereſſen jelbftändig ordnete und verwaltete. 
Man unterſchied damald noch drei Gruppen der Colonien: 
1) Die unter dem gemeinjamen Namen Neu: England be 
kannte nordöftliche Gruppe, in der Maſſachuſetts ald die be- 
deutendfte und freiefte Eolonie fidh hervorgethan hatte. Die neu: 
engliihen Golonien waren uriprünglich von puritaniſch gefinn= 
ten „Pilgern“ bevölfert worden, weldhe dem Drud der arifto: 
kratiſchen Hoch: und Staatskirche ſich emtzogen und es unter 
nommen hatten, in der fremden Wildniß jenfeitd des Dceand 
eine neue Heimath und eine Freiftätte für ihren ftrengen und 
nüchternen Gottesdienft zu erwerben. Der Kern der Bevölke⸗ 
zung beftand aus religiös ernften aber engen, bürgerlich ſchlich⸗ 
ten und freien Männern, welche die Arbeit hochſchätzten. Der 
Anftoß zum Widerftand gegen die englifchen Steuergefehe und 
zu bet Losſagung der Colonien war vorzüglich von NeusEng- 
land ausgegangen und die neuenglifchen Golonien waren aud 
vorzugsweiſe den Gefahren und Leiden der Freiheitskämpfe auds 
gejett worden. | 
2) Die ſüdliche Gruppe hatte fchroffere Gegenfäße in fid. 
Es hatten fi da von Anfang kühne Speculanten niedergelafjen 
und ed waren große Pflanzungen entitanden, deren Herren die 
Sclavenarbeit der eingeführten Neger benutzten. Das Freiheits⸗ 
gefühl im Süden hatte gelegentlich eine herriſche Färbung bes 
kommen und neben den edlen Sitten ariftofratifcher Gentlemen 
machte fi oft Die rohe und rüdfichtälofe Selbftfucht breit. 


Unter diefen Südcolonien tagte beſonders das große, fruchtbare 
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und an Staatsmännern reiche Birginien hervor. Sn feinen 
Namen bewahrte ed das Andenken an bie jungfräuliche Königin 
Englands, Eliſabeth. Anfangs hatte man den ganzen Süden 
der engliſch⸗amerikaniſchen Befiyungen jo benannt. 

3) Sn der dritten, mittleren Gruppe, waren uriprünglich 
die fremden Elemente bedeutender. Die Stadt New» Yorl 
jelber war früher eine Stiftung der Nieberländer und hatte 
zuerft unter dem Namen Neu⸗Amſterdam eine holländiiche Ver- 
faflung erhalten. In dem weit ausgedehnten Pennſylvanien 
aber, der Stiftung des Landherrn William Penn hatten fi 
religiöſe Sectirer aus mandyerlei Kändern zufammen gefunden, 
auch frühzeitig Schweden und Deutfche, 

Trotz den Verſchiedenheiten der Raſſe und der Geſchichte 
hatte ſich mit der Zeit in allen Colonien dieſelbe amerikaniſche 
Verfaſſung ausgebildet. Schon vor ihrer Trennung von dem 
engliſchen Mutterftacte bejaßen bie Colonien eine ausgedehnte 
Autonomie. Zwar’ galten auch in Amerika das englifche gemeine 
Recht (common law) und die Gefete des englifchen Parlaments. 
Aber die Freibriefe der Colonien gewährten ihnen ausdrücklich 
dad Recht, je nach dem Landesbedürfniß die Reichögefebe durch 
bejondere Statuten zu ergänzen und nöthigenfalls ihre Anwen- 
dung. zu beſchränken oder zu modificiren. Wo bie Freibriefe- 
außer Kraft gejeht worden waren, oder darüber ſchwiegen, 
nöthigte democh ‚die eigenartige Natur der amerikaniſchen Ver- 
hältniffe im Gegenſatze zu den europäifchen Zuftänden zu viel- 
fültigen Abweichungen von ben europäifchen Einrichtungen und 
Vorſchriften. Es‘ gab in Amerika weder ein ausgebildetes 
Beamtenſyftem nach europäifcher Art, noch ein ftehenbes Heer. 
Die Freimänner felbft beforgten die gemeinfamen Angelegen- 
beiten, und die Miliz des Landes ficherte den Frieden. 


An der Spite der einzelnen Golonien ftand regelmäßig 
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ein Statthalter (gevernor). Die einen waren von ber Kür 
niglichen Regierung frei ernannt, die andern von den „Land« 
herren ” (proprietary government) präjentirt. Die Freibrief- 
ftaaten (Charter governments) wurden von einem @overnor 
vegiert, den die Repräjentation der Greimänner ſelber wählte. 
Die letztere republifantiche Beftellungsform: wurde zux allge 
meinen Regel, ſeitdem fi) die Golonien 1776 zu unabhängigen 
Staaten erhoben hatten. . 

Zur Mitwirkung. bei der Regierung und Verwaltung ber 
Colonie war ein Rath berufen, deſſen Mitglieder in den Kö» 
niglicden Provinzen. meiltend von der Königlichen Regierung, 
aber durchweg aus den Freimärmern der Solonie bezeichnet, in 
den Freibriefcolonien ebenfalld von der Bollöneriretung er⸗ 
wählt waren. Auch da wurde nach der Befreiung des Lande 
die. letztere Einrichtung allgemein. Diefer Rath erhielt auch 
einen Antheil an der Colonial⸗Geſetzgebung. Es bildete fich 
daraus, zuweilen unter dem Namen ded Senats ein beſonderes 
Haus der Geſetzgebung. 

Meberall entſtand ein von den Yreimännern gewähltes 
Repräfentantenhaus, ohne deſſen Zuftimmung feine Lan⸗ 
deöfteuer erhoben werben durfte, das bei der Landesgeſetzgebung 
mit entjcheidender Stimme mitwirkte und das nach engliſch⸗ 
parlamentarifcher Weile nicht allein eine Controle gegenüber 
der. Staatsverwaltung. übte, ſondern bei derſelben felber. in. 
manchen Hallen mitwirkte. 

Dad Zweilammerfpftem war in ben meiften Staaten, 
nach dem Vorbild des englifchen Parlaments, eingeführt worden. 
Auch wo urſprünglich nur Bine Verſammlung der Yreimänmer 
beftanden hatte, hielt man es fpäter für zwedmäßig, fle im 
zwei Häujer zu zertheilen, Damit eine mehrjeitige Prüfung. ger 
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fihert und die Gefahr einer leidenfchaftlichen oder launenhaften 
Herrichaft Eines Hauſes vermieden werde. 

Auch die Rechtspflege wurde allenthalben umter Mit« 
wirkung der Geſchworenen aud dem Volke von den öffentlichen 
— meift ftändigen — Richtern ausgeübt. 

Man kann nicht zweifeln. Die Amerikaner hatten ihre 
Fähigkeit zu politiiher Selbfthülfe glänzend bewährt. Gie 
hatten ihre Unabhängigkeit von dem mächtigen englifchen Stante 
in mehrjährigem Kriege erftritten umd in ihren XIII Staaten 
wußten fie fich ohne fremde Hülfe nad) eigenem Ermeſſen wohl 
einzurichten. 

Zwar hatte ſich biöher diele Fähigkeit zur Selbftregierung 
nur in den einzelnen Solonien bewährt. Aber man durfte er» 
warten, daß diejelbe Nation, die fich in den verſchiedenen Län⸗ 
dern zu organtfiren verftand, nicht minder fähig jei für das. 
gemeinfame Gefammtvaterland jelbitthätig zu ſorgen. 

Sn der That hatten fich wähtend der Kämpfe mit dem eng⸗ 
liſchen König und Parlament die Amerikaner ald Eine zuſam⸗ 
mengehörige, durch gemeinjame Bebürfniffe und Interefien, 
durch gemeinfame Denkart und Gefinnung verbundene Nation 
fühlen gelernt. Der alten Erinnerung, engliſche Bürger zu 
fein, trat allmählich der neue Gedanke ded amerikaniſchen 
Baterlandes entgegen und verwifchte jene. Zwiſchen Eng» 
land ımd Amerika breitete fich der weite Dcean trennend aus, 
damald noch ganz im Dienfte der engliihen Marine. Der 
weite amerifaniiche Eontinent bot andere Grundbedingungen 
dar für die amerikaniſche Wirthichaft, und eröffnete andere 
Ansfichten der fortjchreitenden Ausrodung der Wälder und Ur⸗ 
barmachung der Aecker, ald die engbegränzte, vollftändig zu 
Eigenthum vertheilte und bereits hocheuktivirte engliſche Mut⸗ 
terinſel. Der Gegenfab der Intereſſen war nicht geringer als 
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der Unterſchied der tellurifchen Lage und der Landesbeſchaffen⸗ 
beit. Ein neues politiiched Leben, ebenfo entjchieden republi- 
kaniſch und repräſentativ-demokratiſch, ald dad englifche 
einen monarchiſchen und repräfentativ-ariftofratifchen 
Charakter zeigte, hatte feine Wurzeln in den neuen Welttheil 
gefenkt und wuchs da fröhlich auf. Amerika gehörte den Ame- 
rifanern. Damit aber war auch die zweite Borbedingung 
einer neuen Staatenbildung, ein befondered Land für die eigen- 
artige Nation erfüllt. 

Sp lange aber die Nation auch ohne eine neue Staats: 
Drdnung zufrieden und ruhig bleibt, ift die Schöpfung des 
Staated nicht möglid. Die trägen und ftarren Glemente 
müſſen erft erbitt werden und in Fluß gerathen, damit fie eine 
neue Geſtalt annehmen können. Die Empfänglichleit der Na⸗ 
tion muß vorerft aufgeregt, ihr Verlangen gewedt werben, da= 
mit fie fih der Umformung bingebe. Die Amerilaner waren 
keineswegs fofort geneigt, eine ftaatliche Union zu gründen. Im 
Gegentheil, fie verhielten fich Jahre lang kühl und abwehrend 
gegen alle Einigungöverfuche. Es bedurfte vieler und peinlicher 
Erfahrungen, um fie umzuftimmen und für die Einheit em- 
pfänglich zu machen. 

Bor der Revolution beruhte die ſtaatsrechtliche und 
politifche Einheit aud der gefammten amerifaniichen Colonien 
auf den Inftitutionen des englifchen Königthums, des engliichen 
Parlaments, der engliihen Minifter. Die ganze auswärtige 
Politik in Frieden und Krieg wurde auch für Amerika, wie für 
bie europäifchen und aflatifchen Länder, welche der  englifchen 
Krone unterthänig waren, von dem Einen Sentrum in London 
aus geleitet. Die Diplomatie war englifdy, wie das Heer und 


die Marine; die Harfdeldverträge wurden von der englifchen 
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Regierung abgejchloffen, der Welthandel war vorzugäweife 
engliſch. 

In Folge der Losſagung der Colonien hatte ſich das alles 
gründlich verändert. Indem das Band zerriſſen wurde, welches 
Amerika mit England geeinigt hatte, waren auch die bisherigen 
Garantieen der politiſchen Einheit zerftört. Anfangs freilich 
wurde dieſe Lücke leicht ertragen. Die Colonien hatten ſich ja 


eben gegen dieſe Einheit empört. Sie wollten nicht länger vom 


dem englijchen Parlament befteuert, nicht mehr von London 
aus regiert werden. Shr ganzed Streben in den Befreiungd» 
friegen war darauf gerichtet, die Tyrannei der ſtaatlichen Ober: 
berrlichteit abzuwerfen und die Unabhängigfeit ihrer ein⸗ 
zelnen Staaten zu erkämpfen. 

Die erſte amerikaniſche Bundesverfaſſung von 1778, noch 
während des Krieges vereinbart, entſprach ganz dieſer Stim⸗ 
mung. Sie hatte einen Staatenbund gegründet, ähnlich 
er ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft vor 1798 und wieder 
ſeit 1815 und ähnlich dem Deutſchen Bunde von 1815. Es 
gab da Leine gemeinfame Gefeßgebung, feine nationale Regie: 
rung. Die XII fouveränen Republiten traten nur, durch ihre 
Gefandten repräfentirt, in einem Congreß zufammen, wie bie 
Boten der Schweizer-Santone auf der Tagſatzung und die Ge- 
ſandten der deutſchen Fürften und freien Städte an dem Bun- 
deötag. Die politiiche Macht und Freiheit war faft ausjchliep- 
lich in den Einzelſtaaten; ihrem Verbande fehlte ed an 
Kraft und an Geift, denn es fehlte ihm die Einheit. 

Allmähli aber machte fi dieſer Grundfehler der Vers 
faſſung fpürbar; und die Amerikaner fingen an, die Ohnmacht 
des Ganzen ald ein nationaled Leiden aller einzelnen Glieder 
zu empfinden. Zahlreiche Uebel verbreiteten fi, ohne eine 
Heilung zu finden. Der ganze Zuftand des Bundes gerieth in 
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Verwirrung und die gemeinfamen Intereffen waren Tchußlo. 
Erinnern wir und an einzelne Erſcheinungen, in benen das 
nationale Leiden offenbar wurde: 

Der Bund war nad) der Berfafjung berechtigt, Anleihen 
zu contrahiren im Namen ber Bereinigten Staaten. Aber er 
befaß die Macht nicht, die Zahlung diefer Staatsſchulden zu 
erzwingen. Am 1. Sanuar 1783 betrug die gefammte Schuld 
der Bereinigten Staaten 42 Millionen Dollars. Wir haben 
ed erlebt, daß nach dem Abichluß des amerikaniſchen Bürger» 
krieges von 1861 — 1865, die amerikaniſche Stantsfchuld auf 
nahezu 3000 Millionen Dollars: angeihwollen war und troße 
dem feinen Augenblid die Verzinfung der ungebeuren‘ Summe 
in's Stoden gerieth. Nach Beendigung ded amerikanifchen Be⸗ 
freiungßfrieges 1776 — 1783 fchien die geringfügige Summe von 
42 Millionen eine erdrüdende Laft und es ganz unmöglich, auch 
nur die Zinjen dafür aufzubringen. Der Congreß hatte im Sahre 
1781 von den Einzelftanten Beiträge eingefordert im Geſammtbe⸗ 
trage von 8 Millionen, und es war Anfang 1783 noch nicht eim 
mal eine halbe Million eingebracht; damit waren aber die Zinjen 
der Staatsſchuld nicht zu beftreiten. In der Summe der Ber 
einigten Stantenfchuld waren 8 Millionen Dollars, weldye wäh. 
rend ded Krieged zur Unterftüßung der Amerikaner von Franls 
reih und Holland vorgefchoffen worden, dad aljo war eine 
nationale Chrenichuld an fremde Mächte, die nicht zu zahlen, 
nicht allein unrechtlich, ſondern geradezu fchimpflidy war. ‚Eine 
ſolche Inſolvenz der Bereinigten Staaten, mußte natürlich den 
Credit der jungen Republik gänzlich zerftören. Wenn ſolche Ver⸗ 
pflicytungen derjelben nicht erfüllt wurden, wie konnte denn irgend 
‘ein anderer Gläubiger Berüdfichtigung erwarten? Da zeigte 
fih für Sedermann der gefährliche Mangel einer Stantsgewalt, 
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welche berechtigt war, Steuern audzufchreiben und nötbigenfalls 
mit Zwangdmitteln einzutreiben. Die nationale Begeifterung 
tft wohl eine gewaltige Kraft. In Zeiten der Crregtheit und 
der Gefahr find bie. Bürger ‚bereit, ihr Vermögen und ihr 
Leben für ihr Vaterland einzuſetzen und bie freiwilligen Opfer 
Bieler erhöhen die Macht ded Staated. Aber wenn die nor» 
malen Zuftände des Friedens wiederlehren, damm erkaltet jene 
Begeifterung und Jeder ſucht fich den Laften zu entjiehen, die 
mit feiner geſetzlichen Nöthigung audgerüftet find. Auf die 
Begeifterung und die freiwilligen Beiträge läßt fich keine Finanz» 
wirthichaft des Staates begründen. Der amtliche Steuerein- 
treiber, ber keineswegs bie Sympathien der Steuerpflichtigen 
zu gewinnen ſucht, aber fie zur Zahlımg anhält, ift für Die 
regelmähßigen Stantdeinfünfte viel nützlicher ald die Kohlen der 
patriotifchen Opferwilligkeit, weldye nur in feltenen Fällen in 
Gluth zu verfeßen find. Solche Steuerbeamte aber hatte der 
Gongreß nicht zu feiner Verfügung. Er Tonnte Matriculärs 
Beiträge der Einzelftanten begehren, aber er hatte Feine Macht, 
fie einzutreiben gegen die ſäumigen Schuldner. Alle Macht 
war bet diefen jelber; was fie freiwillig bezahlten, dad erhielt 
der gemeine Schab, mehr nicht; und dad war viel zu wenig, 
um die Bedürfniffe des Staaten-Bereind zu befriedigen. 

Der engliiche Staat hatte vordem für die Grenzfeftun- 
gen gejorgt, und wenigftend an ben gefährdeten Stellen, zum 
Schutze des Landes und der Einwohner ftehende Truppen 
anterhalten. Jene Sorge und dieje Unterhaltungöpflicht waren 
mm naturgemäß auf den Bund der Vereinigten Staaten über- 
gegangen. Aber wie follte der Bund Feſtungen berftellen und 
mterhalten, wenn er feine geficherten Einkünfte hatte? Wie die 
Belahung dieſer Pläbe bejolden ohne Geld? Ja manche Re- 
publikaner machten der Bundeögewalt dad Recht ftreitig, irgend 

(201) 





14 


welche ftehende Truppe anzuwerben und in öffentlichen Dienite 
zu halten. Dennoch gehörten die Zeftungen nicht den Einzelſtaa⸗ 
ten, fondern dem ganzen Staatenverein, und waren Schutzmaß⸗ 
regeln, vorzüglich gegen die räuberifchen Indianer umerläßlic. 
Die Verlegenheit des Bundes, diejen Bedürfnifjen gegenüber, 
war groß; man wußte nicht, wie dieſelben zu befriedigen jeien. 

Die einzige nationale Autorität war der Congreß 
der Vereinigten Staaten. Nach der Berfafiung follte alljähr- 
lich eine Allgemeine Berfammlung (General-Assembiy) 
aller Staaten zufammentreten. Jeder Staat, ohne Unterſchied 
feiner Ausdehnung und Volkszahl, hatte Eine Stimme zu füh- 
ren, und konnte feine Geſandte („Delegirte”) beliebig 
wechſeln. Jeder Staat konnte fich aber nad) feiner Willkür 
durch zwei bis fieben Delegirte vertreten lafien. In Wirklich 
feit aber waren jelten über zwanzig Mitglieder beiſammen. 
ALS im November 1783 der überaus wichtige Congreß zuſam⸗ 
mentrat, um den Frieden mit England zu genehmigen und ben 
Oberfeldberen der Befreiungskriege, den General Wafhington, 
ſeines triegerifchen Amtes zu entlaffen, waren anfangs nur 7 
Staaten von 13, mit nur 15 Gefandten erfchienen. Die Na- 
tion erhielt aljo nur ein lüdenhaftes Bild ihrer Gemeinjchaft, 
und beſaß nur ein jehr unvollſtändiges Organ ihres Gefammt- 
willen, 

Wie disfreditirt und ohnmächtig die oberfte Repräfentation 
bed Bunded war, dad hatte im Sommer deffelben Jahres ein 
höchft ärgerlicher Vorfall gezeigt. Offiziere und Soldaten bed 
Befreiungsheeres waren in der lebten Zeit mit dem Congreß 
ſehr unzufrieden, indem derjelbe außer Stande und nicht Willend 
war, die früheren Verſprechen nun im Frieden zu erfüllen. 
Lediglich dem verföhnlichen und ermäßigenden Einfluß Walhing- 
ton’8, zu weldem jowohl die Armee als der Gongreß großes 
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und gerechte Vertrauen hatten, war es endlich gelungen, ein 
leidliches Abkommen mit den Offizieren zu erzielen. Die Sol 
daten aber hatten noch mandye Verlangen, auf welche fie nicht 
zu verzichten gedachten, und bereiteten fidy vor, ihren Anjprüchen 
perfönlichen Nachdruck zu geben. Sie zogen nad) Philadelphia, 
wo damal8 der Congreß verfammelt war, und marichirten in 
geichloffenen Reihen vor dem Berfammlungd» Gebäude auf. 
(Suni 1783.) Offenbar war das nicht mehr eine achtungsvolle 
Berftellung und Bitte an die. Obrigkeit, fondern Drohung 
mit Gewalt. 

Vergebens wendeten ſich die Gongreß- Mitglieder an den 
Governor von Penniplvanien um Hülfe in der Roth und 
baten ihn, die Landesmiliz zum Schuß der Bundesbehörde auf- 
zubieten. Der Governor erwiederte, nah dem Landesrecht 
fönne er die Miliz erft dann unter die Waffen rufen, wenn 
bereit eine Verlegung des Friedens begonnen und ein ftraf- 
bared Vergeben unternommen worden fei. Nur dann würde 
diefelbe zum Schub des Gejehed wirkſam einjchreiten. Das 
Bedenken war wohl im Sinne der formalen englifch «amerifa- 
niſchen Rechtsgrundſätze gerechtfertigt. Aber mit ſolchen Mari» 
men ließ fich die politiſche Autorität und Freiheit der Staats⸗ 
gewalt unmöglich ſchützen. Der ſchutzloſe Congreß ſah fi 
genöthigt, vor einer drohenden Soldatenſchaar aus Philadelphia 
zu flüchten und feinen Sit in eine andere Stadt zu verlegen. 

Die Ehre eined großen Reiches und dad Anjehen feiner 
Vertretung lieben ſich in ſolcher Weile nicht ımverfehrt bes 
haupten. 

Der Mangel an einheitlicher Staatsmacht mußte ganz 
beſonders empfindlich werden in den Beziehungen der Union 
zu den auswärtigen Staaten. Nicht einmal der Frie dens⸗ 


vertrag mit England konnte in allen Theilen der Union voll 
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zogen werden. Dem Congreß blieb nur das Mittel, die Beob- 
achtung der Friedenäbeftimmungen den @inzelftanten wieder- 
holt zu empfehlen. Wenn aber diefe Mahnımgen fruchtlos 
blieben, fehlte ed jenem an aller Macht, den Trotz oder die 
Trägheit der widerftrebendben Staaten zu bezwingen. Nicht 
obne Grund befchwerte fich die englifche Regierung über mangel- 
haften Vollzug, und mehr ald einmal drohten neuerdings ernfte 
Verwicklungen. Die amerilanifhen Gefandten in Europa 
mochten perfänlich volles Vertrauen finden und verdienen, aber 
e8 war unmöglich, den Berfiherungen zu vertrauen, welche 
fie im Namen ihrer Auftraggeber machten, denn dieſe waren, 
auch wenn es ihnen nicht an reblichem Willen fehlte, nicht in 
ber Lage, für die Durchführung der Verträge einftehen zu 
fönnen. Eben befhalb war es nicht möglich, eine amerita- 
niſche Politik mit Erfolg nad) Außen zu unternehmen. 

Am Schwerften litten ımter diejer ftaatlihen Ohnmacht 
die Handelöbeziehungen der Union. Es gab fein gemein- 
james amerikaniſches Handels⸗ und Zollfyftem. Die Geſetze der 


‚verichiedenen Ginzelftanten aber waren unter einander voll von 


Widerſprüchen. Der amerilanifche Verkehr war in Folge 
deifen nach Innen vielfältig gehemmt und das Untondgebiet 
wurde von den fremden Nationen, ohne Gegenjeitigfeit, ſchutz⸗ 
108 auögebentet. Die Wirthichaft und die Inbuftrie der Nord⸗ 


amerikaner mußten diefe Zerfahrenheit entgelten. 


Wie fchädlich und gefährlich diefe Zuftände waren, das 
erfuhr man vorzugäweife im Süden. Der mächtige amerikaniſche 
Strom, der nun dem Weltverkehr eröffnet ift und von zahl« 
Iofen Schiffen befahren wird, der Miffiifippi war damals 


noch nicht im vollen Befig der Union. Vorzüglich die Mün⸗ 


dungen des Stromes, welche den innern Gontinent mit dem 


Weltmeer verbinden, waren noch in der Gewalt der Spanier, 
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und dieſe benutzten ihre Stellung, um die amerikaniſche Schiff« 
fahrt und den amerikanischen Handel theild zu beläftigen theils 
ganz zu hemmen. Jedermann ſah ein, daB hier eine Haupt» 
aber ded amerikaniſchen Lebens unterbunden jei, und daß 
dad Wachsthum der Union diefem verderblihen Zwang um 
jeden Preiß ein Ende machen müſſe, wenn nicht eine Lähmung 
der Glieder eintreten jollte. Aber wie war dagegen zu helfen? 
Mit dem Hofe zu Madrid wurden Unterhandlungen angefnüpft 
md Entwürfe zu Handeld- und Abtretungsverträgen vorbereitet. 
Aber in Amerika felbft war die Meinung über die Art der 
Abhülfe fehr getheilt, und Niemand Tonnte Sicherheit geben, 
daß irgend ein Bertrag von allen Staaten beachtet werbe. 
Die Unterhandlungen famen ind Stoden; dad Vertrauen fehlte 
gänzlich, dag fie zu einem praftifchen Refultate führen würden. 
Das Siechthum dauerte ungeheilt fort. 

Dazu fand die neue Stantengruppe unermehliche Aufgaben 
vor fih, denen fie nicht ausweichen fonnte. Die XIII Staaten 
waren an der DOftlüfte von Nordamerika gegründet worden. 
Aber Hinter diefen Colonien breitete fi} ein ungeheurer 
Sontinent aud, der nach und nach neue Pflanzer anzog. Diefe 
Riederlafjungen bedurften auch einer ftaatlihen Ordnung, die 
richt mehr von den entlegenen Siben der alten Staaten aus 
gewährleiftet werden konnte. Die Colonifation des Innern 
nah Weiten hin war die nächſte Eulturaufgabe der Amerikaner. 
Indem neue Colonien geftiftet wurden, entftanden neue Länder, 
jogenammte Territorien, und diefe wurden wieder die Keime 
nener Staaten. 

In der Erkenntniß, daß diefe neue Staatenbildung nicht 
als Anhängjel eines alten Staated zu leiten ſei, hatte Bir. 
ginien feine Anſprüche auf das umwirthliche innere Gebiet an 
die Union abgetreten. Diefem Beifpiele waren Maſſachuſetts 
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und New-York gefolgt. Aber wie follte die Union die ihr 
zugeichobene ſchwierige Aufgabe löfen? Wie follte fie, ohne 
in fi die Organe der Regierung und Verwaltung zu haben, 
in diefen fernen Gegenden regieren und verwalten können? 
Wie follte fie, ohne jelber ein Staat zu fein, die Bildung 
neuer Staaten leiten können? 

Der Congreß that ſein Möglichftes. Er raffte alle feine 
Kräfte zufammen und machte von feiner Befugniß den aus—⸗ 
giebigften Gebraudy, um für die neuen Territorien ein Golonis 
ſationsgeſetz zu erlaffen. Aber es Tonnte ihm das nur jehr 
unvolllommen gelingen. Eine dauernde Sorge war unmöglidy, 
ohne eine wirkliche Unionsregierung. 

Schon zeigte fih die Anarchie, welche für die Union als 
Gejammtförper dur die Berfafjung überall nicht gehoben war, 
auch in den Gliedern bedrohlich. Der Staat Maffachni etts, 
der freiefte von Alters ber, erfuhr auch die Folgen der Auß- 
artung bürgerlicher Freiheit in wilde Zügellofigfeit. Die Nach: 
wehen des Krieged hatten theilweife den Wohlitand zerrüttet 
und den Rechtsſinn ded Volkes erichüttert. Die Schuldner er» 
hoben fi) troßig wider ihre Gläubiger. Wenn die Gerichte 
auf die Klagen diefer einjchritten, jo wurden auch fie verhöhnt 
und offener Ungehorfam gegen die richterlichen Zahlungsbefehle 
geübt. Unter fich verbunden gebarten ſich die erregten Rechts⸗ 
verweigerer ald eine bewaffnete Volksmacht. Die Rechtlofig⸗ 
feit galt ald höchfte Freiheit. Damals wandten ſich die be- 
drängten Freunde bed Rechts an den edlen Wafhington mit 
der Bitte, er möchte doch feinen großen Einfluß gebrauchen, 
um bie aufrührerifhen Schanren zur Achtung der Geſetze und 
der Nechtöpflege zurüd zu leiten. Aber Wafhington ſah wohl 
ein, daB hier nicht mit bloßen Ermahnungen zu helfen jei. 


Er jchrieb damals das berühmt gewordene Wort: „Einfluß 
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it nit Regierung.” In der That nur eine wirkliche 
Regierung, eine Staatdgewalt, nöthigenfalld des Ganzen, went 
ber Theil fich nicht felber helfen konnte, vermochte Hülfe zu 
bringen. Aber eben daran fehlte e8 der Unton. 

In der That, die Freiheit der Theile Tann nicht bloß 
mannigfaltigeö Leben, fte kann auch Aufläfung des Ganzen, 
"Berwefung bedeuten. Ohne Einheit fehlte es dem Bunde 
an ber Macht, die Glieder zufammen zu halten und bie 
Bohlfahrt der ganzen nordamerikaniſchen Nation zu fichern. 
Ernfte Bejorgniffe, daß die kaum geichloffene Union wieder 
ihrem Verfalle entgegen gehe, verbreiteten fich nach und nad 
über bie denkenden Kreiſe und das Verlangen nach einer 
tettenden Bundesreform wurde wach und ſpannte die Gemüther. 
Auch die dritte unterlägliche Bedingung der neuen Staaten- 
bildung reifte allmählich heran. 

Ohne einen zgeugenden Gedanken, ohne eine befruch⸗ 
tende neue Idee war bier nicht zu helfen. Die große Frage 
war: Wie follten die nöthige Einheit und eine wirkjame 
Staatögewalt des ungeftalten Geſammtweſens, dad die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika genannt wurde, hervorgebracht, 
durch was für Einrichtungen jollte fie verwirklicht werben? 

Scöpferiihe Gedanken ſetzen überall die Arbeit eine 
jelner begabter Individuen voraus, fie find nirgend3 
da8 Ergebniß der Gollectivberathbung der Menge Nur 
ein hochbegabter denkender Staatsmann kann die organifatorijche 
Idee hervorbringen, welche Licht in dad Chaos bringt und bie 
Reugeftaltung leitet. Das ift in einem demofratifchen Lande 
nicht anders als in einer Monarchie. 

Amerika befaß wohl in Wafhington einen großen Feld» 
herrn, der zugleich ein ſehr bedeutender Staatgmann war. 


Aber auch Waſhington wußte in diefer Noth Feine Hülfe. Er war 
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im Grunde eher eine conjervative Natur von edelfter Art; feine 
Kriegführung wie feine Politik waren voraus auf Bertheidigung 
des Baterlanded und auf Bewahrung des amerikanifchen Rechts 
und der bürgerlichen Freiheit gerichtet. E8 fehlte ihm etwas 
von jenem fchöpferifchen Genie, welches die höchſte Kraft und 
das ficherfte Kennzeichen des wahrhaft liberalen Staatsmanns 
if. Die traurigen Zuftände der Union erfüllten feine Seele » 
mit düfteren Beforgniffen und mehr als einmal preßte ihm der 
Schmerz des Patrioten bange Klagen über das Schidfal feines 
geliebten Vaterlandes aus. Aber er wußte feinen Kath. 

Die geiftige Hülfe fam von einem anderen, weniger bes 
kannten Manne, von Alerander Hamilton. Diefem felten- 
begabten Staatömanne, deſſen jugendliche Genialität fich un⸗ 
gewöhnlich früh entwicelt hatte, gebührt die Chre, den neuen 
Staatögedanten erzeugt zu haben, der die Neugeftaltung der 
Union beftimmt hat. Er war der Sohn einen fchottifchen 
Baterd und einer amerilanifchen Mutter. Auf der Inſel 
St. Chriftoffel im Jahre 1757 geboren, hatte er in New-Yorf 
die Schule befucht, und fchon mit 17 Fahren durch politifche 
Schriften an dem Kampfe gegen die engliſche Zoryregierung 
fich betheiligt. Bevor er 19 Jahr alt war, trat er ald Haupt» 
mann der Artillerie in die Befreiungdarmee ein, und wurde 
ſchon 1777 einer der Adjutanten ded Generald Wajhington 
mit dem Range eined Oberſtlieutenants. Ins Privatleben 
zurüdgefehrt, wurde er 1782 von dem GStaate New» York 
als Delegirter in den Congreß gefandt; und im Sabre 1786 
ward er Mitglied des Gejebgebenden Körpers von New⸗VYork, 
in weldyer Stadt er den Beruf eines Advokaten betrieb. Schon 
diefe wenigen Hindeutungen auf fein reiches wechjelvolles Leben 
laffen auf eine ungewöhnlide Natur fchließen. Auch feine 
fpätere Lebendzeit war nicht minder bewegt. An dem Bers 
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faflungsrathe von 1787 nahm er einen hervorragenden Antheil 
und wirkte theild ald Mitglied der Berfaflungsconvention in 
New» York theild als politiicher Schriftfteller entjcheidend auf 
die Annahme der Uniondverfafjung ein. Mit Madiſon und 
Jay vereint gab er die berühmte Sammlung von politischen 
Leitartikeln über die neue Uniondverfafjung „The Federalist” 
heraus. Sm Sahre 1789 wurde er Mitglied des Cabinets de 
erften Bräfidenten Waſhington oder „Sekretair des Schatzes“, 
Finanzminiſter. 1795 wurde er neuerdings Advokat in New⸗ 
York, trat dann 1798 wieder auf das Verlangen des Generals 
Waſhington als zweiter Befehlshaber der Armee in dad milis 
täriihe Amt, und wurde 1799 nad dem Tode Waſhingtons 
defien Nachfolger im Oberbefehl. Als die Armee entlafjen 
ward, kehrte er wieder zu feiner Prarid als Anwalt zurüd, und 
blieb in diefer Stellung bis zu feinem frühen tragijchen 
Zode 1804. Bon dem Oberften Burr, den er den Gatilina 
von Amerika genannt hatte, zum Zweikampf gefordert, wurde 
er von der tödtlihen Kugel getroffen. 

Schon im Sahre 1782, als ein fünfundzwanzigjähriger 
Singling hatte er feinen Grundgedanken im Congreß and» 
geiprohen. Man hörte damals noch nicht auf den unver» 
ftandenen Vorſchlag; die Empfänglichleit dafür war noch nicht 
vorhanden. 

Die amerikaniſche Nation mußte zu einem politifcy organi- 
firten Volke, die Union zum Staate werden. Dad war dad 
Ziel, das in nebelhaften jchwanfenden Bildern Vielen vor- 
ihweben mochte. Aber eine beftimmte Klare Geftalt hatte das⸗ 
felbe nur in dem Geiſte Hamiltons erhalten. 

Bisher hatte man nur zwei mögliche Löfungen der Auf- 
gabe gekannt, entweder den Staatenbund (die Conföde— 


ration) oder den Ginheitsftant. Mit der Conföderation 
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hatte man ed im Jahre 1778 verſucht und eben diejer Verſuch 
war mißlungen. So lange die Union nur ein Verband von 
fouveränen Republiten war, fehlte ihr die Einheit des 
Willens und der That. Sie war ein Aneinandergefüge 
von Staaten, von denen jeder that, was ihm beliebte, aber fie 
war fein ftaatlicy organifirted Ganzes. Die Macht war aud- 
ſchließlich bei den Einzelſtaaten, ihre Verbindung war ohn⸗ 
mächtig. Die Union war ein Bettler, der ſich von den hin- 
geworfenen Broden der dreizehn Staatenregierungen dürftig 
nähren mußte. 

Die andere Form war der Einheitsſtaat. Allerdings, 
wenn man die dreizehn Staaten hätte beftimmen fönnen, fi 
in Einem neuen, fie alle einigenden Staate aufzulöfen und 
fih für die Zukunft mit der beicheidenen Rolle von bloßen 
Provinzen des Einen Stanted zu begnügen, dann wäre ber 
Mangel der Einheit vollftändig gehoben worden. ber das 
war unmöglid. Die Einzelitaaten dachten nicht daran ſich 
jelber aufzulöien. Eben für ihre Selbftändigkeit und ihre be- 
jondere Freiheit hatten fie fich gegen die einheitliche Regierung 
des Königs empört. Sie waren nicht Willens, die eritrittene 
Freiheit aufzugeben und ſich der Gefahr auszufegen, von neuem 
unter die Tyrannei einer übermächtigen Gentralgewalt zu ges 
langen. Die gefchichtliche Erinnerung und das republikaniſche 
Selbitgefühl fträubten fich gleich jehr dagegen. 

Der Staatenbund wahrte die Freiheit der Einzelſtaaten, 
aber verhinderte die Einheit der Union, der Einheitsftaat ſicherte 
die Macht des Ganzen, aber vernichtete die inzelftanten. 
Keine der beiden Staatöformen konnte das Bedürfniß ber 
Nation befriedigen. Es mußte eine neue Loͤſung erdacht, eine 
neue Staatsidee gefunden werden. 


Da kam Hamilton auf den Gedanken des Bundes— 
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ſtaates, wie wir ihn mit einem nicht glücklichen, weil zwei⸗ 
deutigen Ausdruck zu nennen pflegen. Die Amerikaner heißen 
ihn richtiger die Union. Die Einzelftaaten follten als 
jelbftändige Staaten erhalten werden, aber mit einer be 
ſchränkten Competenz. Einen Theil ihrer Befugniffe follten 
fie an das Ganze abgeben, diefer aber wieder als wirklicher 
Staat, nicht ald bloße Gefellichaft organifirt werden. So 
trat der Geſammtſtaat den Einzelitaaten gegenüber, ald eine 
neue jelbftändige, mit eigenem Willen und ihr eigenen Organen 
außgeftattete StantdsPerjönlichleit. Der Gelammtitaat 
jollte einen gejebgebenden Körper erhalten, der dem amerita- 
niſchen Volle ebenfo zum Ausdrud feines Willend diente, wie 
bie gefehgebenden Körper (Legiälaturen) der Einzelftanten den 
Bürgerfchaften von New-NYork, Birginien, Penniplvanien u. ſ. f. 
Der frühere Congreß follte jo aus einer Delegirtenverfammlung 
der Einzelftaaten umgewandelt werden in einen Großen Rath 
der Union. Ferner follte eine wahre Uniondregierung gefchaffen 
werden, welche die gemeiniamen Angelegenheiten ded ganzen 
amerifanifchen Volkes ebenjo felbftändig bejergte, wie die ver- 
Ihiedenen Governors die bejonderen Geſchäfte ihres Einzel 
ſtaates. Auch ein gemeinfames nationaled Bundeögericht follte 
die der Rechtspflege der Union vorbehaltenen Progeffe erledigen, 
gleich wie die Gerichte der Einzelftaaten die Prozeffe, welche 
in den Bereich ber Einzelftaaten gehörten. Die Competenzen 
einerfeit8 de3 Gefammtftantes andererſeits der Cinzelftaaten 
jollten ſcharf unterfchieden werden. In jenem Bereich waltete 
die Souveränität des Gejammtftaates, in diefem die der Einzel- 
faaten. Die Einheit und Freiheit ded Ganzen war jo nicht 
minder gefichert ald die Einheit und Freiheit der Theile und 
beide waren als Staat georbnet. | 


Der Gedanfe war völlig neu. Eine foldhe Stantöform 
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Hatte die Weltgejchichte bisher nicht gefannt. Höchſtens finden 
wir in dem hellenifchen Alterthbume einzelne wenig entwidelte 
Keime der Art. Er fchien vorzugsweiſe der republikaniſchen 
Staatenverbindung zu entſprechen und war einer weiten 
Ausbildung fähig. Von Amerika wurde er |päter nady Europa 
verpflanzt. Mit gutem Erfolg ahmte im Sabre 1848 Die 
Schweiz diefe Gejammtitaatsverfafjung nach; nicht mit Glück 
verfuchte es Deutichland 1863 fle auf völlig anderer geſchicht⸗ 
licher Grundlage in monardiiher Form anzuwenden. Der 
1867 geichaffene Norddeutſche Bund hat einen ganz anderen 
Charakter, indem er fich weſentlich an den Kern eined mächtigen 
Einzelftantes anlehnt und daher eher den Charakter eined aus 
einem Staatenbunde herauswachſenden Einheits⸗ 
ftaates mit autonomijcher Provinzialverwaltung bes 
wahrt, 

So fruchtbar aber der Gedanke eines Gejammtftaates fein 
mochte, jo vermag doch niemald eine Sdee einen lebendigen 
Staat zu ſchaffen. Erſt wenn derjelbe mit Autorität in 
bindender Form ausgeiprochen wird, hat er die ftaatenbildende 
Kraft bewährt. Im dieſer Autorität wird vorzüglich das 
männliche Element, der wahre Vater der Stantengründung 
fihtbar. Hamilton hatte den erften Gedanken fchon 1780 
‚erfaßt, aber erſt im Jahre 1787 trat die entfcheidende Autorität, 
die fich denjelben aneignete, enticheidend hinzu. 

Bergeblih hatte der Staat Maſſachuſetts ſchon 1785 
einen Congreß in Borjchlag gebracht, zur Revifion der Bun» 
deöverfallung. Die eigenen Delegirten dieſes Staates behiel- 
ten den Auftrag Monate lang in der Taſche, ohne denjelben 
ihren Mitgejandten zu eröffnen. Glüdlicher war der beichränfte 
Verſuch des Staated Virginien, einen Zujammentritt von 


Committirten der Einzelftanten zu veranlaffen, um die gemein» 
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fomen Handeldintereflen zu erwägen und eine Art Zollverein 
anzubahnen, 1786. Zwar hatten nur eine Anzahl, nicht alle 
Staaten ſich dabei vertreten lafjen. Aber e8 kam doch zu einer 
erften gemeinjamen Berathung. Diefen Anlaß ergriff Hamils 
ton, um feinen größern Reformplan neuerdings zu empfehlen. 
Er zeigte, daß auch die gemeinfamen Handeldinterefien nicht 
für fi allein zu Ichüßen feien und fo lange unbeforgt bleiben, 
ald e8 an einer gemeinfamen Regierung und daher an 
der Möglichkeit einer nationalen Politik fehle. Cr drang auf 
eine umfaflendere Bundesreform. 

Die Eiferfucht des Congreſſes und der Einzelftanten jollte 
dabei möglichft gejchont werden. Nur eine Convention von 
Committirten der Staaten follte vorerft die Berfaffung berathen 
und entwerfen, und ihre Arbeit ſodann dem Congreß und allen 
Staaten zum freien Entſcheide vorgelegt werden. Auf dieſer 
Grundlage wurde im Mai 1787 der Verfaſſungsrath in 
der Stadt Philadelphia verfammelt. 

Die Einzelftaaten ſchickten nun ihre erprobteiten Staatd- 
mämer dahin. Das Gefühl, daB es fi diesmal um bie 
Eriftenz und Zukunft der Union handle, war allgemein gewor⸗ 
den. Lange hatte fih Waſhington gefträubt, dem Rufe 
feined Staates Birginien zu folgen. Er verließ nur ungern 
die verdiente Ruhe des Privatlebend. Die Bitten der Fremde 
und mehr noch die Noth des Baterlandes bewogen ihn jchließ- 
lich, nochmals die politifche Laufbahn zu betreten. Schon hatte 
die Verzweiflung manche Amerikaner dahin gebracht, ihre Blicke 
wieder nady Europa zu wenden und von der Erneuerung einer 
Monarchie Hülfe zu ſuchen. In einzelnen Kreiſen wurde ber 
Plan beiprochen, einen jüngern Sohn des Königs von Eing- 
Ind, den Biſchof von Osnabrück als amerikanifchen König 


berbei zu rufen. Wafhington warf diefen Gedanken, ald einen 
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der amerikaniſchen Republik völlig unwürdigen, weit weg; aber 
ſeitdem er ſolche Verirrungen kennen gelernt, wollte er nicht 
länger feiner Muße pflegen. _ Ex willfahrte dem Ruf des Va⸗ 
terlande® und übernahm den Vorfig des Verfafſungsrathes 
Er leitete die Berathung und wirkte durch feine patriotifche 
Haltung förderli auf diefelbe ein; aber an den einzelnen 
Vorſchlägen betheiligte er fich nur ganz ausnahmsweiſe. Einen 
bedeutenderen Antheil hatte ſein Landesgenoſſe Madiſon daran, 
der das Bedürfniß einer ſtarken Regierung, welche der Anarchie 
ein Ende mache, beredt ausſprach. 

Auch der S2jährige Benjamin Franklin erſchien in der 
Verſammlung, ald einer ber Bertreter von Pennfylvanien. 
Mehr als einmal wirkte der weile Greis verföhnlich ein, wenn 
die Parteien im Verfaſſungsrath ſich allzu heftig bekämpften. 
Er vornehmlich brachte dad Compromiß zwifchen den großen 
und den kleinen Staaten zu Stande, wonach dad Pepräfen- 
tantenhaus als Vertretung der allgemeinen Volksmeinung nad 
der Volkszahl gewählt, im Senate dagegen den repräjentirten 
Staaten gleiches Stimmrecht verftattet wurde. Dieſe Bermitt- 
lung verdient umfomehr unfere Anerfennung, ald Franklin jeine 
eigene Lieblingsanficht, dab der Geſetzgebende Körper nur Ein 

Haus bilden und nicht in zwei Häufer getbeilt werden jollte, 
aufgeben mußte. 

Ferner war erichienen der Governor Morris, ald Ver⸗ 
treter Pennſylvaniens, der Hauptredalteur der Verfaſſungsurkunde 
und ein großer Redner. Cr vertat die conjervativen Gedanken 
einer dauernden Bundedregierung (during good behavior) im 
Gegenſatz zu der demokratiſchen kurzen Amtözeit, eines Senats, 
deren Mitglieder auf Lebenszeit gewählt würden, und bes 
Grundeigenthums ald Bedingung des Stimmrechts, aber 
drang nicht damit durch. 
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James Wilfon, von jchottifcher Ablunft, war ebenfalls 
Bertreter Pennſylvaniens. Er machte mit bejonderer Schärfe 
Har, daß jeder Nordamerilaner ſowohl Bürger der Vereinigs 
ten Staaten, ald Bürger eined bejonderen Staates jet. 

Unter den Vertretern der füdftaatlichen Intereffen zeichnete 
fih vorzüglih Charles Cotesworth Pindney aus Süd 
Sarolina aus. Auch fein Leben wechlelte, wie dad von Ha- 
milton, zwifchen ber juriftifchen und ber militäriichen Laufbahn. 
Ihm verdanften die Südftaaten den unheilvollen Sieg, daß das 
Verbot des Sklavenhandels nicht in die Verfaſſung aufgenom⸗ 
men wurde. 

Nicht ohne erregte Kämpfe der Geilter kam der Verfaſ⸗ 
fungdentwurf zu Stande. Zwar beitand die VBerfammlung nur 
aus 55 Mitgliedern, durchweg politiich gebildeten Männern, und 
hatte nicht die Schwierigkeiten und die Gefahren einer ‚großen 
parlamentarifchen Berjammlung zu überwinden. Aber es ftan- 
den fih in ihr mächtige Gegenfähe der Meinungen und der 
Intereflen gegenüber. Sn vielen und wejentlicdyen Dingen tra- 
ten die Südſtaaten den Nordftaaten entgegen, die Sklaven⸗ 
ftaaten den Staaten ohne Sklaverei, die Particulariften den 
Unioniiten. Es waren dad weniger Gegenfäße der indiniduel- 
in Neigung oder des individuellen Willens, welde eine ver: 
tragdmäßige Ausgleichung fuchten, als mafjenhafte, in der Nation 
wirfende Strömungen und Gegenftrömungen, die mit einander um 
den Sieg rangen und endlich gezwungen waren, ihr Gleichgewicht 
zu finden. Der Bertrag beruht grundfäglich auf Einſtimmig⸗ 
fit der Bertragsperfonen. Diefe war aber nicht möglich bei 
jo verfhiedenartigen Tendenzen. Nicht durch Vereinbarung 
der Individuen, die in dem Verfaſſungsrathe beifammen ſaßen, 
Ämdern durch Mehrheitsbeſchlüſſe im Namen ded Ges 


lammtvaterlandes, dem fi alle Einzelnen unterordnen 
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mußten, wurden die GStreitfragen der Parteien entichieden. 
Eben in diefen für die Minderheit bindenden Beichlüffen gab 
fih die Einheit des gefammten Volkswillens kund, der 
allein einen Staat zu bilden die Kraft bat. Als endlich der 
Entwurf im September feſt ftand, wurde derjelbe von 39 Mit- 
gliedern unterzeichnet. Es war das die große Mehrheit, nicht 
die Totalität der Anweſenden. 

Das war aber erft der Entwurf — der Bater de 
Verfaſſung. Noch war ed ungewib, ob audy da8 ameri- 
tanifche Volk denjelben annehme Nur unter Mitwirkung 
des, nach Staaten gegliederten, biöher noch nicht einheitlich 
organifirten Volkes, konnte die Geburt des neuen Untondftaates 
gelingen. Die Eingangdformel der Berfafjung hatte daß mit 
den Worten felber verfündet: „Wir, das Volk der Ber: 
einigten Staaten, in der Abficht, eine volllommenere Union 
zu jhließen, die Gerechtigkeit zu verwalten, die innere Ruhe 
zu fihern, für die gemeinfame VBertheidigung zu jorgen, die 
allgemeine Wohlfahrt zu befördern und und und unjeren Nad): 
kommen die Segnungen der Freiheit zu erhalten, haben dieſe 
Perfaffung für die Bereinigten Staaten bejchloffen und ein- 
geführt.“ 

Die amerikaniſchen Staatömänner hatten ed nicht, wie in 
unfern Zagen der Graf Bismard, wagen dürfen, die Ginftim- 
migfeit aller Einzelftanten zur Bedingung der rechtmäßigen 
Geltung der neuen Uniondverfaffung zu machen. Sie erklärten 
vielmehr, wenn dad Volk mindeftend in neun Staaten be: 
dingungslos zuftimme, jo gelte die Union, indem fie fi an 
die frühere von der Verfaſſung von 1778 befräftigte Hebung 
hielten, daß zu wichtigeren Bundesbeichlüffen eine Mehrheit von 
neun Stimmen (unter dreizehn) erforderlich ſei. Auch in dies 
fem lebten Stadium aljo fam wieder ſowohl bei den Abftims 


(216) 


29 


mungen des Volks in den Staaten, ald bei dem Entſcheide 
für die ganze Union da8 Mehrheitöprincip, d. h. das Prins 
cin ded einheitlihen Geſammtwillens zur Anwendung. 

Der Congreß hatte feinerjeitd die Zuftimmung zu dem 
Entwurf dem Volke empfohlen. Er felber hatte die Befugniß 
nicht, als Nepräfentation der Staaten zu entjcheiden, er fonnte 
nur die Abftimnung der Staaten fammeln und den Ausgang 
derfelben conftatiren. Nach amerikanischer Weile fand nicht, 
wie das jpäter die franzöfiiche Revolution eingeführt hat, eine 
allgemeine Abftimmung aller Bürger ftatt, fondern die Bürger 
wählten hinwieder in jedem Staate einen befonderen Ber: 
faſſungsr ath, damit diefer die Verfaſſung prüfe und im 
Namen des Volks feine Zuftimmung zu derjelben gebe oder 
verſage. Mit Recht wurde die Prüfung und Enticheidung der 
Stage als eine fchwierige Arbeit angejehen, welche am beiten 
von wenigen Bertrauendmännern des Volks bejorgt werde, die 
eigend zu diefem Zwede ernannt und ermächtigt worden. 

In den Einzelftaaten entbrannte nun wieder ein heftiger 
Streit zwifchen den Freunden und den Gegnern ‚der neuen 
Verfaſſung. Nochmald plabten die Gegenſätze auf einander 
und rangen um den Sieg. An Einftimmigfeit war nicht zu 
denfen; in vielen Staaten war die Mehrheit nur jehr gering. 

Zuerft genehmigte Delaware den Entwurf; dann mit 
größerem Gewicht Pennſylvanien mit 46 gegen 23 Stim- 
men. Es folgten Nemw-Serjey und Georgia einftimmig 
und Sonnecticut mit großer Mehrheit. Lange wogte der Kampf 
in zweifelhafter Schwebe in dem wichtigen Staate Maſſachu⸗ 
jetts, wo Samuel Adams, der amerilaniiche Cato, als 
feuriger Apoftel der Freiheit ihre Annahme beftritt. Der Go» 
verner Hancod ſuchte zu vermitteln, indem er einzelne Ver: 
beilerungen (Amendements) in Ausficht ftellte.e Endlich wurde 
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die Berfaflung mit 187 gegen 168 Stimmen ohne Bedingung 
aber in der Meinung ratificirt, daB drei Verbefjerungsanträge 
geftellt und empfohlen werden, welche theild größere Garantie 
für die Souveränetät der Einzelftaaten, theild Beſchränkungen 
der Autorität der Unionsgewalt bezwedten. In ähnlichem 
Sinne fam in New⸗Hampſhire und mit noch mehr Wün- 
ſchen von Zuſätzen in Süd» Carolina eine Mehrheit zu= 
fammen. 

Auch in dem einflußreichen und großen Birginien 
ſchwankte die Entſcheidungsſchlacht. In dem Verfaffungsratbe 
von Birginien befämpite die Annahme der gefeierte Publicift 
Patrid Henry mit glänzender Rede. Ihm erjchien die vor 
- gefchlagene Uniondregierung wie ein auswärtiger Tyrann, der 
die Birginifche Freiheit erdrüde. Er vermißte voraus die An- 
erfennung und den Schub der Grundrechte, rügte den gänzlichen 
Mangel einer „Bill of Rights“. Der ſtaatsmänniſchere Ma- 
difon mußte alle feine Geifteögegenwart und Beredfamleit 
aufs äußerſte anfpannen, um dieſem gefürdyteten Gegner den 
Sieg zu entwinden. Wafhington fuchte nur aus der Ferne 
die Annahme zu empfehlen; an der BVirginifchen Convention 
nahm er nicht perjönlih Theil. Aber hinwieder wurde eine 
andere, zwar jüngere aber große Autorität in Birginien, 
Zefferfon, der damals als amerikantfcher Gefandter in 
Europa lebte, gegen die unbedingte Annahme von ihren Geg- 
nern bemußt. Auch er hatte die Grundredhte ungern vermißt 
und die geftattete Wiederwahl des Präfidenten für ftaatöge- 
fährlich erklärt, indem ein dauerhafter Staatöchef eher unter 
den Einfluß von England und Frankreich gerathe. Aber 
ihließlich hatte er doch feinen Wunſch ausgeſprochen, daß die 
Berfaffung von 9 Staaten unbedingt genehmigt und nur von 
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men werde. Der Governor Edmund Randolph, der als 
Mitglied des allgemeinen Verfaſſungsraths in Philadelphia die 
Verfaffung nicht unterfchrieben hatte, wirkte nun in feinem 
Heimathftaate doc für die Annahme. Endlich wurde diejelbe 
mit 89 gegen 79 Stimmen bejchloffen. ' 

In New⸗NYork wirkten Hamilton und Say für, der 
Governor Clinton gegen die Verfaſſung. Nur indem jene 
eine Bill of Rights in Ausficht ftellten, konnten fie mit 30 ge- 
gen 27 Stimmen fliegen. Hamilton wurde fo Gründer und 
Retter der Verfaſſung, und die nationale Partei ehrte ihn 
dadurch, daß fie jein Bildniß neben dem von Wafhington auf 
der nationalen Flagge anbrachte. Die Convention von Mary— 
and ftimmte, troß des Widerfpruchd von Luther Martin 
der nicht zugeben wollte, daß fein Land „in dieſe Ketten gefchla. 
gen” werde, mit großer Mehrheit zu. 

Nur in Nord- Carolina wurde die Berfaffung mit 
Mehrheit verworfen, und Rhode- Island hatte von Anfang 
an fi aller Theilnahme enthalten. Papiergeldfchwindel und 
ein Individualismus, der Feine Beſchränkung dulden wollte, 
widerſetzten fich bier jeder engeren Einigung. 

Ende Suli 1788 hatten 11 Staaten fih für Annahme er» 
Hört, worunter 5 mit Empfehlung von Amendements. 

Damit war die Geburt der neuen Staatsſchöpfung 
glücklich vollbracht. Der Unionsſtaat befam nun lebendige 
Organe feines Willens und feiner Bewegung, einen Congreß 
aus zwei Häufern zufammengejeßt, dem Repräjentantenhaus 
und dem Senat für die Gejebgebung, einen Präfidenten 
mit feinem Cabinet für die Negierung, Unionsgericte 
für die Rechtspflege. Nachdem einmal die Mehrheit fich 
für die Verfaſſung erflärt hatte, unterwarf fih auch die 
Rinderheit dem ausgeſprochenen Volkswillen und half mit, 
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die Verfaſſung auszubauen und fruchtbar zu machen. Der große 
Waſhington wurde zum erften Präfidenten erwählt. Die 
Zeiten der Anarchie waren vorüber und ed begann die Periode 
eined raſchen riefigen Wachöthums ded jungen Staats, wie ed 
die Weltgefchichte noch niemals erlebt hatte. 
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nviſvs ur paaquabujanuaag 


Der Bernflein in Oſtpreußen. 


Zwei Vorträge 
von 


Wilhelm Runge. 





Mit einem Kitelbilb und 10 in ben Text eingedruckten Holzjchnitten. 


Serlin, 1868. 


C. ©. Lüderib’jcye Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Weberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





In vorigen Jahre war ich von der Koͤniglichen Staatsregie⸗ 
rung beauftragt worden, die ſchon oft und neuerlich von dem 
Geologen Dr. Berend in Königsberg wieder angeregte Frage 
zu begutachten, ob eine bergmänmiiche, unterirbiiche Gewinnung 
des Bernfteind audführbar und zwedmäßig fei. Bei dieſer 
Belegenheit wurde ich mit ben verjchiedenen Gewinnungsarten 
des Bernfteind und dem Umfange des Bernfteingeichäftd be⸗ 
font. Anberdem mußte ich mich aber Behufs allgemeiner 
Orientirung über den Gegenftand und namentlich über die Re⸗ 
ſultate früherer Bergbauverfuche in die ſehr umfangreiche Bern- 
Rein-Pitteratur hineinfludtren. 

Hier zogen mich zunächft zwei Gegenftände befonders an, 
die Kenntniß der Alten vom Bernftein umd die intereffanten 
geologiſchen Berhältniffe defjelben. 

Es giebt neben den Metallen und dem Eifenbein feinen 
Handeldartikel, der fich in fo frühe Zeiten verfolgen ließe, wie 
der Bernftein. Erſt durch das Zinn und den Bernftein gewannen 
die Alten ein Intereſſe für den Norden und Weften Europas. 
Es blieb ihnen allerdings die Heimath umd der Urſprung des 
Bernfteins noch eiwas dunkel; Sagen, Mythen, Märchen und 
Irrthümer mancherlei Art Inüpften fich daran; und doch übers 
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ragten die Alten auch in Beziehung auf den Bernftein durch 
ihr Mares und unbefangenes Urtheil bei Weitem das Mittel» 
alter und die erften Sahrhunderte ber Neuzeit, in denen doch 
bad Hetmathland bes Bernfteind und die Art feiner Gewinnung 
ſchon jehr genau befannt waren. 

Wenn wir und aber näher mit den geologiichen Verbält- 
niffen des Bernfteins beichäftigen, jo zeigt fich unjern Blicken 
eine Welt von Pflanzen» und Thierorganiämen in einer Weiſe 
erhalten, die an die wunderbare Erhaltung der antiten Welt 
in den Trümmern von Herculanım und Pompeft erinnert; es 
ift dad frifche Leben vor unfern Augen in dem Maren, glänzen- 
den Bernfleingrabe fixirt. Wir bliden in ben entfalteten 
Blüthenkelch mit feinen Staubfäden und Stempeln; wir ſehen 
den Thautropfen, das Ne der Spinne, die grüne Farbe des 
Laubed und der Flechten und wir können die Jahredringe am 
Bernfteinbaum zählen. Wir jehen die Inſecten zum Theil in ihren 
Lebendfunctionen, im Augenblid der Begattung Eier legend und 
im Todeskampfe, nach Befreiung aus dem flüffigen Grabe ſtre⸗ 
bend; wir jehen ihre Raupen und Larven; kurz wir bliden in den 
Bernfteinwald mit feinem reichen Thier⸗ und Pflanzenleben. 

Alles dies bot mir des intereffanten Stoff fo viel, daß 
ich e8 nicht unterlaffen kann, einem größeren Lejerkreife einige 
Mittheilungen über dieje ſpecifiſch deutſche Mineralgewinnung 
zu machen, welche jeit Sahrtaufenden betrieben wirb und deren 
Umfang bereit mit Millionen rechnet. Bielleiht ift es auch 
den gerade in diefem Augenblid von fo harter Noth betroffenen 
Oſtpreußen nützlich, wenn die Aufmerkſamkeit anf ihre Heimath 
bingelentt wird. Möchte auch diefer Wink die mildthätigen 
Herzen den unglüdlichen Landsleuten in den weiteften Kreiſen 
öffnen! 

Allerdings werden die Oftpreußen und fpeciell die Be⸗ 
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wohner des ſchoͤnen Samlandes in dieſen Mittheilungen Vieles 
ihnen längſt bekannte finden; aber in weitere Kreiſe iſt, wie 
ich gefunden habe, doch nur ſehr wenig von Dem gedrungen, 
was den ſchoͤnen Stein fo intereſſant macht und in ſehr vielen 
Ihwerzugänglichen älteren Büchern, Fachblaättern und gelehrten 
Zeitſchriften zerftreut ift. 

Sch beginne mit der 


Gewinnung des Bernfteins. 

Das Vorkommen bed Bernfteind ift in der Hauptſache auf 
bie nördlichen Gegenden der Erde, Nordamerika, Sibirien und 
die Rüftenländer der Oſtſee und Nordfee beſchränkt. Sicilien 
liefert zwar auch fehr jchön gefärbten Bernftein, aber in jehr 
geringer Menge und deshalb zu jehr hohem Preife. Der oft- 
indiiche, afrikaniſche und brafilianiiche Bernitein, überhaupt der 
Bernftein aus wärmeren, füdlicheren Ländern ift, jo viel man 
bis jegt weiß, kein ächter Bernftein, fondern Copal oder ein an⸗ 
dereö, dem Bernftein ähnliches Harz, welches fid häufig nur 
beim Anzünden durch den Geruch vom Bernftein unterfchei- 
den läßt. 

In den nördlichen Gegenden der Erde findet man num 
zwar den Bernftein, abgeſehen von dem felteneren Vorkommen 
im Gyps und im Kreidejandftein, häufig in den Lehm- und 
Sandſchichten ded Tieflandes eingebettet, doch ift dieſes Vor⸗ 
tommen des Bernfteind immerhin ein vereinzelte und zer- 
ſtteutes, wenn fich auch ftellenmweife größere Anhäufungen und 
Refter gefunden haben. Bei Weitem die größten Duantitäten 
de8 in den Handel fommenden Bernfteind liefert der Auswurf 
der Nordſee, ded nördlichen Eismeeres und der Oſtſee; und 
jwar ftehen wieder die Weftlüfte von Dänemark und Schleöwig- 
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Memel allen andern Küften voran. An der Weſtküſte von 
Dänemark und Schleswig- Holftein jollen nah Forchhammer 
ungefähr 3000 Pfb. jehr fchönen Bernfteins jährlich gewonnen 
werden; die preußifche Küfte von Danzig bit Memel liefert 
aber in einem Sahre allein durchſchnittlich 50,000 bis 60,000 
Dfd. Diefes lehtere Terrain wollen wir bier näher betrachten. 
Auf der kuriſchen Nehrung ift der Bernfteinauswurf auch ver 
hältnigmäßig gering im Vergleich mit der friihen Nehrung 
und der Weftlüfte ded Samlandes. Die friſche Nehrung 
und bie Küftenftrede von Pillau bis Brüfterort find eigentlich 
die jeit Sahrtaufenden berühmten Bernfteinküften. Der Aus» 
wurf ift mitunter fo reich, dab in der Gegend von Palm- 
niden und Nodemd in einer Herbfinadht des Jahres 1862 
4000 Pfd. oder ungefähr für 12,000 Thle. Bernflein gewonnen 
wurden. 

Hauptjächlich find ed die in dieſer Gegend jehr heftigen 
Nordweftftürme, welche die See bis zu ihrem Grunde auf- 
wühlen und den Schab vom Meeredboden löfen. Das geringe 
Ipecifiihe Gewicht des Bernfteind (1,07) weldyed dad des See⸗ 
waſſers nur wenig übertrifft, macht ihn zum Spielball der 
Wellen; der gleichzeitig vom Grunde losgelöfte Seetang widelt 
ihn ein und nun treibt er mit den Wellen an den Strand 
oder wenigitend dem Lande zu. Nah den Erfahrungen der 
Strandbewohner ift nicht ſowohl die Richtung des Sturmes 
entjcheidend für den Bernfteingewinn einer beftimmten Küften- 
ftrede, fondern vielmehr derjenige Wind, mit welchem fich bie 
See nad) einem heftigen Sturme beruhigt, abftilt. Sede Küfte 
bat daher nach ihrer Lage und Richtung einen ganz beftimm- 
ten Bernfteinwind, der ihr pectell den vom Sturme zufam- 
mengefegten und weit in die See hinausgetriebenen Bernftein 
zutreibt; und oft ſehen bei ungünftigem Winde die Stranbbe- 
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wohner den reichen Schatz in geringer Entfernung vorbei, 
ihren Nachbarn zutreiben. 

Man begnügt ſich aber nicht damit, den ausgeworfenen 
Bernſtein auf dem Strande aufzuleſen, ſondern man geht ihm, 
damit er nicht mit den zurückfließenden Wellen wieder in See 
treibt, an ſeichten Stellen bis in die zweite, dritte Welle, zu⸗ 
weilen auch bis nahe Mannstiefe und bis zu 100 Schritt weit 
entgegen, um ihn mit großen Netzen, die an langen, 20füßigen 
Stangen befeſtigt ſind, zu fangen. 

Dies iſt die Manipulation des Schöpfens. Sobald die 
Strandbewohner dad Bernſteinkraut (fucus vesiculosus und 
fastigiatus) in der Entfernung auf ihre Küfte zutreiben ſehen, 
ſammelt fi} jofort die ganze Gemeinde, Männer, Frauen und 
Kinder am Strande. Die Männer gehen in die See, fangen 
mit den nach der Tiefe gerichteten Neben (Käfchern) das Kraut 
in der Mitte der überlippenden Welle auf und fchütten ihren 
Fang am Strande aus, wo die Frauen und Kinder fogleich 
den ſchönen Stein aus feiner Umhüllung befreien und jortiren. 
In der Regel ift alöbald auch der Bernfteinhändler mit baarem 
Gelde zur Stelle, um den Schaß zu bergen. 

Das Scöpfen erfolgt bei Zag und Nacht, im Winter 
und Sommer, weil ed darauf anlommt, den günftigen Augen- 
blid zu benutzen. Die beftigften und ergiebigften Stürme 
treten aber in den Wintermonaten November und December 
ein; die Arbeit erfordert daher ſehr abgehärtete Leute. Sie 
hüten fich bei großer Kälte durdy Lederküraſſe, die zuweilen 
an den von den Frauen unterhaltenen Strandfeuern aufgethaut 
werden müflen. Ich habe bei meiner Anwefenheit leider nicht 
Belegenheit gehabt, einer Schöpfung beizuwohnen; es fol 
ſchauerlich anzufehen fein, wenn die Leute, zu denen man gern 
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ftehn, deffen Wellen ihnen oft über den Kopf fihlagen ober 
ben Fuß wegziehen. Sie befeftigen fi daher auch wohl, um 
fe) zu ſchuͤtzen, unter einander durch lange Leinen und jollen 
fich bei gefährlichen Wellen mit großer Geſchicklichkeit un den 
fe in den Meeresboden geftoßenen Stangen ihrer Käjcher in 
. die Höhe jhnellen. 

Die Ausbeute beim Schöpfen tft jehr verſchieden. Nah 
Hartmann (Succini prussieci historia. Frankfurt 1677.) werden 
bei günftigem Auswurf in 3 bis 4 Stunden ungefähr 20 bis 30 
Sceffel und mehr gewonnen. Der Scheffel Bernftein wiegt 
etwa 70 Pfd. und der Schöpfbernftein hat einen Durchſchnitts⸗ 
werth von 24 Thlr.; es würde diefe Angabe aljo einem Quan⸗ 
tum von etwa 2000 Pfd. Bernftein mit einem Geldwerthe von 
5000 Thlr. entiprehen. So günftige Schöpfungen mögen aber 
doch wohl nicht häufig fein. Einzelne Strände follen überhaupt 
zuweilen mehrere Jahre hindurch ganz leer außgehen, bis ihnen 
wieder einmal ein günftiger Wind den Schab zumirft. 

Nach einem I8jährigen Durchichnitt in dem erften Viertel 
dieſes Jahrhunderts ergaben von 35 Strandrevieren, wie 
Thoma in jeinem audgezeichneten Aufjag über den Bernftein 
(Archiv für Landeskunde des preußtichen Staates, 1856) mit 
theilt, nur 10 einen Jahresertrag von 1000 und mehr Pfunden, 
8 blieben zwiſchen 100 und 300 Pfunden und die Heinere Hälfte 
tonnte es nicht bis auf 100 Pfd. bringen. Die durch ihren 
Reichthum beſonders ausgezeichneten acht Strandreviere bedecken 
in zufammenhängender Lage den Strand von Neutief bei 
Pillau bis Hubniden, die ganze Weftlüfte des Samlandes faft 
bi8 an den Leuchtthurm von Brüfterort.e Bon dort bis 
Mofehnen, nahe am Fuße der kuriſchen Nehrung, reichen die 
minder ergiebigen Reviere, die armen find an die Küftenftreden 
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der friſchen umb kuriſchen Nehrung gebunden, wiewohl auch 

bier biöweilen ganz unerwartet reihe Schöpfungen eintreten. 

Das Scyöpfen ift neben dem.Auflefen des ausgeworfenen 

Bernfteind am Strande bie ältefte Art der Bernfteingeminnung. 

Schon Tacitus, der fein Bud) über die Deutſchen zur Zeit bes 

Kaiferd Trajan, etwa 100 nach Ehrifto ſchrieb, Tennt fie; und 
Big. 1. Big. 2. 


«8 fcheint fich feit den älteften Zeiten 
in den fehr einfachen Manipulationen 
nichts geändert zu haben. Die oben- 
ftehende Figur 1. zeigt einen Schöp- 
fer mit feinem Käfcher, wie ihn Hart: 
mann abbilbet. 

Bo große Steine in der Nähe 
des Strandes liegen, wird die Kraft 
der Wellen durch diefe gebrochen und 
es fällt dann der Bernftein vor ber 
Landung zwiſchen den Steinen nieder. 
‚Hier tritt eine andere Gewinnungdart, 
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das Bernfteinftechen an die Stelle des Schöpfene. Diele 
Art der Bernfteingewinnung, die ſchon Aurifaber (1551) und 
Wigand (1590) kennen, fcheint nach ihnen wieder längere Zeit 
aufgegeben geweſen zu fein, denn Hartmann (1677) kennt fie 
nicht. Sie kann nur bei ganz Marer Sce betrieben werden. 
Die Arbeiter fahren zu 4 und 5 in einem Boote in die See 
und fuchen zwilchen den großen Steinen auf dem Meeresgrunde 
den Bernftein zu erjpähen, wofür ihr Auge jehr gefchärft ift. 
Der eine Arbeiter fucht dann mit dem umſtehend abgebildeten 
Speere (Fig. 2.) den Bernftein zu loͤſen und zu befreien, 
während der Andere mit dem vorgehaltenen Käfcher den ber 
unteren Strömung (Sudjt) folgenden Stein auffängt. Käfcher 
und Speere find an 10 bis 30 Fuß langen Stangen befeftigt; 
die Speere haben eine halbmondförmige oder dreiedige eiferne 
Schärfe von 3 bis 4 Zoll Breite und 3 Zoll Känge.. Die 
Kälcher haben 6 bis 8 Zoll im Durchmefler. 

Wo große Steinblöde zu bewegen find, um den Bernftein 
frei zu machen, werden die untenftehend abgebildeten Hafen 
und Gabeln (Fig. 3a., b., c.) angewandt. Die Zinken erreichen 
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zuweilen bid zu 18 Zoll Länge und ftehen bis 12 Zoll von ein« 

ander entfernt; die Pleineren, wie bie gewöhnlichen Düngerga-. 

bein geformten Inftrumente (ig. 3.) werben nur bei Mleineren 

Steinen benutzt. Die untenftehende Abbildung zeigt enblich 

ein zum Bernfteinftechen ausgefahrenes Boot (Fig. 4.); ed liegt 
Big. 4. 


in der Regel ganz auf der Geite, und die mit den Speeren 
und Käfchern arbeitenden Leute liegen häufig mit bem Dber- 
Hörper ganz auf dem Wafferfpiegel. 

Etwas abweichend hiervon wirb bie Stecherei in der Gegenb 
von Brüfterort betrieben. Auf einer Fläche, welche fich längs des 
Rordftrandes von Brüfterort etwa 3 bis 400 Schritt breit und 
600 Schritt lang gegen Oſten erftredt, ſcheint in 15 bis 30 Fuß 
Berreötiefe eine reiche Bernfteinablagerung vorhanden zu fein. 


& handelt fich alfo hier nicht ſowohl darum, ben durch die 
as 


Stirme angetriebenen Bernftein zu gewinnen, fonbern man 
beutet jene im Meereögrunde bekannt gewordene Bernfleinnb- 
lagerung aus. Hier kann man alſo and) bei nicht ganz klarer 
und ruhiger See arbeiten, weil man ficher ift, unten Bernflein 


ig. 5. 





Big. 6. 


zu finden. Die Hier in Menge 
vorhandenen großen Stein 
blöde werden zunädhft mit 
ben vorhin beſchriebenen gro- 
Ben Halten gelodert (Reifen, 
Nieten) und dann mit der 
nebenftehenb abgebildeten gro» 
Ben Zange (Big. 5) und an- 
gelegten Flaſchenzügen und 
Winden auf ein Floß ges 
hoben, welches fie fortſchafft. 
Demnädft wird der Meeres: 
grund, welder von den Steis 
nen bebedt war, mit ben 
Kãſchern, die hier mit einer 
Schärfe verſehen find, wie 
die nebenftehende Abbildung 
(Big. 6.) zeigt, ausgebeutet. 
Die erwähnte Schärfe wird 


kratzend (Schrapen) auf dem Grunde hin und 
ber bewegt, wobei die Meinen Steine und 
unter ihnen auch der Bernſtein in das hier 
etwas fürzere Netz fallen. Es gewährt ein 
fehr lebendiges Bild, menn bie See In ber 
Nähe von Bräfterort an der begeidmeten Stelle 
mit hunderten von Booten bebedtt iſt, die ganz 


anf eine Seite geneigt, dem Stechereibetrieb obliegen. 
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Da de Stein non Brüfterort (Riffftein oder Reefftein 
megen jeiner Yarbe, Neinheit und Feſtigkeit beionders geſchatzt 
i4, und die Ablagerung dauernd ihren Ruf der Reichhaltigkeit 
bemährt, bat man wiederholt daran gedacht, diefelbe in größerem 
Maaßſtabe durch Bagger, Taucher und Taucherglocken auszu⸗ 
beuten. Bagger und Zauchergloden haben ſich bis jetzt verboten 
und ed ift jebe fraglich, ob fie jemals Anwendung finden wer⸗ 
den, da fein größeres Yahrzeug bier bei bewegter See geborgen 
werden kann. Der erfte Sturm würde daflelbe an der gefähr⸗ 
Gehen Küfte zerjchmetiern; und die eine Feine halbe Stunde 
extfernte Bucht von Klein⸗Kuhren, welche möglichermeile Schu 
gewähren könnte, ift bei plöhlich eintretendem Sturm nicht: 
immer zu erreichen. 

Dagegen find wiederholt Verſuchen mit Tauchern gemacht 
werden Schon zu Anfang des vorigen Sahrhumdert# wurden 
ven Seiten der Regierung Halloren nach Brüfterort geſandt; 
disjelben ftellten aber ihre Arbeit bald wieder ein, weil ihnen 
das Tauchen in der kalten Sahreszeit nicht zufagte und weil 
die einheimischen Arbeiter fie überdied in ihrer gefährlichen 
Lage durch Abſchneiden der Luft geängftigt haben jollen. Augen“ 
blidlich find aber wieder zwei franzoͤfiſche Taucher in Bruſter⸗ 
ort, weldye der intelligente Pächter der Stecjerei bei der lebten 
Beltausftellung in Paris engagirt hat. Diefe Verſuche jollen 
nach den mir gewordenen Mittheilungen guten Erfolg haben, 
je daß eine Vermehrung der Taucher in Audficht fteht. Leider 
fönnen auch die Taucher nur bei ganz ruhiger See arbeiten, 
weil fie. jonft nichts jehen. 

Zu diejen feit Jahrhunderten, ja vielleicht Sabrtaufenden 
betriebenen Gewinnungdarten des Schöpfende und Stechens 
ft nun im den legten Sahren eine dritte hinzugetreten, die 
Baggerei im kuriſchen Haff. 
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Zur DOffenhaltung der Fahrftraße von Königsberg oder 
Kranz nad) Memel waren auf dem kuriſchen Haff von Seiten 
der Regierung Bagger ftationirt, mit welchen gelegentlicd, auch 
Bernftein aud dem Haffgrumde zu Tage gebracht wurde. Dies 
veranlaßte die unternehmende Firma Beder und Stantien in 
Memel von der Königlichen Regierung gegen Uebernahme der 
Verpflichtung, dieje Fahrftraße offen zu erhalten, und gegen 
eine anfehnliche Pacht dad Recht der Bernfteingewinnung im 
kuriſchen Haff zu erwerben und diefelbe auf die großartigfte 
Weiſe anzugreifen. Es find bei Schwarzort auf der kuriſchen 
Nehrung neun Dampfbagger und drei Handbagger ungefähr 
ſechs Monate des Jahres hindurch Tag und Nacht mit der 
Berniteingewinnung beichäftigt. ine große, mufterhaft einges 
richtete Arbeiterkolonie giebt 600 Arbeitern in der Woche Ob- 
dach. Majchinenwerkitatt, Schiffäzimmerplag, Hafenanlagen, 
Magazin und Lagerräume u. |. w. jchließen fi an diejelbe 
an und der Erfolg ded Unternehmend war ein glänzender, denn 
ed werden ungefähr 73000 Pfd. Bernftein im Werthe von 
pp. 180,000 Thlr. in einem Jahre gewonnen. Died wäre 
pro Tag etwa 400 Pfd. im Werthe von 1000 Thle. Die 
Koſten find allerdings auch recht bedeutend und bie Unter⸗ 
nehmer müfjen ein großed Anlage» und Betriebd- Kapital ver- 
zinfen und amortifiren. 

Die Bernfteinablagerung, weldye bier ausgebeutet wird, 
ift eine ziemlid junge, denn es finden fidy unter dem ge» 
wonnenen Bernftein, der in einem grünlichen Sande mit vielen 
Holzreiten und einer torfartigen, aus Seetang beftehenden 
Maffe vorlommt, Kunftprodufte und zwar diefelben, welche 
man in den zahlreichen altpreußiichen Grabftätten, den Hühnen- 
gräbern, findet. Es find Ringe, knopfartige Formen, große 
durchbohrte Perlen bis zu 14 Zoll Durchmeſſer flache Scheiben, 
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roh bearbeitete, von zwei Seiten gebohrte Röhren u. |. w.; 
andy eine Heine Figur ift gefunden worden. Man erflärt diefe 
Ablagerung bis jebt fo, dat man annimmt, ed habe hier früher 
eine Berbindung des Haffs mit der See beftanden. Dieje An- 
nahme wird durch alte Karten unterftübt, welche zeigen, dab 
die kuüriſche Nehrung exft in hiftorifcher Zeit nördlich bis Memel 
porgerüct ift. Seit Sahrtaufenden mag nun bei Stürmen der 
Bernftein durch die Meereöwogen in das Haff geführt und bier 
im ruhigeren Haffwaffer niedergefunfen fein. Immerhin bleibt 
aber da8 Vorkommen der Kunſtprodukte im diejer Ablagerung 
recht auffallend; man muß annehmen, dat die See gelegentlich 
menſchliche Wohnftätten oder Grabftätten zerftört und den in 
denfelben niedergelegten Bernftein mit fortgeführt und bier ab» 
gelagert babe; übrigens follen auch im Auswurf der Oſtſee 
beim Schöpfen derartige Kumftprodufte bisweilen gefunden 
werden. 

Die Leipziger iluftrirte Zeitung hat kürzlich eine betaillirte 
Beihreibung der Bernfteinbaggerei bei Schwarzort geliefert 
ud eine fehr gelungene Photographie ded ganzen Etabliſſe⸗ 
ments mit abgebildet. 

Berjudhe, eine ähnliche Baggerei im frifchen Haff einzu- 
tihten, haben theild wegen zu bewegten Wafferd in ber Nähe 
des Pillauer Tief's, theild wegen zu geringer Ergiebigkeit der 
Ablagerung aufgegeben werden müflen. 

Bisher habe ich die Gewinnung ded Bernfteind aus der 
Oftfee und dem Haff beichrieben. Seit etwa zweihundert Sahren 
wird aber der Bernftein audy auf dem feften Kande durch Gras 
ben gewormen. Die Gewinnung des Bernfteind auf dem feften 
ande durdy Graben wird zwar fchon von dem alten Comoͤdien⸗ 
dichter Philemon, weldyer nicht lange vor Plinius gelebt haben 


kann, und fogar von Zheophraft (320 v. Chr.) erwähnt; dieſe 
(287) 





18 


Nachrichten beziehen ſich aber auf Ligurien (etwa der Gegend von 
Nizza und Genua entfprechend); im Samlande mag der Grä⸗ 
bereibetrieb nicht älter als etwa zweihundert Jahre fein. Harte 
mann wenigftend, der ſein Buch 1677 ſchrieb, jagt, uugefähr 
15 Sabre jei es ber, dab die Bernfteingräber den Inhalt der 
Derge durchfucht und die hauptſächlich Bernftein führenden 
Schichten erfannt hätten; er nemnt dann die Drtichaften Groß⸗ 
Hubniden, Srof-Dirfchleim, Wamiden, Strobſchnee und Pal⸗ 
miden als Diejenigen Punkte, au welchen mit Erfolg nad) Bern 
ftein gegraben würde. Im neuerer Zeit haben indeß Diele Bora 
fteingräbereien durch die mühfamen und forgfältigen Arbeiten. 
des Profeflor Zad dach in Königäberg ein ganz befonderes In⸗ 
terefje erhalten. Zaddach hat nämlich die Schichtenfoige an 
den einzelnen Punkten der ſamländiſchen Küfte mit großer Ge⸗ 
nauigfeit feftgeftellt und dadurch ein helles Licht auf die immer 
noch in vieler Hinficht räthſelhaften geologiſchen Berhältnifie 
des Dernfteind und auf den Bernfteinauswurf der See jelbit 
geworfen. 

Das Reſultat diefer Unterfuchungen ift kurz folgendes: Die 
fteilen 150 bi8 200 Zuß hohen Strandberge ded Samlandes 
zeigen drei verjchievene, vielfach gegliederte Schichtenjyfteme. 
Zu unterft einen durch viele Srünerdelöruchen (Glaukonit) grün» 
lich grau gefärbten Sand; darüber eine Braunkohlenbildung 
mit den zugehörigen lichteren Sanden und grauen Thonen und 
endlich oben eine Ablagerung von dilunialem Mergel und Sand 
mit nordiſchen Geichieben. Alle drei Schichtengruppen enthal⸗ 
ten Bernftein; die beiden oberen nur ſtellenweiſe; der untere 
grime Sand dagegen führt denjelben in bejonderd reidhlicher, 
fich ziemlich gleichbleibender Menge, und zwar in einer Dunkel 
gefärbten, thonig-fandigen Lage von 4 bis 20 Zub Mächtigkeit, 
der jogenannten blauen Erde in Gefellichaft. von vielen Holz 
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reſten, Haififchgähnen, Saurierzähnen, Seelxabbenzeften, Mus 
iheln, Seeigeln u. |. w.!) 

Während nun alle Berfuhe in früheren Sahrhunderten, 
den Bernitein planmäßig und in größeren Mengen durd Gras 
ben aus den Schichten des feften Landes zu gewinnen, auf bie, 
ftellenweije allerdings auch ziemtich reichen, Braunkohlenſande 
gerichtet waren, die überall leicht zugänglich find, ift erft feit 
dem Anfange dieſes Jahrhunderts die blaue Erde, welde 
an dem ganzen Strande von -Krartepellen über Brüfterort bis 
Rantau, allerdings in der Regel unter dem Seejpiegel, zu fin- 
den ift, Gegenſtand beionderer Aufmerkſamkeit und eine wid 
tige Duelle der Bernfteinprodultion geworden. Nur an einem 
einzigen Punkte und zwar bei Warniden wurde die blaue Erde 
nahweißbar ſchon zur Zeit des großen Kurfürften, alfo in der 
Mitte des flebzehnten Sahrhunderts, erreicht und ausgebeutet. 

Nachdem man aber die zufammenhängende Berbreitung 
und dem überall reichen Bernfteingehalt der blauen Erde ers 
tannt hatte, ließen fich größere Kapitalien in den @räbereien 
anlegen; großartige, bis 50 Schritt weite Gruben wurden mit 
ganz fteilen Bölchungen in den 100 Fuß hohen Abhängen ber 
Strandberge ausgeſchachtet, um die blaue Erde bloßzulegen und 
dann durch dichte, fich rückwärtsbewegende Arbeiterreiben von 
0 bi 30 Mann in 8 bis 10 Zoll hohen Schichten vorfichtig 
anszuftechen. 

Sobald’ der mit der Zeile gejchärfte und fehr langjam 
binabgeführte Spaten einem Widerftand begegnet, rührt der» 
felbe in der Hegel vom einem Bemnfteinftüd ber, daß nım vor» 
fihtig umgraben und in feiner Umhüllung ausgeftochen wird. 
Der Bernftein- Gehalt der blauen Erde ſchwankt zwilchen A, 
und 4 Pfd. Bernftein pro Kubikfuß; durchſchnittlich habe ich 
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ihn auf „u Pfd. pro Kubilfuß angenommen. Da ein Pfund 
Srabbernftein im großen Durchſchnitt, wenn er nur einiger 
maßen fortirt wird, doch mit 4 bis 5 Thlr. fich verwerthen 
läßt, fo ift der Ertrag diejer Gräbereien in der Regel ein fehr 
lohnender, wenn durch gehörige Beanffichtigung der Unterjchla- 
gung des werthuollen Stein vorgebeugt wird. 

Häufig wird allerdings die Arbeit durch die von unten 
und aus den oberen Schichten herpordringenden Waſſer auber- 
ordentlich erſchwert, namentlich da, wo man, wie bei Warniden, 
Hubniden und Krartepellen bis auf 40 Fuß Tiefe unter das 
Meeresniveau niedergeben muß. Wan befeitigt diefe Wafler 
durch eine Art hölzerner Paternofterwerke (Kettenpumpen, Schei- 
benfünfte), von den Leuten fälſchlich Schneden genannt; wird 
ihrer aber doch ſehr häufig trog der Arbeit von 16 Pferden, 
die Tag und Nacht angelpannt werden, nicht Herr. Einfturz 
und Aufgabe der Grube vor vollftändiger Ausbeutung der 
blauen Erbe find daher nicht felten. In der Regel dedt indeß 
troß ded mangelhaften Verfahrens auch ſchon die theilweile 
Gewinnung ded Bernfteind die Koften. Die Titelabbildung 
zeigt eine ſolche Bernfteingräberei in der blauen Erde. Man 
fieht in der offenen Grube oben die Diluvialichichten mit den 
nordiſchen Geſchieben, darunter die Brauntohlenbildung und 
unter ihr, etwa bis auf zwei Drittel der ganzen Höhe hinaufs 
reichend, die Glaufonitfandbildung, die in ihren unteren Par- 
tieen zuweilen lagenweije zu feſtem Eiſenſandſtein zufammen- 
gefintert ift (Krantftreifen genannt), Auf dem Grunde der 
Grube ift eine rüdwärts fchreitende Arbeiterreihe mit dem Aus⸗ 
ftechen der blauen Erde beichäftigt; ihr gegenüber ftehen bie 
Auffeher, die den Bernftein von den Spaten der Arbeiter in 
Empfang nehmen und in Beuteln fammeln, die fie um den 
Hals vor der Bruft hängen haben. Rechts von der Grube ift 
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dad durch einen Pferdegöpel bewegte Paternofterwerf eingebaut 
und nach dem Meeresftrande zu wird die Abraumshalde auf- 
gelarrt. Links find einige Arbeiter mit der Anlegung einer 
neuen Grube bejdhäftigt. 

Auf diefe Weife mögen jährlich etwa 40,000 Pfd. Bernftein 
im Werthe von pp. 200,000 Thlr. aus der blauen Erde ge⸗ 
wonnen werden, und es finden in diefen Gräbereien 6 bi 800 
Arbeiter Winter und Sommer ihr Brod. 

Schon zweimal hat man verſucht, den Bernftein unterir- 
diih durch Bergbau zu gewinnen. Bon dem erften Verſuch 
berichtet Hartmann (Gap. IV. 8 3 ©. 74). Er fagt, dab vor 
einigen Jahren (aljo Mitte des 17ten Jahrhunderts) ein hoher 
Herr und General vergeblidy mit gelernten deutſchen Bergleuten 
babe ein Tunftgerechte8 Bergwerk anlegen wollen. Alle Ber: 
fuche ſeien an dem ſchwierigen, lofen Gebirge gejcheitert; und 
e8 habe fich der fandige, Iodere Boden burch feine Zimmerung 
befeftigen Iaffen. Nachher fprengte derjelbe General Minen 
mit Pulver, um den Bernftein zu gewinnen, aber auch dieſes 
führte nicht zum Ziele. Die Gegend, wo diefe Berjuche ges 
macht find, giebt Hartmann nicht an; auch jcheint man nur 
ftellnweife vom Abhange der Strandberge aus untergefrochen 
zu fein. 

Der zweite Verſuch wurde Ende bed vorigen Jahrhunderts 
bet Groß⸗Hubnicken und Krartepellen auf Koften der Regierung 
gemadtt. Es wurden in einiger Entfernung vom Strande 
Schächte niedergebradht und durch Tageöftreden Wetter vom 
Strande hergeholt. Man bewegte fi) auch bier nur in den 
Braunkohlenſanden, nicht in der blauen Erde, der eigentlichen 
Dernfteinlagerftätte, und gab, nachdem man einige wenige reiche 
Bernfteinnefter ausgebeutet, diefen Bergbau nach einigen Sahren 


wegen zu geringen Gehaltes der gebauten Schichten wieder auf. 
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Gegenwärtig babe ich mid, mit großer Beftimmtbeit für 
die Zweckmäßigkeit eines neuen energiſchen DBergbauverjuchs 
außgeiprocyen. Nachdem der Braunfohlenbergbau im nördlichen 
Deutſchland fich jo großartig entwidelt und die Schwierigkeiten 
ber loderen, loſen Gebirgsmaſſen zu überwinden gelernt und 
gelehrt hat, zweifle ich Leinen Augenblid, daß es mit den heu⸗ 
tigen Hülfsmitteln der Technik auch gelingen werde, die aller» 
dings gar nicht zu unterfchäßenden Schwierigleiten eined Berg- 
baues in der blauen Erde zu befiegen. Es würde durch einen 
ſolchen Bergbau dem ſchoͤnen Samlande ein neuer Induftrie- 
zweig zu Theil und eine neue, reiche Erwerbsquelle aufge- 
ſchloſſen werben. 

In Weft- und Oftpreußen, Hinterpommern, dem Regie: 
rungöbezirt Bromberg und Polen giebt ed Forftreviere, mo 
jährlid) und regelmäßig nicht unbedeutende Duantitäten Bern⸗ 
ftein aus dem Lehm und Sand (Diluvium) durch Gräbereien, 
die in der Regel nicht über 10 bis 15 Fuß tief niebergehen, 
gewonnen werden. Der Bernitein findet fich auch bier mit 
Holzreften und Seetangreften, wie er noch heute von der See 
audgeworfen wird. Man bat e8 bier daher offenbar mit alten 
Küftenftreden zu thun. In Hinterpommern geht man aber mit 
Schächten 30, 40, ja bis 90 Fuß tief nieder, und fol hier 
nach v. d. Borne außer dem Diluvium auch ältere (tertiäre) 
Schichten ausbenten. 

Die ganze Bernfteingewinmung bes preußifchen Staates, 
gegen weldie die Produktion anderer Länder jehr zurücktritt, 
fhäße ich auf ungefähr 200,000 Pfd. pro Jahr. 73,000 Pfd. 
würden auf die Baggerei im kuriſchen Haff, 45,000 Pfd. auf 
die Gräbereien in den Streamdbergen bed Samlandes, 6 bis 


10,000 Pfd. auf die Gräbereien im Birmenlande und bas 
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Debrige auf den Auswurf ber See reip. die Gewinnung durch 
Schörfen und Stechen zu rechnen jein. 

Die Zaddachſchen Unterfuchumgen werfen nım aber auch 
ein Licht auf den Bernſteinauswurf der Oſtſee und das häufige 
Vorkommen des Bernfteind in den Lehm und Sandſchichten 
der norbdeutichen &bene. 

Die biaue Erde zieht ſich am ganzen Nordſtrande bes 
Samlanded von Brüfterort bi8 Rantau fort, wo fie durd 
®räberetbetrieb bekannt geworden iſt; fie ift aber auch in 
Kranz in einem Brunnen nachgewiejen und Kranz liegt ungefähr 
5 Meilen von Brüfterort entfernt. Gegen Süden fentt fie 
fh derart ein, daß fie bei Krartepellen ſchon 40 Fuß unter 
See liegt. Da fie nun am Strande im Allgemeinen nahe 
unter dem Meeresipiegel bekannt geworden iſt und beinabe 
horizontal Liegt, jo muß fie, weil der Meereögrund ſich ein- 
jentt, nicht fern vom Lande aus dem Grunde hervortreten. 
Der Bernfteinauswurf der Dftfee findet hierin feine natürliche 
Erflärung. Das Meer beutet ganz dieſelbe Lagerftätte,. die 
blaue Erde, aus, melde auf dem Feſtlande durch Gräberei⸗ 
betrieb ausgebeutet wird; die Glaukonitkörnchen, die fich häufig 
in den burch die See veranlaften Bernfteinanhäufungen finden 
und befonders reichlidy in der Ablagerung von Schwarzort vor- 
Banden find, verrathen die Heimath ded Bernfteind, die blaue 
Erde; wo er mit ihnen angetroffen wird, kann er jeme Orts. 
angehörigkeit nicht verläugnen. 

Das Meer bat ferner auch in früheren Perioden der Erd⸗ 
bildung dieſe Lagerftätte außgebeutet, denn wir finden in ber 
Tuchel'ſchen Haide den Bernftein in dem biluvialen Sand» 
Ablagerungen mit Seetangreften, abgerollten Holaftüden und 
Steinen ganz fo, wie er heute mit bem Bernfteinfraut von der 
Dftiee ausgeworfen wird; ja es koͤmen biefe Sandablagerungen 
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ihren nordiſchen Urſprung nicht verläugnen, weil fie viele Broden 
ffandinaviicher und finnifcher Felsarten enthalten. Würde der 
heutige Bernfteinauswurf der Oſtſee nicht von den Menjchen 
aufgefangen und aufgeleſen; e8 würden ſich heute ganz diejelben 
ſtrich⸗ und nefterweilen Bernfteinablagerungen im Seeſande 
bilden, die wir in Pommern, der Mark, Medlenburg, Pofen, 
Polen und Schlefien, ja bis in's Riejengebirge in 1350 Fuß 
Seehöhe finden. 

Denkt man fi nun nicht weit vom Norbftrande des 
Samlanded dad Ausgehende der blauen Erde im Meere 
und denkt man ſich dieſes Audgehende in füdweftlicher Rich⸗ 
tung, nehmlich in der Durdyichnittälinie der beiden fchiefen 
Ebenen, der fh nad Süd einjenktenden blauen Erde und bes 
fich nad Weſt einſenkenden Meereögrundes, verlängert; dann 
erhält man ein ungefähres Bild von der Vorratbälammer, 
welcher die Oſtſee ihren Bernitein entnimmt; und nun flimmen 
zu diefem Bilde auch die Windrichtungen, mit denen die ein- 
zelnen Strandftreden den Bernftein erhalten. Das Ausgehende 
reicht möglicherweile gegen Welten bis in die Gegend von 
Danzig und Hela: ganz kann ed fidh bis hierher faum aus 
dehnen, denn ſonſt müßten diefe Gegenden den Bernftein zu- 
weilen doch auch mit nördlichen Strömungen und Windrichtungen 
erhalten; fie erhalten ihn aber mit Nordoft. In die Nähe 
muß e8 aber reichen, denn fonft fände der reiche Bernfteinaus- 
wurf in der Gegend von Danzig und am Fuße der frifchen 
Rehrung keine Erklärung. Für die Strandftrede von Danzig 
bi8 auf die friſche Nehrung in der Gegend von Polski werben 
allein gegen 5000 Thlr. Pacht gezahlt. 

Bir erhalten alfo eine Linie von ungefähr zehn Meilen 
Länge, an weldyer die See bei jedem Sturm, ber fie bid zum 
Grunde aufwühlt, jeit Sahrtaufenden nagt. Nun ift fich ber 
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Auswurf der See in den lebten 300 Jahren nach den ſorg⸗ 
fltigen und mühſamen Grmittelmmgen des Geheimen Medizi« 
nalraths Hagen (Beiträge zur Kunde Preußens, Bd. VI. 1824), 
fo weit die Nachridyten reichen, ziemlich gleich geblieben. Cr 
beteng durchſchnittlich etwa 35,000 bis 40,000 Pfd. per Iahr; 
ſtieg aber im Sabre 1770 bis auf 70,000 Pfd.; und Diele 
Zahlen müffen vielleicht noch um ein Drittel vermehrt werben, 
weil der unterjchlagene Bernftein, der doch ein recht anfehn- 
liches Duantum repräjentirt, fi der Zählung entzieht. 

Der fich gleichbleibende Ertrag der Schöpfung fpricht für 
den ziemlich conftanten Gehalt der Schicht; und nimmt man 
nun diefen Gehalt nach den Erfahrungen im Samlande zu 
durchſchnittlich 5 Pfd. per Kubilfuß blauer Erde an, dann 
würden bei 50,000 Pfd. Meeredauswurf per Sahr etwa 600,000 
Kubilfuß blauer Erde von der See jährlich abgebaut werden. 
Diefes Quantum entipräche bei durchſchnittlich 10 Fuß Mächtig- 
keit der Schicht einer Fläche von etwa 60,000 Duadratfuß und 
bei 10 Meilen oder 240,000 Fuß Länge des Audgehenden einem 
Borraden der See um jährlich burchfchnittlich nur ungefähr 
+ Su. Im 1000 Jahren würde alfo die See etwa 250 Fuß 
oder ungefähr +45 Meile der Schicht abbauen. | 

Ich ſage bier abſichtlich „würde," denn dieſe Zahlen 
berußen auf Hypotheſen und find cum grano salis zu ver: 
teen. Niemand weiß, wie weit die blaue Erde gegen Weiten 
fertießt; fie kann bid nad Golberg und in die Gegend von 
Bornholm ſich erftreden, denn bier find zuerft ältere Schichten 
im Weften belannt; Hypotheſen find die Mächtigfeit von 
10 Zuß und der Berniteingebalt von „5, Pfund in einem 
Kubilfuß blauer Erde; ed können der Wirklichkeit ganz andere 
Zahlen entiprechen; wir haben nur fein anderes Anhalten für 


die Schäßung dieler Zahlen als die Beobachtungen im Sam« 
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Iande. Hypotheſe und eigentlich ſehr unwahrjcheinlich ift ferner 
ein gleichmäßiger Angriff der See auf der ganzen Linie des 
Ausgehenden. Das Meer wird gewib an einer Stelle mehr 
nagen, als an der andern. Nichtsdeſtoweniger lehrt doch dieſe 
Betrachtung, daß bei der beträchtlichen Ausdehnung ded Terrain, 
in welchem die blaue Erde nachgewieſen tft, und derjenigen 
Linie, in weldyer fie vermuthlich und wahrſcheinlich auf dem 
Meereögrunde hervortritt, in der That der durch die See in 
jetem Jahre zerftörte Streifen der Schicht eine ſehr geringe 
Breite zu haben braucht, um das Material zu dem jährlichen 
Bernfteinaudwurf der Dftjee zu liefern. 

Wo fol denn aber auch die Dftjee ihren Bernfteinaud- 
wurf jonft hernehmen? In größerer Entfernung vom Strande 
bat fie denn doch ſchon eine Ziefe, in welche die Bewegung 
ded Sturmes nidyt mehr hinabreichen möchte, giebt ed doch 
Phyſiker, welche überhaupt beftreiten, dab die Wellenbewegung 
im Meere tiefer ald 40 Zub binabreihe. Wäre bier auch eine 
Bernfteinanhäufung vorhanden, dad Meer würde fie nicht aus⸗ 
beuten koͤnnen, weil die Wogen in größerer Tiefe nicht mehr 
die Kraft befiten, um die Lagerftätte zu zerftören und dann 
die losgelöften Materialien an die Oberfläche zu heben. Hierzu 
bebarf ed der Brandung in der Nähe des Stranded. Wir 
find aljo mit unfern Gedanken und Bermuthungen in die Nähe 
der Küfte gewielen; bier muß die Borratböfammer liegen. 
Sollen wir da eine zweite, völlig unbelannte in unbelannter 
Gegend vorausſetzen, während wir auf dem feiten Lande eine 
folche kennen und auch wiſſen daß fie nahe unter dem Meeres» 
ſpiegel Tiegt, alfo nicht weit von der Küfte aud dem Meeres» 
grunde hervortreten muß? 
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Der Bernftein im Alterthume. 

Die lieblihe Mythe von der Entſtehung des Bernfteins 
erzählt und Dvid im zweiten Buch feiner Verwanblungen, die 
er zur Zeit Auguft’8 ſchrieb. Phasthon, der Sohn ded Sons 
nengotted und der jchönen Clymene aus dem heißen Libyen 
(Attila) vermochte, ald ihm die Führung des Sonnenwagend 
auf einen Tag von feinem Vater geftattet war, bie wilden 
Sonnenroſſe nicht zu zügeln, fam der Erde zu nahe und fehte 
fie in Brand. Auf dringendes Bitten der Leteren, der Tellus, 
fie nicht ganz verbrennen zu laſſen, fchleuderte ihn Zeus durch 
einen Blitzſtrahl hinab in den Eridanus. Najaden dieſes 
Sluffes begruben den Leichnam am Ufer, wohin ihn die fchäus 
menden Wellen audgeipült hatten. Die Schweitern des Phaö- 
thon, die Heliaden, finden in Begleitung ihrer Mutter Elymene 
endlih dad Grab ded Bruders und fie können ſich, unaufhörs 
lich Thränen vergießend, nicht davon trennen. Da mwurzeln fie 
plöhlich im Boden feit, werden in Bäume verwändelt, von 
deren Zweigen die Thränen noch fortwährend fließen. Sie er⸗ 
bärten aber durch die Sonnenhite und werden zu Bernitein, 
den ber Klare Fluß auffängt und den Römerinnen jendet, da⸗ 
mit fie ſich mit ihm ſchmücken. 

Sophofled erzählt eine Ähnliche Mythe vom Bernftein, 
zur daß bei ihm nicht Phasthon, jondern der Held Meleager 
von feinen Schweitern, den Meleagriden, beweint wird, die in 
indiſche Perlhuͤhner verwandelt find. 

Achnliche Mythen vom Bernftein waren viel älter ald jene. 
Dichter: 

„Schon lange vor Homer’8 Zeit”, jagt der große Alter» 
thumöfenner Sohann Heinrich Voß, „erzählten die foönikiſchen 
Bernfteinhändler den Leichtgläubigen dad Mährchen, daB im. 


Rordweiten der heſiodiſchen Erdſcheibe fih in ben Diennos, 
se om, 
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von den hohen Rhipäͤen (Alpem) ver Gridanus ergieße, an deflen 
Ausfluß gewiſſe Bäume von ber Hihe der vorbeiſchiffenden 
Sonne Bernftein, genannt Elektron oder Somnenftein, aus⸗ 
ſchwitzen. Es war aber dem fonikiſchen Volke von den älte⸗ 
ſten Zeiten bis zum Falle Carthagos Staatsſache, die Weſtge⸗ 
genden hinter Sicilien durch Mährchen und vorgegebene Uns 
kunde, durch Staatöverträge, Gewalt und Arglift zu verheimr 
lichen. So vertrauten fie von dem uralten Handelswege nad) 
Tarteſſos (lag in ber. Begend von Cadix) und dene Nordweften 
Europas, dem. Markte des Zinnd und bed. Berniteins, (wohin 
fie viel früher famen, als nad) der elfenbeinreihen Weftlüfte 
von Afrika) den Griechen geheimnißvoll: man fahre hinter 
Thrinakria (Steilien) dur die Mimdung des Oleanos, der dem 
Erdkreis umringe; zur Linken fteuere man des gewölbten Him⸗ 
mel3 Eäule, den Atlas, fammt dem Sonnenthore und draußen 
das felige Elyfion vorbei; zur Rechten am Kimmerierftrande 
die Pforten der Unterwelt und die Quellen des Dleanod aus 
einem himmelftäeuden Silberfelſen; dann mit unglaublicher 
Gefahr komme man längd dem dunklen Geftade zu den Zinninfeln 
und dem Strom Cridanos, in welchen aus gewillen Harzbäu—⸗ 
men von der Sonnengluth des nach Kolchis zurückſchiffenden 
Helios der koͤſtliche Sonnenftein, Elektron, herabtropfe. So 
mübjfelig errungene Waare mußte wohl jeder Berftändige ohne 
Neid anſehen und bei dem theuerſten Preife noch wohlfeil fin- 
‚den. Um noch ficherer zu fein, verwahrten fie auch. den Zugang 
zum Okeanos mit nicht einladenden Truggeſtalten; und wie hier 
die Erleuchtung zunahm, wurden die Schredniffe draufien, 
immer der herrichenden Meinung gemäß, noch vermehrt. Mit 
welchem Lächeln mußten die Zöniker, welche an der Mündung 
des ſchauerlichen Okeanos die Pflanzitadt Gadeira fchon vor 
Utika gegründet hatten, die gläubigen Gejänge der Homere und 
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Hefiode anhören, wenn anders ihr Sinn für Das Rützliche von 
foldhem Tand Kenntuib nahm.” 

Das ältefte Zengni vom Bernitein findet ſich in Homer's 
(850 v. Chr.) Odyſſee. Es ift namentlih XVIII v. 26 von 
einem Halsband die Rede: 

„Solden, befegt mit Eleltron, der ftrahlenden 

Sonne vergleichbar“. 

Auch in zwei anderen Stellen der Odyſſee (IV. 75 und 
XV. 459) ift das Gektron nichts andere® ald Bernſtein und 
von allen alten Auslegern dafür genommen; ed dient dort, mit - 
Gold, Silber und Elfenbein zufammengeftellt, zur Toftbaren 
Aubſchmückung eines Palafted und eined Hald- oder Buſenge⸗ 
ſchmeides und wird in der lebten Stelle von foͤnikiſchen 
Schifern nad Sieilien gebracht. Es fehlt aber in dieſen bei- 
ben lebten Stellen die recht charakteriftiiche Vergleichung mit 
dem Glanz der Somenftrahlen.?) 

Daß Moſes (1500 v. Chr.) oder die Verfaſſer der fünf 
Bücher Mofe, den Bernftein gekannt hätten, ift aus der Bibel 
nicht nachzumweifen. Es find zwar mehrere Stellen auf den 
Beraftein bezogen worden; dad Bebdellion (hebr. Bdollach) und 
der Onyr (hebr. Schaham) 1. Mole, Cap. 2, B. 12; und daß 
Schechelet (von Luther „Stakten” überfebt) 2. Mof. Cap. 30, 
8. 34 follen Bernftein bebeuten. Ja es ift mit einem großen 
Aufwande von Gelehrfamkeit aus arabijcher, affyrifcher, perfi- 
ſcher und griechiicher Literatur, fo wie aus dem Sanskrit bes 
wiejen worden, bat dad Land Hevila (1. Mo. Cap. 2, 2. 11) 
tein anderes ald das Samland, der Fluß Pifon (ebendafelbit) 
nichts anderes als die Dftiee fein könne; daß das Paradies 
alfo im Samlande gelegen habe und der „Baum des ke» 
bend” nichts Anderes als ber Bernfteinbaum, ber berühmtefte 


und wichtigfte Baum des Landes wäre?) Die bedeutendften 
(N) 
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und zuverläffigiten Orientaliften finden indeß feinen Anhalt, 
irgend ein Wort ded alten Teftamentd auf den Berntein zu 
beziehen. 

Thaled von Milet (640 v. Chr.) kannte, wie Homer, une 
zweifelhaft den Bernftein, denn er ftellte ſchon deffen anziehende 
Kraft mit der des Magnetd zufammen und glaubte, dab er 
eine Seele habe. 

Der vorfichtige Herodot (480 bis 404 v. Chr.) weiß (III. 
c. 115) nur, dab der Bernftein und das Zinn von den ent- 
fernteften Ländern her nach Griechenland gelangt; im Uebrigen 
traut er den Nachrichten von dem Strom Eridanos (dem heu⸗ 
tigen Rhein), der mit dem Bernftein in Verbindung gebracht 
wurde, nicht. Eine der wichtigften Stellen in der alten Literatur 
ift das 45. Capitel in Tacitus Schrift über die Deutſchen, 
welches er, wie ſchon bemerkt, zur Zeit des Kaiſers Trajan etwa 
im Sabre 100 nad) Ehrifti Geburt ſchrieb. Er jagt: 

„Jenſeits der Suionen giebt ed ein andered Meer, träge 
und beinahe unbewegt, welches, wie ed fcheint, die ganze 
Erde umgiebt und einfchließt, weil die lebten Strahlen der 
untergehenden Sonne bid wieder zum Aufgange derſelben 
einen jo hellen Glanz behalten, daß fie die Sterne verdun- 
feln. Die Einbildung jet hinzu, dab man bdafelbft beim 
Untergange der Sonne ein Geräufch vernehme und daß bie 
Geltalten der Götter und die Strahlentronen ihrer Häupter 
fihtbar werden. Hier ſoll die Welt aufhören, und das mag 
wohl auch richtig fein. Auf der rechten Küfte dieſes ſuevi⸗ 
Shen Meeres wohnen die Aeſtyer (Efthen), welche in Reli» 
gion und Sitten den Sueven, in der Sprache den Bewoh» 
nern Britanniend gleichen. Sie beten eine Allmutter als 
oberfte Gottheit an und tragen als äußeres Zeichen ihres 
religiöfen Glaubens das Bild eined Ebers,“) welches die Vers 
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ehrer der Böttin mehr ald Waffen und fonftige Vorficht, ſo⸗ 
gar unter den Feinden vor Gefahr ſchützen fol. Selten 
findet man bei ihnen da8 Schwert, häufiger find hölzerne 
Baffen. Getreide und andere Feldfrüchte bauen fie ſorgſamer, 
als es fonft die trägen Deutfchen thbun. Aber auch das Meer 
durchforjchen fie und gewinnen allein von allen Böllern 
der Erde ſowohl an jeichten Stellen aus dem Meere ald auf 
dem Strande den Bernitein, den fie jelbft Glefum nen- 
nen; fie willen aber nicht und fragen bei ihrer geringen 
Bildung auch nicht danach, welches feine Natur oder fein 
Urjprung fei; ja lange lag er unter dem Auswurf des Meeres 
unbenußt, bis unfere Weppigfeit ihm Namen und Ruf geges 
ben bat. Sie ſelbſt machen keinen Gebrauch vom Bernitein; 
roh, wie er gejammelt wird, und ungeformt geht er weiter; 
ftaunend nehmen fie die Bezahlung. Der Bernftein kann 
jedoch, wie man leicht erlennt, nichts Anderes ald ein Baums 
faft jein, weil gewiſſe Landthiere und ſogar auch geflügelte, 
ſehr häufig in ihm deutlich zu fehen find, welche von dem 
noch flüffigen Safte eingehüllt, dann aber in die eritarrende 
Maſſe eingejchloffen wurden. Sch muß daher annehmen, daß 
jene weftlichen Länder und Inſeln ſehr üppige Wälder und 
Haine tragen, weldye ebenjo wie in den geheimnißvollen 
Stätten des Orients, Weihrauch und Balſam ausjchwigen. 
Die Strahlen der nahen Sonne mögen diefen Saft heraus: 
treiben und die Flüffigfeit mag dann in dad nahe Meer 
berabträufeln, von wo fie durch Stürme an die gegenüber- 
liegende Küfte gelangt. Unterfucht man die Eigenjchaften des 
Bernfteind im Feuer, jo entzündet er ſich wie eine Fadel 
- und zeigt eine ruffige und duftende Flamme, worauf er wie 
Pech und Harz zerflieht.* 


Nächſtdem haben und Diodor von Sicilien (zur Zeit Cäs 
(251) 
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ſar's und Auguſt's), Etrabo (zur Zeit des Kaiſers Tiberins) 
und Plinius (geſtorben 76 nach Ehrifto) alles Dasjenige zu⸗ 
jammengeftellt, was zu ihrer Zeit über die Heimaih und den 
Urſprung des Bernfteind befannt war. 

Meber dieje Zufammenftellung der verfchiedenen Nachrichten 
vom Bernftein will ich wieder Sohann Heinrich Voß jeibft 
fprechen laſſen, der in feiner berühmten Abhandlung über die 
alte Weltkunde Folgendes jagt: 

„Pytheas (zur Zeit Alerander'd ded Großen) hatte wahr» 
ſcheinlich im Auftrage der Republit Maifilia (Marfeille), um Die 
Heimath des Zinnd, des Bernfteind und Töltlicher Felle zn 
erkunden, Britannien und die Dceanufer der Kelten bis zum 
Rhenus (Rhein) und jenſeits eine Strede des ſtythiſchen 
‚Geftades, welches fpäter Germania hieß, vielleicht bis zur 
Weſer oder höchſtens biß zur Elbe beſchifft, und den äußenften 
Strom feiner Fahrt für den Zanais, den heutigen Don (der 
damald, wie der Eridanos zugleih in den Oceau und dad 
innere Meer auöftrömen jollte) angeſehen. Ebeufo ward auf 
dem ancpräifchen Denkmale gerühmt, daB unter Augustus 
eine römifche Flotte von der Mündung bed Rhenus gegen 
den Aufgang der Sonne bis zu den äußexiten Enden der 
Welt geihifft fei.. Diefer Pythend meldete, eine Zagereije 
entfernt, vor einer feichten, oft überflutheten, an 6000 Sta- 
dien 5) langen Küfte Germaniend ©) jei eine Inſel Walus; 
dort fpüle dad Meer Bernftein an, einen Auswurf des ge» 
ronnenen Meeres, welden die benachbarten Zeutonen kau⸗ 
fen.) Shm bat Timäus geglaubt, jagt Plinius, der 
aber die Inſel Bafileia genanut, welchen Namen ex anderd- 
wo, vielleicht durch Verſehen, von Pytheas jelbft herleitet. 
Den Bericht des Timäus giebt uns Diodor (V. 23), nach⸗ 


bem er den Handelöweg des britauniichen Ziund durch Gal⸗ 
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Ken (Frankreich) bid zu den Mäündungen des Rhodanus 
(Rhone) angezeigt. Dem Styibenlande über Gallien ent 
gegen, jagt er, liegt im Ocean eine Inſel Bafileia, wo die 
Fluth Bernftein, der ſonſt nirgend zu finden ift, in Menge 
anſpült; die Einwohner verlaufen ihn an die nächſte Küſte, 
woher er auf dem gemeldeten Wege zu und gelangt. Nikias 
bei Plinins erflärte den Bernitein für einen Saft, der im 
Abendlande von den heftiger awprallenden Strahlen der 
Sonne (jener bei Nacht um den Dcean wieder herumfah- 
senden, meinte er) als ein fetter Schweiß in den Dcean flöffe 
und mit der Fluth an die Küfte der Germaner triebe. 

Mithridet nannte am germaniichen Ufer eine Inſel 
Dferieta, wo aus einer Urt Eedern Bernftein auf die Felſen 
herabflöffe. Sotakus behauptete, er flöfle auf britanniſche 
Klippen, die davon Elektriden genannt wurden. 

Durdy den genannten Bernfteinhandel über Maſſilia bes 
wogen, äußerte Theofraſt (320 v. Chr.) die Vermuthung, er 
würde in Ligya gegraben; Yilemon dagegen, gegraben würde 
er, aber in Skythia. Einige glaubten, der Bernftein wachſe 
in Ligya aus Luchöharn und nannten ihn Lynkurion.s) Ans 
dere fahelten von Bäumen, die im Innern des adriatiichen 
Meeres auf unwegiamen Infeln ftänden und in den Hundd- 
tagen das Bummi ausfchwigten. Noch andere träumten ſich, 
worsber Plinius lächelt, Injeln um die Mündungen bes 
Padus, Elektriden genannt, an welche der Strom Bernftein 
führte. Hiervon hatte ſchon Theopomp Nachricht. Der Eri- 
danos, fagte er, trüge in die Elektriden das fchönfte Elektron, 
eine verfteinerte Ehräne von Schwarzpappeln. Einige hielten 
es für Thränen meleagriſcher Bügel, die in den adriatiſchen 
Elektriden oder, was Sopholles bei Plinius glaublicher fand, 
in Indien Elektron zufammenweinten. Apollonius pflanzt hes 
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liadiſche Pappeln um einen ftinfenden Pfuhl, der im Sturme 
da8 erhärtete Sleltron in den Eridanos fpült, doch buldet er 
auch die feltifche Sage, es ſeien die Thränen, die Apollon bei 
den Hyperboräern um feinen Asklepios geweint habe. Der 
jüngere Ariftotele8 in den Wunderfagen erzählt, daß jenes ver- 
fteinerte PBappelgummi vom adriatifhen Eridanos zu den 
Griechen gebradyt werde. Nahe bei den Elektriden hatte 
Theopomp an der Küfte der Heneter, die mit den iftriichen 
Thrakern grenzten, zwei Inſeln bemerkt, welche das fchönfte 
Zinn bervorbringen ſollten. &8 erhellt, daß von dem Hans 
delöwege, der nach Pytheas und Timäus aus ber teutonifchen 
Rheingegend zum Rhodanus ging, ein Nebenweg zu dem 
Padus geführt und die dortigen Kaufleute mit Bernftein 
und Zinn verjorgt habe. Im den Wunderfagen ded Arifto- 
tele8 wird des herafliichen Weges gedacht, der aus Stalien 
bi8 zu den Kelten, Keltoligyern und Iberern reichte, und 
auf welchem jowohl Griechen ald Einheimifche von den An- 
wohnern gegen Beleidigung geſchützt wurden. 
Ä Nachdem Plinius jene, dem Unkundigen alter Geogra- 
phie unverträglich jcheinenden Gerüchte über die Heimath des 
Bernfteind aufgezählt, enticheidet er jelbft (AXX VII. 3): &8 
jei gewiß, daß Bernftein in den Inſeln des nördlichen Oceans 
erzeugt und von den Germanen Glefjum genannt werde, eine 
der Inſeln habe deöwegen von den Römern unter Germanicus 
den Namen Gleſſaria erhalten, da fie bei den Barbaren 
Auftravia beige; man halte ihn für den erhärteten Saft 
eined Baumes vom Fichtengeſchlecht, woher die Be— 
nennung succinum. An einer andern Stelle (IV. 16) jagt 
er: Gegenüber Britannien im germanifchen Meere liegen zer- 
ftreut die Gleflarien, welche Gleliriden von den neueren 


Griechen genannt werden. Die jorgfältigften Unterſucher er⸗ 
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klären Auftravia für die friefiiche Inſel Ameland, auf welcher 
nicht allein, fondern an allen weltlichen Ufern der Nordiee 
fh Bernftein findet. Hier alfo treffen alle Bezeichnungen 
der alten Sage mit der folgenden Gelchichte zufammen. Am 
Rordgeftade des weltlichen Europas, um den Ausfluß des 
nahe dem Padus (Po) und Rhodanus (Mhone) entipringen- 
ben fabelhaften Eridanos (Rhein), welchen nach langer 
Stodung des Oceanhandels, die erobernden Römer mit dem 
biftorifchen Namen Rhenus entdedten, jenen zugleich befuch- 
ten Zinninfeln nicht allzu entfernt, und Britannien gegenüber; 
bier ward von der Älteften Volksſage die Gegend beftimmt, 
wo anfangs die Fönifer, dann auch die Zwilchenhändler 
der Kaufleute am Rhodanus und Padus den Föftlichen Bern- 
ftein finden follten, den der Seltenheit wegen die Griechen 
faft höher ald Gold ſchätzten, und hier fanden ihn wirklich 
die Soldaten ded Germanicud. Wären die Föniker oder 
Maffilier von diefer ärmeren Bernfteinküfte noch weiter zu 
dem ergiebigen Samland fortgejchifft; fie hätten gewiß für 
die mübjelige Fahrt volle Ladungen mitgebracht und dadurch 
ben theuren Edelſtein zu einer gemeinen Waare erniedrigt. 
Aber mit weldhem Ahnungsvermögen konnten fie von ferne 
den ſamländiſchen Bernftein wittern, der, wie Tacitus fagt, 
bei den Aeftyern ungenubt unter anderen Audwürfen Des 
Meeres dalag, bis ihm römilche Heppigfeit Namen gab, und 
wofür der Barbar mit VBerwunderung einen wiewohl mäßigen 
Preis annahm? Auf weldhen Glauben konnte eine fo unges 
beure Küftenfahrt durch die Matten und Sandbänfe der un: 
ruhigen Nordfee, durch den gefährlichen Kattegat, durch die 
ftürmifchen Geftade der Oftjee, zu immer dürftigeren, gleich» 


fam abfterbenden Bezirfen der Natur gewagt werden von 
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Säüdvöllern, deren Phantafie mit Graunbilden bes unbe» 
wohnbaren Nordens erfüllt war? 

Die erfte fichere Andeutung der ſamländiſchen Bernftein- 
füfte giebt der Erdbeſchreiber Dionyfios von Halicarnaß 
(zur Zeit des Kaiſers Anguftus). Nachdem er von dem gold» 
ftrahlenden Pappelgummi am keltiſchen Eridanos geredet, 
ſagt er bei der Gegend des Boryſthenes (Dniepr), der über 
dem Iſter (Donau) in das eurinifche (ſchwarze) Meer aus» 
ſtroͤmt (314): | 

Dort find auch des Aldeskos und auch bed Panttkapes Waſſer, 

Die von rhipätfchen Höhn in gefondertem Lauf abranſchen: 
Und an deren Erguß, dem erſtarreten Meere benachbart, 


Wird Elektros erzeugt, ſanft ſchimmernder, gleich wie des Mondes 
Neun beginnender Glanz. 


Das eritarrete Meer ift eins mit dem kroniſchen Dcean 
im äußerften Norden; dorthin alfo ftrömen ibm von den 
Rhipden Aldeskos und Pantilapes: zwei unftäte Ströme ber 
‚älteren Geographen. Aber fie mögen auch in das enriwifche 
Meer, deſſen Norbfeite gefriert, auslaufen, fo bleibt doch ber 
Beweis, dat Beruftein aus Nordländern über der Gegend 
des Boryſthenes kam. Auch Filemo's Bericht (Plinius 
AXXVII 2. H. 11), in Skythia werde Bernftein an zwei 
Orten gegraben, bier weißes und wachsgelbes, dort dunkel» 
gelbes, koͤnnte vom nordiſchen gedeutet werden, wüßten wir 
nur, daß er bereitd Germaner gekannt und feine Stythen 
nordwaͤrts gedrängt habe. Mela und Strabo kennen ben 
nordſkythiſchen Bernftein nicht; jener gedenkt blos der Elek— 
triden im adriatifchen Meere, welche Strabo abläugnet, ine 
dem er ligyichen Luchsharn für Elektron hingehen läßt. Aber 
Plinius befchließt feine Nachrichten vom weftgermanifchen 
Dernftein mit einer durch Abfchreiben entftellten BVerficherung, 
daß von dort (oder vielleicht fchrieb er: anderöwoher) die 
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Germaner Bernſtein zu den Pannoniern (Ungarn) um das 
adriatiſche Meer bringen; und daß darum die Fabel deſſen 
Urſprung dem Padus (Po) beigelegt habe, wo ſchon die 
Bäuerinnen Bernſteinſchnüre zum Schmuck und als Heil⸗ 
mittel trugen. Bon Carnuntum in Pannonien (die Ruinen 
dieſer alten Stadt finden fi) heute noch in der Gegend 
non Haimburg und Preßburg), fährt er fort, fei jene Küfte 
Germaniend 600 Millien?) entfernt; died habe man neulich 
erfahren, da unter Nero ein römilcher Ritter den Handels- 
weg zu der Küfte bereift und eine unermebliche Menge Bern« 
ftein, umter andern ein Stück von 13 Pfund, eingeführt 
babe. Ueber Carnuntum ging nicht zur friefiichen Meeres» 
füfte, aber wohl zur jamländifchen der geradefte Weg. Und 
eben Durdy diefen Handelöweg erklärt fich dad Räthſel, wo« 
ber Tacitus, dem die Weſtküſte Germaniend nach der Elbe 
bin, weniger befannt, ald dem Plinius war, im Oſten den 
biftorifchen Namen der Aeſtyer und jo viel Angrenzended zu 
nennen wußte. Wahrfcheinlich ging der ſamländiſche Bern- 
ftein theild die Weichſel hinauf und dann über Carnuntum 
nach dem Padus, theild auf dem Pregel zum alten Bory- 
ſthenes, deſſen Mündung vom griecdhiihen Handel blühete.“ 

So weit Voß. 

Ich füge dem nur noch Folgendes hinzu. Plinius erzählt 
in Betreff jenes römifchen Ritters, Nero habe zu Anfang feiner 
Regierung zu Rom ein prächtiged Luftipiel veranftaltet,. zu 
welhen eine Menge Bernitein verwendet worden. Claudius 
Julianus, der Aufſeher über die Gladiatoren des Kaiſers, 
mußte für die Ausfchmüdung der Schaubühnen mit Bernftein 
jorgen und fandte jenen Ritter hin, der nach einem Sahre zus 
rückkehrte. Nach Solinus (Polyhift. c. XX) fol er nicht, wie 
Pliniud erzählt, ein Stüd von 13 Pfunden, fondern überhaupt 
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13000 Pfund Bernſtein aus Deutſchland mitgebracht haben, die 
ein deutſcher Koͤnig dem Kaiſer geſchenkt habe. Es ſollen dann 
bie Netze, welche den Zuſchauerraum im Cirkus von dem Kampf⸗ 
platze der Thiere trennten, die Waffen und Todtenbahren der 
Gladiatoren u. ſ. w., kurz der ganze Apparat eines Tages mit 
Bernſtein verziert geweſen fein.10) Nero ſoll überdies ein jo 
großer Kiebhaber des Bernfteind gewefen fein, daß er die Haare 
feiner geliebten Sabina bernfteinfarben (succineos) nannte. 
&8 werden ferner von römifchen Schriftftellern aus Bernftein 
gearbeitete Trinkgefäße und Scheermeifer, jo wie aus Bernftein 
gefchnitte Bildniffe von Menichen erwähnt, deren Preid den 
der lebendigen Menſchen übertroffen haben fol. Befonders 
geihätt war der Bernftein, welcher die Farbe des beliebten 
Salerner Weind hatte. Mean Ichrieb dem Bernftein ferner 
Heilfräfte zu und er muß, wie aud allen erhaltenen Nachrichten 
hervorgeht, als Schmuditein außerordentlich beliebt gewefen 
fein. Die Dichter erwähnen daher des Bernfteind jehr oft. 
Pygmalion ſchmückt bei Ovid feine geliebte Statue, weldyer Ve⸗ 
nus, von feinen Bitten gerührt, das Leben einhaudhte, mit aller- 
band Koftbarkeiten, Mufcheln, zierlichen Steinen, Blumen u. |. w.; 
aber e8 fehlte unter diefem Schmud auch nicht der Bernftein. 

Befonderd oft gedenkt ded Bernfteind audy Martial (zur 
Zeit des Kaiſers Titus); er vergleicht den Duft des Bernfteins 
wiederholt mit dem Duft des Kuſſes und hat dem Bernftein 
drei hübfche Epigramme gemidmet, die ich hier mittheilen will. 


1) Ueber die Biene im Bernftein. IV. 32. 


Im phasthontifhen Tropfen verborgen erblidt man die Biene 
Klar, als hüllete fanft eigener Honig fie ein. 

Würdigen Kohn trug wohl fie davon für das Leben voll Arbeit, 
Glauben möcht’ ich, daß jo jelbft fie fterben gewollt. 


3 _ 
2) Ueber eine Viper im Bernftein. IV. 59. 


An der Heltaden thränenden Zweigen kriecht eine Viper, 

Und es umfließen das Thier Tropfen von Bemfteinhar;. 

Staunend ficht dad Dpfer von fettigem Thau ſich gefeflelt, 

Doch bald iſt es erftarrt, feft wie in Eile gebannt. 
Prahle nur nicht mit Deiner Königägruft Cleopatra, 
Wahrlich die Viper doch liegt bier in nod) edlerem Grab! 
3) Ueber eine Ameife im Bernitein. VL 15. 
Während ein Ameidlein in Phastond Schatten umberjchweift, 
Legte der Bernfteinjaft fih um das winzige Wild. 

Seht! das arme Thierchen, obwohl veradhtet im Leben, 

Zegt erft nad) feinem Tod wurd’ ed ein köſtlicher Schatz! 

Aus Allem dem geht hervor, wie beliebt der Stein war; 
denn die Dichter würden ihn nicht in diefer Weile erwähnen 
ud preifen gekonnt haben, wenn er nicht bei ihren Zeitgenojjen 
in hohem Anjehen geftanden hätte. 

Er jcheint nad den obigen Ausführungen von Voß auf 
vier bi8 fünf verfchiedenen Negen aus dem Norden nach dem 
Mittelmeer gelangt zu fein, nehmlich theild vom norbweitlichen 
Deutihland und den friefifchen Inſeln auf dem Seewege durch 
die Meerenge von Gibraltar, theild aus derfelben Gegend auf 
dem Landwege durch das heutige Frankreich nah Maflilia 
(Marjeille) und auf einem Nebenwege über die Alpen nad) 
dem Po und Benetien; ferner von der famländifchen Küfte 
über die Gegend von Preiburg nach dem adriatifchen Meere 
md ebenfalls nach dem Po; und endlich den Pregel aufwärts 
und den Dniepr abwärts nach dem jchwarzen Meere. 

Daß der Handelöverfehr der Römer nad dem Norden 
und jpeziell nad) dem Samlande fein unbedeutender war, be= 
weilen die römischen Münzen, die fich oft in den Gegenden 
finden, die durch diefe alten Hanbelsftraßen berührt wurden. 
Der hauptfächlichfte Gegenftand des Handeld ſcheint in ber 


That, vielleicht neben Zellen, mit der Bernftein gewefen zu 
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fein; und diefer alte Handelöverfehr hat fich bis in die heutige 
Zeit erhalten. Noch heute wandert der preußtiche Bernftein 
ebenfalls nadı Süden über Wien an das adriatiihe Meer und 
nad Odeſſa am jchwarzen Meer, wie im Altertbume. 

Durch Caſſiodorus ift und ein intereffanted Aktenftück 
über den Bernftein aus dem ſechsſten Jahrhundert nah Chrifti 
Geburt erhalten. Die Aeftyer oder, wie fie damald hießen, 
Häftier, die Bewohner ded Samlandes, hatten eine Gejandt- 
Ihaft mit einem Duantum gelben Bernfteind an den Oftgothen- 
könig Theodorich geſchickt. Lehterer dankt ihnen in einem nod) 
erhaltenen Briefe, bezeugt jeine Freude über das ſchoͤne @e- 
ſchenk und theilt ihnen zu ihrer Belehrumg und zum Beweiſe, 
dab in feiner Umgebung die Wilfenichaft gepflegt werde, Das⸗ 
jenige mit, was fi) im Zacitu8 über die Entftehung ded Bern- 
fteind angeführt findet. Profeſſor Voigt hat mit diefem Ge⸗ 
ihent der Aeſtyer 97 römiihe Goldmünzen, weldde am 
22. Zuni 1822 in der Gegend von Braundberg gefunden 
wurden, und ſämmtlich aus den Sahren 360 bi8 450 n. Chr. 
herrührten, in eine Verbindung gebracht, die viel Wahrfchein- 
lichkeit für ſich hat. 

Dies ift im Wefentlihen dad, was wir aus dem Alters 
thum über den Bernftein willen. Ich knüpfe hieran nur noch 
ſchließlich eine für die Gejchichte des Bernfteind hödhft inter- 
effante Notiz, welche ich der Kölnifchen Zeitung vom 2. Septbr. 
v. 3. entnehme. 

Während man nehmlich bisher Latium für ein feit den ur 
älteſten hiſtoriſchen Zeiten erloſchenes Vulkangebiet gehalten hat, 
lehren neuere in Roms Umgebung gemachte Funde, daß vulka⸗ 
niſche Cruptionen audy nody nach der Anfiedelung menſchlicher 
Bewohner auf den Berggehängen ftattgefunten haben. Bereits 


vor 50 Fahren wurden am Monte Gredcentio nahe Marino 
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unter dem Peperin, welcher hier eine ziemlich feite Dede von 
1 bis 14 Meter Mächtigkeit bildet, und umichloffen von gelber 
vulkaniſcher Afche mehrere große Umen von fehr fchlechter 
TerracottasArbeit gefunden. Im Innern diefer Urnen befand 
fi, gleichfall8 von roher Terracottas Arbeit, je ein Modell 
einer ſeltſam geftalteten Wohnhütte und darin verbrannte menſch⸗ 
liche Gebeine. Verſchiedene andere Gefäße, jowie Gegenftänbe 
von Bernftein und Bronze umgaben jene Hütten .und lagen 
gleichfalls in jenen großen Urnen. Diefer vullanifche Ausbruch 
wird mit einer Stelle. im Livius (I. c. 31) in Verbindung ge⸗ 
bracht, wo es heißt: 

„Es wurde dem König Tullus und den Vätern gemeldet, 
dab auf dem Albaniſchen Berge ein Steinregen gefallen jet. 
Weil man died Taum glauben Tonnte, wurden zur linter- 
fuhung des Wunders Leute hingefchict, und vor ihren Augen 
fiel eine Menge Steine nicht ander, als wenn der Sturm 
einen dichten Hagel auf die Erde niederftürzt, vom Himmel 
herab.“ | 

Ferner (XXV. c. 7): „Es gab jchredliche Gewitter. Auf - 
dem Albanijhen Berge dauerte ein Steinregen zwei Tage 
lang.” (Im Sabre Roms 540.) | 

Es ſcheint hieraus hervorzugehen, daß der Bernftein den 

Römern ſchon zur Zeit der Könige befannt war und verar⸗ 
beitet wurde. Da wir geſehen haben, daß bie Foͤniker fchon 
taulend Sahre vor Chrifti Geburt Bernftein aus dem Norden 
nady dem Mittelmeere brachten, und feine einzige Stelle ber 
alten Litteratur entnehmen läßt, dab der ficilianifche Bernftein 
den Alten befannt war, fo ift. dies doch wahrſcheinlich auch 
nordiſcher Bernftein geweſen. 
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Der Beruſteinwald. 

Die Frage nah dem Uriprunge des Bernſteins bat zu 
allen Zeiten viel Intereffe erregt. In ben älteften Zeiten, deu 
Erzählungen der Föniler ımd in den Mythen, welche die alten 
Dichter nicht ſowohl erfanden, ald vielmehr vorfanden, jehen 
wir ſchon die Harznatur erkannt. Zwar find es zuerft noch 
Schmwarzpappeln, aus denen der Bernftein ausfließt, aber 
ſchon Plinius ftellt den Bernfteinbaum in das Fichtengefchlecht. 
Sotakus, Mithridates, Ktefiad, Pytheas, Timaeus, Theopomp, 
Apollonius und Ariftoteles, die Plinius citirt, halten ſaͤmmtlich 
die Harznatur feſt; Ariſtoteles ſpricht ſogar von verfteinertem 
Pappelgummi. So klar ſahen die Alten, und wenn auch aben⸗ 
teuerliche und wunderbare Anſichten nebenherliefen und hifto⸗ 
riſch erwähnt werden; wenn man auch den Bernſtein für ver⸗ 
ſteinerten Thierſaamen, bald von Elephanten, bald von Fiſchen, 
Wallfiſchen, Delphinen, Robben u. |. w. hielt, oder von ver⸗ 
bhärtetem Luchsharn fabelte: jo finden wir doch noch zu Theo⸗ 
dorich's Zeit, alfo im ſechſten Sahrhundert nach Chrifti Geburt, 
bei den Einfichtigen die Harznatur des Bernfteind über allen 
Zweifel erhaben. Die Bernfteinlitteratur weift nun eine Lücke 
auf bis zum ſechszehnten Jahrhundert, und hier begegnen wir, 
troßdem daß Heimat und Gewinnung des Bernfteind genau 
befannt waren, der allergrößten Unklarheit. 

Der gelehrie Georg Agricola, der fein berühmtes Bud) 
über den Bergbau und die Mineralien 1546 ſchrieb, Tächelt 
über jene der Wahrheit jo nahe kommenden Anfichten der 
Alten. Wie kann der Bernftein von Bäumen berrühren, jagt. 
er, wenn er vom Meere ausgeworfen wird; im Meere wachen 
dody Feine Bäume! Die Widerlegung jener Anfichten ber 
Alten macht er ſich übrigens nicht ſchwer; er bemerkt nur, an 
ihnen jet weiter nichts auszuſetzen, ald das fie falich feien; 
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oder er fagt auch, auf die zwilchen den einzelnen Anfichten 
obwaltenden Differenzen bindeutend: „Alle dieſe Meinungen 
wiberftreiten einander. Zum Glüd find fie alle unrichtig!® 
Hören wir nun, was er jelbft ald die Wahrheit erfannt hat. 
„Der Bernftein ift fett und brennt. Er beiteht daher 
entweder aud Schwefel oder aus Bitumen. Lebtered an 
zunehmen werben wir durch folgende Erfahrungen beftimmt. 

Die Quellen werfen Bitumen von mancherlei Farbe aus, 

weißes, gelbes, röthliches, ſchwarzes, dunkel-purpurrothes, 
dunkel⸗himmelblaues. Der Bernftein wird beim Kochen 
bald in ein Del von eigener Zarbe verwandelt, bald in 
ſchwarzes Bitumen, weldyed durdy Reiben purpurroth und 
dem Bitumen von Judäa jo ähnlich wird, dab man es 
faum davon zu unterfcheiden vermag; bald in jchwarze Aſche, 
bald in eine feine weiße Materie, die mit dem Salze einige 
Achnlichkeit hat.“ 

Diefer Autorität folgten mit Ausnahme weniger Widers 
iprechenden, die an dem vegetabilifchen Uriprung des Bernfteins 
feſthielten, faſt alle Schriftiteller, namentlich die in der Bern» 
fleinfitteratur hervorragenden Autoren Aurifaber (1551), Ses 
baſtian Munfter in feiner Kodmographia (1554), Hartmann 
(1677), Senbel (1742). Selbft zu Linné's Zeit muß bie Frage 
noch fehr ftreitig geweſen fein, denn er bemüht fich, für den 
vegetabilijchen Urfprung des Bernfteind Beweiſe beizubringen. 
Eſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts jchwand jeder Zweifel 
an der Harznatur des Bernfteind; und nun fchreitet die 
Ekenntniß feiner natürlichen und geologiichen Berhältnifie 
ſchnell fort. 

Bod (1767) und Biden (1808) bezeichnen ſchon beitimmt den 
Bernftein als ein foffiles Fichten- oder Tannenharz; Lebterer 


glaubte, daß er der damals weiter nach Süden binabreichenden 
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Dftfee durch Ströme von Süden her zugeführt werde; Dachte an 
einen Waldbrand nnd fuchte die Heimath der Bernfteinwälder in 
den Karpatben und in der Gegend von Polen und Pofen. Im 
Sahre 1819 ericheint die berühmte Abhandlung über den Bernftein 
von Schweigger. Aus ber Anatomie ded Holzes, zwifchen 
deſſen Schichten fich der Bernftein findet, aus den Aftknoten und 
den deutlich fichtbaren Jahresringen, weift Schweigger nach, baß 
der Bernfteinbaum nicht dem Palmengejchlecht angehören könne, 
wie man vielfach geglaubt, fondern den Dicotyledonen » Ges 
wächlen zuzurechnen jei; er halt ed für wahrſcheinlich, daß der 
Bernftein von mehreren Bäumen herrühre, deren Specied er 
aber, weil die Anatomie der verfchiedenen Hölzer noch zu 
wenig erforjcht war, damals noch nicht beftimmen konnte. Er 
erkennt ferner aus den in dem Bernftein eingefchlofjenen Thieren 
und Pflanzen (obwohl er irrthuͤmlich einige Gopalftüde für 
Bernfiein nahm), daß das Klima zur Bernfteinzeit zwar wärmer 
ald das heutige, aber durchaus kein tropiſches geweſen fei. Er 
erfennt in der Flora und Fauna des Bernfteinwalded unzweifel⸗ 
haft nordifche Formen, allerdingd wunderbar vermiſcht mit den 
füdlichen Formen, die in den von ihm verlannten Sopalftüden 
eingejchloffen waren. So hatte ſich mit Schweigger für die 
Erkenntniß des Berniteins von Ariftoteles und Plinius ber in 
einem Zeitraume von 2000 Sahren ein Kreis gefchloffen. Was 
jene alten Schriftfteller ohne nähere Begründung audgefprochen, 
nur vermuthet hatten, war nun eine auf die forgfältigfte wiſſen⸗ 
Thaftliche Unterfuchung gegründete Wahrheit. geworden. 

Demnächſt unterjucht Sohann Chriftian Ayde zu Danzig 
die mit Bernftein verbundenen Holzrefte unter dem Mikroſtop 
und zieht au feinen jorgfältigen Unterfuchungen die wichtigften 
Schlüſſe in Betreff der Bildung und Ausjonderung bed Bern- 
ſteinharzes. Cr findet, ba das Bernfteinharz fo reichlich 
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anögefondert und geflofjen jei, wie es feiner unferer lebenden 
Harzbäume zeige, und nimmt an, dab der Bernfteinbaum, ben 
er ald eine Fichte erkennt, wegen dieſes überreichlichen Harz» 
erguſſes fich wohl in einem pathologischen, krankhaften Zuftande 
befunden haben müfle. “Der mit Macht fich ausfondernde Harz» 
. jaft trennt große Rindenftüde von dem Baume ab und zer- 
iprengt den ganzen Baum, ja er zeritört zuweilen die ganze 
Holzſubſtanz und erhält nur die Zellenform (das in Bernftein 
verwandelte Holz); zuweilen endlich ift der Bernftein mit den 
Ueberreften ber geiprengten und macerirten Holszellen, wie mit 
Sägelpähnen ganz erfüllt, (der fogenannte Schwarze Firniß oder 
Fernitzſtein). Ayde erlennt ferner den Abdrud der Holzzellen 
auf dem Bernftein; er unterjcheidet die gekrümmten Berniteins 
platten, die zwifchen den concentrijchen Jahresringen bed Bau« 
med gelegen haben, von den ebenen Platten, welche in ber 
Richtung der radialen Markftrahlen ausgeſchieden find und nun 
die Sahreöringe im Duerfjchnitt zeigen. Ayde lenkt auch bie 
Aufmerkiamfeit auf die äußeren Formen des Bernfteind, bie 
häufig vorfommende Form der Tropfen, Zapfen, lagenweiſe 
Anordnung und auf die verjchiedenen Grade der Durkfichtig- 
feit, Klarheit und Trübung. Er ftellt feft, dab ganz undurch⸗ 
fihtiger weißer und ganz Harer durchſichtiger Bernftein von 
ein und demſelben Baume, ja zu gleicher Zeit bei ein und dem. 
felben Harzerguß ausgejondert worden feien; denn dieſe Varie⸗ 
täten find an ein und demjelben Stüd, theild lagenweiſe mit 
beftimmter Grenze, theild aber auch ohne alle Grenze, völlig in 
einander übergehend, mit einander verbunden. Die äußere Form 
ber Bernfteinftüde zeigt endlich, daß dad Harz in ſehr verſchie⸗ 
benen Zuftänden der Zlüffigkeit hervorgebrochen ift, theild zäh⸗ 
flüffig, Iange Faden ziebend, theild jo dünnflüffig, daß es das 


Spinnenneg erhält und daß das Inſect mit audgebreiteten 
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Flügeln in ihm zu fliegen fcheint. Soviel von den Unter- 
fuchungen Aycke's, die im Sabre 1835 veröffentlicht wurden. 
Wir fehen, daß ſich diejelben in der Hauptiache auf Die 
Entitehung und Bildung des Bernfteins jelbft und den Bern⸗ 
fteinbaum bezogen; nicht ſowohl auf die im Bernitein einge- 
fchloffene und und durch ihn erhaltene Thier- und Pflanzen: 
welt. Dieſer hatte Dr. Berendt in Danzig feine beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewandt und weit über 2000 Bernſteinftücke 
mit Thier⸗ und Pflanzeneinihlüffen, gefammelt, angejchliffen 
md unterfuht. Schon im Sahre 1830 beftimmte er mehrere 
Pflanzen und erkannte die zierlichen Formen, der Sehtwelt nahe⸗ 
ftehender, Sungermannien, Hatdefräuter und Lebendbäume. Im 
Jahre 1845 aber z0g er zu diefen Unterfuchungen Göppert zu, 
ber damals ſchon als Kenner foffller Pflanzen und Floren fich 
durch anderweite Arbeiten einen befonderen Ruf erworben hatte. 
Göppert giebt nun ber ſchon erfannten Bernfteinfihte Den 
Namen Pinus succinifera oder Pinites suceinifer; bildet die 
mikroſkopiſche Structur des Holzes im Detail ab; und faßt Die 
von Berendt gejammelten Pflanzeneinfchlüffe in eine Flora des 
Bernfteinwaldes zufammen, in welcher er damald 54 Pflanzen 
arten unterjchied, beftimmte und abbildete, die in 19 Familien 
und 24 Gattungen vertheilt waren. Auf Grund der noch viel 
reicheren Meng e'ſchen Sammlung vegetabilifcher Refte im Bern- 
ftein erweitert Göppert diefen Blid in den Berniteinwald im 
Sabre 1853 durch feine berühmte Notiz in den Monatöberichten 
ber Berliner Alademie, in welcher er nicht weniger ald 163 
zum großen Theil ſchon von Menge felbft beftimmte Pflanzen» 
fpecies in 24 Familien und 64 Gattungen unterfhied. Es tft 
natürlich, wie Zaddach fagt, dat von den Pflanzen und dieje- 
nigen Theile am häufigiten erhalten find, die entweder zu be= 


ſtimmten Sahreszeiten regelmäßig abfielen oder vom Winde 
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leicht lodgeriffen und im Walde umbergetrieben werden konnten; 
einzelne Radeln der Coniferen, Blüthentägchen, die nad dem 
Berblühen oder in der Reife der Yrüchte mit ihrer Spindel 
abflelen, Leine Zweigftüddhen, einzelne Blumen oder Staubs 
blätter, Knospenſchuppen und dergleichen; dies find die Pflan⸗ 
zentheile, aus welchen wir auf die Zlora des Bernfteinwaldes 
ſchliehen müflen, aber auch Blätter und Blüthen find zumeilen 
erhalten. Wir finden nun in diefer Flora nach Göppert eine 
Birke, eine Erle, eine Hainbuche, eine Pappel, zwei Buchen, 
Neben Eichen, drei Weiden, gegen 30 Tannen und Fichten, 
20 Enprefien und Thujaarten, eine Caftanie und eine Akazie, 
die Alerander Braun erlannte; ferner 16 Pilze, eine Alge, 
12 Flechten, 11 Lebermoofe (Sungermannien), 19 Laubmoofe, ſo⸗ 
wohl jolche, die an Bäumen, als folche, die an fehattigen Orten 
bed Walded am Boden vorlommen, ein Farrnkraut, unfere Hei⸗ 
delbeere, viele Haidekräuter, Pyrolen, eine Königöferze, uns 
fere Konicere, die Verwandte unjerer Caprifoliums und andere 
Pflanzen zum Theil in Formen, die von den heutigen nicht zu 
antericheiden find. Der bäufigfte Baum des Bernfteinwalbes 
Meint eine Thuja gewejen zu fein, bie mit unferem heutigen 
Lebendbaum (Thuja occidentalis) völlig übereinftimmt. Zehn 
Zweiglein diefer Thuja kommen nach Menge umter den Kunden 
auf ein Blatt oder eine Blüthe eined Laubholzes und fünf auf 
ein anderes Nadelholz. Seht wurde e8, nachdem die Pflanzen» 
geographie ſich bereits entwidelt hatte, auch möglich, diefe 
Bernfteinflora mit Floren der Jetztwelt zu vergleichen. Hören 
wir mm, was Goͤppert über den Bernfteinwald fagt: 

Bir haben eine Waldflora vor und, in der tropifche und 
jubteopifche Formen durchaus fehlen.1!) Die Zellen: Kryptoga- 
men der Bernfteinflora laffen auf eine große Aehnlichkeit mit 
unjerer gegenwärtigen Flora fchlieken, die fich bedeutender her⸗ 
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auöftellen würbe, wenn nicht die und faſt gänzlich fehlenden 
Eupreffineen und ebenfo die äußerft zahlreichen Abietineen und 


Ericeen ihr ein fremdartiges Gepräge verliehen. Dies erinnert 


ganz und gar, wie in’d Bejondere die von und mit Beſtimmt⸗ 
heit erfannte Thuja occidentalis, Sedum ternatum, Andro- 
meda hypnoides und ericoides zeigen, an die heutige Ylora 
des nördlichen Theiles der Vereinigten Staaten, ja hinfichtlidy 
ber leßteren beiden Pflanzen jogar an die hochnordiſche Flora 
überhaupt, denn Andromeda hypnoides wächſt nicht blos in 


deſn hochnordiſchen weftlichen Gebirgen Amerikas, ſondern aud) 


auf Labrador, Grönland und Island, ja auch in Lappland, 
Norwegen, Sibirien, umkreiſet alfo faht den Polarkreis, und 
Andromeda ericoides gehört jogar den Alpen und den Ufern 
des Eiömeeres in Sibirien und Kamfchatla allein nur an. An⸗ 
dererſeits erfcheint auch wieder das Vorkommen des Libocedri- 
tes salicornioides jehr merfwürdig, indem der lebende, mit ihr 
faft ganz übereinftimmende Libocedrus chilensis auf den Anden 
des Südlichen Theiles von Chili zu Haufe iſt. Dieje Art, wie 
ber Taxodites europaeus find übrigens bie beiden einzigen 
Arten, die diefe Flora mit der Zertiärflora anderer Gegenden 
gemeinichaftlich befibt. 

In der lebenden Flora jener hochnordiſchen Länder Anden 
wir jedoch die Euprejfineen und Abtetineen nicht jo zahlreich 
vertreten, wie in der Bernfteinflora. Der nördliche Theil der 
Vereinigten Staaten zählt zwar wohl 13 Abietineen, deren 
Analoga fich auch zum Theil in der Bernfteinflora vorfinden, 
jedod nur fünf Eupreifineen. Der bei Weiten größte Theil 
ift alfo Dort jeßt nicht vorhanden, am Wenigften jo harzreiche 
Arten, wie die Bernfteinbäume, die in diefer Hinfiht, nehmlich 
rüdfichtlih ded Harzreichthums nur mit der neufeeländiichen 


Dammara australis fich vergleichen laffen, deren Zweige umd 
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Aefte von weißen Harztropfen jo flarren, daß fie wie mit Cis⸗ 
zapfen bedeckt erjcheinen. Unter den. Gupreffineen finden wir 
fogar zwei Libocedrites« Arten, die ihre Analoga nur in ber 
gemäßigten Zone des füdlichen Amerikas aufzuweilen haben. 
Göppert vergleicht nun die Flora ded Bernfteinwaldes in Bes 
ziehung auf dad Verhaͤltniß der einzelnen Familien und Arten 
mit der deutfchen Zlora; er findet, daß z. B. die ſtrauch⸗ und 
baumartigen Gewächje der Bernfteinflora fich zu den krautar⸗ 
tigen verhalten, wie 10:1; während dieſes Verhältniß bei der 
deutichen Flora gerade das umgekehrte ift; und jchließt hieraus, 
daß gewiß nur der allergeringfte Theil der Bernfteinflora bis 
jet zu unferer Kenntnib gelangt ift. Später wurden von ihm 
noch neufeeländifche und japanefiiche Formen in der Bernftein- 
flora nachgewiefen. | 

Heer in Zürich identificirt nicht fo viel Pflangenformen 
ber Bernfteinflora, ald Göppert dies thut, mit den Formen der 
Jetzwelt. Nach ihm, einem ber vorzüglichiten Kenner foffiler 
und namentlich tertiärer Pflanzen, liegt und in der eigenthüm⸗ 
lihen Bernfteinflora, welche fich von der anderweit bekannt ges 
wordenen Zertiärflora recht auffällig durch ihren nordiſchen 
Charakter unterjcheidet, die Zertiärflora Skandinaviens vor. 
Heer glaubt, daß Skandinavien in der Tertiärzeit mit Nord» 
dentſchland zufammengehangen habe, durch einen breiten Mee⸗ 
resarm aber von den Ländern Südeuropad getrennt gewejen 
fei, daß deshalb feine Flora eigenthümlich und von der füdeus 
ropäiſchen und deutichen verfchieden fich entwidelt habe. 

Heer erllärt ferner die Vermiſchung nördlicher und ſüdlicher 
Formen von Gebirgäpflanzen mit Pflanzen der Niederungen 
dadurch, daß der Bernftein die in ihm eingefchloffenen Pflan⸗ 
zentbeile vor der Zerftörung geſchützt und dadurch einen außer- 
ordentlich weiten Transport und die Vereinigung verjchiedener 


Formen aus einem fehr ausgedehnten Terrain ermöglicht habe. 
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Als berporftechenden Character der Bernfteinflora, fo weit fie 
in den Bernfteineinfchlüffen ſich fpiegelt, bezeichnet aber auch 
Heer in Webereinftimmung mit Göppert dad Dominiren der 
Nadelhölzer, namentlich der mit den amerilanifchen zunächft 
verwandten Lebensbäume. 

Göppert unterfchied im Sabre 1853 acht verfchiedene Bern» 
fteinbäume; Nadelholzarten, die den Bernftein geliefert haben; 
er hat aber fpäter diefe Arten reducirt. Im Jahre 1858 end» 
lich wurde die Bernfteinflora wieder dur Menge um einige 
beſonders fchön erhaltene Pflanzen vermehrt; und in der neue- 
ften Zeit ift das hierher gehörige, zum großen heil noch der 
Bearbeitung harrende Material außerordentlich angewachfen. 

Luftblafen und Waffertropfen, von Regen oder Thau ber: 
rührend, find nicht felten im Bernftein eingefchloffen; ja leere 
Blaſenräume verratben noch heute durch den in ihnen zurüd- 
gebliebenen, beweglichen Staub, daß fie ehedem mit Waffer 
erfüllt waren, das fpäter durch Verdunftung entwidh. 

Das Bernfteinharz wurde theild an den Wurzeln der Bern» 
fteinbäume ausgeſchieden oder angefammelt, wo die größten 
Klumpen gelegen haben mögen, wenn wir nach der Analogie 
heutiger Harzbäume fchließen dürfen; theils tropfte daffelbe von 
den Zweigen, bildete die nicht feltene Zapfen» und Tropfenform 
und fiel au wohl auf abgefallene am Boden liegende Blätter, 

Fig. 8. Fig. 9. deren Form ed und im Abdrud er 
halten bat. Soldye in Bernftein 
abgedrüdte Blätter habe ich gegen 

f 20 gefeben; fie gehören den oben 
bezeichneten Laubbäumen an. Be» 

ſonders interefjant find auch die 

nebenftehend abgebildeten fogenannten „verfteiner- 
ten Stecknadeln“, d. h. an einem langen zähen 


Faden herabhängende Bernfteintropfen, die von 
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Ipäterem flüffigeren Bernfteinerguß eingejchloffen und in ihrer 
Form dadurdh erhalten wurden. 

Diefer Bernfteinwald war belebt durch eine Thierwelt, 
von der Zaddach fagt, daB fie (Infecten, Arachniden, Myrios 
poden und Eruftaceen) bereitd ganz die Formen unſerer jetzi⸗ 
gen Thierwelt beſaß, dab die Thiere bed Berniteind aber der 
Art und häufig auch der Gattung nach von den jeht lebenden 
verihieden find. Zuweilen vereinigen dieſe Thiere, wie das 
such fonft bei vorweltlichen Thieren der Fall tft, in fich die 
Charaktere mehrerer Familien und Ordnungen jeßt lebender 
Thiere, ftellen aljo eine Form dar, aus ber fich in der fpäteren 
Entwidelung der Thierwelt zwei verjchtedene Formenreihen ges 
bildet haben; fo ift ed mit einem Meinen Inſect der Fall, 
weiches nach dem Bau feiner Kühler, Füße und Munödtheile 
den Neuropteren angehört, während es durch die fchuppige 
Belleidung der Vorberpflügel fchon an die Schmetterlinge er» 
imert. Wir finden in diejer Bernfteinfauna Larven, Raupen, 
Bienen, Ameijen, Fliegen, Käfer, Obrwürmer, unter Mood oder 
Baumrinde im Walde lebende Affeln, Spinnen, Tauſendfüße, 
krebsartige Thierchen, Kleine Schmetterlinge, Landſchnecken ıc. 
Die Funde find aber überhaupt fo zahlreich, daß deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung zum großen Theil noch zurüdfteht, und 
die Fauna bed Bernfteinwaldes fleht daher noch einer außer⸗ 
ordentlichen Bereicherung entgegen. 

Es find bis jebt befchrieben oder erwähnt: 

Eruftaceen (rebsartige Thiere) 6 Arten in 4 Gattungen. 
Ryriopoden (Taufendfüße) . . 3 „ „ 1 " 
Irahniden (Spimen). . . 205 „ „ 3 " 
Injecten (Zliegen, Ameifen, Kä- 

fer, Schmetterlinge ac). . 79 „ „14 „ 
Landihneden . . . . 1 y 1 „ 


Zufammen 1024 Arten in 263 Gattungen. 
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Das Harz war beim Ausfließen ohne Zweifel leicht und 
bünmflüffig und fo wenig zähe, daß Heinere, ſchwächere Infecten, 
Müden, Waffernotten, Ameifen, Termiten, Spinnen zurüdges 
halten wurden und fidh zuweilen mit Verluſt eined Fußes oder 
Flügels mitten in die Maſſe hineinarbeiteten, größere und flär- 
tere Inſecten aller Art aber entflohen. Lebtere finden fih da 
ber hoͤchſt felten, meiftend halb zerftört ober auf einer Seite mit 
Schimmel überzogen, ein Beweid, daß fie ſchon todt von Harz 
umfloffen wurden. Keineswegs kann man aus ihrer Seltenheit 
einen Schluß auf das damalige Vorkommen überhaupt maden. 

Berendt und Menge in Danzig, Germar in Halle, Loew 
in Meſeritz, Hagen und Zaddach in Königöberg haben fi um 
die Beftimmung diefer Thiere hauptſächlich verdient gemacht. 

Da ed an Früchten und mehlreichen Körnern in dem Bern⸗ 
fteinwalde nicht fehlte, jo ift derfelbe gewiß auch mit Vögeln 
bevöltert gewejen, was durch eine von Dr. Klinsmann in 
Danzig aufgefundene und von Berendi abgebildete Feder bes 
ftätigt wird. Bon Säugethierreften ift bis jeht nichts befamt 
außer einem Büſchel Haare, welches einer Fledermaus zuge 
ſchrieben wird. Auch Fiſche und Amphibien fehlen gänzlich im 
Bernftein. &8 find zwar mehrfach Fiſche und Fröſche in ächtem 
Bernftein vorhanden und auch abgebildet worden; fie find aber 
fünftlich in den Bernftein bineingebradht. Es geſchieht dies, 
indem man zwei Stüde ächten Bernfteind von gleicher Farbe 
und gleicher Beichaffenheit, aushöhlt; nach Ginfügung der Heinen 
Fiſche, Eidechſen, Fröfche u. |. w. die Höhlungen mit Maftir, 
dem bekannten wohlriechenden Harz, füllt und dann die beiden 
an den Rändern mit Aehfali befeuchteten Bernfteinftüde warm 
an einander drüdt. Die Ränder folder Stüde oder die Fugen 
find daher auch in der Regel mit Tombak eingefaßt oder, wenn 
Died nicht der Fall, wenigftend durch Tünftlich ausgenrbeitete 
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Niefen und Borten verziert, um den Betrug zu verdeden, der 
aber fogleich -zu Tage tritt, wenn man die Stüde in fiedendes 
Bafler oder Weingeift legt, wo fie auseinander fallen. Die» 
jelbe Bewandniß mag ed auch wohl mit den Eidechſen und 
Vipern im Bemftein haben, von welchen fchon Plinius und 
Martial fprechen; möglicherweife beruhen dieſe Angaben aber 
auch auf einer Verwechfelung des Bernfteind mit Copal. 

Die Bernfteintbiere find ſämmtlich Landthiere, nur ein 
einziged Thierchen hat der Profeffor Zaddach beichrieben, 
welches wahrſcheinlich dem Meere angehört: einen Heinen Am⸗ 
phipoden, ähnlich den heute noch am Oftjeeftrande auf dem 
Seefande zu Zaufenden umherhüpfenden Heinen Seefrebjen 
(Gammarus und Talitrus). Bon dieſem wichtigen Funde fagt 
Zaddach: „Da gegenwärtig nur einzelne, wenige Arten ber 
Gattung Gammarus Bewohner des füßen Waffers find, und 
diefe nie an’d Ufer zu fommen pflegen, fo liegt gar fein Grund 
dor, anzunehmen, dab die audgeftorbene Art diefen hierin ähn⸗ 
lich gewefen wäre, fondern es ift viel wahrfcheinlicher, daß fie, 
wie die übrigen jebt lebenden Amphipoden im Meere gelebt 
babe und vielleicht, worauf. ber ftarle Bau des Hinterleibes 
und der Afterfühe zu deuten fcheint, zuweilen an's Ufer ges 
tommen ift, um auf dem naffen Sande umberzuhüpfen. Hier 
mag dad Thier umgelommen und als leichte Waare zugleich 
mit dem Sandflümpchen, welches ihm anflebte, in eine nahe 
Harzmaſſe hineingeweht oder geworfen fein; denn eben der Um⸗ 
fand, daß es in den Sand eingebrüdt.ift, und der Bruch 
dur den Körper des Thiered beweifen, dab es ſchon todt war, 
als e8 in dad Harz geriet. Daß ed aber vorher nicht gar 
weit über den Erdboden hingerolt iſt, zeigen bie unverleßten 
und weit hervorragenden Beine. So kann man benn vermuthen, 


daß die Bernfteinwälder nicht bis hart an das Ufer des Meeres 
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hinabgereicht haben und die im Boden des Samlandes ver⸗ 
borgene Bernfteinerde mag nicht ſowohl einem ploͤtzlichen Un⸗ 
tergange des Bernfſteinwaldes als nur den gewöhnlichen und 
fich tauſendfach wiederholenden Einbrüchen des Meeres in daB 
Terrain des Bernfteinwaldes ihren koſtbaren Inhalt verdanken.“ 

Den Waſſerreichthum des Bernfteinlandes bezeichnen außer» 
dem nach Herrmann Hagen die vielen Neuropteren des Bern- 
ſteinwaldes. Der bei weitem größte Theil derjelben (2 der 
Arten und + der Individuen) leben in ihren früheren Zuftänden 
im Waſſer; die übrigen find ſämmtlich als Waldinfecten zu 
bezeichnen und ed fehlen durchaus alle diejenigen Arten, deren 
frühere Zuftände ein ſandiges Terrain erfordern. 

Dies ift im Wejentlichen dad, was wir vom Bernftein- 
walde willen; er bededte wahrfcheinlich ein jehr ausgebehntes 
Terrain im Norden der Erdkugel. In der That finden ſich 
in der blauen Erde auch Brucftüde von Gefteinen, welche 
beute noch auf den Inſeln Bornholm, Oeſel, Sottland und am 
finniſchen Meerbufen anftehen; dort mag alſo der Bernftein- 
wald der famländiichen blauen Erde gegrünt haben; doch waren 
diefe Snfeln damald nody unter einander verbunden und daß 
fefte Land dehnte ſich bis in die Nähe des heutigen Sam⸗ 
lande8 aus. Weit kann der Bernftein der blauen Erbe 
überhaupt durdy das Wafler nicht tramsportirt worden fein, 
denn wenn auch mancher Bernftein im Waſſer ſchwimmt, fo 
finden wir doch auch vielen Bernftein in der blauen Erbe, 
ber im Waſſer unterfintt und böchftens von fehr bewegtem 
Waſſer getragen wird. Es bedurfte alfo doch wohl eines ziem⸗ 
lich ſtarken Wellenſchlages und der heftigen Brandımg, um ihn 
aus feinem Lager lodzureiben und weiter zu transportiren. 
Weit mag er aljo doch wohl nicht hergefommen fein; er würbe 
größtentheild untergejunten fein und dann in einer Tiefe auf 
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dem Meereögrunde gelegen haben, aus welder er durch dad 
Meerwaſſer nicht fo leicht emporgehoben werden Tonnte. 

Wo ift nun der Bernfteinwald geblieben? Im allen geo» 
logiſchen Schichtenfyftemen finden wir die Nefte der entſpre⸗ 
enden Vegetation in Kohlenlagern angehäuft. Sollten daher 
die Refte der Bernfteinwälder nicht auch noch vorhanden fein? 

In der blauen Erde des Samlandes finden wir allerdings 
mit dem Bernftein auch jehr häufig Holzrefte, aber es find dies 
immer doch nur Heine Spähne, Splitter und Aeſtchen, welche 
deutlich den Waflertrandport und die Abrollung erfennen laflen; 
es find Holzrefte, wie fie in jedem Walde auf dem Boden 
umberliegen; ein größerer Stamm ift bis jet in der blauen 
Erde .nicht gefunden worden. Daß jene Holzrefte der blauen 
Erde aus dem Bernfteinwalde herrühren, ift wohl unzweifel« 
haft, finden fih doch auch unter ihnen die mit Berniteinharz 
ganz erfüllten Heftchen vom Bernfteinbaum; aber ihre Maſſe 
entipricht nicht im Entfernteſten dem Holzmaterial, weldyed der 
Dernfteinwald in feinen Stämmen befiten mußte, um die 
enormen Harzguantitäten zu erzeugen, die er geliefert hat. 

Rechnen wir nur 3000 Jahre zurüd, jo hat die Oftjee bei 
einem jährlihen Auswurf von 40,000 Pfd. oder 400 Gentnern 
Bernftein, in diefem Zeitraum bis heute allein etwa 12 Mils 
lionen Centner DBernftein audgeworfen. Rechnen wir hierzu 
den Bernftein, der in der blauen Erde enthalten ift, ſoweit 
wir deren Ausdehnung heute annähernd ſchätzen Tönnen, fo res 
fultirt bei einer Känge der Ablagerung. von etwa 10 Meilen 
und einer Breite von 2 Meilen eine Fläche von 20 Duadrats 
meilen. Cine Quadratmeile bat 576 Millionen Quadratfuß; 
die Fläche der blauen Erde berechnet fich alſo auf etwa 11,520 
Millionen Duadratfuß; und ihre kubiſche Maffe bei durchſchnitt⸗ 
ih 10 Fuß Mächtigkeit auf etwa 115,200 Millionen Kubilfuß, 
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Wir erhalten alfo bei durchichnittlich „5 Pfd. Bernfteingehalt 
in einem Kubikfuß blauer Erde ungefähr 96 Millionen Eentner 
Bernſtein, welche noch in der blauen Erde begraben liegen 
mögen. Hierzu find aber ferner noch bie recht bedeutenden 
BDernfteinquantitäten zu rechnen, welde in der norddeutſchen 
Ebene, in Sibirien, Nordamerifa u. |. w. zerftreut liegen, und 
endlich die Duantitäten, welche feit Sahrtaufenden von dem 
nördlichen Eismeer und der Nördfee ausgeworfen werden, und 
diejenigen, welche im Grunde diefer Meere verborgen liegen 
müſſen, um dieſen Auswurf zu unterhalten. Es bieten ſich aljo 
heute ſchon unfern Bliden weit über 100 Millionen Gentner 
Bernfteinharz dar, welche die Bernfteinmwälder:. geliefert haben. 
Wenn wir und diefe Bernfteinmaffe räumlich vorftellen wollen, 
fo erhalten wir, da ein Kubikfuß Bernftein etwa 66 Pfund oder 
J Gentner wiegt, etwa 150 Millionen Kubiffuß Bernftein, d. i. 
einen Würfel von pp. 531 Fuß oder 265 Schritt Geitenlänge. 
Welches Holzmaterial gehörte dazu, um dieſe Harzquantitäten 
zu produciren! Mögen die Botaniker die Rechnung durch Ver: 
gleihung mit der Harzproduction der heutigen Coniferen weiter 
führen! | 
Wo ift alfo die Hauptmaſſe diefed Bernſteinwaldes ge: 
blieben ?: Wo find die Kohlenlager, in denen dieſelbe nieder: 
gelegt ift? Wir willen e8 zur. Zeit noch nicht! 

Nichts Tag näher, ald die Braunkohlenlager des Samlar- 
des mit dem Bernfteinwalbe in Verbindung zu bringen umd in 
ihnen die Nefte des Ießteren zu ſuchen. Das ift aber nach den 
bisherigen Srfahrungen ganz unzuläffig. Allerdings liegt nad) 
Zaddach Keine Notbwendigfeit vor, anzunehmen, daß bei der 
. Ablagerung des Bernfteins in der blauen Erbe die Bernftein- 
wälder untergingen; im Gegentheil ift dies nicht wahrjdein- 
lich, weil wir fonft doch auch diefen oder jenen Stamm in ber 
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blauen Erde finden würden. Wir kennen aber bis jeht in ber 
blauen Erde, abgeſehen von den Holgreften und dem Bernitein, 
feine anderen Petrefacten als Meeresthiere mit Ausnahme des 
einzigen Alligatorzahnes, den ich das Glück hatte, bei meiner 
Anwejenheit der Wiſſenſchaft zu erhalten, und der, wenn er 
nicht durch eine Strömung dem Meere zugeführt worden, auf 
feſtes Land ober wenigftend eine Strommündung hinweiſen möchte. 

Die Braunlobhlenablagerung des Samlandes ift eine jüngere 
Bildung und ed hat fi bis jetzt nicht die geringfte Spur von 
Neeresthieren gefunden, welche biefe Schichten mit dem Meere 
in Berbindung bringen ließe. Ueberdies ift denn doch auch die 
Flora der famländifchen Braunkohlen verjchieden von der des 
Bernfteins, fie beutet auf ein wärmeres Klima; eine Pappel fcheint 
der häufigfte Baum geweſen zu fein; nur zwei Formen hat fie mit 
der Bernfteinflora gemein. Was mir aber für die Beantwortung 
der Frage entſcheidend zu fein jcheint, iſt der Umftand, daß fich 
in den Braunkohlen zwar ſchon oft Bernitein, aber noch nie ein 
Stud Holz mit Bernftein gefunden bat. Enthielte die Braun- 
tohlenablagerung bie Hauptmaſſe des Bernfteinwaldes, dann 
Tounten denn doch die Nefte und Stämme der Bernfteinbäume 
in derfelben nicht jo felten fein und fie müßten fich durdy den 
wilden den Holzlagen jo reichlich ausgeſchiedenen Bernſtein 
verratben und kennzeichnen. | 

Wir wiſſen alfo nicht, wo der Bernfteinwald geblieben. 
Möglich, daß Theile deffelben noch in der Oſtſee, Nordjee, im 
nördlichen Eismeer u. ſ. w. verborgen liegen; möglich aud,, 
dab er ganz zerftört und zerftreut ift, jo wunderbar und aufs 
fallend dies auch wäre. Hoffen wir, daß die deutiche Wiſſen⸗ 
ſchaft auch hierüber einft Licht verbreiten werde. Die nad) 
allen vorliegenden Nachrichten in den Bernfteinablagerungen 


Polens und der Tucheler Haide häufig vorkommenden großen 
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Baumftämme find noch nicht fo gründlich unterfucdht, daß man 
die Hoffnung aufgeben dürfte, Holzrefte aus dem Bernftein- 
walde in größerer Menge zu finden. | 

Ebenſo wenig ift bis jetzt die Wiſſenſchaft über die Frage 
ihlüfftg, ob der Bernftein feine gegenwärtigen Gigenfchaften, 
den aromatijchen Geruch, die Unlöslichkeit in Alkohol, ſchon ur» 
iprünglich bet feiner Bildung befeffen oder erft durch die Fofft- 
liſation, refp. durdy die lange Umhüllung mit vitriol- und koh⸗ 
lehaltigen Schichten, dem Meerwaffer u. |. w. erhalten‘ habe. 
Wäre dad Letztere der Fall, dann könnte man hoffen, aus ge= 
wöhnlidem Fichtenharz Bernftein oder eine demjelben ähnliche 
Subftanz berzuftellen. 


Der Bernfteinhandel. 

In den älteften Zeiten ift das Auflefen des Bernfteind am 
Strande, das Schöpfen aud der See und das Graben defjelben 
aus dem Seejande und den Strandbergen Tedermann erlaubt 
gewejen. Erft ald das Chriftenthbum in dad Samland drang 
und dort einen eigenen Bifchofsfib in Filchhaufen gründete, 
icheinen die Bijchöfe, durch den ‚hohen Werth des Bernfteind 
und die lebhafte Nachfrage aufmerffam gemacht, nicht umhin 
gekonnt zu haben, in dem Börnftein, dem lapis ardens, eine 
jehr ergiebige Einnahmequelle und ein geeignetes Steuerobject 
zu erbliden. In der älteften Urkunde, welche bes Bernfteins 
gedentt, und welche vom Jahre 1264 datirt, überläßt Bilchof 
Heinrih dem Orden ber Marienbrüder oder deutjchen Ritter, — 
welcher 1237 über den Draufen-See kam, aber durch die öfteren 
Empörungen der heidniihen Samen lange von der eigentlichen 
Bernfteinküfte fern gehalten wurde und erft 1264 das Samland 
dauernd unterjochte, — ein Stüd Land in Wittlandsort (Loch⸗ 
ftett) zur Erbauung einer Fefte gegen eine gleiche Kandftrede 
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bei feiner Refidenz Fiſchhauſen unter der Bedingung, dag ihm 
von dem in Wittlanddort gefundenen Bernftein der dritte Theil 
verbleibe, wogegen er auch die Koften in gleihem Verhältniß 
tragen wolle. Dies versprach ihm der Hochmeifter ded Ordens, 
Hanno v. Sangerhaufen. Schon im Jahre 1265 hatte ein 
Preuße, Namens Lauftitte, von dem der Name Lochftett her» 
rühren ſoll, nad) Henneberger dafelbft eine Bernfteinfammer. 
Die deutjchen Ritter bildeten das Bernfteinregal, deflen 
Wichtigkeit fie bald ſchätzen lernten, im größten Maßftabe aus. 
Sie jegten eigene Bernfteinmeifter und Strandknechte ein, 
welhe das Auflefen und Schöpfen des Steind, jowie befjen 
Ablieferung überwadjen mußten; fie unterhielten eigene Bern⸗ 
iteinlager in 2übed, Brügge, Wismar und Venedig, wo fie 
durch eigene Beamten Colonialwaaren für Bernftein eintaufch- 
ten; und gejtatteten Niemand Bernftein hinter fich zu behalten 
und auf eigene Rechnung zu vertreiben. Selbit die Stadt 
Danzig und das Klofter Oliva, welche den Bernftein auf eigene 
Rechnung jammeln und auflaufen durften, mußten ihn gegen 
einen beftimmten Preis an den Schäffer des Ordens abliefern. 
Kein Bernfteindreher durfte fi in Preußen niederlaffen; es 
bildete ſich daher 1534 die erfte Bernfteindreher-Innung in 
Stolpe; aber auch bie Stadt Danzig fcheint diefed Recht ſchon 
küh dem Orden gegenüber bei der Krone Polen durchgefeht 
ju haben. Am 18. Sanuar 1584 formulirten die Bernitein- 
dreher der A Städte Stolpe, Eolberg, Danzig und Elbing zu 
Danzig gemeinfchaftliche Snnungsartifel, weldhe von dem Herzog 
Ichann Friedrich zu Alt-Stettin und fpäter von den Kurfürften 
und Königen beftätigt wurden; in Königäberg dagegen fam eine 
danung der Bernfteindreher erft unter dem großen Kurfürften 
iu Stande. Der durch dieſe Regalverwaltung in größtem Um⸗ 


fange hervorgerufenen Unterfchlagung wurde mit rüdfichtölojer 
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Strenge und ausgeſuchter Grauſamkeit entgegengetreten. Vehm⸗ 
knechte Inüpften jeden Bernfteindieb und Seden, der beim Auf: 
lejen des Bernfteins betroffen wurde, ohne Weitered am näd- 
ſten Baume auf; und Unfchuldige, denen die Tortur dad Ges 
ſtändniß auspreflen mußte, fielen der Rache und Gewinnſucht 
ihrer Angeber zum Opfer. 

Später unter den Markgrafen und Kurfürften wurden be 
fondere Bernfteingerichte eingeſetzt und die härteften Bernftein- 
Strafordnungen erlaffen, die jede Unterjchlagung von Bernftein 
nit Gefängniß, ſpaniſchem Mantel, Staupenſchlag, Strang und 
Schwert bedrohten. Ein Kranz von Galgen umgab den jchönen 
Strand ded Samlandes und alle Strandbewohner mußten den 
Bernfteineib fchwören, d. h. ſich verpflichten, allen Bernftein, 
ben fie in Privathänden wußten, zur Anzeige zu bringen und 
hierbei weder Eltern noch Gefchwifter zu ſchonen. Aber trotz⸗ 
dem und troß aller Strandvifitationen und fonftigen Bedrückun⸗ 
gen war ber ausgedehnteſten Unterjchlagung und Verheimlichung 
bed Bernfteind nicht vorzubeugen, denn die armen Strandbes 
wohner erhielten als Entfhädigung für die anftrengende und 
gefährliche Arbeit des Schöpfens nicht mehr als das gleiche 
Maß Salz, defien fie bei ihrem Filchereibetriebe nothwendig 
bedurften; für den beſonders gefchäßten umd noch ſchwieriger zu 
gewinnenden Brüfterorter Reefftein erhielten fie dad doppelte 
Duantum Salz. Es erhellt hieraus, wie enorm der Gewinn 
aud dem Bernfteinregal gewejen fein muß; denn, ift jchon an 
fi der Werth des Salzes troß aller darauf laſtenden Steuern 
verjhwindend im Vergleich mit dem des Bernfteind, jo kam 
der Staatöregierung bierbei noch die Nutzung aus dem Sal 
regal zu Gute; es vereinigte fi) alfo in dem Bernfteingejchäft 
der Gewinn aus zwei Regalverwaltungen; bie Regierung zahlte 
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mit einem Gelde, das fie im Ueberfluß beſaß und das für fie 
beöhalb faft gar feinen Werth hatte. 

Dieſe unnatürlihen Verbältniffe führten denn auch bald 
zur Berpachtung der Bernfteinnugung an Danziger Kaufleute. 
Die Contracte mit den berühmten Danziger Jasken (Paul, 
Israel und Andread Koehne, genannt Jasky), die in kurzer 
Zeit große Reichthümer anhäuften, jo daß fie den Beiftand der 
polnifhen Krone gegenüber dem Markgrafen Georg Friedridh 
mit Erfolg anrufen Tonnten, fallen no in die erfte Hälfte de 
I6ten Sahrhundertd. Sie hatten bereit den Bernfteinhandel 
bi8 in die Türkei, Perſien und fogar bid Indien ausgedehnt 
md in vielen Städten Zactoreien eingerichtet. 

Die großen Erfolge diefer Pächter veranlaßten die Regie⸗ 
rung die Verwaltung des Bernfteinregald wieder jelbft in die 
Hand zu nehmen, und nım wechielten Selbftverwaltung und 
Verpachtung wiederholt mit einander ab. Die Erträge der 
Selbftverwaltung nahmen wegen der großartigen Unterfchlaguns 
gen immer fchnell ab, fo daß wieder verpachtet wurde; und bie 
reichen Erträge der Pächter veranlaßten immer wieder die Loͤ⸗ 
jung der Verträge und die Zahlung von Abftandsfummen bis 
zu 40,000 Thlr., um nur die Verwaltung wieder in die Hand 
zu bekommen. 

Erſt zu Ende des vorigen Sahrhundertd wurde ber Bern» 
fteinetd bejeitigt; im Sahre 1837 aber überließ Friedrih Wil 
beim III. die ganze Bernfteinnußung am Strande von Danzig 
bi8 Memel gegen eine Paufchfumme von 10,000 Thlm. ben 
Adjacenten und Strandgemeinden. Für diefen Betrag hatten 
die Gemeinden und Einzelbefiter am Strande das Recht, inner 
balb ihrer Beſitzungen den Bernftein zu fchöpfen, zu flechen 
und aufzulejen; aber nebenbei auch in ben Abhängen ber fteilen 


Strandberge nach ihm zu graben. Erſt feit anderthalb Sahren 
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wird die Gräberei in den Strandbergen wieder bejonders ver: 
yadıtet. Mit jenem Königlichen Geſchenk, denn jo muß man 
ed nennen, wurde der Strand wieder frei; alle Bedrüdungen 
Ihwanden und es droht nicht mehr jedem harmlojen Bejuder 
des Strandes für feine Freude an der großartigen Natur bie 
Verhaftung. Ä 

Gegenwärtig betreibt die Staatöregierung gar feine Bern: 
fteingewinnung für eigene Rechnung, doch ift der Bernftein in 
ganz Dftpreußen und am weſtpreußiſchen Strande mit Aus— 
nahme des Stadtgebieted Danzig vorbehaltenes Eigenthum des 
Staates. Für die Strandftrede von Danzig bid Memel be 
zieht derfelbe jene Pachtſumme von den Adjacenten; er ver: 
pachtet die Bernfteingräberei in den Strandbergen auf eigenen 
und Privatgrundftücden und verpachtet Die Baggerei im kuriſchen 
Haff. Jeder Grunbbefiker in Oftpreußen muß aber den auf 
feinem eigenen Grundftüde gefundenen Bernftein gegen das 
gejetliche Finderlohn von „I; des Werthes abliefern, wenn er 
fich nicht ebenfalls durch die Zahlung einer Pacht won dieſer 
gejetlichen Verpflichtung befreit. 

Dies find im Wefentlichen die Nechtönormen, auf Grund 
beren ſich das Bernfteingefchäft entwidelt bat und auf denen 
es heute noch beruht. Den mannigfachen Beſchränkungen, welde 
die Regalverwaltung mit fich bringt, fteht indeß eine bedeutende 
Einnahme des Staates aus diefem Regal trogdem nicht gegen: 
über. Der größte Theil des Gewinnes fallt den Befigern 
günftig gelegener Strände oder den Bernfteinhändlern zu. 

Betrachten wir num das Bernfteingejchäft felbft etwas näher. 
Der Werth des einzelnen Bernfteinftüdes wird durch Farbe, 
Reinheit, Größe und Form beffelben beftimmt. Um dieſen 
Werth zu fchäßen ift es daher zunächft erforderlich, die in der Re⸗ 
gel vorhandene chagrinartig genarbte Berwitterungsjchicht durch 
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Felle und Eiſen zu entfernen, damit die Farbe und innere Bes 
Ichaffenheit de Stückes ſichtbar werde. In diejer Geftalt, bes 
pußt und von der Rinde befreit, fommt ber fogenannte rohe 
Bernftein in den Handel. Demnächſt werden die Stüde nad 
der Größe jortirt. . Man unterfcheidet hauptjächlich: 

Sortiment, d. h. Stüde über. 5 Loth; großes Sortiment: 
3 bis 4 Stüde auf ein Pfund, Meines 6 Stüde, 

Tonnenftein, großer Zonnenftein: 5 bid 8 Stüde auf ein 

Pfund; Zehner d. i. 10 Stil ein Pfund; Zwanziger, 
Dreißiger u. |. w. 

Korallen, d. h. Stüde, die nur zu Perlen ı von verſchiedener 
Größe fidh eignen. 

Sandftein, Schlauben und Schlud, der wegen Klein- 
heit, Rilfigkeit und Unreinigleiten nur zu Räucherwerk 
und zu technifchen Zwecken verwendet werden kann. 

Das gegenfeitige Verhältnif diefer Sorten ſchwankt natürs 
ih jehr. Nach meinen Anſchauungen ſchätze ich dad Sortiment 
auf ein Procent; der Erd» oder Grabftein enthält etwas mehr 
Sortiment, als der Seeftein; der Tonnenjhein mag etwa 9 
Procent der ganzen Bernfteinproduction betragen; die Korallen 
40 Procent und der Sandftein und Schlud 50 Procent. 

Stüde über ein Pfund Gewicht fommen nur in Zwifchens 
täumen von mehreren Sahren vor; fie würden in den Gräbes 
teien häufiger gewonnen werden, wenn nicht durch bie unzwed- 
mäßige Gewinnungsart von oben nad unten, bei der der Ar- 
beiter mit dem Fuße auf die Umhüllung der Bernfteinftüde 
kitt, und nun noch die Stüde jelbft durch den gefchärften 
Spaten verleht, ein großer Theil der jchönften Sortiments- 
füde zertrümmert würde. 

Das größte Stück, welches ſich überhaupt in der Gefchichte 
erwähnt findet, ſoll in Jůtland gefunden worden ſein und über 
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27 Pfund gewogen haben. Das größte gegenwärtig nachweid⸗ 
bare Stud Bernſtein befindet HH im Koͤniglichen Mineral⸗Ca⸗ 
binet zu Berlin; dafjelbe wiegt 134 Pfund, tft 132 Zoll lang, 
84 Zoll breit, auf dex einen Seite 54, auf der andern 3% Zoll 
ftart und wurde im Sahre 1803 zu Schlappacdhen zwiſchen 
Sufterburg und Gumbinnen gefunden. Sein Werth wurde auf 
10,000 Thlr. geſchätzt; urjprünglich hatte e8 nahe 14 Pfund 
gewogen, da ber Finder bereits 8 Loth Davon abgeſchlagen hatte. 

Der Werth folder ungewöhnlich großen Stüde richtet fid 
ganz nach ber Beichaffenheit derſelben. Bei Städen von mehr 
als 5 Loth Gewicht bis zu einem Pfunde Tann man bei jonft 
guter Farbe und nicht zu ungünftiger, löcheriger Form den 
Durchſchnittswerth von 1 Thlr. pro Loth annehmen; das wäre 
der Werth des Silberd; den Werth; des Goldes, den der Bern 
ftein bei den Griechen gehabt haben fol, befiten heute wohl 
nur noch Stüde, welche mehr ald ein Pfund wiegen. 

Aus ſolchen großen Stüden werden Schälchen, Becher, 
Crueifixe, Nippjachen und dergl. bergeftellt. Die Marfgräfin 
Dorothea von Brandenburg lieh für den König von Dänemarl 
ein Brettipiel aus Bernftein anfertigen; Markgraf Albrecht 
ſchenkte Luther und Melanchthon bernfteinerne Löffel und lieh 
für fih Schälhen und Trinkgefäße anfertigen. Für unjeren 
König wurde vor zwei Jahren ein Toftbares Schreibzeng aus 
einem Stüd Bernitein gearbeitet. | 

Die Stüde von flacher Form heiten Aliefen; fie wer 
den hauptſächlich zur Anfertigung von Brofchen verwendet; 
and den Städen von länglicher Form werden Gigarren- und 
Pfeifenſpitzen bergeftellt; aus denen von kubiſcher Form Anſatz⸗ 
ſtücke zu Pfeifen u. f.w. Die Heinen Stüde von reiner Farbe 
werden fänmtlich zu Perlen, fogenannten Korallen, Livorneſer 


Dliven u. ſ. w. verarbeitet, deren Abfabgebiet ein fehr andge 
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dehntes iſt. Die Bäuerinnen im Norden Deutſchlands tragen 
ſehr gern Bernſteinſchnüre; in Mecklenburg, Oſtfriesland, Han⸗ 
nover ſollen fie ſehr verbreitet fein. Der ficilianiſche Bernftein 
wird in Satania verarbeitet, wo man hauptſächlich Kreuze, 
Roſenkränze und Heiligenbilder daraus fertigt, auch wohl, wie 
Brydone erzählt, eine mit ausgebreiteten Flügeln in Bernftein 
eingefchloffene Fliege als spirito santo über dem Kopf des 
Heiligen ſchweben läßt. Die Hauptmaffe geht aber nach Afrika, 
Alien, Amerika, China, Sapan, Tübet und zu den uncultivirten 
Böllern der Südſee. Selten läuft ein Sciffscapitain, wie 
mir gejagt worden, nad ſolchen Gegenten von London und 
aus franzöfiſchen Häfen aus, ohne ſich mit Duantitäten von 
Bernftein zu verjehen, welche fi im Zaufchhandel gegen die 
Naturerzeugniffe jener Känder außerordentlich body verwerthen 
laſſen. 

Die Farben des Bernfteind gehen vom Lichtkreideweißen 
und Waſſerhellen durch gelbliche, grünliche, röthliche Abftufungen 
bis in's Feuerrothe und Braune über. Grünliche und bläulidhe 
Varietäten find in Preußen im Ganzen jelten. In Sicilien 
aber finden ſich außerordentlich ſchoͤne fmaragdgrüne, violette 
und purpurrothe Farben mit opalifirendem Lichtfchein. Ebenſo 
wie die Farben, find die Grade ber Durchſichtigkeit außeror⸗ 
dentlich mannigfaltig. Der ganz undurdfichtige Treideweiße 
oder lichtgelbe Bernftein, der fogenannte Knochen, liefert die 
meifte Bernfteinfäure und enthält diefelbe im Ueberſchuß, jo 
daß fie ſchon beim Reiben frei wird. Ihm hauptfächlich wur⸗ 
den früher heilfräftige Eigenfchaften zugefchrieben und er wurde 
daher auch für die Hochmeifter des Ordend beſonders außge- 
halten. An den Knochen fchließen fi durchſcheinende, halb⸗ 
durhfichtige, wolkige (flohmige) Varietäten bis zum ganz Maren 
Stein an, dem fogenannten Gelbblant und Rothblank. Die 
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wolfigen Stüde find zuweilen ſehr hübſch gezeichnet. Die 
Natur ift in ſolchen Zeichnungen unerjchöpflih und läßt der 
Phantafie des Menjchen dabei noch viel Spielraum. Portraits 
gefrönter Häupter, die’ von der Natur auf Bernſtein gezeichnet 
find, ganze Romane und Familiengejchichten, Landichaften, 
Schlöffer und vergl. werden faft in allen Bernfteinläden body 
gehalten und finden auch in der Regel ihre Käufer. 

Die geſchätzteſte Sorte ift im Allgemeinen der jogenannte 
Baftert, Baftart, Baftort oder Baftardftein. Die Herleitung 
des jehr alten Namens ift noch nicht gelungen. Der Baftert 
ift halb Durchfichtig bis durchicheinend und von licht grünlich 
gelber, der fogenannten- Kumft-» oder Weißlohlfarbe. Diele 
Sorte ift hauptfächlih in Europa und im Drient geſchätzt, 
während nad Amerika, Afrika und den Südfeeländern mehr 
blanker Stein abgejebt wird. 

Man unterfcheidet, wie aus dem Borftehenden hervorgeht, 
im Bernjteinhandel jehr viel (wohl über 150) verjchiedene Sor: 
en nach Form, Farbe und Größe der Stüde. 

Um einen Begriff von der auferordentlihen Ausdehnung 
des preußiſchen Bernfteinhandeld zu geben, will ich bier er: 
wähnen, daß die Firma Stantien & Beder in Memel, Haupt: 
Commanditen in Mazatlan (Merico), Bombay, Calcutta, Hong 
fong, Sonitantinoyel, Kivorno, Wien, Berlin, London, in Thü—⸗ 
ringen (Rubla) und unter eigener Firma in Paris befigt. Faft 
nur roher Bernftein und roh bearbeitete Korallen werden von 
Preußen ausgeführt; die Verarbeitung größerer Bernfteinftüde, 
die Anfertigung ber igarrenipiben erfolgt hauptſächlich im 
Auslande, zu Wien und Parid u. |. w. In Beziehung auf 
Technik und Politur ift an den inländilchen Arbeiten allerdings 
nicht8 audzufeßen, aber man findet in ben inländiichen Bern: 


fteinläden, wenn auch fehr Eoftbare, fo doch jehr wenig geſchmack⸗ 
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volle und wirklich fhöne Sachen. Es wäre fehr zu wünfchen, daß 
Künftler fich des jchönen Stoffs bemäcdhtigten. Daß er ſich ſehr 
gut zu Kunftzweden verwenden läßt, ift mir von competenter Seite 
verfichert worden, aber es ift der Weg noch nicht wieder betreten, 
den und eigentlich jchon der alte Homer gezeigt bat, d. b. die 
Verbindung des Bernfteind mit anderen farbigen Stoffen und 
Steinen, Gold, Silber, Rubin, Sapphir, ſchwarzem Holz; und 
Elfenbein u. |. w., welche feine ſchönen Farben heben und durch 
ihn wieder gehoben werben. 

Die Bearbeitung ded Bernfteind ift übrigens außerordent» 
lich leicht; eine Laubjäge, ein paar Feilen, Stecheifen, wie ſolche 
zum Holz» und Elfenbeinſchnitzen gebraucht werden, genügen 
volllommen, und wenn erſt die Flächen glatt und die Feilitriche 
mit einem fcharfen Meſſer durch Schaben bejeitigt find, dann 
it die Politur durch Bimftein und Kreide mit Wafler und 
durch Reiben mit dem Daumen jehr jchnell und jchön hervor» 
jubringen. 

Das Schnitzen verfchiedener Heiner Gegenftände aus Bern- 
flein ift daher eine durchaus nicht fehmwierige und dabei jehr 
unterhaltende Beichäftigung; der fich zuweilen auch vornehme 
Damen bingegeben haben, wie und z.B. Georg Andread Hell⸗ 
wing in feiner Lithographia Angerburgica (1717) von der 
edlen Gräfin v. Lehndorf erzählt, die für ihre Söhne, die. 
jungen Grafen, Marken und Scheibehen zum L'hombreſpiel mit 
eigener Hand aus Angerburgifchem Bernftein geichnigt hat. 

Durch Kochen in fievendem Del fol man den Bernftein 
entfärben und färben können. 

Dieſe Eigenjchaft des Bernfteins ift jehr merfwürdig und 
beweift feine große Porofität. Sollte daher nicht auch Die Bes 
handlung mit Säuren, namentlich aber auch die dauernde Ber 
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(337) 








68 


Meerwafler einen Einfluß auf denfelben ausüben und feine 
@igenfhaften verändern können? Ausreichende Berfuche find 
in diefer Beziehung noch nicht angeftellt. Das Ziel der Wünſche 
aller Bernfteinarbeiter ift aber bei der großen Seltenheit der 
Sortimentöftüde die Kumft, den Bernftein erweichen und zwei 
Stüde wieber mit einander verbinden zu koͤnnen. Wäre dies 
erreicht, dann würden die Bernfteinfpiten und Bernfteinbrofchen 
nicht jo thener fein. Die Biegung von Bernfteinfpigen nad) 
einer Behandlung in geichmolzenem Wachs oder fledendem 
Waſſer (Dingler’8 Sournal. 1868. Heft VI. p. 524) wurde mir 
als ausführbar bezeichnet. 

Die Hälfte des ganzen Bernfteins, aljo etwa 100,000 Pfd. 
in einem Sabre, läßt fich wegen der Unreinheit, Undichtigkeit 
oder Kleinheit der Stüde zu Schmuckſachen und Galanteries 
waaren nicht mehr verarbeiten; der Werth diejed Steines finft 
bis auf drei Silbergrofchen pro Pfund. Aus ihm wird zum Theil 
die Bernſteinſäure zunächft abdeſtillirt, weldye fehr hoch im 
Preife fteht und als Reagens in der Chemie, ald Medicament, 
ferner in der Färberei und Photographie Berwendung findet. 
Hundert Pfund Bernftein liefern jedoch nur 2 bis 4 Pfund 
Berniteinfäure; demnächſt noch 20 bis 25 Pfund Bernfteinäl, 
welches ebenfalls zu officinellen Zweden verwendet wird, und 
als Rüdftand das Bernfteincolophonium. Aus leßterem wird 
durch Vermiſchung mit Kienöl ein ſehr audgezeichneter, hoben 
Temperaturen (bid 2500 Celfius) vortrefflich mwiderftehender und 
zum Anftri von Eifenwaaren, Mafchinentheilen unb Holz ber 
ſonders geeigneter Lad, der Bernfteiniad dargeftellt; auch bunfle 
Ladfarben laſſen fich mit diefem Lack herſtellen. Will man einen 
Maren, wafferhellen Lad, der alle anderen Ladforten an Härte, 
 Seftigkeit und Dauerhaftigkeit übertrifft, erzielen; dann muß 
man auf die Gewinnung der Bernfteinfäure und des Bernſtein⸗ 
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ölö verzichten und reinen Maren Bernftein, der frei von orga⸗ 
niſchen Beimengungen ift, unter Abſchluß der Luft einfchmelzen. 
Diefer Mare Bernfteinlad findet eine ſehr ausgedehnte Ver: 
wenbung bei der Herftellung der Wachsleinewand und der 
- Yarquetfußböden. 

Geſchmolzener Bernftein mit anderthalb Theilen Schwefel: 
kohlenſtoff gemiſcht, giebt endlich einen ausgezeichneten Schnelllitt. 

Da der rohe Bernftein einen Durchſchnittswerth von unge- 
fähr 5 Thlr. pro Pfund befitt, jo repräfentiren die 200,000 Pfd. 
Bernftein, welche jährlich in Preußen gewonnen werden, doch 
einen Werth von etwa einer Million Thaler, welcher durch die 
weitere Verarbeitung des Bernfteind und die Birculation der 
Haare noch anfehnlid, erhöht wird. Die Bemnfteinprobuftion 
Preußens ift daher eine Mineralgewinnung, welche eine Beach- 
tung um fo mehr verdient, als fie unferm Vaterlande eigen- 
thümlich ift und irgend welcher nennenswerthen Concurrenz im 
Auslande nicht begegnet. 


Anmertungen. 


2) Was das geologiſche Alter der blauen Erde betrifft, jo will ih 
bier nur andeuten, daß der nahe Über derjelben liegende verfteinerungsfüh: 
rende marine Sandftein von Klein-Kuhren nah K. Meyer der Eocän-Zeit 
and zwar der liguriichen Stufe angehört, und daß die Bildung der blauen 
Erde ziemlich fiher ebenfalls in die Ligurifche Zeit fällt, weil größere Ab- 
Tagerungen dem leere fremder Materialien (Gerölle, Holz) in der Regel 
Die Baſis einer geologtihen Stufe, nicht ihre Schlußſchicht bilden. Die 
Bildung des jamländifhen Bernſteins felbft würde aber demnach höchſtens 
in den Anfang der liguriihen, wahricheinlich jedoch in die bartouijche Zeit 
fallen, während welcher das Norbmeer eine mehr weſtliche Rage ale wäh- 
rend der liguriihen Epoche hatte und für welche ein größerer Gontinent im 
Norden Europas angenommen werden muß. (Berg. Leonhard, neues Sahr, 
bud. 1861. ©. 255.) 
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») Das Eleftron (Sonnenftein) bedeutet bei den Alten fehr häufig 
and) eine Legirung von Gold und Silber, nad Plinins 4 Theile Stiber 
und 1 Theil Gold. So iſt ed z. B. Hesiod sc. v. 142, Sophokles Antigone 
v. 1038 und Virgil Aen. VIII. 624 zu deuten. 

2) Dergl. Johann Gottfried Hafſe, Preußens Anſprüche, ald Bern» 
fteinland das Paradied der Alten und das Urland ber Menjchheit gewejen 
zu fein. Königsberg 1799. 

“9. i. Gullinbuſt oder der Goldborftige der nordiſchen Mythologie 
der den Wagen der Freya oder Frigga, ber Mutter des Donnergotts Thor zog. 

2) Ein Stadion = ungefähr 49 Ruthen rheinl., alfo 6000 Stadien un- 
gefähr 150 deutſche Meilen, übrigens bat Plinius zum großen Nachtbeile 
für die fpätere Wiſſenſchaft nachweisbar häufig das griechiſche umd römtiche 
Stadium verwechſelt. 

e) Pytheas nennt diefe Küfte Mentonomon und die Bewohner Gut: 
tonen (Gothen); diefe Namen find ebenfo wie Abalus oft unridtig auf 
das Samland und Fiſchhauſen bezogen worden. 

?) Er jagt aud), die Einwohner verbrennten ihn anftatt deö Holzes. 

2) Demoftratus meint, der vom männlichen Luchsharn jet roth nnd 
feurig, der vom weiblichen unvolltommener, viel blaffer von Farbe bis zum 
Weißen. 

») Eine Millie = 1000 römiſche Schritt (passus) à 5 Zuß rheinl.; aljo 
= pp. 4 deutiche Meile. 600 Millien = 125 deutſche Meilen. 

10) Lobeck hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die Gladiatoren Amn- 
lette von Bernftein mit der Infchrift evow »ixn» (ich werde fiegen) trugen, 
Worte, denen die Namen Veronica und Berenice ihren Urfprung verdanten. 
Der Bernftein heißt aber noch heute bei den Griechen Berenikenſtein. cf. 
Thomas a. a. O. S. 281 und Bod, Naturgeſchichte ded Bernfteins ©. 5 ff. 

11) Ein Kampherbaum wurde von Menge erft jpäter gefunden. 


— ——— — 
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Drud von Gebr Unger (Th. Grimm & &. Maap), Berlin, Friedricheſtraße 24. 
(Brebpoligeilich verantwortlih: F. Maaß.) 


Die Körfe und die Spekulation. 


Dr. Guſtav Cohn. 


Berlin, 1868. 


C. G. Lüderig’iche Verlagsbuchhandlung. 
4. Chariſius. 


Das Recht der NMeberfefatag in ſreuche Spruchen wird vorbehalten. 


Byrsa bedeutet bei den Griechen des Alterthums das abge= 
zogene Zell, im Latein des Mittelalterd einen ledernen Beutel; 
Börje als Geldtafche und Verfammlungsort der Kaufleute ent 
Ipringt dem letzteren — nicht unmittelbar dem Griechifchen. 
Das Wort hat eine wunberlihe Geſchichte. In dem älte- 
ften uns überlieferten deutſchen Studentenliede — aud dem 
funfzehnten Jahrhunderte — heißt e8: 
Sch weiß ein friſch Geſchlechte, 
Das find die Burſenknechte. 

Und dieſe Burfenfnechte find die Burfche, die Studenten. Wer 
darüber Näheres willen will, der leſe Grimm's Deutiches 
Börterbuh nah: genug Burfch und Börfe find von Einem 
Stamme. — Die Zeit freilih hat die Stammverwanbten 
einander entfrembet: wir gedenken nicht des leidigen Geldes 
und der dazu gehörigen Taſchen; von jener andern Börfe, die 
fih heute allerorten jo ftattliche Räume baut, weiß der Burjch 
noch viel weniger, und wollte er ſich Belehrung holen bei ſei⸗ 
nen Meiftern, die Herren Profefjoren der Staatd- und Kame⸗ 
talwifjenichaften wüßten nicht viel mehr davon als ex felber. 

Es ift aber vielleicht der Mühe werth, dem Gegenftande 
einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden; die Zeitungen ſchon drän⸗ 
gen und täglich die Börfenberichte, Kurdanzeiger u. |. w. auf: 
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ed mag Manchem. erwünjcht fein, darüber ind Klare zu kom 
men, welche Bedeutung denn jene Börfen haben, weldem 
Zwede fie dienen. — In gar zu kurzen Worten ift die Erklä⸗ 
rung allerdingd nicht zu geben, und diejenigen, weldye die 
Öffentlichen Spielbanken und Zotterien damit vertheidigen, daB 
‚die größte Spielbank die Börfe fei, find body ein wenig zu 
ſchnell mit dem Urtheil bei der Hand; — und went fie verlangen, 
erft diejed große Spielhaus müſſe unterdrüdt werden, ehe man 
die Heinen ſchließe, fo follten fie füglich fich zuvor mit dem 
Weſen jenes Börjenfpield etwas vertraut machen; ob fie als⸗ 
dann einen fonderlich höheren Begriff von dem Heer der Bör- 
fenfpefulanten befommen möchten, das wagen wir nicht zu 
jagen; aber mit ihren Vorſchlägen werben fie vielleicht ein 
wenig zurüdhaltender jein. 

Es entzieht fi unferer Aufgabe, von den Börjen im 
Allgemeinen zu fprechen — nur die eigenthümliche Geftaltung 
derjelben, welche vornehmlidy in unferer Zeit der Handel mit 
Werthpapieren und ähnlichen Gegenftänden hervorgebracht hat, 
und die Erſcheinungen, weldye Re | daran Inüpfen, haben wir 
bier zu betrachten. 

Ale Werthpapiere find entweder Schuldjcheine für eine 
bargeliehene Summe Geldes, und das Vertrauen im bereit 
Rüdzahlung neben dem inzwifchen gewährten Zinsgenuß be 
ftimmen die Höhe ihres Werthes, — oder fie find Antheil- 
fcheine eines Unternehmens, und hier wird die Ergiebig⸗ 
feit und Dauer deffelben der Mapftab der Schägung. Der 
erfteren Kategorie gehören alle Staatsanleihen, ftäbtijche An 
leihen, Kreisobligationen, Rentenbriefe, Pfandbriefe, Eiſen⸗ 
babnobligationen an; der zweiten alle Aktien, aljo Eiſenbahn⸗, 
Bank, Bergwerksantheile u. ſ. w. Bei ben erfteren wird das 
Zahlungsverfpredhen des Staates, der Gemeinde, des Kreiled 
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Gegenftand des Vertrauens, oder auch der Grunbbefiß, bie 
Eifenbahn u. dgl. zur Verbürgung ber NRüdzahlung und der 
Zinfen verpfändet; bei den lebteren wird die Theilnahme an 
einem induftriellen Unternehmen, mie einer Bank, einer Eifen- 
bahn, einem Bergwert, eröffnet, und durch Zahlung eines beftimm⸗ 
ten Antheild an dem dazu nöthigen Kapital erlangt man einen be» 
ſtimmten Antheil an den fidh ergebenden Erträgen des Betriebes. 

Die Entwidlung der Induftrie und ded Kredit hat nun 
in unferer Zeit eine mannichfaltige Menge von allen diefen 
Papieren geichaffen, und wer ein Gelbfapital auf Zinſen 
ausleihen oder in einem Altien-Unternehmen anlegen will, 
bat die Auswahl unter der ganzen Zahl derjelben. Der eine 
mag die größere Sicherheit betonen und dafür mit einem bes 
iheidenen Zinsgenuß zufrieden fein; der andere wieder wird 
dem höheren Ertrage die ängftlihe Beſorgniß um die Anlage 
opfern; diefer wird um des hohen Zinſes willen gern fein 
Geld der Union von Nordamerika leihen, jener will feine Habe 
nicht aus dem Baterlande und nicht aus den Augen laflen. 
Manche möchten nun und nimmermehr einer Eifenbahn ihr 
Geld hergeben, andere find zu jedem neuen Projekt bereit, 
dad ihnen hohen Gewinn veripriht. Und innerhalb dieſer 
verfchiedenen Richtungen treten wiederum die abweichenden 
Urtheile und Neigungen hervor, welche jedem einzelnen Werth» 
pyapiere im Hinblid auf alle etwa einflußreichen Momente eine 
wechſelnde, unter einander keineswegs einhellige Schäßung entges 
genhalten: hier werden gewiſſe Umſtände für indifferent gehalten, 
die dort Schwer ind Gewicht fallen; Sympathien und Antipathien 
mögen dem Kredite diejed oder jened Staates oder Unterneh» 
mend fehr verichiedene Meinungen erzeugen — und das weite 
geld der Bermuthungen und Erwartungen fünftiger Ereignifje 


obenein! Je mehr man durchdrungen ift von ben vielfältigen 
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Täuſchungen, denen unjer Erkennen unterworfen ift, je will 
Türlicyer jeweilig aus dieſen oder jenen Anzeichen auf Anderes, 
das ift oder fein wird, geichloffen wird: um fo größer müflen 
die Schwankungen aller jener Schäßungen fein, einem Meere 
vergleichbar, auf defien Oberfläche unabläjfig die Wellen Höhen 
und Tiefen hervorbringen. — 

Das BVielerlei der Meinungen aber wird gelammelt, wird 
yereinigt in einem Mittelpunfte, der Börfe. Hier treffen 
die Anjchauungen und die Neigungen zum Kauf oder Ber: 
kauf jedes Merthpapierd wie in einem Brennpunkte zuſam⸗ 
men; für jedes Papier giebt es bier Käufer, für jedes 
Berläufer; das Niveau, welches die Beftändigkeit und Dauer 
ded Verkehrs für die Schäbung derjelben hergeftellt haben 
mag, bleibt den täglichen Stößen der Greigniffe unterworfen, 
welche jene Schägung ändern ; die gefammte Menge der Papiere 
aber mag durdy einen Zufluß oder Abfluß von Gelbfapitalien 
im Kurje fteigen oder finfen. Der Papierhandel ift nur der 
Bermittler aller derer, welche fich hieran betheiligen; wie aller 
Hondel, fucht er einem fpäter eintretenden Bedürfniß zuvorzus 
fommen; er Tauft, fobald er erwartet, daß gelauft werden 
wird; er verkauft, fobald er auf überwiegende Verkaufsluſt 
rechnet. Zum Anhalt für diefe Erwägungen dienen ihm ge» 
wiſſe Anzeichen, Thatfachen, die jene erwarteten im Gefolge 
haben mögen: aus gegenwärtigem Belanntem fchließt er auf 
zukünftiges Unbelanntes, zulünftig wenigftens für fein Erfennen, 
oder doch nicht gegenwärtig — das aber ift die Spekula⸗ 
tion; und vielleicht nehmen es die Philofophen nicht übel, wenn. 
auch ihr Spekuliren mit diefer Definition abgefunden wird. — 
Im wirthfchaftlichen Leben jedenfalls bedentet Spekulation alle 
Berechnung kommender Erſcheinungen und Zuftände, bie nicht 
befannt, deren Eintreten ungewiß ift, — aud dem, was im ge⸗ 

(296) 





7 


gebenen Moment erkennbar if. — Für den Ausfall der Ernte 
mag etwa ein milder Winter ein günftiged Anzeichen fein; bie 
Spelnlation mag hieraus auf Ueberfluß an Korn, alfo auf 
niedrigere Preife rechnen; fie wird dahin wirken, daß ber 
Borrgih des vorhandenen Getreides, ſoweit ex über das Bes 
dürfniß ded Sommers hingusreicht, minder ſparſam gehütet, 
ber Preis ſchon jeht ermäßigt werde. Umgelehrt erregt vielleicht 
ein Nachtfroft im Mai die ernfteften Befürchtungen; die Spei« 
her werden jpärlicher für das gegenwärtige Bedürfniß geöffnet, 
und der geftiegene Preid gebietet, fich auf ein mageres Erute⸗ 
jahr gefaßt zu machen. In beiden Fällen, dort wie bier, ift 
die Täuſchung möglih, um jo wahrſcheinlicher, je einjeitiger 
die Indicien des Kommenden gewürdigt werben — aber es 
handelt ſich eben darum, eine breitere Grundlage der Erfahrung 
und einen erweiterten. Kreis der Urtheile zu jchaffen, Damit bie 
Spekulation ſich jo wenig täufche, ald eben möglich. So gut 
uun, wie es von hoher vollöwirthichaftlicher Bedeutung ift, 
daß Meberfluß und Mangel der Ernten durch den Weberblid 
ber kaufwmänniſchen Berechnung auf die verfchiedenen Jahre 
und Länder vertheilt werde; eben jo wichtig, wenn auch ber 
Nuten minder handgreiflich, ift die angemeflene Vertheilung 
der Leihfapitalien über die verichiedenen Gewerbzweige und 
Konfumtionen, über die Staaten und die Zeiten. 

Die wirthichaftliden Anjchauungen unjered Sahrhunderts 
verftiehen nicht mehr die Beweggründe, welche Friedrich den 
Großen beftimmten, die erften Vorſchläge zu einem Pfandbrief- 
Inftitute zurüdguweifen: er wandte ein, wenn man die Schuld» 
icheine für den Grundkredit verfäuflich mache, fo würden fie ins 
Ausland gehen und jährlich eine Menge Zind verlangen, bie dann 
der Staat verlöre. Wie wir heute auf einer Tafel die Gewürze 
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Saviar von Rußland mit dem Brot und Fleildhe aus dem 
Baterlande verbinden; fo vereint die Chatoulle eines Kapita⸗ 
liften leicht die buntbedrudten Anleiheicheine der Vereinigten 
Staaten und die Obligationen italienifcher Eifenbahnen mit 
ben Staatöfchuldicheinen und Prämien-Anleihen der Heimath. 
Snnerbalb vernünftiger Grenzen tft diefe fosmopolitiiche Vers 
bindung zum Austauſche der SKapitale wie der Produkte eine 
reipeltable Thatfache der Gegenwart, ein Moment im Werke 
‚ bed Weltfriebens, deſſen Ziel am Ende aller Dinge Tiegen mag, 
dad aber darum nicht weniger gegenwärtig ift der Sehnſucht 
aller guten Menſchen. — Es mögen mande Disharmonien 
entftehen zwijchen dem Streben des Kapitals, das feine Pefte 
Verwendung ſucht, und einem jeweiligen Intereſſe des Staats, 
deffen Bürger jene Kapitaliften find — in wohlregierten Stans 
ten freilic, jelten. Ein tüchtig vermaltetes Finanzweſen braucht 
nicht um das Vertrauen der Untertbanen zu betteln oder mit 
Gewalt einzufchreiten; der ſchlechte Haudhalter aber mag barin 
die Holgen der Mißwirthſchaft erleben. — Im Augenblide ber 
Noth wird ſolche Einficht freilich den Staat nicht retten, und 
neuer Unfug muß alten fühnen. — England bat ruhig fein 
Kapital auf dad Feſtland wandern ſehen, um Eiſenbahnen zu 
bauen, Fabriken anzulegen, andern Regierungen Anlehen zu 
leiften, und beftändig fucht englifches Kapital diefen Weg, um 
befiern Ertrag zu ſuchen, als die ficherere, aber minder ergies 
bige Anlage in der Heimath geftattet. In Holland liegt ein 
großer Theil ausländifcher Staatsanleihen, namentlich derer 
von Defterreih. In Deutichland verband fich zur Zeit des 
legten Nordamerilanifchen Krieges mit der Sympathie für den 
Norden der Anlauf von vielen Millionen Dollars feiner An» 
leihen; niemals ift Theilnahme am Unglüd beffer gelohnt wor 


den; der Kurd jener Anleihen flieg, als der Sieg entjchieten 
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war, in wenigen Wochen auf das Doppelte. — Eugland findet 
einen Erſatz für die ind Ausland geliehenen Kapitalien an dem 
Zufluf der oft gewaltigen Summen, die lichtſcheu vom Con⸗ 
tinent binüberfliehen und ſich bergen für die Tage der Stürme 
in dem Hort feiner Königlichen Bant. 

Alles dad zufammen ein heftändiged Herüber- und Hin⸗ 
überfirömen, zeitweife rubig und langfam in gleichmäßiger Be⸗ 
wegung, dann plößlich in beftigeren Stößen und krampfhaften 
Zudungen, je nad) den bedingenden Thatfachen, welche im öfo- 
uomifchen und politiichen Leben der Völker fich vollziehen; bier 
auf der Warte zu ftehen, die Signale zu begreifen, entichloj- 
jen zu handeln: das ift die Aufgabe der Börfen. Dieje Aufs 
gabe ift Feine leichte, und wenn wir die intelleltuellen Voraus⸗ 
ſetzungen derjelben und vergegenwärtigen und ſolchen Ans 
ſprüchen die Perjönlichleiten gegenüberftellen, welche wir etwa 
tennen ald Große der’ Börfe — fo werden wir und vielleicht 
eines gelinden Kopfichüttelnd nicht zu ermehren vermögen. Was 
bedeutet es nicht, dad unabjehbare Gewirre der zufammengreis 
fenden Fäden aller der Thatſachen, Berhältniffe, Stimmungen 
zu überbliden, die bier in Frage kommen; weldye Taum ges 
ahnten Folgen mag nicht irgend ein fcheinbar geringfügiges 
Ereigniß haben, das im Laufe der politiihen Vorgänge ans 
Licht tritt; wie täuſchen fich nicht felbit große Staatsmänner 
über dad Kommende — und dad follten die Männer der Börfe 
bewältigen, jie follten alle das verftehen und auf diejed Vers 
ſtändniß ihre Spekulationen gründen! Oder ift es nicht viel 
mehr das blinde Ungefähr, das fie leitet, beſtenfalls ein Ins 
ſtinkt? — Die Antwort hierauf ift fchmer: vielleicht ift es 
bier richtig, „was Einer nicht weiß, milfen Biele* — der 
Eigennuß verleiht einen Scharfblid, der jedes günftige Mo» 


ment herauszuſpüren weiß; verbinden fi nun hierin Tauſende, 
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die wiederiim andere Taufende in entgegengeſetztem Intereſſe 
gegenüber haben, jo mag jeder Umftand, jedes Anzeichen aus⸗ 
gebeutet und mehr oder minder fidher für den Gang der 
Wertbverhältniffe beitimmend werden. Die Aufregungen außer 
ordentlicher Zeiten find nicht ftetS an der Tagesordnung; ed 
giebt lange Perioden, in denen eine ruhigere, weniger lei- 
denſchaftliche Erwägung der Zuftände möglich ift, wo ein 
greifende Staatdaltionen ruhen und die feſtere Gewohnheit 
ber rein wirthichaftlichen Betrachtungen ohne jene Störun- 
gen wirkſam ift, um die Kapitalien dort abzuleiten, dort zu- 
zuführen. — | 

Ein hoͤchſt bedeutſames Mittel hat unabhängig von der In⸗ 
telligenz der heutige Papierhandel vor früheren Menjcheualtern 
vorauß: das ift der Telegraph. Diejer bewirkt, daB alles, was 
überhaupt gewußt wird, gleichviel, an welchem Ende der Welt, 
auch an jedem andern Punkte zugleih — wenige Stunden 
nur liegen dazwiſchen — aufgefaßt und gewürdigt werbe. 
Dieſes gemeinfame Willen verbindet nicht blos Stadt und 
Stadt, Land und Land, Erdtheil und Erdtheil; es ift auch 
ein gemeinſames Wiſſen aller Betbeiligten an jedem einzelnen 
Drte. Die geheimen Boten, die vor Zeiten dem Boͤrſenſpeku⸗ 
Ianten — oft einem recht hoch geftellten — eine Kunde brad- 
ten, deren Alleinbefit ihm auf ein oder mehrere Tage die an- 
dern in die Hand gab, jene Boten fommen nicht mehr; bad 
Telegramm gelangt an alle, oder doch an jo viele, daß eine 
Audbeutung anderer ſchwer, immer weniger möglich wird. Es 
mögen noch Zälle vorfommen, wo eine Nachricht von einem Einzi- 
gen genubt wird, ehe fie den andern befannt wird, und in Paris 
fpeziell jollen noch heute feandalöfe Dinge derart pajfiren; aber 
fie find felten geworden im Vergleich zu früheren Zeiten; der⸗ 
jelben Nachricht harren viele Ohren und diefelbe Nachricht 
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tragen viele Drähte nach allen Enden weiter. Wie viele ver« 
mochten denn auch ſonſt die Koften einer Eſtafette zu tragen 
— und heute Toftet in ganz Deutichland eine Depeſche irgend 
wohin kaum über einen halben Thaler, in Franfreich, England 
gar nur wenige Silbergrofchen; auch die internationalen Sätze 
werden allmälig ermäßigt und felbft nach den Vereinigten Staa⸗ 
ten hin wird es mit der Zeit mildere Bedingungen geben. — 

&8 ift der Telegraph ganz befonderd, der eine Form des Han» 
dels befördert hat, die öfter genannt ald gekannt wird — nämlich 
die Differenzgeſchäfte. Man hat ganz richtig bemerkt, wie 
fie bei den heutigen Spekulationen der Börfen in den Vorder⸗ 
grund treten; man ift aber zu weit gegangen, wenn man Dif- 
ferenzgeichäfte und Spekulation identifizirt hat. Wir brauchen 
nicht zur Beltimmung ded Weſens der Spekulation gefagtes 
zu wiederholen; ed ift aber wohl angemeffen, und über Natur 
md Charakter der Differenzgefchäfte etwas näher zu verftän- 
digen. 

Es berubt auf den natürlichen Grundlagen ded Verkehrs, 
daß man oft ein Gut kauft, welches im Augenblide des Kaufes 
no nicht zur Stelle iſt, ſei e8 nun unterwegs, oder liege es 
an einem andern Orte und müfje von dortber erit beftellt wer- 
den, oder fei es gar erft fertig zu ftellen — es mag ebenfos 
wohl eine unterwegs befindlihe Schiffsladung, als eine ans 
deröwo lagernde Menge Waaren, oder ein erſt berzurichtendes 
Fabrikat, zu dem felbft die Rohmaterialien erft zu erwerben 
find, gelauft und verkauft werden. Die öffentlichen Lieferungen 
an Lebensmitteln, Bauholz u. dgl. find ein Beiſpiel dafür, das 
ih täglich wiederholt: ein Unternehmer oder eine Geſellſchaft 
von Unternehmern verpflichtet fich, zu gegebenen Zerminen eine 
Dvantität Getreide u. dgl. zu liefern zu verabredetem Preife, ohne 


andere Bafis ihrer Zufage, als die Erwartung die zu liefern- 
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den Waaren zur rechten Zeit zu angemeffenem Preife felber er» 
werben zu fönnen, um bamit bie Verpflichtung zu erfüllen; es 
fommt wenig darauf an, ob der Unternehmer dad, was er zu 
liefern veripricht, Ihon befißt in dem Momente, wo er es 
zufagt — die Hauptfadhe ift, daB er richtig rechnet ımb 
daß die Vorausſetzungen feiner Dfferte hinterher eintreffen. 
Die Lieferungdverträge dieſer Art werden nothwendig jehr 
manmmichfaltig fein, nad) den Gegenftänden und deren Eigen» 
Ichaften, nach der Zeit der Lieferung, dem Strafgeld der Vers 
ſäumniß u. dgl. m. Denken wir und nun aber, daß fich in regel» 
mäßiger Wiederkehr auf einem gegebenen Punkte ben Liefes 
rungsverträgen ftet3 diefelbe. Waare, unter gleichen Bedingun⸗ 
gen der Srift, der Qualität u. f. w. unterbreite, ‘daß nicht 
mehr die Mannichfaltigkeit der jeweiligen Umftände einen je- 
desmal eigenthümlichen Vertrag mit eigenthümlichen Anfordes 
rungen im bejondern Falle hervorbringe — daß vielmehr alle 
Bedingungen fterentyp werden bis auf die Eine, den Preis; fo 
haben wir das fogenannte Zeit- oder Termingefchäft, und 
wie ſich hieran unmittelbar dad Differenzgejchäft knüpft, werden 
wir jogleid) jehen. Jeder, der einmal in die Lage gekommen, 
einen Lieferungsvertrag abzufchließen, wird das Unbehagen der 
vielerlei Bedingungen und die hinterher gar herportretende 
Lückenhaftigkeit derjelben erfahren haben; das Zeitgeſchäft bes 
feitigt diefe Mühe, indem es fih durdy die einmal erworbene 
Einficht in die nothwendigen Paragraphen des Vertrages ein 
feitftehende8 allgemeingültige8 Schema gefchaffen, in dem ein 
für allemal die entiprechenden Bedingungen feftgeftellt find. 
Hier ift im Borwege alles erledigt bis auf die ſtets wechjelnde 
Ziffer des Preijes, des Rurfes — und auf diefe allein richtet 
fih die Unterhandlung beim Abſchluß eined Vertrages. Es 
ift Mar, daß man nicht jede beliebige Waare in feld ein 
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Schema bringen Tann: ed ift nöthig, daß ein Duantum das 
andere von berfelben Gattung vertritt, das ift zum Beilpiel 
nicht der Fall mit einem Haufe oder einem Pferde; ein 
Haus, drei Pferde mögen einen ganz andern Werth haben, 
ald ein andered Haus, ald andere drei Pferde. Dagegen tref- 
fen jene Vorausſetzungen zu bei den Werthpapieren; ein kur⸗ 
märkiſcher NRentenbrief von taufend Thalern ift an Werthe volls 
fommen gleidy jedem andern kurmärkiſchen Rentenbriefe derſel⸗ 
ben Höhe; hundert Thaler in der zu fünf Prozent verzinslichen 
Anleihe des preußiſchen Staats find jeden andern hundert 
Thalern dieſer ſelben Anleihe gleich. — Aehnlich verhält es 
fih mit dem Korn, dem Mehl, dem Spiritus und einigen 
andern Produften. Böllig identijch wird freilich niemals der 
Werth zweier gleicher Duantitäten Roggen jein, aber es ift 
wenigftend annähernd möglich, durch gewiſſe Bedingungen im 
Vorwege eine leidlihe Gleichheit deſſelben herbeizuführen. 

Dieje Eigenſchaft der jo wichtigen Crzeugnifle der Land» 
wirthichaft jedes europäiichen Landes trifft nun zuſammen mit 
ihrer außerordentlidy ſchwankenden Reichlichkeit; ibre Hervor- 
bringung iſt zum großen Theile der Natur unterworfen, und 
die Erträge der einzelnen Fahre weichen gar jehr von einans 
der ab. Es kommt darauf an, das, was die Jahre einmal 
hervorgebracht, entiprechend zu vertheilen, damit Milde und 
Strenge des Himmeld audgeglichen, Vergeudung des Ueber⸗ 
fluffes ſowohl als Entbehrung und Darben verhütet werde. — 
Korn iſt dad gemeinſame Hauptnahrungsmittel faft aller Vol⸗ 
fer europaͤiſcher Gefittung; ber wachſende Verkehr dieſer Voͤlker 
ermöglicht einen gegenſeitigen Austauſch in beftändig zuneh—⸗ 
mendem Maße; die Mibernte ded einen Landes mag, wo 
nit Erſatz, doch Hülfe finden in dem andern. Hiermit ift 
eine ununterbrochene Verkettung der SInterefjen ‚eine forts 
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währende Mittbeilung von Thatfahen und Erwartungen, Be 
fürchtungen und Hoffnungen, untereinander gegeben; die Zele- 
graphen verrichten hierbei den täglichen Dienfl. Wenn wir 
in einer Zeitung die Börfendepefhen nachleſen, fo finden wir 
regelmäßig neben den Kurfen der Papiere die Preiſe des 
Kornd, Mehls u. |. w., bei dieſen meift auch die Windrich⸗ 
tung und das Wetter, angegeben. Beide Arten von Depefchen 
ſuchen ihre Vertretung in den Gefhäften der Börſe. Den 
oft in einer Stunde mehrmals fidy ablöfenden Botfchaften der 
Zelegraphen würde es nun kaum genügen, daß zu jedem be- 
fondern Abfchluffe eine längere Beiprechung und Berhandlung 
über die mancherlei Bedingungen vorgenommen würde, noch 
weniger find die Gejchäfte, welche aus Anlaß jedes Telegramms 
geſchloſſen werden, auf die gerade bereit liegenden Papiere 
oder Waaren zu befchränfen: fchnell, wie der eleftrifche Funke 
Ipringt, drängen die Gefchäfte zum Vollzuge. Die Staatd- 
papiere, die zu verkaufen ich mich auf eine Depeche hin ent» 
ihliefe, mögen in London liegen oder mögen verpfändet fein. 
Das Korn mag von New-Pork unterwegs fein; die Ankunft mag 
am Ende verzögert werben. Möglich, dab die Ladung auf 
See verloren gebt und ich feine Waare zum Termin liefern 
Tann, daß ich ed vorziehe, ftatt andere fommen zu laffen, ein 
gleiched Duantum auf den gleichen Termin zu Taufen, meinem 
Kaͤufer dieſes zu überweifen und mid; mit ihm lediglich über 
die Differenz der Pretfe, deffen, zu dem er von mir gelauft, 
und des andern, zu dem ihm von mir geliefert worden iſt, — 
außeinanderzufeßen. — Da find wir aber unverfehend in ein 
Differenzgeichäft hineingerathen; ich habe nicht bie verſprochene 
Waare geliefert, fondern nur eine Differenz gezahlt oder erhalten. 

Was bedeutet denn überhaupt ein Differenzgefhäft? Das 
preußifche Obertribunal antwortet darauf: „Reine Differenz« 
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gefchäfte find ſolche, bei welchen das Kanfgeihäft nur die 
Form, die Gewinnung der Differenz aber dad Weſen und der 
einzige Zweck des Gefchäfts ift, wobei alfo auf die Differenz 
zwiichen Schluß und Berfalltag jpekulirt wird.” Wie, wenn 
wir binzufügten, bei allem Handel ift das Kaufgeſchäft mur 
die Form, die Gewinnung der Differenz aber dad Weſen und 
der einzige Zwed des Geſchäfts; dem Juriſten wird das vielleicht 
gewagt erfcheinen,, umjoweniger dem NRationalölonomen. Jeder⸗ 
mann weiß, ein Kaufmann ift derjenige, welcher kauft, um zu 
verfaufen, und ber das zum Gewerbe macht; er fucht darin feinen 
Gewinn, er muß alſo niedrig kaufen und hoch verlaufen. Kein 
Kaufmann handelt anders; alle feine Berechnungen richten fidh 
darauf, wie er. möglichft niedrig feine Waare anzujchaffen, 
oder wie er fie möglichft hoch abzufeßen vermöge. Es ift eine 
jegensreiche Thatfache, dab der Weiteifer aller einzelnen in 
diefem Beftreben dem Ganzen zu Gute kommt — wenigitend 
in der Regel; aber der wejentliche Inhalt des kaufmänniſchen 
Thun's bleibt: billig Taufen und theuer verkaufen. 

Es ift feine Frage, dab hiermit die Schattenfeiten diejes 
Standes zufammenhängen. Freilich will jede andere wirthſchaft⸗ 
liche Thätigleit einen möglichft hoben Kohn, jo gut wie jene; 
aber es verbindet fi} damit regelmäßig eine handgreifliche Leis. 
fung, ein Handwerk, eine Kunft: der Landwirth, der Fabrikant, 
der Tiſchler, der Schufter, fie alle bringen etwas hervor, dad fie 
ihr Erzeugmiß nennen, fie ſprechen fich eine Art von Vaterſchaft 
zu — mit Stolz zeigt wohl ein Gutsherr auf die Pferde, die 
er gezüchtet, ein Goldſchmied gar auf einen Schmud, den er 
gearbeitet. Anders der Kaufmann: je fchneller er die Waare 
„umjeht”, umjomehr dient es jeinem Zwede, umd wenn er 
einen Stolz auf ein eignes Erzeugniß gleich jenen andern Ge⸗ 
werbtreibenden hat, fo ift es der wohlgefällige Blid auf die 
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Zahlen feined Hauptbuchs, wenn fie am Sahresichlufie ihm 
jagen: du haft billig gekauft und hoch verkauft. — 

Und fo mag ein gut Stüd ded Ddiumd, dad auf den 
„Differenzgeichäften“ Iaftet, dem Handel überhaupt zulommen; 
das wolle man erwägen. Gewiß aber ift es unitatthaft, die 
Differenzgefchäfte mit der Wette oder dem Spiel zufammen» 
zuwerfen, und zwar deßhalb unftatthaft, weil Weite und Spiel 
der wirtbichaftlichen Arbeit fremd gegenüberftehen und unver, 
mittelt neben dem induftriellen Leben berlaufen, während jedes 
Geihäft der Börfe, gleichviel in welcher Form ed erfcheint, 
unmittelbar eingreift in den Verkehr. Das Spiel veran- 
ftaltet Zufälle, die dem einen nehmen, was fie dem andern 
geben, während die Spekulation umgelehrt die Zufälle, die im 
wirtbichaftlichen Leben ftörend hereinzubrechen pflegen, aufzuheben 
tendirt, indem fie ihr Eintreten vorher berechnet. Die Wette 
bat ihr Charakteriftifched, mit dem Spiel verglichen, in dem 
intelleftuellen Moment, in dem Willen oder vielmehr der 
Meinung, vielleicht Ueberzeugung von einer nicht veranftalteten, 
fondern unabhängig fich erzeugenden Thatſache, mag dieſe der 
Vergangenheit oder der Zukunft angehören. Spiel und Welte 
aber befinden fich in gemeinfamem Gegenſatze zur Arbeit, zu 
welcher begriffsmäßig ein Aufwand von Mühe gehört; fie 
haben beide nichtd zu thun mit der erwerbenden Thätigkeit der 
Geſellſchaft. Wie aber die Spekulation, infonderheit vermöge 
der Formen, welche fie im Börfenhandel annimmt, produktiv 
in die Volkswirthſchaft eingreift und wie da& fpeziell durch die 
Differenzgeichäfte geſchieht — das wollen wir, fo kurz al? 
moͤglich, erläutern. 

. &8 ift Mar, daß jedes Gut dort am wünfchendwertheften 
ift, wo es daß ftärffte Bedürfniß befriedigt, wo es den hoͤch⸗ 
ften Werth hat. Der Handel, deſſen fpekulativer Blick dieſe 
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Punkte in Zeit und Ort auffucht, weil was den hoͤchſten Werth 
bat, auch am beften bezahlt wird — führt, von der Spelula» 
tion geleitet, das Gut dahin, wo ed dringender begehrt wird, 
und holt es von dort her, wo ed minder geihäßt wird. Diele 
Thätigkeit mag zwilchen Provinz und Provinz, Land und 
Land vermitteln, oder zwiſchen Monat und Monat, Jahr und 
Jahr. Wir haben nun oben geſehen, wie für den Verkehr 
mit Werthpapieren ſowie mit Getreide und ähnlichen Produfs 
ten, fich die Form des Zeitgejchäftd eingeftellt hat und jener 
Spekulation dienftbar wird. Wir dürfen auch an das vorhin 
gegebene Beiſpiel anknüpfen, welches den unmittelbaren Zu- 
ſammenhang des Differenzgejchäftd mit dem Lieferungdgeichäft 
in jener Form darzulegen beitimmt war. — Wir fügen hinzu, 
änperlich erfaßbare Differenzgeichäfte, derart wie fie jened Ur» 
theil des Königlichen Ober» Tribunal definirt, giebt ed über» 
haupt nicht: alle Zeitgefchäfte werden auf wirkliche Lieferung 
geſchloſſen, und nur auf diefem Grunde entftehen die Differenz» 
geihäfte; jei das nun jpontan, wie in jenem Beifpiel, oder von 
vornherein beabfichtigt: — jedenfalls ift für die juriftiichen An⸗ 
forderungen bed erwähnten Urtheild nichts Adäquates an den 
thatfächlichen Erfcheinungen feftzuftelen. Es kommt aber darauf 
auch gar nicht an; wäre felbft dad „reine Differenzgejchäft” in 
jenem Sinne zu erfallen, es würde fich zu vertheidigen wiljen. 
Man ftelle fich vor, die Abficht, niemald die auf Lieferung ges 
kaufte Waare wirklich zu befiten, fei in einem gegebenen Falle 
erwiejen — wie fie von dem Richter in der That nicht zu er- 
weifen ift — ed kaufe einer Papiere oder Korn auf Zeit in 
ber Abficht, vor dem Lieferungdtermin einen entipredyenden 
Berlauf zu bewirken, der ihm eine Gemwinndifferenz gegen ben 
Kauf abwerfe, — oder umgefehrt ed verkaufe einer und erwarte, 
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Differenz zu gewinnen: im erfteren Yalle wird à la hausse, 
wie man ed nennt, im zweiten a la baisse fpefulirt; der Spes 
kulant ſei gar nicht bemittelt genug, um zum Termine die 
Summe für das ihm zu liefernde zu bezahlen, er habe überhaupt 
niemald mit den Papieren oder den Waaren felbft etwas zu 
thun: fo mag er troß alledem in eben jo berechtigter, weil 
nüßlicher, Weiſe auf die Bewegung der Preife wirken wie irgend 
ein anderer Kaufmann, der die Speicher mit Waaren gefüllt 
oder die Schränke voll Papieren hat. Jeder Kauf und jeder 
Verkauf übt diejelbe Wirkung auf den Gang der Preije aus, 
gleichviel, ob der Käufer, der Verkäufer ein Differenzgefchäft 
machen will oder nit. Wie bereitd erwähnt, im Grunde 
handelt es ſich für jeden Kaufmann nur um die Differenz, und 
erft wenn nachgewiefen wäre, daß die eigentlich oder im enges 
ren Sinne auf Differenzen Spekulirenden jchlechter ſpekuliren 
al8 die andern, die man ihnen oft ald wahre Kaufleute ent 
gegenhält: dann, aber nur dann, dürfte man fie von dem An» 
ſpruch auf Produktivität eher ausfchließen als jene. Bisher 
bat nun feiner dad nachgewiefen und es bleibt vorläufig unents 
ſchieden, wer nügliher ift. Die Entſcheidung wäre freilich zu⸗ 
nächſt nur für beftimmte Umftände, für eine beflinmte Börje 
zu liefern; und an fid wäre es da gar nicht unmöglich, daß 
unter gegebenen Verhältniffen die kapitalloſe Intelligenz der Dif- 
ferenz. Spekulanten weitaus die ſpekulativen Leiftungen der ans 
dern überträfe. Korn heranbringen und Korn aufipeichern, dad 
kann jeder Schiffer, jeder Sadträger, wenn es einmal bezahlt 
ift: aber ihm den rechten Werth beftimmen, die kommenden 
Preife herrannahen fehen und die Dinge danach einrichten: dad 
ift die Frucht einer eigenthümlichen Einfiht und Directton. — 

Wir möchten nun nicht behaupten, daß jene Dröglichleit ges 


rade irgendwo verwirklicht ift; aber wir befigen einige in biejer 
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Richtung höchft beachtenswerthe Ergebniffe, bie hier wohl her- 
porgehoben werden dürfen, obſchon fich einige ftatiftliche Ziffern 
dabei nicht vermeiden laffen. — An dem Getreidehandel ber 
Berliner Börfe betheiligen fich gegenwärtig etwa zweihundert 
verjchiedene Firmen, von denen achtzig notorifch nichts mit dem 
Korn jelber zu thun haben und es nur auf dem Papier fehen; 
die andern hundert und zwanzig beichäftigen fich zwar gelegent- 
lich mit Heranbringung, Kauf, Verlauf oder Fortichaffung der 
Baare, ihr Hauptgejchäft aber find Differenzgefchäfte in Kom, 
theild für ihre eigene Rechnung theild für auswärtige Auftrage 
geber; unter den ganzen hundert und zwanzig giebt ed nur 
wenige Ausnahmen folcher, die lediglich mit der Waare zu thun 
haben und gar keine Differenzgeichäfte machen. Diejer Stel» 
fung der perfönlichen Verhältniffe entipricht die Thatjache, daß 
nach ungefährer Schäßung etwa zur Höhe von zwei Millionen 
Wiſpeln Roggen in jedem Jahre Differenzgefchäfte geſchlofſen 
und abgewidelt werden, während kaum hunderttaufend 
Wiſpel im Durchſchnitt jährlich nach Berlin kommen; dad Bere 
hältniß der Differenzgeichäfte zu dem Duantum der effektiven 
Waare ift etwa wie Zwanzig zu Eins; und jene Schäßung ift 
eine jehr mäßige und ruht auf guten Grundlagen. Sene Pro- 
portion war aber nicht immer eine jo hohe; fie iſt das erft im 
Laufe des lebten Jahrzehnts geworden: die Entwidelung der 
Differenzgeichäfte in Korn tft in Berlin überhaupt kaum viel 
älter als zwanzig Jahre. Iſt ed nun aber nicht ein frappiren- 
des, den fonftigen Anfichten ſtracks zuwiderlaufendes Ergebniß, 
daß eben während dieſes lebten Sahrzehnts, in dem die Diffe- 
renzgeichäfte hier einen vielfach fo anftößigen Aufihwung ge- 
nommen, die Preidichwankungen des Getreided geringer gewor- 
den find, mit andern Worten, daß die Spekulation produftiver 
geworden ift? Eine ftatiftifche Unterſuchung hat ergeben, daß 
* 
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der Unterjchieb zwiſchen den Spelulationspreijen, die ein Halb» 
jahr vorher bezahlt find, und dem wirklich hinterher zum Ter⸗ 
min eingetretenen, in den Sahren 1859 bis 1867 wenig über 
zehn Procent des letzteren Preijed betragen hat, während er in 
den vorangehenden Sahren von 1850 bi8 1858 über vierzehn 
Procent betrug. Mit andern Worten: in lebterem Zeitraum hat 
man fich, wenn man im Frühjahr für den im Herbft zu Liefern- 
den Roggen funfzig Thaler bezahlte, durchſchnittlich um fieben 
Thaler geirrt, der Preis im Herbft wurde 43 oder 57 Thaler; 
in jenem Zeitraum dagegen entiprechend nur um fünf Thaler, 
ber Preid wurde 45 oder 55 Thaler. — Mit diefen Zahlen 
ift vieleicht mandy Räſonnement über ‚bie Wirkung ber Diffe 
renzgejchäfte erledigt. 


Sind wir nun aber ſchon am Ende und dürfen wir, in 
ölonomifche Harmonien gewiegt, unjere Fragen verabfchieden 
und behaupten, was jemald wider Börſe und Spekulation ges 
Sagt ift, fei eitel Thorheit und BVerblendung? Es muß dod 
wohl etwad dahinter fein, wenn eine Meinung im Leben und 
in der Lehre mit folcher Entichiedenheit auftritt, wie es in 
biejem Zalle jeit Jahrhunderten unerjchütterlich bis zur heutigen 
Stunde geſchieht; wenn nicht blos das Gefühl der Menge, dad 
Dafürbalten des gebildeten Publikums, fondern auch das Urtheil 
der Gelehrten, in deren Gebiet diefe Betrachtungen gehören, 
mögen fie jonft völlig freier Bewegung im wirthſchaftlichen 
Leben zugethan fein, wider die Spekulation der Börfe fich laut 
erflärt und in Uebereinftimmung mit der Regierung Verbote 
oder Strafen will, die jened Wefen zu unterbrüden beftimmt 
find. Sa, follte bier nicht felbft die laute Polemik der Socia⸗ 
liften einen wunden Punkt treffen, der ein wirkliches Symptom 
krankhafter Zuftände in ber Verfaffung unferer Geſellſchaft ift? 
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Ein neuerer franzöfifcher National» Dekonom macht zum 
Motto jeined Lehrbuch die Worte Hiob’3: „l'homme nait 
pour le travail“ und verwandelt damit den Stoßfeufzer des 
armen Geplagten „der Menſch wird zum Leiden geboren" in 
ein großed Schlagwort zur gelegentlichen Verwendung für pas 
thetiſche Bedürfniffe feiner Landögenoffen. Ihm fcheint nicht 
gegenwärtig zu fein, dab „travail“ fo wie „Arbeit“ in ber 
Sprache früherer Sabrhunderte die Dual, die Mühe bedeutet. 
Der Sinn, den unfere Zeit ihnen beilegt, ift erft auf jenem Grunde 
erwachfen und diefer Zufammenhang befteht noch ungetrenut fort 
und fol ferner fortbeftehen. Hat eine geftiegene Gefittigung dem 
Begriff der Arbeit durch die Einfügung eines ebleren Moments 
erweitert, fo zeigen die Erſcheinungen der Gegenwart body noch 
weithin, wie die Mühe der Arbeit gemieden, jener Fluch des 
erften Menjchenpaares noch heute ald Fluch gilt. Und diejeni» 
gen, auf denen ſchwer die Mühfal des täglichen Broterwerbs 
Iaftet, die am Webftuhl des Elend3 kauern ihr Leben lang, um 
dürftig ein trauriges Dafein zu friften — wie follten fie anders 
die Arbeit kennen denn ald Dual und Plage? Wie follte der 
Segen der Arbeit hier gefühlt werden, wo fie in unabläffiger 
Drangfal ald Dienerin der harten Nothwendigkeit vor die Un» 
glüdlichen hintritt und die Sklavenpeitihe ſchwingt. — Ein 
ganzes Leben voller Arbeit und dafür ein Lohn, der im 
beften Falle binreicht, nicht fterben zu laffen — niemald, um 
leben zu lafien, leben wie es eines Menſchengeſchoͤpfes würdig, 
baß es inne werde deijen, wad es ift und was ed fol. — 
Solchen Thatfachen gegenüber nun eine Welt, in der das Un⸗ 
gefähr des Augenblidd alles, die Arbeit nichtd zu chaffen 
ſcheint; Reichthümer, die ſpielend erworben fcheinen, man weiß 
nicht mit welchen Mitteln, mit welchem Recht! Da fieht man 
eine Sammergeftalt an Geift und Körper, die unfähig ift, theil⸗ 
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zunehmen an jeglicher tüchtigen Arbeit der Gejellichaft, ſei das 
nun ein Handwerk oder eine Kunft, der Beruf eined Gewerbes 
oder eined Amtes — zum Nabob emporgeſchoſſen in wenigen 
Jahren dur das Glück der Börfe! Wer bringt dad in Ein- 
Yang, oder giebt es hier überhaupt einen Einklang? Dort 
allein die Dual, bier allein der Gewinn; dort die Arbeit ein 
Gefängni für Lebenszeit, hier die Mühe nie gekannt, ihre Feſſeln 
abgeworfen und ein Lohn, wie keine Arbeit ihn gewährt! — 
Diefe Gegenſätze find da und es ift vergeblich fie zu 
leugnen. — Bir lünnen freilich nicht anders, als die Be 
deutung der Spekulation in der Volkswirthſchaft nach ihrem 
Werthe anzuertennen und wir haben oben gejehen, was fie 
leiftet; aber dad darf und nicht blind machen gegen jene menſch⸗ 
liche Seite der Frage, die mit Recht ſich täglich erhebt und 
keineswegs erledigt if. Wenn jene Reichihümer der Börfe das 
Rejultat gefcheiter Spekulationen find, jo wird man im Allge 
meinen jagen müſſen: wer dies leiftet, erwirbt mit Recht feinen 
Lohn; jeder Andere mag es ihm nachthun, ber Die gleichen Fähig- 
keiten befibt: es ift eine intellectuelle Thätigleit eigenthümlicher 
Art, die hohen Lohn bringt, wie manche andere, und fo lange 
wir die Welt nicht in Fourier's phalanstere fperren, wirb es das 
hei bleiben, daß die felteneren wirthfchaftlichen Fähigkeiten und 
Leiſtungen höheren Ertrag bringen als die gemeinen. — Es fragt 
fih aber, find in den wirklichen individuellen Fällen die Ges 
winne regelmäßig bie Folge fcharfblidender Spekulation; war 
die Intelligenz des Gewinnenden immer eine höhere ald bie 
ded DVerlierenden, bat jener nothwendig beffer, weitausjehender 
berechnet ald dieſer? Wir antworten darauf: Nein. Es mag 
einer neun und neunzig Momente richtig erwogen und darauf 
feine Spekulation begründet haben; ein einziges, hundertited, 
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entgegengeſetzten Erfolg herbei, und ein Anderer, der nichts von 
alledem, weder bie neun und neunzig Gründe noch den hundert⸗ 
ften, erwogen, mag gewinnen, was jener verliert. Wenn die äu- 
Beren Verkehrsmittel und die weiterblidende Einficht mehr und 
mehr die Anzeichen ded Kommenden zum Verftändniß bringen, fo 
wächlt andererfeit8 beftändig dad Maß deſſen was zu überbliden 
ift; mit der Erweiterung der internationalen Beziehungen mehrt 
fih die Zahl der einwirkenden Verhältniffe für jeden gegebenen 
Ort. Und fo behauptet hartnädig und unüberwindlid der blinde 
Riefe, der Zufall, fein Reid — hier wird ihm ein Stüd ges 
nommen, dort wächlt ein anderes hinzu: nach feiner Kaune wirft 
er dem unwürdigen Glückspilz Schäße zu und läßt den Befleren 
mit leeren Taſchen hingehen. Hier, in der Macht dieſes Herr» 
Icherß, liegt eine wunde Stelle; mag die Macht auch Teine abjolute 
fein, aber ihre Beichränfungen vermögen weitaus zu wenig; es 
bleibt am Ende nur ein Schein» Gonftitutionalidmus, ein ge» 
brechlicher Zuftand des öffentlichen Rechts; die Kammerreden 
werden im beften Zalle angehört, aber jelten beachtet. 

Und die Fähigkeiten jelber, die in beharrlicher Uebung dem 
Spekulanten dienen, ihm den Blid öffnen — die eigenthüm⸗ 
liye Sntelligenz, die ihm unter jeineögleichen den Auf erwirbt, 
er ſpekulire gut, er jei ein tüchtiger Spelulant? Wie fteht es 
damit? Ohne Zweifel mag fich auf diefem Gebiete, wie anders» 
wo, Geift und Wiſſen Geltung verfchaffen; gewiß kommen Fälle 
por, wo ein gejchidter und erfolgreicher Spekulant auch ein 
einfichtsvoller, tücdhtiger Menſch iſt; aber es iſt weitaus die 
Minderzahl. Nicht nur daß in dem Handel der Boͤrſe die 
Schattenjeiten alles Handeld in den häßlichften Geftalten her⸗ 
vortreten und damit ein Zerrbild menſchlichen Treiben fich dar⸗ 
bietet wie fonft nirgends im Verkehr; es fcheint oft auch ges 
tadezu, als feien hier Fähigkeiten, Sertigkeiten die nützlichſten, 
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die fonft in keiner Weiſe menfchlicher Bildung eigenthümlich — 
als komme auf diefem Felde eine befondere Qualifilation in 
Betracht, die mehr mit dem Spürfinn der Thiere ald mit bem 
menſchlichen Sntellect gemein bat; eine injtinktive Belauſchung 
des Kommenden und die Zufpigung aller Sinne auf dieſen 
Einen Punkt, ähnlich wie wohl die Hunde ihren Geruch ſchärfen 
und weit ficherer riechen als irgend ein Menſch: der Menſch 
bat mancherlei Anderes, dem er feinen Geiſt zumenbet, der Hund 
wird nicht durch erhebliche fonftige SIntereffen von dem Einen 
Zwede abgezogen. — Es ift begreiflich, wie ber beftändige 
Wechſel der Nachrichten, der in einem Zage, in wenigen Stun 
den oft vielfach verichiedene Anregungen giebt, die Leidenſchaf⸗ 
ten unabläffig wach erhält, hier die Stimmung fteigert, dort fie 
herabdrüdt; wie die entgegengefehten Intereſſen und Affelte hart 
aufeinander ftoßen, das Zufammentreffen der Gegenfäe um fo 
ungefeflelter von ber Xeidenfchaft beftimmt wird, je unbedeu⸗ 
tender der geiftige und fittliche Fonds ber betheiligten Perſoͤn⸗ 
lichkeiten tft. Was muß das auch für ein Leben fein, in welchem 
Zag und Nacht der eine Gedanke, die eine ungeduldige Angft, 
das eine unaufhörliche Erharren der neuen Kurfe den ganzen 
Seelenzuftand bedingen — ein fortwährendes Fieber der Aufs 
regung, ein Daſein gewiß nicht beneidenswerth! 

So zeigt fih Börfe und Spekulation in den großen 
Mittelpuntten der Gegenwart, in London, Paris, Wien, Bers 
lin u. a. Orten — nicht blos in außerordentlichen Augenbliden, 
jondern täglih umd unabänderlich, hier etwas Ärger, dort 
leidlicher; bier die ganze Gejellichaft hineinziehend in ihren 
Kreid, mwenigftend die ganze „gute Geſellſchaft“, fo in Paris, 
dort etwas abgelegemer und mehr beſchränkt auf beftimmte Kreije 
der Geſchäftswelt. — Die Hauptftadt von Frankreich hat einen 
alten traurigen Ruf in jener Richtung, und die Thatfachen des 
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zweiten Katjerreich8 haben ein nidyt Geringes dazu beigetra- 
gen. Mit der Societät des Credit Mobilier ift im Jahre 
1852 ein SInftitut ind Leben getreten, das im Grunde feinen 
andern Inhalt hatte, als die Spelulation auf's beillofefte zu 
übertreiben, verwerflic im Prinzipe, in der Ausführung aber 
mit dem fchweren Verdacht arger Mißwirthſchaft und Verun⸗ 
treuung beladen — nad) faum fünfzehn Jahren, troß höchfter 
Protektion, dem Schidfal der Fäulniß verfallen, deren Keime 
ed von Anfang in fih trug. — Hier darf, bier Tann, bier 
fol die Staatögewalt dazwiichen treten, und daß nichts von 
alledem gejcheben ift in Paris, ja dab man foldy ein Inſtitut bes 
fördert hat, das ift ein ſchlimmer Vorwurf für die Regierung dort. 

Es fragt fich aber, kann die Geſetzgebung gegen den regel 
mäßigen Bang der Börſe in den alltäglichen Aeußerungen 
ihres Verkehrs etwas leiften, kann eine andere Geftaltung inners 
balb der Börje an den gegenwärtigen Zuftänden etwas beffern? 

Daß Verbotsgeſetze gegen die Differenzgefchäfte erlaſſen 
werden, können wir nad) dem, was wir und oben Far gemacht 
baben , fchwerlich verlangen; es liegt auch eine fattfam ausge⸗ 
dehnte Erfahrung vor, daß ſolche Geſetze den erwarteten Erfolg 
gar nicht gehabt, ja nur noch gefchadei haben. Die preußifche 
Regierung felber hat im Fahre 1860 den Antrag zur Abichaf- 
fung der früher erlafjenen Verbote den beiden Häufern ded Land: 
tage8 vorgelegt und diefe nahmen ihn mit allfeitiger Zuftimmung 
an. Die bei jener Borlage entwidelten Motive find vortrefflicdh 
dargelegt und fallen theilweiſe zufammen mit der von uns 
vorhin gewonnenen Einſicht in die Funktionen der Spekulation 
und der Börfen vermöge der gedachten Formen. Man hat ähnlich 
in faft allen Ländern Verſuche auf dem Wege der gelehlichen 
Berbote gemacht, aber allenthalben umfonft; die Geſetze be» 


ftehen in manden Staaten — auf dem Papiere — noch heute; 
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in den meiften hat man fie aufgehoben. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika erließen im Sabre 1864 ftrenge 
Berbote gegen die Differenzgefchäfte mit Gold, fie drohten 
ſchwere Geldbußen und Gefängniß an — nach wenigen Monaten 
waren die Verbote aufgehoben. Und ed ift erwielen, an dieſem 
Punkte ift der Schritt zur Beſſerung der Mißſtände nicht zu thum, 
wenn überhaupt ein folder Schritt zu thun tft. Die Frage ift 
falich geftellt, wenn es heißt: „Sollte man nicht die Differenz« 
geſchäfte unterdrüden?" Sie muß lauten: „Welche Einridy- 
tungen find geeignet, die Schäden zu heben, die im Zufam- 
menhange mit der bejondern Art der Börfe, der Spekulation 
und ihrer eigenthümlichen Gefchäfte ftehen, und die in diefem 
Bebiete des Handels ftärler hervortreten, ald.in einem andern?“ 
und daran Mmüpft fih dann die weitere Frage: „Was hat hier 
der Staat und was hat der Stand felber zu thun?“ 

Wenn die Handwerlös und Handeldzünfte in ihrer Zeit 
einen fittlichen Werth beſaßen, und wenn die Auflöfung der: 
jelben nach diejer Seite eine Lücke gelaſſen hat, die noch ihrer 
Ausfüllung wartet: jo tritt diefer Mangel heute am entichie- 
denften an den Punkten hervor, wo eine bejondere Snten- 
fivität ded Intereſſes, des Eigennutzes, die anderen menſch⸗ 
lihen Triebe in den Hintergrund drängt und ein freies rüd» 
fichtölofes Spiel hat, nicht achtend die Pflichten, die daneben 
ftehen. Ohne Zweifel ift nun im der abjoluten freien Kon: 
furrenz der Börfen jene rüdfichtöloje und entfeſſelte Bewegung 
ber Intereſſen in dem höcften Maße gegeben, und wenn 
‚eine Drganifation in unferer Zeit dringend noth thut, fo tft 
bier ein Feld, das ihrer vor allem bedürftig ift. Die Wie: 
berbelebung der Kaufmanndgilden liegt hier freilich fern; aber 
der Gedanke, auf dem Grunde eined gemeinfamen Standed: 
bewußtfeins eine corporative Gefchloffenheit herbeizuführen, ift 
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darum nicht minder bedeutfam für unfere Gegenwart. Se 
leichter die heutigen Verhaͤltniſſe des Verkehrs und des Kre— 
dits die Einzelnen gleich Atomen bin- und herwerfen, je leich» 
ter zumal die Beibeiligung an den Geſchäften der Börfe nad 
ihrer Natur für den erften beften möglich ift: um jo feiter 
jollte fidy der Kreis fchließen, um fo ftrenger jollte da8 Auge 
bed Standed über alle Einzelnen wachen. Es fehlt nicht an 
guten Slementen unter denen, welche die Börje beſuchen, es 
mögen auch manche vortreffliche Männer darunter fein: Diefe 
werden am tiefften das Widerftreben empfinden, fich alltäglich 
zu milchen unter eine Menge von unberufenen, geiftig und 
fttliy niedrig ftehenden Menfchen, die bier Gejchäfte treiben. 
Darunter find Viele, die in mannichfaltigen Unternehmungen 
geicheitert, zuletzt — wenn fie alles verloren außer der Hoff- 
nung, noch einmal reich zu werden oder doch leichten Gewinn 
zu machen — an der Börje ihr Glüd verſuchen, das denn 
freilich oft genug trügt. Es fteht Niemandem ein Hinder- 
niß entgegen, alle beliebigen Geſchäfte an der Börje zu 
machen, wenn es ihm ein jährliches Eintrittögeld von wenigen 
Thalern lohnt — fo ift ed wenigftend heute in Berlin. Soll- 
ten fidy bier nicht die einwirkenden Bemühungen der Staatds 
regierung mit den Wuͤnſchen der befjeren Männer der Börfen- 
kaufmannſchaft verbinden und darauf hinzuwirken fuchen, daß 
eine Umbildung der beftehenden Zuftände vorgenommen, eine 
Sorporation mit corporativem Geifte gefchaffen werde, die 
fireng umd gerecht über ihre Mitglieder wacht nach den Prinzipien, 
die dem Urtbeil aller Gebildeten und Gefitteten entiprechen? 
Sie müßte feinen zu dem Ihrigen machen, der nicht in diejer 
Thätigleit, wie fie ja an fich nothwendig und nüglich ift, jo 
gut wie in jeder andern, Achtung und Anerkennung als ein 


förderndes Glied der befonderen und der gejammten Gemein» 
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Ihaft verdiente; wer aber, nachdem er einmal der Corporation 
angehört, fich der ferneren Zugehörigkeit unwürdig erweift, 
müßte durch dad Urtheil der beften und gerechteften feiner Ge⸗ 
nofjen gerichtet und entfernt werden. Selbftverftändlidh müßte 
mit Strenge darüber gewacht werden, daß außerhalb der 
Börjencorporation feine Geſchäfte der Art getrieben würden. 
Liegt bier eine bejondere fittliche Anforderung an die 
Dualififation ded Zuzulaffenden vor, ift die Gefahr des Boͤr⸗ 
jenhandeld für den Menſchen und fein ganzes Wejen eigen. 
thümlich dringend, jo ift es in gleicher Weiſe berechtigt, die 
Probe jittlicher Fähigkeit an dem Maßſtabe des Urtbeils ber 
einfichtigen und tüchtigen Standesgenoffen zu fordern, wie für 
wiſſenſchaftliche oder amtlihe Befähigung eine Prüfung vers 
langt wird. Erſt hierdurch, durch eine innere Umgeftaltung 
der jetzigen Börjen in der angedeuteten Richtung, möchte Aus» 
fiht auf eine Beförderung des fittlihen Einklanges fein, 
der bis heute noch fehlt, zwiſchen der Börfenfpelulation 
und der Arbeit der Gejellichaft. 


Wir möchten nicht ſchließen, ohne einen Blid zu werfen 
auf die Gefchichte ‚jener Spekulationen, deren Natur wir bes 
trachtet, namentlih auf den Urjprung des Papierhandels. 
Staatdanleihen ſcheinen nicht die erften Gegenftände deſſelben 
gewejen zu fein; vielmehr waren es wohl die Actien der im 
Jahre 1602 begründeten Holändifch- Oftindifhen Compagnie, 
weldye bereitö in bem erften Sahrzehnt des fiebzehnten Sahr- 
bundert3 die Iebhafteften Spekulationen veranlaßten; es traten 
dazu fehr bald aud die Actien der Weftindifchen Compagnie. 
Die Schwankungen ihred Werthes waren nothwendig bedeutend, 
da die einwirfenden Nachrichten von weither, felten, oft kaum 


verläßlich, eintrafen, Vermuthungen und Gerüchte ein großed 
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Feld fanden, und die Neigungen der Zeit ohnehin auf gewagte, 
weitausſehende, in die Ferne über's Weltmeer ſchweifende Uns 
ternehmungen fich richteten. Schon damals erſcheinen Verbote 
der Generalſtaaten, das erſte iſt vom Jahre 1610, das zweite 
vom Jahre 1621, um den Actienhandel auf Zeit zu unter⸗ 
drücken; das Motiv hiefür iſt freilich nur das ſtaatliche Intereſſe 
an dem Steigen des Kurſes; man hatte bemerkt, daß häufig 
Verkäufe von Actien ftattgefunden, die der Verkäufer gar nicht 
beiefjen. Bei ftrenger Strafe werden dieje „unwürdigen Mittel” 
im Snterefle ded „Staates, ded Kreditd der Compagnie, jowie 
der Witwen und Waiſen, die daran betbeiligt find”, verboten. 

Sn die unmittelbar darauf folgende Zeit fällt die Epiſode 
des wunderlichen Tulpenihwindeld Die Zulpen haben 
vor Zeiten eine größere Rolle in der eleganten Welt geipielt, 
ald in unjern Tagen. Sie waren um den Beginn des fieb- 
zehnten Sahrhunderts aus dem Drient zuerft nach Europa ges 
bracht; die Neuheit, die Seltenheit, die Mannigfaltigfeit der 
Farben machte fie zu einem Liebling der franzöſiſchen Mode 
und zu einem Hauptgegenftande ded Luxus; man zahlte in 
Paris Hunderte, ja Tauſende von Thalern für eine leicht ver- 
weltliche Tulpe, um fie einer Dame zu verehren, die fie dann 


an den Buſen ftedte. Noch im achtzehnten Jahrhundert zahlte - 


man in Harlem für eine einzige Zulpenzwiebel mehrere hundert 
Thaler und Iandläufig ift dort die Anekdote von dem Matro⸗ 
fen, der fein Frühſtück mit ein paar taufend Gulden in Geitalt 
von ſolchen Zwiebeln würzte, ohne zu ahnen, was für Schäße 
er da verichlang. 

Die Höhe diefer Zulpen-Liebhaberei fiel in bie legten 
dreißiger Sahre des fiebzehnten Sahrhundertd. Es wurde mit 
einem Male in Holland aller Orten fire Idee, an Tulpen reich 


zu werden; man zahlte im Winter 1636 ein paar Monate lang 
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unfinnige Preije, alles auf Lieferung in dem Frühjahr; da waren 
Leute aus allen Ständen, davongelaufene Handwerker, Land» 
leute, Tageloͤhner, die thaten fi in einer Schenke zufammen 
und handelten um Zulpen. Es war ein Schwindel, ber nicht 
lange dauern konnte; mit einem Male war er zu Ende. — 
Diefe Erſcheinung tft eine ganz abjonderliche, in folcher Weiſe 
nirgend wiederholt. Bei den neueren Acttenipekulationen hat man 
wohl öfter an jenes Beifpiel erinnert; an Verblendung und Un- 
finnigfeit ift e8 aber ſchwerlich von einer derfelben je erreicht wor⸗ 
den. Eher ift damit zu vergleichen die Projektenwuth der Zeit 
Sohn Law's. Law fand bekanntlich im zweiten Sahrzehnt des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Dem Paris der Regentichaft bereiten Bo- 
den für ertravagante Finanz und Creditpläne. Die Neigungen ber 
Zeit waren ihm dermaßen günftig, daß nicht blos in Frankreich, 
fondern namentlih auch in England und Holland eine wahre 
Spekulationswuth entftand. Bis in die höchiten Kreife drang 
jene Manie und ed war nicht der ftark parfümirte Hof bed 
Regenten allein, auch die vornehmen Kreife Londond waren tief 
in die Spefulationen verwidelt, mweldhe dad Jahr 1720 be⸗ 
zeichnen. Die Gegenftände derjelben waren Actien zu allen 
möglichen Unternehmungen und zu vielen unmöglichen; fie 
‚verfchwanden bald, aber der Handel mit den Staatspa— 
pieren wurde damals ein regelmäßiges Geſchäft. In Eng 
land legte bereit8 die Regierung Wilhelms II. den Grund 
dazu. Glorreich wie die Revolution und ſegensreich wie Wil 
helms Regiment für den Staat fein mochte, die Finanz 
lage wurde eine äußerft bedrängte. Ein Schriftfteller der 
Zeit klagt: „die Regierung erjcheint wie ein in Roth gerathener 
Schuldner, der durdy die unmäßige Gier ded Darleiherd aus⸗ 
gepreßt wird und ausgefogen zum Zode. Die Bürger geben 


ihr Gewerbe auf und werden Wucherer; fie ziehen ihre Kapie 
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talien aus den Unternehmungen und borgen lieber der Regie: 
rung dad Geld." — 

In London entwidelte fih der Staatöpapierhandel, das 
Stodöjobbing, um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zu 
bedenflicher Höhe. DBerbote waren auch bier, das erfte bereits 
1734, erſchienen, freilich ohne Erfolg. In Frankreich erwei- 
terte fidy gleichfalls während des achtzehnten Jahrhunderts der 
Berlehr mit den Staatdeffelten. Ein Staatsrathsbeſchluß vom 
Fahre 1724 galt der Unterdrüdung der „Agiotage". Die Re⸗ 
sierung Ludwigs XVI. zeigte ſich beſonders eifrig, in Erinne- 
rung daran neue Verbote zu erlaffen, die um jo ohnmädhtiger 
wurden, je höher die Finanznoth ftieg. Beim Herrannahen der 
äußerften Bedrängniß jchleuderte Mirabeau eine jeiner glänzend» 
ften Schriften, die Denonciation de l’Agiotage, nad) Paris 
zurüdfehrend 1787 dem Donner feiner Reden wie einen Blitz⸗ 
ftrahl voraus. Es folgten ſpäter darauf die Defrete der 
Schreckenszeit. — 

In Deutſchland ift während des ganzen vorigen Jahrhun⸗ 
dertd kaum eine erhebliche Erjcheinung der Börſenſpekulation 
zu bemerfen; erft gegen Ende deſſelben ſcheint die Berliner Börſe 
fih zu entwideln, um dann in den erften Jahrzehnten diejes 
Jahrhunderts einen lebhafteren Auffhwung zu nehmen. 

Der lange Krieg, der die beiden Jahrhunderte jcheidet, hinter- 
ließ allen betheiligten Staaten eine jchwere Schuldenlaft, nament- 
lich Sranfreich jelber. Die Maſſe der neu contrahirten Kriegsan⸗ 


leihen und Kriegskoftenanleihen vermehrte um ein Bedeutendes- 


das Material ded Börjenhandels. Allmälig traten hinzu die neues 
ren Greditpapiere, namentlich die Antheiljcheine der Eifenbahnen 
und induftriellen Unternehmungen. Der ländliche Grunderedit 
war ſchon jeit den legten Jahrzehnten des vorigen Sahrhunderts 


durch die Pfandbriefs Inftitute in Deutichland, namentlich in 
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Preußen, zum Gegenftande des Handeld gemacht worden. Der 
ftädtiiche Bodencredit ift noch heute im Weſentlichen der Börfe 
fremd und die neueren Snftitute, weldye diefe Bermittelung be» 
abfichtigen, haben nur wenig bisher leiften Eönnen. — 

Die Kapitaljummen, welche durch die Greditpapiere unferer 
Dörjen repräfentirt werden, mag man daraus angedeutet neb- 
men, daß 3. B. die Pfandbriefe der Preußifchen Provinzen fid 
allein auf nahezu zweihundert Millionen, die Actien der Preu- 
Bilden Eijenbahnen, Die nicht vom Staate gebaut find, fid 
auf vielleicht vier- oder fünfhundert Millionen Thaler belaufen; 
die Preußiſchen Staatdanleihen betragen mehr ald zweihundert 
Millionen Thaler. Alle diefe Papiere find zum weitaus größ- 
ten Theile im inländifchen Bei. Dazu aber treten die man- 
nigfaltigen andern, vornehmlich Antheilicheine der Banken, Obli⸗ 
gationen der Eifenbahnen, und in erheblichem Umfange die Menge 
der ausländijchen Staatd-, Eiſenbahn⸗ und Induftriepapiere. 
Sp mag die Börje von Berlin das Gentrum für eine Kapitals 
anlage von einigen taufend Millionen Thalern fein. Biel bö- 
here Summen werden durch die Börfen von Xondon, Paris, 
Wien, New-Vorf vertreten. Die Engliiche Staatsjchuld beträgt 
rund fünftaufend Millionen, die Actienunternebmungen find 
bort weit verbreiteter und anfehnlicher ald bei und. 

Wir verzichten auf die weiteren Zahlen; die Zluth der 
Millionen möchte und verwirren oder berauſchen. Mit al’ 
feinem Reichthum aber ift unfer Sahrhundert noch weit entfernt 
von dem Ziele, daß für alle ein menfchenwürdiges Dafein will; 
und fehen wir um und, wie viel daran noch fehlt, jo müllen 
wir mit Demuth befennen: Mit allen Schäben find wir erft 
am Anfange — nit am Ende. — 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm & F. Maaf), Berlin, Srienrihäftrche 2% 
(Breßpolizeilih verantwortli : 5. Maaf.) 


Volkstänze im deutſchen Mittelalter. 


—— 


Nah zwei Vorträgen, gehalten im Saale des Berliner Hand» 
werker⸗Vereins 


von 


Silhelm Angerftein. 
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Serlin, 1868. 


C. G. Lüderiy’fche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Ueberfeßung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Der Zanz ift feinem Urjprunge nach ein Ausdrud der menſch⸗ 
lihen Empfindung ; Fröhlichleit veranlaßt heitere leichte Bewe⸗ 
gungen, Schmerz und Zrauer dad Gegentheil. Es wird alſo 
die Form des Tanzes beftimmt werden durch die Stimmung. 
In Folge deffen ift der Tanz bed Einzelnen ein jcharf kenn⸗ 
zeidmended Merkmal für die Vorgänge in feinem geiftigen 
Innern ımd die Volkstänze laffen in höherem Grade, als viele 
von der Kulturgejchichte bei Weiten mehr beachtete Dinge, die 
Eigenthümlichkeiten eines ganzen Volle an's Tageslicht treten. 

Doch nicht nur die Verfchiedenheiten im Charakter der 
einzelnen Menfchen und der Völker fpiegeln fich in den Tänzen 
ab, fondern ed tritt auch der Unterfchied der Zeiten in den- 
jelben hervor. In den Perioden großer politifcher Bewegimgen 
fund die Tänze voll wallender Leidenſchaft, während andere, 
z. B. die erfte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in den 
Zanzformen nur lächerlich abgemefjene Würde, ähnlich der 
„Grandezza“ des Spanierd, vermiſcht mit kindiſch liebelnder 
Tändelei zeigen. 

Bei und iſt gegenwärtig der Tanz faft ausſchließlich als 
ein Ausdrud des Vergnügens, der Freude und der finnlichen 


Luft zu betrachten. Bei andern Völlern und zu andern Zeiten 
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finden wir durch jeine Bewegungen auch den Schmerz, bie 
Zrübjal, die Frömmigkeit dargeſtellt. Religiöſe Tänze 
treffen wir befonderd bei unjern deutfchen Borfahren an. Che 
das Chriftenthum in Deutichland eingeführt worden, gehörte 
der Tanz zum Kultus von Sachſen, Thüringer, Franken u. |. f.; 


‚ und nad} der Verbreitung der dhriftlichen Religion wurden nod) 


lange Zeit mandye Gebräuche ded Heidenthums, u. a. auch die 
heidnifhen Tänze in der Neligiondübung beibehalten. Der 
heilige Bonifacius, der Apoftel der Deutichen, trat vielleicht 
zuerft, wenigftend zuerft mit dem größten Nachdrucke, 3.3. im 
Fahre 743 auf dem Concil zu Leptined gegen dieſe Sitte auf, 
aber dennoch und troß dagegen erlafjener Verbote blieb die 
felbe Jahrhunderte beftehben. Vornehmlich war es üblich, in 
der Ehriftnacht auf den Kichhöfen allerlei nicht gerade züchtige 
Tänze aufzuführen *), aus denen vielleicht die wüften und lange 
fortgejegten, befonders in der Rhein- und Mofelgegend, einer 
epidemiſchen Krankheit gleich, verbreiteten St. Beitd- und 
Johannestänze entftanden find. Die Lebteren, urjprünglid 
nr am St. Johannestage getanzt — in diefelbe Sahreszeit 
fielen früher heidniſche Zefte, — jollten an den Tanz der He 
rodiad erinnern, der Johannes dem Täufer den Kopf Toftete; 
indefien wurden fie fpäter weiter ausgedehnt und dann Beran- 
laſſung zu krankhafter Uebertreibung. Sie waren endlich eine 
Berzüdung, die Alt und Sung ergriff und den Körper mit einer 
wahnfiunigen Wuth zu tanzen zwang. Hunderte von Menſchen 
zogen dabei von Ort zu Ort, auf Landftraßen und Märkten 
tanzend; viele glaubten hiermit ein religiäßsverdienftliches Wert 
zu thun, trieben alle doc auf ihren Tanzzügen fo große Un- 
fittlichleiten, daB die gleichzeitigen Schriftfteller einftimmig 
darüber Klage erheben.?) 

Diejes jeltiame Tanzunweſen ift mit Unterbrechungen 
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mehrere Jahrhunderte hindurch immer wieder, bald hier, bald 
dort, aufgetreten. Es wird erzählt, daß am 15. Juli 1237 
mehr als tauſend Kinder tanzend aus Erfurt ausgezogen ſeien 
und daß die Eltern derſelben erſt nach einigen Tagen Kunde 
erhalten hätten, wie jene, immer noch tanzend und fingend, in 
Arnſtadt eingetroffen ſeien. Zweihundert Jahre ſpäter, 1418, 
wurde Straßburg von der Tanzwuth heimgefucht.?) 

Wie jehr diefe krankhafte Ericheinung den Einzelnen er- 
regte, davon könnten eine große Anzahl von Beifpielen nad 
den Chroniken angeführt werden. Eins derjelben möge genügen. 
In Bafel wurde ein junges, fehr Ichöned Mädchen von der 
Tanzwuth fo heftig befallen, daß fie nicht Tänzer genug be: 
fommen fonnte. Deshalb ftellte der Rath der Stadt, der fich 
ihres Leidens väterlich annehmen zu müffen glaubte, einige 
farfe Männer, die ex officio abmwechjelnd mit ihr zu tanzen 
hatten. Die Krankheit währte in diefem Falle etwa einen 
Monat lang Tag und Racht faft unmterbrodhen fort. In der 
ganzen Zeit aß fie nur jehr wenig und fchlief fie felten, wenn 
fie fidy aber zu leßterem wiederlegte, fo zudte ihr Körper doch 
ftetö wie von Krämpfen bewegt. 

Wie viel an ſolchen Erzählungen Webertreibung ift, dürfte 
fidy ſchwerlich feftftellen laffen. Eigenthümlich ift, daß diefelbe 
Zeit, die in Deutichland den St. Veitstanz hervorrief, in Stalien 
eine ganz ähnliche Krankheit auftreten ließ, die jedoch bis heute 
noch nicht vollftändig wieder verjchwimden if. Man glaubte 
und glaubt im niederen Volke zum Theil noch jeßt, dab der 
Biß einer giftigen, auf der apenminifchen Halbinfel nicht jeltenen 
Spinne, der Tarantel, einen Zuftand erzeuge, in weldhem der 
Leidende zum Tanzen gezwungen fei. Gerade in der leßten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, als im Deutſchland der 
St. Beitstanz am hänfigften war, beobadytete man, daß nicht 
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nur die eingeborenen Italiener, jondern auch reifende Fremde 
aller Nationen mafjenhaft von diefem Webel befallen wurden, 
gegen welche ganz allein Mufik Hülfe, wenigftend Linderung 
fhuf. ine wilde, immer rafcher werdende Tanzmelodie, die 
ihrer eigenthümlichen Beitimmung nad fogenannte „Taran⸗ 
tella“, war das fonderbare Heilmittel, welches bei den ver 
jchiedenen Formen, in denen die Krankheit auftrat, mit allerlei 
Bariationen angewandt wurde und fich endlich durch den Reiz, 
den ed auf die Hörer ausübte, fo beliebt madjte, daß bem 
Staliener bald feine Zanzmufit lieber war und daß gerade 
diefe bi8 auf den heutigen Tag, natürlich im Laufe der Zeit 
mannigfach verändert, im Stande geblieben ift, eine wahrhaft 
electrifirende Wirkung hervorzurufen. Wenn bejonders der fonft 
fo träge Neapolitaner oder Siciliner die Weife einer Zaran- 
tella hört, dann giebt e3 für ihn feine Beichäftigung, feine Er- 
müdung, feine Ruhe mehr, die ihn bewegen könnte, feine Tanz⸗ 
luſt zu unterdrüden. Zwei Perfonen treten einander gegenüber, 
die Mufik, zumeilen nur Gejang, begleitet von Gaftagnetten 
und Tambourin, beginnt im munteren Sechsachteltact, und ans 
fangs in leichten Bewegungen, dann immer heftiger ſich drehend, 
fpringend und wirbelnd folgen Tänzer und Taänzerin, zulegt in 
backhantifcher Wuth wie beraufchte Satyre oder trunfene N 
naden, den hinreißenden Tönen; bald aber ändern ſich die flür- 
mifchen Ausbrüche der Luft, an ihre Stelle tritt ein zärtlichee 
Zändeln, ein lüfternes Sichauffuchen und Vermeiden, ein pie: 
lendes Schaufeln und Wiegen, welches jedoch wieder plöglic 
mit wilden Ausbrüchen rafender Leidenschaft abwechfelt. 

Aehnlich der Zarantella mögen einft die St. Veitstänze 
geweſen fein, wenn ihnen freilich auch die ſüdliche Gluth ge 
fehlt, die jene nur unter Staliend blauem Himmel erhalten konnte. 
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Jedenfalld war der St. Beitötanz, wenigitend zum Theil, aus 
anderen Urfachen entftanden und durch religiöje Gebräuche oder 
befier Mißbräuche mitveranlaßt. 

Es ift bereit3 erwähnt worden, daß der heilige Bonifacius 
ein Verbot gegen religiöfe Tänze erlaffen. Der Biſchof Bur- 
hard von Worms wiederholte dafjelbe in jeinem Beichtipiegel 
vom Fahre 1024, aber dennoch gaben an mandyen Orten jelbft 
die Priefter Beranlafjung zu Zänzen, befonderd bei den am 
Borabende des Johannestages angezündeten Feuern. In Mar: 
ſeille wurde u. a. auch lange Zeit hindurch troß geiftlicher Ver⸗ 
bote der St. Lazarustag (17. December) dadurch gefeiert, daß 
die Einwohner der Stadt fi) verlaruten und Männer und 
Frauen unter Pfeifen und Saitenfpiel Hand in Hand durch die 
Gaflen tanzten, woran die niedere Geiftlichkeit Theil nahm. 

Eine harte Strafe für foldye Tänze verordnete dad Goncil 
zu Würzburg im Sahre 1298, indem es feſtſetzte, daB der Ueber- 
treter des Verbots einer dreijährigen Kirchenbuße verfallen 
jollte. Aber auch dieje, jowie ähnliche während des ganzen 
Mittelalter immer wieder erlaffene Beftimmungen waren nicht 
im Stande, die Sitte auszurotten, über die noch zur Zeit der 
Reformation Erasmus von Rotterdam*) klagte. Daß ſich 
die Kirchentänze ſogar bis in das fiebenzehnte Sahrhundert er- 
halten haben, bezeugt der Sefuit Menetrier in feinem Werte 
über die alten und neuen Ballette, welches im Sahre 1682 er» 
ihien; er erzählt darin, er habe noch gejehen, wie in einigen 
Kirchen die Domherren und die Chorfnaben fidy bei der Hand 
faßten und tanzten, während fie zugleich Danklieder fangen. 

Wie nach einem ehemald viel verbreiteten Volksglauben 
der Tanz am Sohannedtage das Haus, in welchem er ftattge- 
funden hatte, ein ganzes Jahr lang gegen das Einjchlagen bed 
Blitzes jchüßte, jo kam man auch auf die fonderbare Idee, durch 
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Tanz in Zeiten fchwerer Noth das allgemeine Unglüd zu 
mildern. Es mag unter befonderen Umftänden gerade hierzu 
eine unwiderleglich richtige Ueberlegung, dat nämlich der fröh- 
liche Menſch leichter Schidfalsfchläge zu ertragen im Stande 
ift, mitbeftimmend gewejen fein, ficher war aber auch ein gut 
Theil alter Aberglaube Veranlaflung. 

Ein folder in tieffter Noth entftandener oder wenigftend 
zu biftorifcher Bedeutung gelangter Tanz, der fidh ſeltſamer⸗ 
weile bis jetzt erhalten bat, ift der fogenannte Schäfflertang 
in Münden. Die Zunft der Schäffler oder Böttcher zu Mün- 
hen ift eine der älteften Zünfte Deutichlands, bei ihr waren 
ſchon in fehr früher Zeit gemwifle eigenthümliche Tänze üblich. 
Als nun im Sahre 1350 die Peft verheerend durch unler Bas 
terland zog und vorzugsweiſe auch in jener Stadt viele Opfer 
forderte, fo dat Handel und Wandel darniederlagen und Alles 
muthlos geworben, da bejchloffen die Schäffler zur Hebung der 
allgemeinen Niedergeichlagenheit ihre alten fröhlichen Zänze 
öffentlich, aufzuführen. Wahrfcheinli hat fidy das Mittel bes 
währt, denn die Zunft wiederholte dafjelbe ſeitdem alle fieben 
Jahre und erhielt ein befonderes kaiſerliches Privilegium bier- 
zu. Gegenwärtig wird der Schäfflertang in der Zeit vom hei» 
ligen Dreitönigstage bid zum Garnevald» Dindtage und zwar 
folgendermaßen abgehalten. Die Borbereitungen beginnen °) 
bereit8 im Detober in der Schäfflerherberge. Zumächft werden 
bie Tänzer, zwanzig an der Zahl, ausgewählt und die „Um 
frager" ernannt, denen die Pflicht obliegt, fich zu erkundigen, 
por welchen Häufern getanzt werden darf. Die Tänzer, beim 
Zanze laut des alten Taiferlichen Privilegs wie mittelalterliche 
Edelknaben gekleidet, theilen fich in achtzehn „Reifſchwinger“, 
einen „Vor⸗ und einen „Nachtänzer“. Die NReifichwinger 
müfjen eine befondere Uebung darin haben, nach dem Zacte 

(830) 


9 


der Muſik bald fchneller, bald langſamer einen Reifen, in 
welchem drei gefüllte Weingläfer ftehen, im Kreije umber 
Ihwingen zu fönnen, ohne einen Tropfen des Inhalts zu ver⸗ 
ihütten. Der Tanz felbft, ähnlich einem Contretanz, wird zu. 
erft vor dem königlichen Scyloffe, dann vor den Palaid der 
Prinzen, vor den Minifters und Gefandtichaftd-Hoteld und end» 
lid vor Privathäufern audgeführt, er endigt jedesmal mit einem 
Hoch, ausgebracht von einem auf einem Faſſe ftehenden Scyäffler, 
zu Ehren desjenigen, vor defjen Wohnung das Spiel getrieben 
wird. Am Barnevald» Dindtage, nach dem lebten Tanze wer: 
den die Reifen zerbrochen und unter die Volksmenge geworfen, 
die unter allgemeinem Subel die Stüde zu haſchen fucht. 

Zu ähnlichen eigenthümlichen Zanzipielen gaben im Mittel- 
alter bisweilen auch politiiche Vorgänge Beranlaffung. So 
beifpielöweife zum „Schönbartlaufen” und „Meſſerer— 
tanz“ in Nürnberg. Im Fahre 1349 verfchworen fi nämlich 
die Zünfte in diefer damaligen freien Reichsftadt, am dritten 
Pfingftfeiertage einen Aufftand zu machen und dabei umver- 
muthet den Rath zu überfallen und zu erichlagen. Der Plan 
gelangte jedoch nur theilweife zur Ausführung, da ihn noch im 
legten Augenblide ein Mönch entdedte und dadurch wenigſtens 
den Rathsherrn die Flucht ermöglichte. In Nürnberg feßten 
nun die Aufrührer einen neuen Rath ein, der etiwa anderthalb 
Jahre regierte, während der alte außerhalb in der Verbannung 
lebte. _ Da trat indefjen der Katfer Karl IV. dazwiſchen, indem 
er die früheren Zuftände wieder herftellte und, um fie zu fichern, 
einen Theil der Widerfpänftigen enthaupten lief. Bon allen 
Zünften waren während der ganzen Zeit nur zwei dem alten 
Rathe treu geblieben: die Mebger oder Fleifchhader und die 
Mefierer (Meſſerſchmiede). Dieje erhielten zum Lohne daß 
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Privilegium in der Faftnachtözeit öffentliche Zänze aufführen 
zu dürfen. 

Der Meſſerertanz wurde mit entblößten Schwertern aus⸗ 
geführt und beſtand in einer Reihe künſtlich verſchlungener 
Touren mit Scheingefechten ꝛc., die Fleiſchhacker dagegen gaben 
einen eigenthümlichen Rundtanz zum Beſten, bei dem Alle, die 
im Ringe tanzten, lederne Schläuche, Würften ähnlich, in den 
Händen trugen und fich gegenfeitig daran hielten. Die Stadt . 
pfeifer mußten dabei muficiren und wenn dad Ganze beendigt 
war, den Tänzern bei einem Schmaufe auffpielen, der auf Koften 
des Raths veranftaltet wurde. Da fih das Volk bei diejem 
Schaufpiel ftets mafjenhaft zufammendrängte, jo fahen fich die 
Zünfte genöthigt, eine Anzahl ihrer Genoffen als bewaffnete 
Schutzwache aufzuftellen, wodurch indeffen jchlimme Streitig- 
feiten entitanden, denn die Wächter gingen mit dem Publikum 
nicht gerade fäuberlich um, fondern fehlugen Ordnungsſtörer 
und Zudringliche zu Boden oder verlegten fie mitunter lebend- 
gefährlich. Deswegen verordnete der Rath, daß von jedem ber 
Gewerke eine beftimmte Anzahl Leute zur Aufrechthaltung der 
Ruhe beftellt werden follten, denen, damit fie leicht kenntlich 
wären, eine auffallende Kleidung, ein kurzer Knebelſpieß umd 
außerdem in Lie Hand ein grüner Eichenlaubbüfchel gegeben 
wurde, und wer fich gegen diefe Feftpolizei, wie wir heute 
jagen würden, widerfeßte, verfiel ſchwerer Strafe. Die Pradt- 
und Farbenliebe, die dad ganze Mittelalter beberrjchte, erzeugte 
naturgemäß den Wunfch, die Sicherheitswache möglichft ſchoͤn 
zu coftümiren, und da außerdem die Tänzer felbft in Sammel 
und Seide gelleivet waren, jo erwuchſen fehr bald für die 
Zünfte aud dem Spiel fo bedeutende Koften, dab deren Auf 
bringung fchwer fiel. Unter diejen Umftänden wurde ed gern 


gejehen, wenn reiche Bürger oder die Söhne aus „ehrbaren 
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Geſchlechtern“ (Patrizierfamilien) fich dabei betheiligten, aber 
dann ſich aus eigenen Mitteln ausrüfteten. Die Folge davon 
war jedoch bald, daß junge vornehme Leute die ganze Sache 
nach und nach am ſich zu bringen ſuchten, indem fie den Hands» 
werfern das Recht förmlich abfauften. So entitand das eigent- 
liche Schönbartlaufen, welches diejen Namen erhielt, weil die 
Theilnehmer einen Schönbart, d. bh. eine Maske und einen 
Maskenanzug, trugen. Im Laufe der Zeit artete die Sitte zur 
Unfitte aus, ed kamen dabei unzüchtige Scenen und ulerlei 
Unordnungen vor, die mehrere Male ernite Strafen und Ber: 
bote nach fih zogen. Indeſſen erhielt fich die Sache, mit ein» 
zelnen durch Kriege u. |. f. veranlaßten Unterbrechungen, doch 
faft zweihundert Sahre lang, biö 1539 bei einem großen, bes 
ſonders prächtigen Schönbartlaufen (welches Hand Sachs be- 
jungen hat) eine bedeutende Ruheftörung ftattfand, wonach der 
Rath das Spiel nicht wieder geftattete. Nur die Mefferer 
durften ihre Tänze, aber viel einfacher als früher, nod) weiter 
üben und haben dies bis in das fiebenzehnte Jahrhundert hinein 
gethan. Wie große Anfehen übrigend dad Schönbartlaufen 
feiner Zeit gehabt und wie groß die Betheiligung dabei ge⸗ 
wefen, dürfte u. a. daraus hervorgehen, dat fürmliche Chroniken 
über daffelbe gefchrieben wurden, weldye unter dem Namen 
„Schönbartbüdher”, mit zum Theil prachtvollen von alten Buch» 
malern auögeführten Bildern geſchmückt, noch heute in großer 
Zahl in Nürnberg aufbewahrt werden. 

Wir haben bier des Tanzes der Meiferer Erwähnung ges 
than, weldyer mit bloßen Schwertern geübt wurde. Aehnlich 
finden wir dieſelbe Waffe bei mittelalterlichen Tänzen vielfach 
wieder benußt,; Schwerttänge gehörten ziemlich allgemein zu 
den Feftlichkeiten der Edelleute und mancher Zünftee Da bei 


denjelben jchwierige und daher gefährliche Kunftftüde vorlamen, 
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die bedeutende Vorbereitungen erforderten, jo hielten die &es 
werke nicht felten eigene Fechtichulen. Zu ſolchen Künften ge- 
börte z. B., daß der Fechter im Tanze mit einem breiten 
Schwerte einem knieenden Knaben eine Mütze vom Kopfe 
ſchlug, daß mehrere, jeder auf einer von ſogenannten Duſacken 
oder Tuſſaken (d. h. kurzen damals üblichen bömiſchen Säbeln) 
zuſammengeſetzten Roſe oder ebenſolchem Stern ſtehend, allerlei 
ſchwierige Stellungen machten, mit den Schwertern zuſammen⸗ 
ſchlugen u. dergl. m. 

Außer den bisher genannten Tänzen waren noch manche 
andere zu feſtlichen Gelegenheiten und unter den einzelnen 
Ständen üblich. So beiſpielsweiſe die Bügel» oder Reif— 
tänze, bei denen die Tänzer durch buntbewickelte Reifen ſprau⸗ 
gen ꝛc.; ferner die Laternentänze, die nur Abends oder 
Nachts getanzt wurden und den theild mit Schwertern, theils 
mit Reifen audgerüfteten Theilnehmern ein Außerft ſeltſames 
Anfehen geben, da jeder von ihnen auf dem Kopfe eine Laterne 
mit brennendem Licht trug. Vor allen Dingen muß aber ald 
hierher gehörig auch der Fadeltanz erwähnt werben, der jeit 
dem Mittelalter fich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Noch jebt ift diefer Tanz bei Bermählungen fürftlicher Perfonen 
in Gebrauch und er ift in der That nicht ungeeignet, eine dere 
artige Seftlichleit zu erhöhen; ehemald war er indefjen bei 
allen Hoffeften üblich und der Kaiſer felbft tanzte ihn mit.‘) 
Die Form, in der er bei den Hoffeften ber Neuzeit vorkommt, 
tft eigentlich nur ein oftmald wiederholter feierlicher Umzug, 
in welchem Fadeln getragen werden. Aehnlich ift er jedenfalls 
auch früher gewejen; immer fuchte man eine gewiffe Würde 
damit zu verbinden. Sobald fidy die Tänzer verfammelt hatten, 
wurde „aufgeblajen”, dann wurde Schweigen geboten und ver» 
fündet, daß jeßt die Fürften tanzen würden.?) 
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Solde feierlihe Tänze gerade bei Hochzeiten jcheinen 
übrigens uralt, ja man könnte zu der Annahme geneigt fein, 
daß während derfelben die Trauung vollzogen worden, wenig« 
ftend iprechen dafür zwei Thatfachen. In Neapel befindet fich 
in der Meinen Kirche der Incoronata, zu deren Cingang man 
von der Straße (Strada Medina) wie in einen Keller binab- 
fteigen muß, eine Reihe von acht Dedengemälden, die ber 
Maler Giotto (geb. 1276, geft. 1336) gemalt hat. ind 
biefer Bilder ftellt eine Trauung dar: Im Hintergrumnde in der 
Mitte fteht ein fürftliches Paar, der Bräutigam ift im Begriffe, 
der Braut den Ring anzufteden, ein Priefter nähert ihre Hände 
einander; hinter der Zürftin ftehbt ein Gefolge von Frauen, 
hinter dem Fürſten mehrere Kapelläne und andere, hinter dieſen 
einige Pojauniften, die mit gewaltfamer Anftrengung ihre In⸗ 
firumente blajen; im Vordergrunde fieht man einen Geiger 
und einen Iuftigen Hautboiften, daneben Ritter und Yrauen, 
die mit zierlichen Bewegungen, indem fie ſich jehr zart an den 
Fingerſpitzen halten, einen Reigentanz aufführen. Cinen zwei- 
ten Beweis für diefelbe Annahme dürfte eine Stelle geben aus 
dem romantiihen Epos des Minnefingerd Gottfried von Straß- 
burg „Zriftan und Sfolde” Hier wird ein Reihentanz 
getanzt, den Zriftan und Sjolde ald Brautpaar führen; während 
des Tanzes tritt der Biſchof in vollem Drnate ein, ed wird ein 
Kreis gebildet und in deſſen Mitte die Trauung vollzogen. — 

Der Fadeltanz, wie die zulegt erwähnten Hochzeitstänze 
gehörten der Beſchreibung nach und der Gelegenheit entiprechend, 
bei der fie zur Ausübung gelangten, zu den Zänzen mit rubiger 
langjamer Bewegung, d. h. zu den fogenannten „Schreit⸗ 
oder Schleiftänzen“, die befonderd in der ritterlich-höftfchen 
Zanzkunft häufig waren. Bei allen diefen führten die Herren 
eine oder auch zwei Damen und machten mit diefen einen Um⸗ 
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gang im Saale, während gewöhnlich zur Muſik pafjende Tanz⸗ 
lieder geſungen wurden. Die langſame jchleifende Bewegung 
wurde einmal durch die Feierlichkeit, die man mit ſolchem Tanze 
verband, dann durch den Geſang und endlich ganz beſonders 
auch dadurch bedingt, dab die Damen lange Schleppfleider 
trugen. Bezeichnend für dad Mittelalter ift übrigens der 
Schmud klingender Schellen, den die Tänzer ſowohl bei ern⸗ 
fteren wie bei fröhlichen Gefellichaftötänzen trugen. Erſt in 
der Mitte des fünfzehnten Sahrhundert3 hörte diefe Mode auf, 
beliebt zu fein. Wie nachher allein noch beim Narren der 
Schellenklang für anftändig galt, jo nahmen ihn vorher gerade 
die Fürften und Herren zur Erhöhung ihrer Luft zu Hülfe, 
während fie ihn dem Bürger und dem Zunftgenoflen nur aus 
nahmöwetie, etwa bei öffentlichen Zänzen, wie beim Schönbart- 
laufen, beim Schwerttang u. |. f. gejtatteten. Einen eigenthüm⸗ 
lichen Eindrud muß dad Gellapper beſonders bei den feierlichen 
Schleiftänzen gemacht haben, während es gewiß jehr wohl zu 
den luftigen Geſellſchaftstänzen, Die yeupttäctich „Spring- 
tänze” waren, paßte. 

Einen Uebergang zu den Springtänzen, gewifſſermaßen eine 
Ueberleitung von dem Exnite eines Fadeltanzed zur audgelafjenen 
Fröhlichkeit, bildete fchon im Mittelalter der polniſche Tanz, 
der noch heute mit wenigen Aenderungen unter dem Namen 
„Polonaife” üblih, zu Anfang eined Balled wie eine all» 
mählihe Vorbereitung zu der in den raſchen Wirbeln der 
Walzer ꝛc. fih entwidelnden Srregung getanzt wird. Jeder, 
auch ältere Perſonen betbeiligten fich bei ihm und man fuchte 
durch zierliche Bewegungen ſich als feiner eleganter Tänzer zu 
zeigen, fo daß der polnifche Tanz zu einem wirklichen Kunft- 
tanze wurde. 

Ein anderer Tanz, der Emft und Scherz in einer für 
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unfer heutiges Gefühl unpaflenden Weile milchte, war der 
Zodtentanz.®) Ein Tänzer oder eine Tänzerin wurde durch 
das 2008 zur „Tanzleiche“ beftimmt; wer vom Loos getroffen 
war, trat in die Mitte des Saales, alle Uebrigen ordneten fich 
paarweile und mit Subel und Jauchzen begann der Tanz unter 
den Klängen fröhlicher Mufil. Plötzlich verftummt Alles, die 
in der Mitte ſtehende Perfon fällt nieder und ſtellt ſich todt, 
während die Mittanzenden einen fchauerlichen Grabgefang an« 
fimmen. War nım der Zodte ein Mann, dann traten nad) 
einander fammtlihe Damen an ihn heran und küßten ihn, wo» 
bei e8 feine Aufgabe war, fich nicht zu bewegen; war die Tanz⸗ 
liche eine Dame, dann näherten ſich ihr die Männer zum 
Kuſſe. Endlich fobald alle Herren oder Damen an die Reihe, 
d. 5. zum Kufle geflommen waren, fiel die Muſik wieder mit 
einer fröhlichen Weile ein, der Todte erhob ſich und die An- 
dern umtanzten ihn in einer großen Ronde. Gewoͤhnlich wurde 
dann der ganze Tanz noch einmal wiederholt, wobei man je- 
do eine neue Tanzleihe und zwar vom anderen Geichlecht 
wählte. 

Wirklich fröhliche Gejellichaftstänze waren die folgenden: 

Der Zwölfmonatdtanz, ausgeführt von zwölf Paaren, 
die fich im Kreife neben einander aufftellten. Sobald die Mufit 
erihallte, ftampften Alle mit dem rechten Fuße nach dem Tacte 
ſtark auf, dabei lieh man die Schellen möglichft Iaut klingen, 
Hatichte in die Hände und jauchzte fröhlih. So wurde zwei- 
mal, einmal nach rechts, einmal nach links eine ganze Ronde 
getanzt, darauf jchwenkten die Paare und bildeten vier Colonnen 
zu je drei Paaren, die wahrjcheinlidy die Jahreszeiten darftellen 
ſollten. Bon diefen tanzte eine jede die eben befchriebene Tour 
für fi, während die übrigen Tänzer den Tact mitftampften 
und Hatichten. Waren in diefer Weile alle vier Golonnen an 
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der Reihe geweien, dann Iöften fie fich wieder auf und mit 
einer grande chaine und einem allgemeinen Subelgejchrei ſchloß 
ber Tanz. 

Der Drebtanz, dem Zacte und den Bewegungen nad) 
ähnlich unſerem heute beliebten Walzer und vielleicht die ur 
fprüngliche Form des Kebteren. Die Paare drehten ſich dabei, 
wie bei ben meiften jetzt üblichen Gefellichaftstänzen, um fid 
felbft und gleichzeitig um die Mitte des Saales. 

Der Taubentanz, bei weldyem die Herren den Damen 
nur die redhte Hand reichten und die Paare einander folgten. 
Dad Cigenthümliche daran war, daß bie Tänzer nach mehreren 
Zanzichritten mit den Füßen zufammenfchlugen. Bon unferen 
jeßigen Zänzen dürfte diefem der Mafuret am meiften gleichen. 
Häufig wurde diefer Tanz auch mit einem vortanzenden Paare 
audgeführt; dann tanzte aber immer nur eine kleinere Anzahl 
von Paaren, welche die von den Bortänzern vorgemadhten 
Touren möglidyft getreu nachzuahmen fuchten, jedoch durch ihre 
geringere Geſchicklichkeit oft Stoff zum Lachen boten. 

Der Zäuner. Die Tänzer ftellten fich im Kreife in zwei 
langen fogenannten bunten Reiben — (die Reihen nannte man 
bamalg Zäune) — hinter einauder auf, dann tanzten fie m 
entgegengejeßter Richtung um die Mitte, wo fich mehrere Paare 
ſchwenkend berumbemwegten. Die in der Mitte befindlichen 
wechjelten nach einer Weile; waren Alle in der Mitte geweſen, 
jo wurde der Tanz beemdigt. 

Der Schmoller. Zänzer und Tänzerin reichten fich nicht 
bie Hände, ſondern tanzten, fi) drehend, neben einander, wo⸗ 
bei fie fich zuweilen wie fchmollend den Rüden zumanbdten. 
Am Schluffe umfaßten fi die Paare und Tüßten fih aud 
wohl, als ob nun die Berföhnung wieder hergeftellt ſei. 

Endlich der Capriolentanz, ein wilder Springtanz’), 
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ber jedoch viel Uebung erforderte, bejonderd wenn er troß der 
hoben Sprünge, die dabei vorlamen, in den Gränzen des An- 
ftandes, die in jener Zeit indeſſen haufig nicht allzu eng ges 
zogen wurden, bleiben follte. Ungeachtet feiner Echwierigfeit 
war er ganz beſonders, vornehmlich in der guten Gefellichaft 
unter den Edlen, beliebt; ältere und ernftere Perjonen betheiligten 
fih jedoch nidht daran. — 

Dieſes Verzeichniß von Tänzen kann keineswegs auf Bol- 
ftändigkeit Anſpruch machen. Die Zahl der Geſellſchaftstänze 
war fehr groß, wie ed nad; der Menge der in den Schriften 
aus dem Mittelalter vorkommenden verjchiedenen Namen für 
diefelben fcheint; vielleicht mögen aber auch für einen Tanz 
mehrere Bezeichnungen üblich gewejen ſein. So finden wir 
3 B. als Tänze der Landbewohner ten Hoppaldei, Heier- 
lei, Firleifei10) genannt, deren Namen wohl ſchon anzeigen, 
daß bei ihnen Fröhlichleit vorwaltete. Ueberhaupt herrfchte 
bauptfädhlich in den Springtänzen entweder die unſchuldigſte 
Munterkeit oder audgelafjenfte Luft. Man tanzte fie auch 
häufig umter freiem Himmel und fang Lieder dazu!!!) In 
legterem Falle hatten fie gewöhnlich verjchiedene, zuweilen recht 
fünftlich zufammengefeßte Touren und hießen dann Reihen 
oder Reigen !?), — 

Betrachten wir die Gejellichaftstänze des Mittelalters im 
Allgemeinen, fo finden wir, dab die älteren Zeiten mehr die 
ernfthafteren ruhigeren und fittiameren Bewegungen der Schritt- 
und Schleiftänze liebten, während die jpäteren hauptfächlich in 
der Erregung der Tänzer durch wilde Sprünge und raſche 
Drehungen dad Vergnügen boten. Und erjcheint diefe Um⸗ 
wandlung nicht unnatürlich, war doch gerade dad fünfzehnte 
Sahrhundert dasjenige, welches die Blüthe der Ritterjchaft 
nicht mehr ſah und durch fortdauernde Fehden und kleinere 
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und größere Kriege die edleren Lebendregungen gewaltſam 
unterdrüden zn wollen ſchien. Kein Wunder, daß die Männer, 
deren ſtarke Nerven nur durch ſtarke Eindräde angenehm be» 
rührt werden Tonnten, die fih im Gewühl der Schladt am 
wohlften befanden und gern dem vollen Humpen reichlidy zu- 
ſprachen, bei denen jede Feftlichkeit mit faft allgemeiner Trunken⸗ 
heit endete, — daß diefe Männer auch im Tanze an einem 
Zaumel, der einer Art von Rauſch glich, Luft und Freude 
fanden! Man darf indeljen nicht etwa annehmen, daß die 
Zänze der früheren, der Minmefinger-Zeit, nach unferem Ge 
ihmad fein würden oder daß wir fie für fchön oder gar ber 
weiblichen Sittſamkeit entipredhend halten könnten. Da wird 
3. B. der Reihentanz einer Jungfrau befchrieben: 


St ſprank 
Mer danne eines klafters lanf 
Unt noch hoher!“ '®) 


Solche Sprünge vertragen ſich nach unjerer Anſchauungsweiſe 
nicht mit der Weiblichkeit. Aber wir dürfen an jene Zeit auch 
überhaupt nicht den Maßſtab unſerer Zuſtände legen, wenn 
wir nicht zu einem ganz falſchen Urtheil kommen wollen. 

Aus dem ſechzehnten Jahrhundert beſitzen wir eine ein- 
gehende Schilderung der Tanzfreuden, wie dieſelben in der 
„beſſeren“ Geſellſchaft damals genoſſen wurden 10). Sicher 
weicht das und darin entrollte Bild von dem für das eigent- 
liche Mittelalter, befonderd für dad 15. Jahrhundert paſſenden 
fehr wenig ab und dürfte daher auch wohl Licht auf die hier 
von und betrachteten Zeiten und Dinge werfen. Neben Mandjem, 
was man — wie das Sichhumfangen und Küffen von Tänzer 
und Tänzerin — als einen kindlich natürlichen Ausdrud offener 
ehrlicher Zuneigung anjehen und fomit entjchuldigen darf, 
werden und in jener Darftellung Scenen vorgeführt, die man 
heute vielleicht noch in abgelegenen Landgegenden Deutjchlandd 
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im niederen Bauernftande antreffen Tann, wenn nicht aud) dort 
ſchon das immer mehr ſich verbreitende Licht der Bildung und Ge» 
fittung andere gejellichaftliche Zuftände erzeugt hat. Aber mehr 
noch: ed tritt und die niedrigfte Rohheit und unumwundenfte 
Unflätigfeit entgegen, und dad Alles keineswegs bei dem niederen 
Bürger und Bauernftande, jondern bei den „Stattlichen vom 
Adel" und deu „Ehriamen und Weichen“ unter den Etädtern. 

Wenn man diefe Dinge erwägt, dann geht es einem fo, 
wie ftet8 bei der genaueren Betrachtung der mittelalterlichen 
Lebenöverhältnifje: Man findet, daß die neuere Zeit, obgleich 
fie nit den Schimmer von Romantik befitt, den die ver- 
gangenen Sahrhunderte haben, doch vorzugiehen ift, daß man 
fi nicht in jene Tage zurückwünſchen und daß man nur mite 
leidig lächeln kann über diejenigen, die heute ſchwärmen für 
die „gute alte Zeit." — 

Sch babe eingangs der Tanzepidemie Erwähnung gethan, 
der St. Veitötänze und der Tarantella. Es liegt dabei wohl 
nahe, fich umzuſehen, ob die neuere Zeit nicht ähnliche Dinge 
aufzuweifen bat. Bei und Deutichen ift dies wohl eigentlich 
nicht der Hall, aber es gibt doch auch hier einen Tanz, der, 
neuerdings importirt, nicht zum Bortheil unteres National- 
charakters ſich einzubürgern jcheint. 

Spanien befigt einen Nationaltanz, der auf die Tänzer 
eine ähnliche Wirkung ausübt, wie die Zarantella auf den 
Italiener: den Fandango. Diefer berühmte und berüdhtigte 
Meblingdtanz der Spanier und Spanierinnen ift der jonder- 
barfte und werführeriicäfte Tanz, den ed geben kamm. Wenn 
ie ein Tanz der Göttin der Liebe geweiht war, fo ift es diefer; 
er ift Die Pantomime der Wolluft, ſoweit fie ohne grobe Be⸗ 
keidigung des Anftandes ſtattfinden kann. „Min beichuldigt 


den deutſchen Walzer, dab er der Keufchheit gefährlich fei, 
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weil der Tänzer und die Tänzerin in der größten Nähe Bruft 
an Bruft fich berühren und die Arme vertraulich um den Körper 
des Andern fich jchlingen — mm aber, bei dem Fandango be» 
rühren fi nicht einmal die Fingerfpigen und denmod, bringt er 
alle Sinne in Aufruhr, giebt electrifches Feuer durdy die Adern 
des Zünglings und des Mäbchend, macht das Herz ded Mannes 
ftärker pochen, und theilt felbft der Kälte des Greifed Wärme mit 
und reißt alle Zufchauer in Zaumel hin. Der Fandango ſchildert 
den Kampf zwijchen glühender Liebe und weiblicher Zurüdhals 
tung, zwiſchen Sehnſucht nad Genuß und Sittſamkeit, wies 
wohl die Letztere nicht immer die Hauptrolle jpielt. Alle Neize 
der Geitalt und der Stellung werden hier auf's Höchfte ent- 
widelt. Man nähert fidh mit taufend verführerifchen Wendungen, 
man flieht fich wieder und fcheint fi) dann wieder einander 
mit ganzer Gluth bingeben zu wollen. 

Der Fandango kann, wie fi fchon aus feiner Natur er- 
gibt, auf fehr verfchiedene Art getanzt werden, anftändig und 
unanftändig. Die Touren der beiden von einander abgejon- 
derten Tänzer find unabhängiger als bei anderen Tänzen und 
lafjen jenen die Freiheit, die Ecenen mehr oder weniger aus 
zumalen, den Roman länger oder kürzer zu jpielen. Die öffent- 
lichen Bälle in Spanien werden gewöhnlich mit den Fandango 
befchloffen, auch wird er nicht felten auf dem Theater getanzt 
und findet dann meiftend mehr Anflang, ald die ganze übrige 
Borftellung. 

Man kann auf einem Balle gleichzeitig zuweilen mehrere 
Hundert Perfonen den FZandango tanzen fehen; er wird aber 
immer paarweife getanzt, fo daß jedes Paar von dem amdern 
unabhängig ift, und mie werden zwei verfchiedene Paare — 
troß der gleihen Mufit — ihn gleich tanzen. Die Zufchauer, 
die vorher vom Tanzplatze entfernt waren, ftrömen von allen 
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Seiten herzu, ſobald die Klänge dieſes Zaubertanzes fidh hören 
lafſen. Das Entzüden theilt fidh der ganzen Verſammlung 
mit und Perfonen von Alter, Stant und Würden Fönnen fidh 
faum enthalten, mit zu tanzen“ 1°). 

Kennzeichnend für die Macht, die diejer Tanz übt, ift 
folgende Anekdote, die der „Ritter Bourgoing”, der in den 
Sahren 1782 bis 1788 in Spanien reifte, in feiner vortrefflichen 
Reijebeichreibung erzählt: Die Geiftlichfeit, unwillig, daß der 
gottloje Fandango nody in einem, wegen Reinigkeit des Glaubens 
jo bekannten Lande nicht abgefchafft fei, bejchloß, ihn förmlich 
in Bann zu thun. Ein GConfiftorium verfammelt fidh, der 
Drozeb des Zandango wird auf dem Wege Rechtens eingeleitet; 
ſchon ift es foweit, dab ihm der Bannflucd zuerkannt werden 
fol, als einer von den Richtern die vernünftige Bemerkung 
madt: man müſſe feinen Verbrecher ungehört verurtheilen. 
Der Einwurf wird vom Gollegio gebilligt. Ein Tänzerpaar 
ericheint und entwidelt vor den verfammelten Richtern die 
Srazien ded Fandango. Die Strenge der geiftlichen Herren 
hält diefe Beweismittel nicht aus. Ihre finftern Gefichter er» 
heitern fih, fie ftehen von ihren Sitzen auf, ihre Kniee und 
Arme befommen die Jugendkraft wieder, der Saal des Son» 
filtoriumd wird ein Tanzſaal, Alles tanzt mit und der Zandango 
wird losgeſprochen. 

Diefe Anekoote tft neuerdingd durdy den bekannten Com⸗ 
poniften „burleöter Opern“ Saqued Dffenbah auf die 
Bühne gebracht, indeijen nicht ald auf den Fandango bezüglich, 
fondern unter dem Titel „Der Sancan vor dem Tribunal.“ 

Der Cancan ift eine neuere franzöfiihde Nachahmung 
des Zandango, die, der Volkseigenthümlichkeit entiprechend, das 
Driginal keineswegs reiner und fittliher gemacht hat, jondern 


eher dad Gegentheil. Dabei ift diefem Tanze aber eine Eigen- 
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mümlichkeit geblieben, nämlich das Sinnenberauſchende und 
zum Mittham Neizende. Der Cancan wirkt ebenfo anjtedend 
auf den Zufchauer, wie jener fpanifche Tanz, und er hat, glei 
dem Lebteren, baber eine auffallende Aebnlichkeit mit der 
Tarantella und auch mit den St. Beitd- und Sohannidtänzen 
Bed deutichen Mittelalters. 

Der Sancan ift zu und nach Deutſchland gekommen, in 
den Tanzjälen großer Städte und auf Theatern finden wir 
ihn ſchon; vielleicht — wir wollen ed nicht hoffen — drängt 
er fich von bier aus auch, wie in Frankreich, in die bürger- 
lichen Gejellichaftökreife im Allgemeinen und verdrängt die 
fetten noch vorhandenen Reſte der mittelalterlichen Schleiftänze 
und ber fröhlichen, einft mit Geſang begleiteten Reigen. Ber 
biefen Tanz, befonders in einem ber öffentlichen Tanzfäle zu 
Paris, tamzen flieht, wer ein Auge bat für die Erregung, in 
welcher dabei Tänzer und Tänzerinnen gerathen, für die Raferei, 
mit der fie bis zu vollftändigfter förperlicher Erſchöpfung daran 
Theil nehmen, dem müffen Srfcheinungen wie die Tanzwuth 
im Mittelalter weit weniger befremblich vorfommen, als dies 
wohl fjonft der Fall fein dürfte. Freilich auf Landftraßen und 
Marktpläten tanzt man heut nicht mehr, aber im Schimmer 
der ftrahlend beleuchteten Tanzſäle vernichtet auch jebt noch 
wohl Mancher fein leibliched und geiſtiges Wohl. 

Es mag ein folcher Ausſpruch hart und jelbft widerſpruchs⸗ 
vol erjcheinen, befonderd wenn foeben gejagt ift, daß ımjere 
Zeit in Bezug auf die Tanzvergnügungen gefitteter fei, ald die 
frühere. Es foll dies Wort nicht zurüdigenommen werden, aber 
es durfte hier auch dad Tadelnswerthe der Gegenwart nicht 
fbergangeıt fein. 

Mebrigens haben fi in Deutichland aus dem Mittelalter 
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oder doch aus früheren Jahrhunderten bis jet mande Tanz⸗ 
melodien und Tänze, bejonders in einzelnen Gegenden, erhalten. 

Ein ächt deuticher, allgemein beliebter Zanz ift 3. B. der 
Walzer, deſſen bereit unter dem Namen Drebtanz bei den 
Tänzen ded Mittelalterd Erwähnung gethan if. Cr muß als 
ber eigentliche Nationaltanz unſres Volkes betrachtet werden 
und findet fich unter verjchtedenen Namen und mit geringen 
Abänderungen feit Jahrhunderten immer wieder. Der Ländler 
oder Länderer oder Dreher ift eine alte Art ded Walzers, 
die beim Landvolfe in Bayern und Defterreich noch heute ges 
übt werden jol. Der Langaus ift ebenfalls ein Walzer, 
der fich von dem jetzt gebräuchlichen bejonderd dadurch unter- 
Kheidet, daß man dabei möglichft wenige Umdrehungen machte. 

Der Baer wurde aud) in langjamerem Tempo mit Ges 
fang getanzt und hat in diefer Form zur Einbürgerung eines all» 
befannten Volksliedchens Anlaß gegeben, deſſen Uriprung gewiß 
nur Wenigen Har fein dürfte Es ift dad oft Gefungene: „Adh, 
Du lieber Auguftin.” Auguftin war ein feiner Zeit viel ge⸗ 
priefener Sadpfeifer, der zu manchem Tanze aufgeipielt haben 
mag und endlich in dem zum Volksliede gewordenen Zanzliede 
tomifch verherrlicht wurde. Er lebte noch um das Sahr 1670; 
diefe Zahl ergibt aljo ungefähr dad Alter des Liedes. 

Als ein ſehr alter Tanz muß audy der „Kehraus“ ges 
naunt werden. Den mittelalterlihen „polniihen Tanz“, jebt 
Pelonaife, habe ich angeführt; er wurde, wie gejagt und wie 
nod heute, am Anfange ded ganzen Zanzvergnügend aufs 
geführt. Am Schlufje deffelben — befonder8 bei Hochzeiten 
und anderen Familienfeftlichfeiten — kam dann der Kehraus, 
der, ebenfalls eine Yolonaije, von Alt und Jung getanzt wurde. 
Jeder nahm dabei irgend ein Wirthichaftögeräth in die Hand, 


nur durfte Fein Beſen gegriffen werden, weil man glaubte, dies 
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bringe Unglück. So, ſeltſam ausgerüſtet, ſetzte fich der Zug 
unter dem Geſange „Un ad de Grotvare de Grotmoder nahm" 
in Bewegung; es ging durch dad ganze Haus, durch Zimmer 
und Flur, Kühe und Keller, durch Thür und Zenfter, in den 
Hof, in die Ställe, in die Scheune, auf den Heuboden und 
endigte fchließlih mit allgemeinem Gelächter, wozu dabei 
natürlicy reichliche Anreizung gegeben wurde. Ob dieje Sitie 
noch heute irgendwo in Deutjchland befteht, ift mir nicht bes 
fannt geworden, aber dad dabei gefungene Lied habe ich noch 
vor wenigen Jahren in Hinterpommern gehört. 

Eined andern, jedenfalld auch jehr alten Tanzes erwähnt 
Berthold Auerbach in feinen Schwarzwalder Dorfgeſchichten. 
Es ift Died der in Schwaben übliche „Siebenfprung“. Die 
Zeit feiner Entftehung läßt ſich nicht geichichtlich Feftftellen, 
der ganzen Art nad muß diefelbe jedoch eine jehr frühe ge 
wefen fein, denn erftend wird bei dem Tanze gejungen und 
‚zweitend hat er Aehnlichkeit mit verjchtedenen mittelalterlichen 
Neigen. Man fingt Dazu: 

„Mad, mir nur den Stebenfprung, 
Mad mir's fein alle fiebe! 
Mach mir's dag ih tanze Tan, 


Tanze wie ein Edelmann. 
's iſt einer” u. ſ. f. 0). 


Bei den Worten „'s ift einer” kniet der Tänzer nieder und 
berührt mit Ellenbogen und Stirn den Fußboden, während 
ihn die Tänzerin umtanzt. Am Schluſſe ded nächſten Berjed 
beißt es „'s find zwei” und fo geht es fort bis fieben; dann 
wird rüdwärts bid eins gezählt, wobei ftetö dieſelben Bewe- 
gungen gemacht werden. — 

Gewiß ift die Zahl der aud dem Mittelalter direkt auf 
unjere Zeit vererbten Tänze nicht gering, befonderd beim Land» 


volle findet man gerade ſolche wohl faft in allen Theilen 
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Deutichlands, während auf die Städte ſehr bedeutend fremd» 
ländiihe Sitte eingewirkt hat, wie dies ja jederzeit umd in 
allen Lebendbeziehungen geſchieht. Die Unterfchiede zwilchen 
dem ländlichen und dem ftädtiichen Zanz zu verfolgen, dürfte 
an fich zwar jehr interefiant fein, bier jedoch von dem eigent- 
lichen Thema fo weit ableiten, dab darüber hinweggegangen 
werden muß. 

Dagegen geftatte man zum Schluß eine kurze allgemeine 
Bemerkung. 

Es ift viel gegen den Tanz gejchrieben und gefprochen, 
befonderd von Anhängern einer gewifjen religiöfen Richtung, 
die aus der Welt die Freude verbannen möchte; aber betrachtet 
man alle diefe Angriffe, jo findet man, dab fie eigentlidh nur 
dann eine einigermaßen berechtigte Grundlage haben, wenn fie 
fi) gegen die Mebertreibung, gegen den Mißbrauch der Sache 
wenden. Der Tanz felbft ift von Niemandem als verwerflidh 
erklärt, es jei denn von Menfchen, die an puritanifcher Ueber- 
Ipanntheit gelitten. Und dies Tonnte gar nicht anders fein, 
denn der Zanz ift und fo natürlich, dab fich ohne Zweifel fein 
Uriprung in den Älteften Zeiten des Menſchengeſchlechts verliert. 
Der noch unverfeinerte Sohn der Natur, von feinem Lurud, 
von Feiner übertriebenen Geiftedanftrengung geſchwächt, von 
feiner Sorge gequält, überläßt fi) gern jedem frohen Eindrude; 
zufrieden und zur Freude geftimmt, heben feine Traftvollen 
elaftiichen Muskeln den Körper in leichten Bewegungen empor. 
Bon gleihen Empfindungen geleitet, folgen mehrere dem ſüßen 
Triebe der Gejelligfeit und der gefellichaftliche Lanz ift erfunden, 
ohne daß Subal oder Orpheus, oder wen man fonft noch an⸗ 
gibt, die Ehre der erften Erfindung zu haben brauden. 

Bafedomw fol gejagt haben, dad Menjchengejchledyt würde 
um ein Beträchtliches glüdlicher fein, wenn wenigftend einmal 
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in der Woche in jeder Familie getanzt würde. Dieſe Aeußerung 
wird gewiß bei Vielen ein Lächeln hervorrufen, aber jeder wird 
auch zugeftehen, daß der Tanz im höchſten Grade geeignet ift, 
gefellichaftliches Vergnügen zu befördern, weil auch das jchöne 
Geſchlecht mit Anftand daran Theil nehmen kann, was bei 
faft allen übrigen körperlichen Webungen nicht möglich ift. 
Körperbemegung, alfo auch Tanz, befördert die Fröhlichteit und 
fröhliche Menfchen find glüdlicher als griedgrämige; daher tft 
Baſedow's Bemerkung nicht jo fonderbar, wie fie beim eriten 
Blid ericheinen möchte. 

Unter allen Leibesübungen ift der Zanz auf die hödhite 
Stufe zu ftellen wegen fetned äfthetijchen Weriked. Darum 
jolte man ihn pflegen und ausbilden, nicht, wie es vielfach _ 
gefchieht, ohne Geſchmack und ohne Berüdfichtigung des höheren 
Zwedes, jondern mit Beobachtung der menſchlichen Schwächen 
und Cigenthümlicyleiten und mit Hinblid auf das Endziel: zur 
Berjchönerung der Menſchen und des Lebend zu dienen. Die 
Tanzkunſt follte man weniger, als died meift geichieht, Leuten 
überlaffen, an deren geiltiger Bildung Manches zu wünſchen 
übrig bleibt. Gerade durch die Pfleger der Tangkunft, durch 
die Tänzer von Fach, ift der im Volke jelbft entitandene natur« 
wüchfige Tanz oftmald befeitigt, an feiner Stelle ein fünft- 
licherer, aber auch frivolerer Tanz eingeführt und jo die Kunft 
zur ntfittlichung gemißbraucht. Wer den Werth der Sadıe 
erkannt bat, muß ſolchen Dingen ftetd entgegen zu treten 
ſuchen und der wirb auch gerechtfertigt finden, daß man fid 
mit der Entwickelungsgeſchichte des Tanzes ernfthaft und ein» 
gehend beichäftigt. 


Anmerkungen. 


') Hiervon erzählt ein alter Schriftfteller — Trithemius in Chronic. 
Coenob. Hersaug. 47 — folgende Gefchichte (vergl. Flügel, Geſchichte des 
Grotesk⸗Komiſchen von Ebeling 243): 

„Als im Sabre 1012 im der Kirche des heiligen Märtyrer Magnus in 
Sachſen ein Priefter Rupertus in der Chriftnacdht die erfte Meſſe begonnen, 
bat ein gewiffer Late Dibertus mit 15 Männern und 3 Weibern amf dem 
anliegenden Kirchhofe einen Tanz angefangen und weltliche Lieder mit feiner 
Bande gejungen, wodurd der Mefle lejende Priefter jo geftört wurde, daß 
er aus aller Faffung kam. Cr ließ alſo durdy den Küfter den QTanzenden 
Stillſchweigen und Ruhe gebieten; da aber dieje immer forttanzten und 
fangen, wurde er jo aufgebracht, daß er auf dem Altar andrief: Gott gebe, . 
daß ihr ein ganzes Jahr fo tanzen mäßt! Diefem Wunſche oder Fluche 
folgte die Wirkung bald nad; denn fie tamzten ein ganzes Jahr, Tag und 
Nacht, ohne alles Aufhören, fie aben, tranken und ſchliefen nicht, fein Regen 
fiel auf fie, weder Kälte nod Wärme empfanden fie, und wurden auch nicht 
müde. Wragte fie Semand, fo gaben fie feine Antwort; ihre Kleider und 
Schuhe blieben ganz ohne abgenußt zu werden. Sie traten die Erde fo ein, 
dag fie bis an die Kriee, ja endlich bis an die Hüften darin fanden. Als 
der Sohn des Priefters feine Schwefter, die fih unter den Tanzenden be: 
fand, beim Arm ergriff und fie mit Gewalt den Tanzenden entziehen wollte, 
riß er ihr den Arm nom Leibe, fie aber, als wäre ihr nichts widerfahren, 
zeigte Leinen Schmerz, gab feinen Laut von fih, es Tam auch fein Tropfen 
Bluts heraus, vielmehr ſetzte fie den Tanz mit den Andern raftlos ort. 
Nachdem fie nım ein ganzes Jahr das jo getrieben, kam endlich der heilige 
Heribert, Erzbiſchof von Coln, auf den Kirchhof, ſprach die Tanzenden von 
dem Fluche los umd führte fie in die Kirche. Die Frauensperſonen ftarben 
bald, ebenfo einige der Männer, die nadı ihren Tode Wunder verrichteten, 
weil fie lange gebäßt hatten. Die Abrigen aber, welche länger lebten, be» 
hielten zeitlebens ein Zittern an ihren Gliedern.” — 8 ift unſchwer zu 
erfeunen, daß dieſe Geſchichte wahricheinlich nur erfunden ift, um durch fie 
dem priefterlichen Fluche und der Abjolution Anſehen zu geben. 

2) Die Limburger Chronik (Ausgabe von C. D. Vogel, Marburg 
1828, S. 71) ſchildert diefe feltfame Ericheinung folgendermaßen: „Anno 
1374 zu mitten im Sommer, da erhub fi ein wunderlid Ding anff Erd» 
reich, umd fonderlih in Teutſchen Landen, auff dem Rhein und auff der 
Mojel, alſo dafj Leute aububen zn tanken und zu rajen, und flunden je zwei 
gegen ein, und tanbeten auff einer Stätte einen halben Tag, und in dem 
Tantz da fielen fie etwan offt nieder, und liefien ſich mit Küffen treten auff 
ihren Leib. Davon nahmen fie ih an, dafi fie genefen wären. Und lieffen 
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von einer Stadt zu der andern, und von einer Kirchen zu ber andern. und 
buben Geld auff von den Leuten, wo es ihnen mocht gewerden. Und wurd 
des Dinge alſo viel, dafj man zu Gölln in der Stadt mehr dann fänff hun 
dert Tänker fand. Und fand man, daſſ es eine Keperei war, und geſchahe 
um Golds willen, dafj ihr ein Theil Frau und Diann im Unkeunſchheit mod: 
ten fommen, und die vollbringen. Und fand man da zu Cölln mehr danı 
hundert Sranen und Dienftmägde, die nicht ehelihe Männer hatten. Die 
wurden alle in der Tanberei Kinder-tragend, und wann daſſ fie tanzeten, jo 
bunden und knebelten fie ſich hart um den Leib, da fie defto geriuger wären. 
Hierauf ſprachen ein Theild Meifter, fonderlich der guten Arpt, daſſ eim 
heil wurden tangend die von heiffer Natur wären, und von andern gebrech⸗ 
lihen natürlichen Sachen. Dann deren war wenig, denen dad geſchahe. Die 
Meifter von der heiligen Schrift, die beſchworen der Täntzer ein Theil, bie 
mennten, dafſ fie beieflen wären von dem böjen Geiſt. Alſo nahm es ein 
betrogen End, und währete wohl ſechzehn Wochen in diefen Landen oder im 
der Maſſ. Auch nahmen die vorgenannten Tänker Mann und rauen fi 
an, dafi fie fein roth jehen möchten. Und war ein eitel Teuſcherey, und iſt 
verbottihaft geweien an Chriftum nad meinem Bedänten.“ 

2) J. v. Rönigshonen, die Ältefte teutiche fo wol allgemeine als in- 
fonderheit Eliajfiihe und Straßburgiihe Chronika, herausgegeben von 
Shiltern, Straßburg 1698. &. 1085 jagt: 

„Biel hundert fingen zu Straßburg an 
Zu taugen und jpringen Fran und Mann, 
Am offnen Markt, Gaſſen und Straßen 
Tag und Nacht ihrer viel nicht aflen. 
Bis ihn dad Müthen wiebergelag. 

St. Vits Tank ward genannt die Plag.“ 

») Erasmo von Rotterdam verteutichte außlegung vber Paulus 
Corinth. 1, 14. Vom Gejang. 1521. 4. Aij.: 

„Es erichallet aljo von pofaunen, trumeten, krumbhoͤrnern, pfetffen vnd 
orgeln, vnd darzu fingt man auch darein. Do hört man ſchentliche und vom 
erliche bnllieder und gefang, darnach die h. und puben tanken. Alſo laufft 
man heuffig in die firdyen, wie auf ein pan oder ſpielhanß, etwas luſtigs 
vnd lieplichs zu hören.“ 

2) Vergl. Leipziger Sluftrirte Zeitung. XXX. Nr. 763. 

e) Rüxner's Turnierbudy jagt in den Turnierartifeln des 3oſten Zur: 
niers zu Heidelberg vom Sabre 1481: „Wenn ber Kaifer gebantet, haben 
ihm erftlich zween Grafen mit Windlichtern vorgedanket, darnach gefolgt 
andere vier Grafen unt auf die wieberumb vier Grafen, mit Windlichtern, 
anf welche der Kaiſer gefolget, und nach demjelben noch vier Grafen mit 
Windlichtern. Ein jeder hat pflegen einen Vordantz mit der Frawen ober 
Sungfrawen zu thun, die ihm einen Dank geben." Wie der Fackeltanz in 
neuerer Zeit angeordnet worden ift, davon erhält man eine Anjchauung durch 
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das in der noch jeßt erfcheinenden Hande- uud Spener'ihen Zeitung 
vom Qahre 1818 Nr. 47 enthaltene Programm zur Vermählung des Herzogs 
Leopold Friedrich von Deffau mit der Prinzeifin Friderike von Preußen, 
weldye am 18. April 1818 flattfand. Es heißt dort: „Gegen dad Ende ber 
Tafel ftellen fidy die großen Hofchargen und die functionirenden Herren und 
Damen wieder hinter die Stühle ihrer Herrichaften und treten ihnen vor 
und nach, fogleich nachdem fie aufgeftanden. Der Zug begiebt fid, nach dem 
weißen Saale, weldyer zu den nun folgenden Feierlichkeiten eingerichtet wor: 
ben. In felbigen: befinden ſich ſchon die Staatöminifter und die wirklichen 
Geheimen Räthe. Ihnen werden große Wachsfackeln andgetbeilt, ehe ſich 
Se. Majeftät der Koönig unter den Thronhimmel begeben. Der die Stelle 
des Obermarſchalls verfebende Hofmarſchall nähert Ah, den großen Marſchall⸗ 
tab in der Hand, dem hoben Brautpaare und nachdem er Hochdieſelben 
durch eine Berbeugung aufgefordert, den Fackeltanz zu eröffnen, beginnt der⸗ 
ſelbe. Boran der Hofmarihall mit dem Stabe. Daun die wirklichen Ge 
heimen Räthe und die Staatöminifter, paarweiſe, nad dem Datum ibres 
Patents, jo dab die jüngften vorangehen. Sobald das hohe Brautpaar einen 
Umgang im Saale vollendet, nähert ih Ihro Koͤnigl. Hoheit die Prinzeiftn 
Braut Sr. Majeftät dem Könige und beginnen einen neuen Umgang mit 
Allerhöchftdenenfelben, und erneuern beufelben jo lange, bis Höchitdiefelben 
nit allen dort anmwefenden Prinzen, melde ſich im Zuge befinden, nad, der 
von Sr. Majeftät dem Könige für diefen Tag beftimmten Crönung getanzt. 
Hierauf tanzen St. Durchlaucht in eben der Art mit allen Prinzeiftunen. 
Nach beeudigtem Zadeltanze begeben ih Se. Majeftät der König und die 
Königliche Familie in dem vorigen Zuge zurück nach den Zimmern Friedrichs 
des Erften. . ." — Ueber ben Urjprung der Fadeltänze jagt der berühmte 
Nechtslehrer Eftor in feiner „Abhandlung von den Hejfticden Erbhofämtern“ 
Seite 139: „Ob die Deutichen ſothanen Gebraud von denen Römern, ober 
die Römer von denen viel älteren Deutichen entlehnt? dürfte dahie zu unter 
ſuchen allzu weitläuftig fallen. Gewiß aber ift es, daß die Römer unter 
auderen Namen, jo fie denen Hodhzeitäfeften beigelegt, jclche aud von denen 
Taedis oder Kühnfadeln beuennet, welche fie befanntlid denen Hochzeiten 
vortragen ließen. Und hiermit ſtimmt die dentſche Gewohnheit überein, da 
bei Fürftlichen Bermählungsfeften dem nenvermählten Brautpaar von den 
nächften fürftlichen Anverwanbten mit breimenden und nad) der Hoffarbe ge: 
mahlten Zadeln, unter dem Schall der Trompeten und Pauken vor: und 
nachgetanzet worden.“ 

7) Rügner beichreibt dies folgendermaßen: „Und als die Stumd fame 
hatten fich Fürſten und Zungfrawen faft verfammelt, darub man üfblied um 
raft ein Schweigen, alfo ward verkündet, dab die Fürften würden anfahen 
zu danken, und man wollt jedem Fürſten einen Borbang geben, darum folt 
männiglich züchtig ſeyn und plak machen, damit man niemant ſchlagen oder 
Ihädigen dürfte.” 


(351) 











30 


2) Diefer und eine Reihe anderer Tänze finden ſich beichrieben in 
Ledebur's Archiv für die Gefchichtäfumde des Preußtſchen Staates. Theil J., 
©. 278 u. figde. 

*) Die Eapriola ift fein gewöhnlicher Sprung, ſondern ein ſolcher, bei dem 
mit den Füßen im der Luft zufammengefchlagen wird. Es gibt ganze und halbe 
Gapriolen. Bet den halben battirt man nur einmal, bei den ganzen zwei, 
drei und mehrere Dale. Die Sprünge werden entweder ſenkrecht gemacht, 
fo daß man auf derjelben Stelle nieberipringt, wo man aufiprang, oder vor 
wärts, rückwärts und jeitwärtde. Die Seitencapriolen erfordern einen ſeht 
gehbten Tänzer; der Körper kommt dabei in eine ſchräge Lage. (Bieth, Cr 
cyflopädte der Leibesübungen. II. ©. 421.) 

10) Minnefinger III. 215, 258%, 283. 

ır, Sin altes Gedicht (Cod. germ. 577. Fol. 145a.) erzählt: 

Die Ritter danzten und ſprungen 
Mit den Frawen, ond {ungen 
Zu Danz mannich hübſche liet.“ 

12) Folgendes Reigenlied citirt ohne Angabe der Quelle mit der alten 
Muſik A. Czerwinski in feiner leider vieles nur flüchtig andentenden „Se: 
ſchichte der Tanzkunſt“: 

Ich ſpring in dieſem Ringe 
Des peſten ſo ichs kanu — 
Bon hübſchen Frewlein finge 
als ich geleret han — 
Ich raidt durch frembde Lande 
da ſah ich mancher Hande 
do ich die Frewlein fand.“ — 

ı3) Minnefinger II., 122. 

14) Wie es im jechzehnten Zahrbundert auf einem Balle oder Tanz: 
fefte zuging, davon gibt und der gelehrte markgräflich badiſche Rath umd 
Dbervogt zu Pforzheim, Johann von Münfter in feinem zuerft 169 
gedrudten „gottjeligen Traktat vom nngottjeligen Tanz“ in Kolgendem ge 
naue Mittheilung: „Die deutihe allgemeine Tanzform befteht hierinnen, 
daß nachdem bei den Pfeiffern und Spiellenten der Tanz zuvor beftellet ifl, 
der Tänzer aufs Zierlihfte, Höflichfte, Prächtigfte und Hoffärtigite herfüu⸗ 
trete und and allen allda gegenwärtigen Jungfranen und rauen eine 
Tänzerin, zu welcher er eine bejondere Affektion trägt, jene erwähle. Die 
felbe mit NReverenp, ald mit Abnehmen des Hutes, Küffen der Hände, Knie: 
beugen, freundliden Worten und auderen Ceremonien bittet, daß fie mit 
ihm einen Inftigen, fröhlichen und ebrlihen Tanz halten wolle. Dieſe (hoch⸗ 
udthige) Bitte Tchlägt die begehrte Frauensperſon nicht leichtlich ab, unan- 
geſehen auc der Tänzer, der deu Tanz von ihr begehrt, bißweilen ein 
ſchlimmer Pflugbengel, oder ein anderer unnüßer vollgejoffener Eſel, und 
die Frauensperſon eine ftattlidhe vom Adel, oder eine andre anjehnlih denn 
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reiche Frau oder Jungfrau iſt. Es wäre denn, daß fie um eines Verſtorbenen 
Willen tranert oder Leid trüge. In dem Fall it fe, und auch eine Manns- 
perſon entſchudigt. So fern noch bei dem, der den Tanz begebret, fo viel 
Berkandes übrig ift, dab er dieje Entſchuldigung annehmen will. Sft aber 
der Kerl gar voll und toll, der den Tanz begebret, jo muß die Frauens⸗ 
perjon eben wol fort. Will fie mit tamgen, jo mag fe ſchleiffen. Will fie 
im Tanz nicht lachen md frdliky fpringen, jo mag fie weinen und janer 
ausfeben und traurig tanzen. Denn er verläßt fie nidyt, weil er fle bei der 
Hand Hat, fondern er zieht mit ihr immer fort, zum Tanze, wie mit einem 
Widder zar Küche. Darüber lachen etlidhe, die dabei ftehen und zufehen, 
etliche aber, denen die Franendperfon verwandt ift, jehen übel and, und 
dürfen bißweilen mit diefem unzeitigen Tänzer Händel und Streit anfangen. 
M aber die Frauendperfon alſo daran, daß fie aus wahrer Erkenntniß 
Gottes den Tanz baffet und dem Tänzer den Tanz abichlägt, oder aus 
anderen Urſachen mit ihm zu tanzen fich weigert, jo ift dad Ei zertreten. 
Dann Füngt der Tänzer am zu fragen, oder beſchickt die Frauensperſon durch 
feine Freunde, was fie für Urſache Babe, ihm den Tanz zu verweigern, ob 
er wicht redſich, ehrlich oder gut geung dazu ſei u. |. w. Zuweilen wartet 
der Tänzer nicht fo lang, daß er die Beſchickung Tann färnehmen, fondern 
ſchänt ſich auch nicht, die Zungfrau oder Frau, fobald fie ihm den Tanz 
gemeigert hat, wider alle Billigfeit, Neblichfeit und Recht auf's Maul zu 
Ihlagen. Etliche geben dem Schläger Recht und vertheidigen feine loſe 
Sache mit dem Spruch: einem ehrlichen und redlihen Manne muß und foll 
man feinen Tanz weinere. Darum tft der Perjon Recht geſchehen u. |. w. 
Andere aber halten dieſes (mie denn billig tft) für eine ſolche unbejcheidene, 
turanntiche That, daß fie werth ſei, daß die ganze Geſellſchaft derjelben 
fh annehme und fie rähe. Daraus dann endlich ſolch Werk erfolget, das 
ohne Blntvergießen und ftetigem Haffe nicht wol oder faum fann beigelegt 
und verglichen werden. Wenn aber die Perjon bewilligt bat, den Tanz mit 
dem Tänzer zu halten, treten fie beide herfür, geben einander die Hände, 
und umfangen und küſſen ſich nach Gelegenheit ded Landes, auch wol recht 
auf den Mund, und erzeigen ſich fonft mit Worten und Geberden die Freund: 
haft, die fie vor langer oder kurzer Zeit gewünjdyt haben, einander zu er: 
zeigen. Darnad), wenn ed zum Tanz felbft gelommen ift, halten fie erftlich 
den Bortanz, derjelbe gehet etwan mit ziemlicher Gravität ab. Es kann 
aber in dieſem Vortanz dad Geſpräch und Unterredung, derer die fidh lieb 
haben, beffer gebraudyet werden, ale in dem Nachtanz. Died aber haben fie 
gemein, daß die Tänzer, wenn fie zum Eud des Gemaches, in weldhem fie 
tanzen, gekommen find, wieder umkehren, und fidy zu beiden Seiten, zur 
echten und zur linken, jo lang wenden und treiben, vorgehen und folgen 
müffen,, bis der Pfeiffer aufhört zu fpielen, und ihn gelüftet, ein Zeichen 
zu geben, dab der Bortanz andgetanzet jet. Darnady ruhen fie ein wenig, 
fichen aber nicht lange fill. Sind es gute Freunde, fo reden fie mit: 
(353) 





32 


einander von den Dingen, die fie gern hören. Iſt aber die Freundſchaft 
nicht jo groß, fo fchweigen fie ſtill, umd warten bis der Pfeiffer wiederum 
aufblafet zum Nachtanz. In diefem gehet ed was umordentlidher zu, als in 
dem vorigen. Denn allbier des Lauffen, Tummelns, Handdrückens, heim 
IihensAnftogens, Springens und bänrtichen Rufens und amderer ungebühr⸗ 
lichen Dinge, die id Ehren wegen verjchweige, nicht verjchonet wird, bi8 
daß der Pfeiffer die Leute, dic wohl germ, wenn fie fönuten, einen ganzen 
Tag alfo tollerweiſe zuſammen Tiefen, durch fein Stillſchweigen geſchieden 
bat. Da hört man dann oft einen fchredlichen Fluch fiber den Pfeiffer, da 
er’viel zu bald den Zanz ausgeſpielet oder au manchmal den Tanz zu 
lang gemacht bat. Denn fie ſchämen ſich aufzuhören zu tanzen, ebe und 
bevor der Spieler aufgehört bat zu pfeiffen. Die Strafe wird ihm bik 
weilen auch zugelegt, dab er noch einmal um daſſelbe Geld (wie fie reden) 
aufblafen muß. Da gilt es dann mit Tanzen aufs Neun. Wem aber der 
Tanz zu Ende gelaufen ift, bringt der Tänzer die Tänzerin wiederum an 
ihren Ort, da er fie hergenommen hat, mit voriger Reverentz, nimmt Ur 
laub und bleibet auch wol anf ihrem Schooß fißen und redet mit ihr, darzu 
er durch den Tanz jehr gute und keine befiere Gelegenheit bat finden mögen." 

ı5) Vergleiche Vieth, Enchyelopädie der Leibesübungen, Berlin 179. 
Band I., S. 339 n. flgde. 

10) Man vergleiche hiermit das tn Note 12 angegebene Neigenlied. 


(354) 


© Drud von Gebr. Unger (Eh. Grimm & 8. Maaf), Berlin, Griedrihöftrehe cñ. 
(Vreßpolizeilich verantwortlich F. Maah.) 


Die 


Entfiehung unferer Bewegungen. 


Bon 


G. Herm. Meyer, 
Profeſſor in Zürich. 


Berlin, 1868. 


C. &. Lüderib’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 








Die an dad Nervenſyftem gebundenen Erfcheinungen zerfallen 
in zwei große Gruppen. 

Die eine derjelben, die reze ptive Seite des Nernenlebens 
darftellend, umfaßt diejenigen Erſcheinungen an den Sinnedor- 
ganen, welche beftimmt find, die Eindrüde der Außenwelt als 
Empfindungen zur bewußten Wahrnehmung zu bringen. 

Die andere Gruppe, die reaktive Seite des Nervenlebens 
darftellend, umfaßt die Erjcheinungen der Bewegungen, d. h. 
ſolcher Geftaltveränderungen unſeres Körpers, weldye, willfür- 
lih hervorgebracht, im Stande find, unjere räumlichen Bezie- 
hungen zur Außenwelt zu verändern. 

Bermittelnd zwijchen beiden, und zugleich ein nothwendiges 
Grgänzungsglieb für beide, ift die an die Thätigkeit des Ge⸗ 
hirnd gebundene pſychiſche Thätigkeit; denn dur DBer- 
mittelung des Gehirns werden einerjeitd erft die Eindrücke, 
welche die Sinnedorgane treffen, zu bewußten Empfindungen, — 
und von dem Gehirne gehen andererjeitd die Anregungen zu ben 
Bewegungen aus. 

Es ſei num unjere Aufgabe, zu unterfuchen, wie unfere 
Bewegungen zu Stande kommen und wie von Seiten des Ge⸗ 


hirns die Anregung zu denſelben gegeben wird. 
IL 59. 1 (357) 
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Die einfahfte phyfiologifhe Grundlage jeder 
Bewegung ift die Muskelzuſammenziehung. 

Ein Muskel ift eine in ſich abgeichloffene Maffe derje⸗ 
nigen weichen, röthlichen und fajerigen Subftanz, welche im 
gewöhnlichen Leben ald „Fleifch“ bezeichnet wird. Zum Begriffe 
eined Muskels gehört aber nicht diefed allein, fondern ed ge= 
hört noch wefentlich dazu, daß derjelbe mit feinen beiden End- 
punften durch oder ohne Bermittelung einer Sehne, an zwei 
Knochen geheftet ift, welche beweglich unter einander verbunden 
find; die Fafern, welche den Muskel zuſammenſetzen, find dabei 
jo angeordnet, daß fie in gejtredter Richtung von dem einen 
Endpunkte zu dem andern verlaufen. Die Funktion eined fo 
angeoräneten Muskels befteht nun darin, daß jeine Kafern fi 
aktiv verlürzen, zufammenzielfen, fünnen. Der ganze Muskel 
wird dadurch kürzer und zugleich hidler, durch das Kürzermwerben 
müſſen aber feine beiden Endpunkte einander genähert merben, 
und da Diele Endpunkte an zwei Knochen befeftigt find, zwilchen 
welchen fich ein Gelenk befindet, jo müflen dadurch Die beiben 
Knochen gegen einander bewegt werden; und dieſes giebt ſich 
äußerlich knud durch eine emtiprecheude Bewegung derjenigen 
GSliedtheile, deren Grundlage die betreffenden Knochen find. — 
Man kann diefe Borgäange an dem eigenen Körper mit Leid. 
tigkeit beobachten. Man lege z. B. die eine Hand auf bie 
nerbere Flaͤche des anderen Oberarmes und beuge bann den 
Unterarm gegen den leßteren, dann wird man die Aktion und.bie 
Berfürzung eined derjenigen Muskeln deutlich fühlen, melde. die 
Beuzung des Unterarms hersorbringen; — legt man ferner 
die Hand auf die vordere Seite des Unterarmd und beugt die 
Finger, jo wird man deutlich die Zufammenziehung derjenigen 
Muskeln fühlen, welche, an langen Sehnen ziehen», die Bew 
gung der Finger vermitteln. 
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Da die Kraftwirkung, weldre ein Muskel durch feine 
Zufammenziehung enifaltet, die Summe ber Kraftwirkungen 
feiner einzelnen Faſern ift, jo wird ein Muskel um fo fräftiger 
wirten können, je zahlreicher die ihn zufammenfehenden Faſern 
find, und je mehr jede einzelne diefer Faſern audgebilvet ift. 
Eine ſolche Eigenſchaft eined Muskels giebt fid, aber durch be- 
beutendere Dide und Maflenhaftigleit md. Daher ift ern 
Muskel um fo kräftiger in feiner Wirkung, je volu- 
minoſer er if. — Charakteriftiich ift deshalb auch für einen 
muöfelftarten Körper eine gewiſſe Fülle der Glieder, in welcher 
bie einzelnen Muskeln mehr oder weniger ſcharf gezeichnet durch 
die Haut hindurch erkennbar find. 

Die phyſiologiſche Anregung für eine Muskelzuſam⸗ 
menziehung geht immer von einem Nerven aus, welcher direft 
von dem Gehirn in den Muskel geht und mit beiden innig 
verbunden ift. Der Nerv empfängt für den Zwed der Bewe 
gung feine Anregung an dem Gehimende von dem Gehim 
elbft und regt dann feinerjeitö an jeinem Muskelende den 
Muskel zur Zufammenziehung an. Se ftärler die Erregung 
des Nerven, um jo ftärker ift auch die Zufammenziehung des 
Muskels und um jo fraftuoller alddann auch die Bewegung. 
Man fieht deshalb auch in leidenſchaftlichen Zuftänden, in 
welchen das ganze Nervenfuftem jehr geneigt ift, in ſtarke Er- 
segung zu gerathen, manchmal Kraftentfaltungen, weldye man 
vorher derfelben Perjon niemals zugetraut hätte. Bekannt find 
auch die heftigen Wirkungen der Krämpfe, d. b. folder Mus 
telthätigfeiten, welche die Aeußerungen ftärkfter krankhafter Er⸗ 
tegung der Bewegungdnerven find. — Die Kraft einer 
Bewegung ift demnad nicht allein von der Ausbil. 
Dung derjenigen Muöfeln abhängig, welche fie aus: 
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zuführen haben, fondern auch von der Stärke der 
momentauen Anregung derjelben. 

Man joll aber nicht glauben, daß eine jede Bewegung, 
welche wir äußerlich als eine einfache jehen und erfennen, immer 
nur durch einen einzigen Muskel hervorgebradjt wird. Die 
Iheinbar einfachften Bewegungen find im Gegentheil oft nur 
die Solge der Zujammenziehung einer ganzen Gruppe von 
Musteln. Die Rüdwärtöbeugung der Hand z. B. wird durch 
gleichzeitige Wirkung von wenigftens drei Muskeln zu Stande 
gebracht; — bei der Schließung der Hand zu einer Fauſt 
wirken an jedem der fünf Finger drei Muskeln, zujammen aljo 
fünfzehn Muskeln; ”— für die Beugung des Unterarmed gegen den 
Oberarm find nicht weniger ald fünf Muskeln zufammen thätig. 

Dieſem entgegengejegt finden wir aber auch wiederum, 
daß durch einen einzigen Muskel nach einander oder gleid- 
zeitig eine ganze Anzahl von Bewegungen auögeführt were 
den können. Legen wir die Handfläche auf den Tiſch, fo kann 
die Wirkung eines einzigen Muskels erft die Hand jo herum» 
drehen, daß fie mit dem Rüden den Tiſch berührt, dann den 
Unterarm gegen den Oberarm beugen und zuleßt den Oberarm 
noch fo heben, daß die Hand feitlidh auf den Kopf zu liegen 
fommt. Beiſpiele diefer Art ließen ſich leicht nody mehrere geben. 

Wir jehben demnach, dab der Begriff der Bewegung 
eined einzigen Muskels und der Begriff einer nad) äu- 
Berem Anfehen einfahen Bewegung nicht zufammenfallen, 
und daß namentlicdy für fjcheinbar ſehr einfache Bewegungen 
bie gleichzeitige Anregung mehrerer auf das gleiche Gelenk in 
gleichem Sinne wirkenden Muskeln nothwendig fein kann. 

Die Komplikation der inneren körperlichen Vorgänge bei 
einer äußerlich einfach erjcheinenden Bewegung kann übrigend 
fogar noch weiter gehen. Wir finden nämlich auch noch, daß 
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ſehr häufig an dem Zuſtandekommen einer einfachen Bewegung 
mehrere Gelente betheiligt find, und dab deshalb auch eine 
diefer Mehrzahl der Gelenke entiprechende Anzahl von Muskeln 
daran Theil nehmen muß. Wenn wir 3. B. die Hand im ber 
Art aufheben wollen, wie dieſes etwa bei Abftimmungen zu 
geichehen pflegt, jo haben wir drei Einzelnbemegungen audzus 
führen, welche gleichzeitig oder nad) einander auftreten fönnen; 
wir haben nämlich zuerft den geftredten Arm in dem Schulter: 
gelenfe bis zu ungefähr wagerechter Lage zu erheben, dann 
haben wir die ganze Schulter mit dem auögeftredten Arme zu- 
ſammen zu erheben und zulett haben wir noch die Wirbelfäule 
jeitwärts zu beugen. 

In dergleihen Häufungen von Muskelwirkungen ertennen 
wir doch troß ihrer Zuſammengeſetztheit als ein durchgehendes 
vereinfachendes Prinzip den Umftand, dab eine jede einzelne 
der auftretenden Muskelwirkungen injofern einen birefteren 
Bezug auf die Bewegung hat, ald fie für ſich allein ſchon 
die in Erfcheinung tretende Bewegung ganz oder theilmweije 
bervorbringen kann. So kann 3. B. ein jeder der fünf beim 
Bengen des Ellenhogengelentd zufammenwirtenden Muskeln für 
fih allein ſchon den Ellenbogen beugen; — und jede der drei 
beim Handaufheben zufammenwirkenden Bewegungen hebt für 
id allein Thon die Hand eine gewifje Strede weit in die Höhe. 

Nicht felten finden wir aber auch, dab ein auf ein bes 
fimmted Ziel gerichteted Zuſammenwirken mehrerer Muötels 
thätigfeiten nur dadurch zu Stande Tommen Tann, daß diejelben 
zum Theil gegen einander arbeiten und in ihren Wirkungen 
fih gegenfeitig aufheben. Wie auffallend auch ein ſolches Ver- 
haältniß ericheinen mag, fo ift es doch nicht ſchwierig zu ver- 
fteben. Wir haben ja jchon in dem Früheren gejehen, daß ein 
Muskel in feiner Thätigleit mehrere Wirkungen vereinigen 
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fann; wenn nun eine diejer Wirkungen allen in die Erſchei⸗ 
nung treten joll, jo kann diefed nur in der Weiſe geſchehen, 
dab die nicht gewünfchten Nebenwirkungen durch andere Mus⸗ 
feln aufgehoben werben. Wünſchen wir 3. B. von dem früher 
erwähnten Armmuskel, der eme jo zufannmengejegte Wirkung 
bat, nur diejenige Wirkung zu benuben, durch melde es bus 
Ellenbogengelenk beugt, fo müflen wir feine drehende Einmtr- 
fung anf die Hand, weldse zuerſt und am Leichteften auftritt, 
durch gleichzeitige Anftrengung anderer Muskeln, weldye bie 
Hand im entgegengejeßten Simme drehen, anfheben oder un 
wirfian machen. — Sn ähnlicher! Weile müſſen wir auch bei 
jedem Schritte die in der Lendengegend liegenden Streder ber 
Wirbelfäule anftrengen, weil durch dad Rüdwärtäitellen des 
hinteren Beined mit Nothwendigkeit eine ſtarke Borwärtäneis 
gung ded Rumpfes gegeben ift, welche wir durch Stredung tm 
Rüden korrigiren müſſen; den Beweid hierfür hat Seder leicht, 
der einmal an Rheumatismus der Rüdenmusfeln, dem ſoge⸗ 
nannten Herenfchuß, gelitten hat, denn bei diefem Uebel madıt 
jeder Schritt mit aufrechter Haltung die empfindlichften Schmer- 
zen in der Lendengegend und der Patient ift dadurch genöthigt, 
immer vorüber gebüdt zu geben, d. b. auf die Korrektion im 
der Haltung feined Rumpfes zu verzichten. — Verwandt hier: 
mit find auch diejenigen Bewegungen, welche wir ausführen 
müſſen, wenn wir durch irgend eine Bewegung dad Gleichge⸗ 
wicht verlieren Fönnten; wir müffen dann mit dieſer zugleich 
andere Bewegungen verbinden, welche das geitörte Gleichge⸗ 
wicht wieder herftellen oder eine Störung ded Gleichgemichts 
von vorn herein verhüten; dahin gehören z. B. die bekannten 
Aequilibrirungd» Bewegungen mit den Armen, die man bei 
ſolchen Perfonen fehen kann, die auf einem freifiegenden Ballen 


gehen wollen. 
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Es iſt und nun auch verſtändlich, wie es möglich ift, daß 
ſcheinbar unbedeutende Thätigkeiten, wie z. B. das Rudern in 
ſizhender Stellung, eine Anſtrengung faft ſämmtlicher Muskeln 
des Körperd in Anſpruch nehmen können. 

Wir beachten ed vorläufig als eine intereffante Thatfache, 
daß die ganze Fülle ſolcher für einen amfcheinend einfachen 
Zwed auftretenden Muskelthätigkeiten durch einen einzigen 
auf die Erreichung ber betreffenden Bewegung gerichteten. 
Billendaft in Bang gejeht werden. Im Späteren werden wir 
hierfür die Erklärung finden. 

Wir haben bisher größere Gruppen von Mustelthätigfet- 
ten in verſchiedener Weile gleichzeitig auf einen Zwed hinar⸗ 
beiten ſehen und haben und auch bei einigen Beilpielen 
davon überzeugt, daß die hierbei vereinigten Einzelnbemegungen 
auch zerlegt und in der Zeit nach einander audgeführt wer» 
den fönnen. Um fo leichter wird es und auch fein, einen 
Schritt weiter zu gehen und bier al8 weitere Form der Kom⸗ 
plitation der Bewegungen noch folde Gruppen von Mustels 
» wirfungen anzureihen, bei welchen gleichzeitige Ausführung nicht 
möglich oder doch fchwieriger ift, jo daß eine Aufeinanderfolge 
in der Zeit fih ald nothbwendig ergibt. &8 wird dabei vor⸗ 
ansgejebt, daß ſolche Gruppen von Thätigkeiten einen einzigen 
Ztelpunft haben und durch einen einzigen auf diejen Zielpunkt 
gerishteten Willendalt in Gang gebracht werden. Wenn idy 
3. B. einen Apfel vom Tiſch nehmen will, jo muß ich zu dem 
Tiſche hingehen, midy über den Tiſch hinüberbeugen, den Arm 
auöftreden, die Hand um den Apfel jchließen und fie mit dem⸗ 
jelben aufheben. 

Wir find nun allmählich dahin gelommen, zu erfennen, 
dah zwifchen der Bewegung eines einzelnen Muskels und kom⸗ 


plizirteren Bewegungdgruppen, welde mir als Handlungen 
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zu benennen pflegen, ſo unmerkliche Uebergänge ſind, daß wir 
die Graänze zwiſchen beiden nicht finden können und daß, ſofern ein 
einziger auf dad Endziel gerichteter Willendatt dad Anregende 
ift, für unfere folgende Unterfuhung „Bewegung“ und 
„Handlung“ al8 gleichbedeutend anzujehen find. 

Durch das Bisherige hat fich alfo herausgeftellt, dat Be: 
wegungen und Bewegungöfomplere, die wir Handlungen nennen, 
durch Die Muskeln ausgeführt werden und daß dieſe die An» 
regung zu ihrer Zujammenziehung von den Nerven befommen; 
— an verjchiedenen Orten ift auch bereitö flüchtig angedeutet, dab 
die Nerven ihrerſeits durch piuchifche Thätigkeit von dem Ges 
birne aus angeregt werden. Welcher Art ift nun aber dieſe 
pſychiſche Thätigkeit? und wie Tann diefelbe auf die Nerven 
einwirken? 

Die Antwort auf diefe Fragen fcheint jehr einfach und 
ihon in der Schule haben wir erfahren, daß der Wille den 
Dewegungen Entitehung gebe, und dab der Sit des Willend 
im Kopfe, in dem Gehirne ſei. So einfach ift aber die Frage 
nicht gelöft, und wir müffen fogar bedeutende Zweifel darüber 
haben, ob der angeführte Satz, joweit derjelbe wenigftend den 
Willen als unmittelbaren Anreger der Bewegung binjtellt, über: 
haupt auch nur ganz im Allgemeinen richtig fei. Gibt es doch 
im gewöhnlichen Leben Bewegungen genug, weldye ohne alle 
MWillendintention ausgeführt werden; geftehen wir ja häufig 
genug, daß wir bei einer beliebigen Gelegenheit ganz unmwill- 
fürlih, d. h. ohne unferen Willen, vielleicht fogar gegen 
denfelben, diejes oder jenes gethan oder gejagt haben; — umd 
gibt es nicht viele Fälle, in welchen wir auch bei dem beiten 
Willen gewiffe Bewegungen oder Handlımgen nicht ausführen 
fönnen, ohne daß Äußere Hinderniffe dafür vorhanden wären? 
Zum Beilpiel: 
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Wir haben zu einer beftimmten Stunde ein Geſchäft zu 
bejorgen; die Zeit naht; wir wollen aufbrechen; aber wir figen 
am warmen Dfen in einem bequemen Seſſel und draußen ift 
es kalt, ſtürmiſch, regneriſch; wir haben den beften Willen, aufs 
zufteben, aber es nützt und nichts; wir überlegen die nach» 
theiligen Folgen einer Verſäumniß des Gejchäftes, wir werden 
unruhig und ängftlih, weil wir einjehen, wir müſſen jeßt der 
Sache nachgehen, aber vergeblidh! Wir bleiben ſitzen und das 
Geſchäft wird vielleicht verfäumt. 

Ein Kind ift gut bemandert im Klavierjpiel; es fol vor 
einem im Haufe befindlichen Bejucher feine Kunft zeigen; es 
it fto Darauf, dieſes zu dürfen; es wählt ein Stüd, auf 
welches es tüchtig eingeübt ift; es will dafjelbe recht gut vor- 
tragen; aber — ed greift einmal nach dem anderen fall; 
fommt aus dem Zaft ıc., mit einem Worte: die Produftion 
mißglückt gänzlich und muß aufgegeben werden. 

Woher in diefen Fällen die Unmöglichkeit zu entjprechen- 
den Bewegungen? Wir wollen die Antwort für jetzt jchuldig 
bleiben; wir fommen ſchon wieder darauf zurüd. Für jeht er- 
fennen wir nur aus dieſen Beifpielen, deren der aufmerkſame 
Beobachter im täglichen Leben viele finden kann, daß der Wille 
für ih allein nicht im Stande ilt, Bewegungen hervorzurufen; 
uud wir werden deöhalb die Aufgabe haben, zu ſuchen, welches 
andere pſychiſche Moment mit Sicherheit denjenigen Erfolg hat, 
dem wir foeben den Willen haben abjpredyen müflen. 

Fragen wir die tägliche Erfahrung. 

Ein lebhafter Erzähler trägt eine Geſchichte vor, welde 
ihn ſehr intereffirt. Er ſpricht mit Eifer und begleitet jeden 
jeiner Sätze mit einer dem Inhalt deſſelben entjprechenden 
Aktion; er fchreibt mit dem Mefler auf den Tiſch oder mit 
dem Finger in feine linte Hand; er führt einen Hieb ober 
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Stih in die Luft; er zieht die Zügel ded Pferde an; er 
richtet fich ‚gerade auf umd blicdt zomig umher ꝛc. Was geht 
in einem ſolchen Erzähler vor? Will er diefe Bewegungen 
machen? Keinesweges! Cr will nur erzählen, er will übes 
Handlungen, die er geſehen, oder von denen er gehöet hat, nur 
berichten. Er muß fi) aber dafür die Handlungen, über die 
er berichten will, lebhaft vorftellen, und diefe Borftellung ges 
wügt, ‚feine Bewegungen zu veranlaffen, welde zwar nur ans 
beutungöweije diejenigen find, von welden er ſpricht, aber 
dennoch deutlich genug bervortreten. 

Wir entnehmen diefem Beilpiel den Sab, dat lebhafte 
Borftellung einer Bewegung für ſich ſchon genügt, 
Die Bewegung zu veranlajjen, und kehren zu den früheren 
Beiſpielen zurüd. 

Che wir aber die durch diefelben geftellte Frage beant- 
worten können, müſſen wir uns erft darüber deutlich geworden 
fein, daß wir eine ſolche Bewegung nicht können ausführen 
wollen, von der wir eine beftimmte Anſchauung nicht haben, 
denn, wenn wir etwas thun wollen, jo müflen wir doch auch 
willen, wad wir thun wollen. 

Ein Beilpiel wird darüber belehren. Wir jehen die Aus» 
übung einer Kunitfertigleit, etwa einen kunſtgerechten Fechter⸗ 
bieb oder einen Tanzichritt; die Nachahmung gelingt ums aber 
beim beften Willen nicht, bis wir durch mehrmaliges langjames 
Ausführen der Bewegung und eine recht genaue Anjchauung 
von derſelben verichafft haben. Wie wichtig eine joldye genaue 
Anſchauung defjen, was wir thun wollen, fei, davon überzeugen 
wir und täglich bei vielen Heinen Thätigkeiten, und um ein 
ſcheinbar recht unbedeutended Gejchäft diefer Art anzuführen, 
erinnere ich an das Einſchlagen eined Nageld. Keiner, der in 
diefem Gefchäfte einige Uebung bat, wird den Hauptichlag 
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gleich al8 den erften führen, fondern er wird erſt einen leichten 
Probeihhlag führen oder vielleicht nur den Nagellopf mit dem 
Hammer leicht berühren, um eine genaue Anſchauung der in 
dem befonderen Falle nöthigen Bewegung zu gewinnen, und 
dann erft wird er mit aller Sicherheit der Willendintention 
einen Träftigen Schlag führen, weldem, wenn nöthig, ſogleich 
mehrere andere derjelben Art folgen. 

Eine beftimmte Borftellung von der audzuführen- 
den Bewegung muß demnadh bei einem auf eine 
Bewegung gerihteten Willensakte ftetd als noth— 
wendiger Beftandtheil defjelben vorhanden fein, und 
wenn wir vorher erfannt haben, daß die Vorftellung einer Be⸗ 
wegung, wenn fie nur lebhaft genug tft, für ſich allein Urfache 
der Ausführung derjelben wird, fo werben wir auch den Sat 
aufftellen dürfen, daß in dem Willensakte nur die zu 
demfelben gehörige Borftellung der gewollten Be- 
wegung daß eigentlih Wirkſame ift. 

Nun find wir im Stande, die Frage zu beantworten, 
warnm in den früher aufgeftellten Beilpielen die betreffenden 
Thätigkeiten nicht zu Stande kommen konnten. An dem Willen 
fehlte e8 nicht und auch nicht an der genauen Vorftellung, in 
dem einen Deiipiele von dem Aufftehen aus dem Seffel und 
in dem anderen Beifpiele von dem richtigen Greifen der Klavier⸗ 
taften; aber diefe Borftellungen Tonnten nicht lebhaft genug 
werden, um al8 Handlungen in die Erſcheinung zu treten, weil 
andere Borftellungen daneben gehegt wurden und die auß- 
ſchließliche pfuchifche Konzentration nad) der Seite hin, wo 
fie nothwendig gewejen wäre, hinderten. Der im Seffel am 
Ofen Sitzende gab ſich viel zu jehr den Vorftellungen der Be- 
haglichleit und der Wärme hin, als daß er ausſchließlich, und 
damit intenfiv genug, an das Aufftehen hätte denken können; 
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und in ähnlicher Weile dachte das Kind am Klavier viel zu 
viel an die anweſenden Perfonen, an das mögliche Lächerlich⸗ 
werden durch Mißlingen ꝛc. Mit Recht werden dergleichen 
pſychiſche Zuftände in der gewöhnlichen Ausdrucksweiſe als 
„Zerſtreutheit“ bezeichnet; denn die pſychiſche Intention, 
ftatt fich auf eine einzige Vorftellung zu fonzentriren, zeriplittert 
fih bei denjelben auf viele Vorftellungen. 

Am Einfachiten wird die Richtigleit des ausgeiprochenen 
Satzes durch die Erfahrung bewieſen, dat mandymal mitten 
in der Aktion dad Vorftellungselement aud dem Willen aud- 
geichieden werden kann und damit alsdann plößlich die be 
gonnene Bewegung unterbrochen wird. Diefed geichteht z. B. 
in jolchen Fällen, mo eine unternommene Bewegung heftigen 
Schmerz hervorruft, wie bei rheumatischen Leiden. In dem 
Augenblide, in welchem der Schmerz auftritt, nimmt bann bie 
Borftellung deffelben die Aufmerffamteit fo fehr in Anſpruch, 
daß die Borftellung der Bewegung ſogleich in den Hinter 
grund gedrängt ift, und damit hört denn auch plößlich bie 
Bewegung auf; nur in leidenfchaftlich heftigen Intentionen auf 
eine Handlung, 3. B. tin einer zornigen Erregung erweiſt fich 
bie Vorftellung des Schmerzes als zu ſchwach zur Hemmung 
und die Handlung gefchieht troß ber Schmerzen, welche mit 
ihrer Ausführung verbunden find. 

Das Borhandenfein einer entjprehend inten- 
ſiven Borftellung von einer Bewegung erweift ſich 
demnach wirklich als der einzige pſychiſche Aus 
gangspunft einer Bewegung; die Art und Weife indeflen, 
wie eine folhe Vorſtellung anregend auf die Bewegungd- 
nerven wirkt, ift nicht vollftändig deutlich; doc, koͤnnen wit 
und eine hypothetiſche Anficht darüber bilden. 

Dat die pſychiſche Funktion an die Thätigleit des Gehirns 
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gebunden ift, darüber ift fein Zweifel; von dem Gehirne aus 
muß demnach die Borftellung auf die Bewegungdnerven einwirken. 
Ebenjowenig-wird ein Zweifel darüber fein können, daß es die 
Subftanz des Gehirnes, in welcher die Bewegungsnerven be- 
ginnen, jein muß, welche hierbei vermittelnd auftritt. Wir können 
und nun denken, daß die pſychiſchen Thätigkeiten ſtets begleitet 
werden von entiprechenden Reizzuftänden der Gehirnſubſtanz und 
daß diefe Zuftände, wenn fie einen gewiſſen Stärfegrad er- 
reihen, nach den in dem Nervenleben allgemein gültigen Geſetzen 
anregend auf die mit der Hirmjubftanz verbundenen Nerven 
einwirlen. Sch muß darauf verzichten, die Wahrſcheinlichkeit 
der Richtigkeit diefer Anficht zu begründen, und weile nur da⸗ 
rauf hin, daß bei einer ſolchen Auffaffung die in Rede ftehen- 
den Vorgänge am Leichteften erklärt werden, indem man nur 
die allgemeinen Gejebe des Nervenlebend auf die Verrichtungen 
der Hirnſubſtanz anzuwenden hat. 

&3 wird nun die Frage aufzumerfen jein: In welcher 
Weiſe die Borftelungen und mit ihnen der Reizzuftand der 
Gehirnſubſtanz den entiprechendenStärkegrad erreichen können. 
‚ Unter Anwendung der für die Nervenjubftanz gültigen allge- 
meinen Gelee werden fich bier nur zwei Arten erfennen laffen, 
nämlich 1) einmalige ſtarke Erregung und 2) Wiederholung 
oder Andauer Feiner Erregungen. So wird auch der Sehnerv 
in einen ftarfen Neizzuftand verjeßt ebenfowohl durch ein- 
malige Einwirkung eined ſehr intenfiven Lichtes ald durch un- 
verändert fortdauernde Helle. Polarreifende lagen mehr über 
die ermübende Nadhtlofigkeit des polaren Sommerd ald über 
die Kälte. Borftellungen werden demnach auch die nöthige 
Stärke erlangen durh einmaliges heftiged Auftreten 
und durch fortgefegte Hegung oder Wiederkehr. 

Beides finden wir durch die Erfahrung beftätigt. 
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Wenn in einem öffentlihen Gebäude, in welchem viele 
Derjonen verfammelt find, der Schrediensruf ertönt: „Das Haus 
ftürzt ein“ oder „dad Haus brennt”, dann drängt fih allen 
UAnwejenden die Borftellung: „fliehen“, jo übermädhtig auf, daß 
alle gegen den Ausgang binftürmen unb in wildem Drange 
daB Freie zu gewinnen fuchen. Nicht Die Schmerzen der Rippen⸗ 
ftöße, nicht die Pein der Athemlofigkeit im Gedränge, nicht 
das Schreien und Hülferufen der Niebergetretenen Tann diele 
BVorftellung verdrängen; und erft dann, wenn die Flucht ges 
lungen, läßt der Sturm der pindiichen Aktion und mit ihm 
derjenige der Törperlichen Bewegung nad). 

Stellen wir daneben die Wirkung fortgelehter kleiner Ein- 
wirkung. 

Es wird Jemanden etwas verboten und num begimt für 
denfelben eine ganze Reihe von Weberlegungen; „das ift ver- 
boten,“ „warum ift es verboten?“ „bat ed Jemand fchon ein- 


‚mal gethan“, „wie wäre es, wenn ich ed doch thun würde?" 


„Lönnte ich es auch wohl thun?”, „wie würde ich ed anfangen 
müfjen?“ ꝛc. Bei diejen leberlegungen ift natürlich immer 
bie Vorftellung der verbotenen Handlung gegenwärtig und plöß- 
lich wird die Handlung ausgeführt, fo DaB der Thäter felbft 
überrafcht ift, denn er hat vielleicht gerade in Diefem Augen- 
blicke gedacht; „Nein! ich will e8 doch lieber nicht thun.” — 
Daher das alte Sprichwort, daB wir und zum Verbotenen 
hingezogen fühlen, und daher der alte gute Rath, mit dem 
Zeufel nicht zu unterhandeln. 

Wir fühlen in folchen Fällen, wie die Vorftellung mächtiger 
und mächtiger wird und wie dadurch mit jedem Augenblide 
die Gefahr der Ausführung einer Handlung wächft, welche wir 
nicht ausführen wollen. Diefe Wahrnehmung erfüllt und mit 


Unbehagen und Aengftlichleit und als ſolche haben wir aud 
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eine vielbeiprochene Erfcheinung zu deuten, die man nur gar 
zu jehr geneigt ift in einen myſtiſchen Nimbus zu hüllen, — 
ih meine den Ehwindel, fomweit derfelbe nicht ganz gewoͤhn⸗ 
liche Furcht if. Es fei mir vergönnt, bei diefer intereffanten 
Erſcheinung einen Augenblid zu verweilen. Wir ftehen auf 
einem freien Standpunkte über einem Abgrunde und bliden 
hinab in die Tief. Wir find unfähig deren Ausdehnung zu 
meſſen, denn zwiſchen unferem Standpunfte und tem Boden 
der Tiefe fehlt unferem Auge jeder Ruhepunkt. lm jo mehr 
drängt fi aber die allgemeine Borftellung: „Htnunter” auf, 
und wie ten Spieler auf der Kegelbahn die hinrollente Kugel 
nachzieht, daß er ihr unwillkürlich nachläuft, fo treibt uns 
auch dieſe Borftellung binabzufpringen; — wir fühlen diefen 
gefährlichen Antrieb und widerftehen ihm; — aber immer auf's 
Neue wirkt die Vorftelung: „Hinunter* — und hinunter zieht 
ed und immer mehr mit magiſcher Gewalt, jo daß wir uns 
zulegt felbit nicht mehr die Kraft zutrauen, dem Zuge ferner 
zu widerftehen. In diefem Augenblide verfpüren wir ben 
Schwindel; denn er ift die angftvolle Wahrnehmung dieſer 
Unzulänglicyleit unfered Widerftanddvermögens. Er ift daffelbe, 
wie die Angft, die der Wahnfinnige vor fich jelbit und ver 
feinen eigenen möglichen Handlungen empfindet. 

Faſſen wir das bisher Beiprocdhene kurz zujammen, jo 
haben wir erkannt, dab Bewegungen auögeführt werden durch 
Zufammenziehungen von Muskeln, daß diefe angeregt werden 
dur den Reizzuftand der Bewegungönerven, und daß dieſe 
ihrerjeitd angeregt werden durch den Reizzuftand der Gehirn» 
ſubſtanz, weldyer ein ungertrennlidyer Begleiter der Bewegungs⸗ 
vorftellungen ift und diejen in Stärke und Art entiprechen muß. 

Es bleibt und nun noch übrig zu unterſuchen, auf welche 


Meije die Bemegungsvorftellungen gewedt werten. 
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Die einfachſte Art, wie dieſes geicheben kaun, ift die duch 
unmittelbare Auſchauung, welche wir dadurch gewinnen, daB 
wir eine Bewegung ſehen, fei ed, daß diefelbe durch «einen 
lebenden oder einen leblofen Gegenſtand auögeführt werde, 
In unmittelbaren Anschauungen diefer Art würde alfo, wenn 
die vorher entwidelten Sätze richtig find, der einfachfte und 
bireftefte Beweggeund für Ausführung von Demegungen zu 
erkennen fein, und allerdings beftätigt dieſes auch die tägliche 
Erfahrung. Es gibt eine ganze Klaffe hierher gehöriger Bes 
wegungen und man nennt diejelben nach ihrer Entſtehung: 
„Nachahmungsbewegungen.“ Nun ſehen wir aber Be 
wegungen der verjchiedenften Art beftändig um und herum und 
boch werden Nachahmungsbewegungen verhältniifmähig jo jelten 
beobachtet. Woher kommt dieſes? Die Antwort ift im Frübe⸗ 
ren ſchon gegeben; fie lautet: „Weil wir an andere Sachen 
zu denten haben“, d. h. weil wir und beftändig mit verſchie⸗ 
denften Vorftellungen beichäftigen, welche ed dem empfangenen 
Sindrude nicht geftatten, die nöthige Intenfität zu gewinnen. 
Damit aber diejed leßtere der Fall fein könne, muß entweder 
der Eindrud fo ſtark jein, daß er alle vorhandenen VBorftellungen 
jogleih in dem Hintergrund drängt, aber er muß feine Bor: 
ftellungen zu verdrängen finden, oder vielleicht gar ſchon vor- 
bandenen Borftellungen ähnlichen Inhalts ſich anfchließen 
önnen. In legterer Beziehung darf ich wohl nur daran er 
inern, wie in einer langweiligen Gejellihaft ein einziger 
Sähnender alle Anwejenden anzufteden vermag, und wie ed 
geht, wenn Kinder fich einander anſehen und verfuchen wollen, 
wer zuerft lacht, da plaßt zuerſt eined heraus, dann ein andered 
und fobald eines in lauted Lachen ausbricht, fällt der ganze 
Chorus ein. — Um zu erfemmen, wie ftarle Eindrüde 
Nachahmungsbewegungen hervorrufen, beobachte man nur einen 
leidenfchaftlichen Pferdeliebhaber; mitten im Geſpraͤche wird er, 
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wenn ein Ichöntrabended Pferd vorbeigeht, die Vorderfuß⸗ 
bewegumgen defjelben mit den Armen nachahmen; — und man 
beobachte den Kegelipieler, wie er der geworfenen Kugel nad» 
läuft und die Arne in der Richtung ihres Verlaufes auöftredt. 
Am Häufigften aber finden wir ſolche Nahahmungsbewegungen 
bei gedankenloſen Individuen. Es gehen Mehrere zus 
fammen fpazieren; fie ſchlendern gedankenlos neben einander 
ber; der eine fängt an, Blumen mit dem Stode abzufchlagen 
und die anderen machen ed ihm nady; — die Knaben kommen 
aus der Schule; einer fängt an, mit lautem Geſchrei jchnell zu 
laufen und alle laufen fchreiend und lärmend hinter ihm her. — 
Es ift nicht ohne Intereſſe, dab unter den Thieren Nach⸗ 
ahmungöbewegungen ebenfalld vielfach gefunden werden und 
daß fie bei diefen jogar die Grundlage für den Unterricht der 
Zungen durch ihre eltern find. — 

In ähnlicher Weile, wie ftärker auftretende einmalige Ein» 
drüde, Tönnen übrigens auch vft wiederholte Fleinere 
Eindrüde wirken, daher jehen wir Kinder fo leicht Leine 
Unarten von einander lernen, — und ſehen, wie überhaupt 
jeder unbewußt aus feiner Umgebung mandherlei annimmt, 
gewiſſe Haltungen des Körpers, Art des Ganges, Art der Aus⸗ 
ſprache ıc. Aus diefem Grunde lernt audy der junge Beamte 
bald bafjelbe Amtögeficht machen, wie fein Borgejegter; und 
ebeufe finden wir bierin eine Crllärung für die jo häufige 
Aehnlichkeit in der äußeren Erſcheinung in den jogenannten 
Manieren zwilchen Eltern und Kindern. 

Pathologiſche Wichtigfeit gewinnen diefe Verhältniffe durch 
Die Thatſache, daß auf dieſe Art Krampflranktheiten anftedend 
werden können, wie dad konvpulfiviſche Gefichterjchneiden und 
fsgar die Epilepfie. Aecht pinchologifch heilte der bekannte 


Boerhave zu Leiden einmal eine ſolche Epidemie von Nach⸗ 
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ahmungsepilepfie in einer Mädchenfchule, indem er ein Beden 
mit glühenden Kohlen in das Schulzimmer brachte, Brenneijen 
bineinlegte und erflärte, daß jedes Mädchen, welches einen 
Anfall befomme, fogleid den ganzen Rüden entlang gebrannt 
werden müjje. So verdrängte er durch eine ſehr ftarfe Vor⸗ 
ftellung anderer Art die Vorftellungen, welche Grundlage der 
Anfälle geworden waren, und die Anfälle blieben aus. 

Sehr nahe verwandt mit dem eben Beſprochenen find die- 
jenigen Arten der Anregung, in welchen dad Vorbild oder Bei- 
ipiel einer Bewegung nicht direlt vor Augen geführt wird, ſon⸗ 
bern indirelt durch Bild, Rede oder Schrift; im diejen Fällen 
wird ja auch die betreffende Borftellung, wenn auch auf andere 
Weije, unmittelbar erzeugt; und tritt diejelbe daun al8 Hands» 
lung in die Erſcheinung, dann ift dieje Handlung im Weſent⸗ 
lichen baljelbe, wie eine Nachahmungsbewegung. Wir können 
auch direkte Aufforderung zu einer Handlung in Dieje Kate 
gorie rechnen, injofern als fe ebenfalld unmittelbar die be= 
treffende Vorftellung erwedt. — Es ift wohl kaum nöthig 
dieſes noch weiter auszuführen; weiß doc ein Jeder, wie an- 
ftedend dad Beiipiel wirkt von den harmloſeren Ericheinungen 
im täglichen Verkehr und den Moden biß zu joldyen ſchauer⸗ 
lichen, und faft unbegreiflichen Erſcheinungen, wie fie und ent- 
gegentreten in den Geißlerzügen, der Tanzwuth und den Kinder: 
fahrten des Mittelalterd, förmlichen epidemiſchen Geiſteskrank⸗ 
beiten. Auch aus dem Alierthume wird uns von einer ähn⸗ 
lichen Epidemie berichtet, die in einer Stadt des alten Griechen⸗ 
lands wüthete, — es war, man ſollte es kaum glauben, eine 
Selbſtmordepidemie unter den jungen Mädchen, von welchen eines 
nach dem anderen, dem Rahahmungsdrange folgend, fich den 
Fluthen des Meeres übergab. Nur höchft energiſche Maßregeln 
der Behörden konnten dem tullen Treiben ein Ende machen. 

Das Gebiet der Nachahmungsbewegungen ftellt fich dem- 
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nach als ein jehr großes heraus, in weldhem der verjchiedenfte 
Charakter hervortritt von dem nichtsſagenden, gedankenloſen 
Köpfen der Dlumen bis zu erichütternden weltgeichichtlichen 
Erſcheinungen. 

Nicht minder groß iſt das andere Gebiet, welches die⸗ 
jenigen Bewegungen umfaßt, zu welchen die Borftellungen 
durch Ideenaſſoziation hervorgerufen werden. 

Was eine Ipeenafjoziation fei, wird am beften erläutert 
durch ein befanntes Geſellſchaftsſpiel, in welchem der Reihe 
nach zujammengefehte Wörter gebildet werden müſſen, wobei 
zu jedem folgenden der erfte Theil derfelbe jein muß, wie zu 
dem vorangehenden der lebte Theil. Die Gejellihaft bildet 
auf dieſe Weile zufammenhängende Reihen wie: Rheinwein, 
Beinteller, Kellerthüre, Thürſchloß ꝛc; und in einer ſolchen 
Reihe enthalten immer zwei neben einander ftehende Wörter 
einen ibnen beiden gemeinfchaftlichen Theilbegriff und Die 
ganze Reihe bildet dadurch ein feit geichloffened Ganze. So 
gibt auch in der Speenafloziation ein Theil, der aus einer 
Hauptvorftellimg herausgenommen ift, durch Ergänzung mit 
anderen Borftellimgen eiue neue Hauptvorftellung; es reibt 
fi 3. B. an die Wittermg des heutigen Tages dad Denken 
an einen anderen Tag mit ähnlichem Wetter, an einen Spazier- 
gang an jenem Tage, am eine Begegnung auf jenem Spazier- 
gange ꝛc.; — und jened Gejellichaftäfpiel ift thatfächlich nichts 
Anderes ald eine auf viele Perfonen vertheilte Ideenaſſoziation, 
und gerade darım fehr geeignet, den Begriff derſelben zu 
erläutern. 

Das in ſolchen Gedankenreihen auch Bewegungdvorftellungen 
müſſen mit auftreten können, verfteht fich von felbft und ebenſo 
auch, daß bdiefelben dann als Handlungen müffen in die Er⸗ 
ſcheinung treten föünnen. So bemerkt man bei einem, der für 
fih in Gedanken hinwandelt, daß er einmal eine Melodie für 
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fh hinſummt, dann vielleiht einmal ein Paar Worte Tpricht, 
dann einen Fechterhieb in die Luft ſchlägt ıc. Spiegelberg fteht 
mit der Miene eined Projektenmachers in der Ede und fpringt 
mit dem Rufe: „La bourse ou la vie“ Schweizern an bie 
Gurgel. Daß ſolche Erſcheinungen lebhafter hervortreten 
müfſen bei ſolchen Perfonen, welche keine abſchwächenden 
Nebenvorſtellungen haben, iſt natürlich, daher das häufige 
Monologiſiren mit lebhafter Aktion bei Idioten und Betrunkenen. 

Begreiflicherweiſe bedarf eine ſolche Gedankenreihe einer 
erſten Anregung und von dieſer zu der Vorſtelkung, die zur 
Bewegung wird, Tann der Weg beltebig lang fein. &r kann 
ein ſehr kurzer fein. Bei dem geübten Jäger folgt die Vor» 
ftelung: „Schießen“ fogleih auf den Eindrud, welchen ein 
aufipringender Hafe auf fein Auge macht; und bet einem jeden 
von uns folgt auf einen Zuruf fogleih ein Umſchauen. Andere 
Male Lönnen aber aud) lange, lange Reihen von VBorftellungen 
zwilchen dem erften &indrude und der Bewegungßvorftellung, 
welche zur That wird, vorübergeben. 

Wodurch werden nun aber foiche Sdeenafloziationen ans 
geregt? und läßt id; in dem Ablanfen derjelben vielleicht eine 
gewiſſe Geſetzmäßigkeit erkennen? 

Nur flüchtig habe ich es hier zu berühren, daß wir in 
denjenigen Gedankenreihen, welche man nennt: „Phantafiren“ 
oder „über Allerlei nachdenken,” wobei man, wie man zu ſagen 
pflegt, vom Hundertften in’8 Taufendfle kommt, gelegentlich auch 
zu Bewegungdvorftellungen gelangen, welche, wenn zu entipre 
hender Stärke erwachjen, zur That werden können. Eine bes 
ſtimmte Regelmäßigfeit in dem Ablaufen der Ideenaſſoziation 
umd beftimmte Ausgangspunkte find aber bier nicht zu erkennen. 

Dagegen gibt ed Ausgangspunkte, welche mit einer ger 
wifien Nothwendigkeit auf beftimmte Bewegungsvorſtellungen 
führen, und diefe, als die wichtigften Anreger zu Bewegungen 
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und Handlungen, haben hier vorzugsweiſe Beruͤckſtchtigung zu 
finden. | 

Bor Allem find bier Törperliche Zuftände, namentlich 
unangenehmer Art, welche, wenn wahrgenommen, al&bald die 
Borftellung von den zut Abhülfe möthigen Bewegungen her⸗ 
vorbringen und oft mit folder Intenfltät, dab wir nicht im 
Stande find, deren Indlebentreten zu verhindern. Bin grelles 
Licht, welches unfer Auge trifft, fährt auf diefe Weihe zum 
Scyließen der Augenlider, — ein gteller Ton zum YJuhalten 
der Ohren, — dad unbehagliche Gefühl gezwingener Ruhe zu 
einer Veränderung der Lage oder Stellung. So führt auch 
das Himgergefühl zu der Borftellung des Einnehmens von 
Nahrungsmitteln ıc. Der fcharf vorgezeichnete Weg, melden 
in ſolchen Faͤllen die Ideenaſſoziation zu gehen hat, und das 
Endziel, welches fie nothwendig zu erreichen hat, führt in ver 
populären Auffaffung zu dem eigenthämlichen durch Gedanfen- 
iprung veranlaßten Irrthum, daß der durch grelles Act Ge 
plagte glaubt ein Bedürfniß nad Schließung der Augenlider 
zu haben, und der Hungrige ein Bebärfniß nach Eſſen. Das 
Bedürfnig geht aber im diefen Fällen nur auf die Bejeitigung 
ded unangenehmen Gefühle und es wird die Vorftellung von 
dem Schließen der Augenlider ımd von dem Eſſen nur des⸗ 
wegen geweckt, weil wir diefe Handlungen als Mittel zur Ab⸗ 
bülfe kennen; der Hungrige tft 3. B. auch ohne Speiſe voll⸗ 
kommen zufrieden geftellt, fobald ihm durch ein Narkotikum, 
wie Opium, Zabad, ober durch eine pſychiſche Erregung, wie 
Aerger oder Schred, das Hungergefühl genommen ift. Solde 
Erfahrungen beftätigen binlänglih den Sag, daß wir nicht 
unmittelbar, jontern nur durch Sdeenaffoziation auf die Vor⸗ 
ftellungen der hier befprochenen Klaffe von Handlungen kommen. 

Eine zweite intereflante Klaffe von Anregimgen zu einer 
auf Bewegungsvorſtellungen führenden Ideenaſſoziation tft die⸗ 
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jenige, beren Ergebniß ald Mimik der Leidenjchaften er- 
fcheint. Es gibt eine Reihe von Erfahrungen und Eindrüden, 
welche und in pſychiſcher Beziehung angenehm oder unangenchm 
berühren. Wie diefed zu erklären fei, ift bier nicht weiter aus⸗ 
zuführen. Genug! Es gibt folde Eindrüde, und die Stim- 
mung, in welche uns diejelben verfegen, nennen wir, nament- 
li, wenn fie lebhafter ift, Leidenfchaft oder leidenjchaftlichen 
Zuftand. Mit ſolchen verbinden ſich dann fehr gewöhnlid 
BVorftellungen von Bewegungen und Handlungen, weldhe in 
freundlicher oder feindlicher Weile gegen den belebten oder 
unbelebten ®egenftand gerichtet find, der den Eindrud hervor: 
gebracht hat. Einen Stein, an welchen wir anftoßen, entfernen 
wir durch einen Tritt; gegen eine Perjon, welche beleidigend 
auftritt, wird ein Schlag geführt. Wenn auch die Vorftellung 
nicht immer jo ſtark wird, daß fie fih in folchen Iebhaften 
Handlungen äußert, jo genügt fie doch in der Regel für halbe 
Handlungen, welde dann, da fie nur Andeutungen find und 
feine objektiven Ergebnifje liefern, nur als Mimik der Leiden: 
ichaften bezeichnet werden. So ift 3.3. die Mimik des Zornes 
Andentung eines Angriffe, dad Ballen der Fauſt weiſt auf 
Schlagen, die frallenartige Haltung der Finger weiſt auf 
Kragen, die Bewegung in Mund und Kiefern weift auf 
Beiten bin. Darum ift auch die Mimik des Zornes bei 
Thieren in engfter Uebereinftimmung mit der Art ihrer An- 
grifföwaffen; dad Pferd zeigt Vorbereitung zum Beißen oder 
Ausſchlagen, der Hund zeigt die Zähne, der Ochs ſenkt den 
Kopf und wühlt mit den Hörnern in dem Boden. 

Eine dritte und zwar die am häufigften vorkommende 
Klaffe von Ideenaffoziationen, die zu Handlungen führen, iſt 
bie der angelernten, bei welchen wir mit gewiflen gegebenen 
Ausgangspunkten eine Gedankenreihe verbinden gelernt haben, 
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[ungen führt. Sehen wir das einfadhfte Verhältiß diefer Art 
an, welches im täglichen Leben häufig vorkommt. Wir haben 
. irgend etwaß zu beforgen und, um es nicht zu vergeflen, machen 
wir einen Knoten in das Taſchentuch; diefen Knoten und die 
BVorftellung von der Bejorgung vereinigen wir dann durch wies 
derholted Zufammendenten jo zu einem zufammengehörigen 
Ganzen, dab wir mit dem Anblide des Knotens jogleich die 
PVorftelung der Bejorgung befommen. Genau genommen ges 
hören die beiden vorher befprodhenen Anregungdarten ebenfalls 
hierher, denn der Zuſammenhang zwiſchen Hunger und Speifen, 
zwilchen Beleidigung und Möglichkeit zu verleben ift durch die 
Erfahrung angelernt; der Unterjchied ift nur der, dab die bier 
erwähnte Kombination eine foldye ift, welche von uns Fünftlih 
erzeugt worden ift zwijchen zwei fonft in gar feinem Zufammen- 
hang ftehenden Vorftellungen. 

Solche willfürlicd erzeugte Kombinationen fpielen in un- 
feren täglichen Beichäftigungen eine ſehr große Rolle. Ich er- 
innere nur an die Kombination: Anblid eined Schriftzeichen 
und Ausſprechen bdefielben, Anblid einer Note und Greifen 
einer Klaviertafte, Hören eined Lautes umd Niederfchreiben des⸗ 
felben, ein falfcher Tritt und Aequilibrirungs» Bewegung, Ans 
blid von Unordnung im Zimmer und Aufräumen ꝛc. — &8 ift 
leicht einzufehen, daß dieſes für und die Grundlage für die 
Ansübung aller größeren umd kleineren Kunftfertigleiten des 
täglichen Lebens ift. Indeſſen bemerken wir hierbei noch eine 
Eigenthümlichkeit, welche wir an der Kunftfertigleit des Schrei» 
bens fennen lernen wollen. Das Schriftzeichen „a“ forbert 
ſechs Einzelnbewegimgen, dad Zeichen „g” deren acht, und das 
Zeihen „mw“ deren gar zehn ımd doch führen wir biefelben, 
wenn wir ed einmal gelernt haben, fo zu jagen, in einem Akte 
aus. Woher diejes kommt, tft und deutlich. Sede diefer Ein- 
zelnbewegungen wird für fi) geübt und ebenjo auch die Ber 
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einigung derfelben zur Hervorbringung des Schriftzeichens; und 
durch dieſe Uebung wird die Sejammtheit der Einzelnbewegun⸗ 
gen eine Ideenaſſoziation, welche, einmal angeregt, von ſelbſt 
abläuft. Den Beweis für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung liefert 
der Umftand, daß die Hauptquelle für ſchlechte td. h. unleſer⸗ 
liche) Handſchrift darin gegeben ift, daß wir dad ruhige Vonftat⸗ 
tengehen diefer Ideenafſoziation dadurch ftören, dab wir in einer 
gewiiten Haft ſchon beim Beginne der Darftellung eines Schrift« 
zeichens gleih an das Ende defielben oder jchem an daß folk 
gewde Schriftzeichen denken und destyalb einige ber mittleren 
Süge anslaffen, wie wir auch wohl im haftigen Schreiben aus 
dem gleichen Grunde einmal ein Wort oder in einem Worte 
ein Schriftzeihen auslafjen. 

Bir haben bier die intereffante Thatjache, daß eine ganze 
Reihe von Bewegungdvorftellungen in gegebener Verknüpfung 
gewiflermaßen als eme Einheit auftritt, welche durch eine eins 
ige Anregung als eine komplizirte Bewegung in bie Erſchei⸗ 
nung tritt; im größeren Maßſtabe ſehen wir dieſes bet dem 
Schreiben eines Wortes, z. B. unjerer Unterkhrift; und in nod 
groͤßerem Maßſtabe im der Reibenfolge unferer täglichen Chi 
figleiten. Wenn nichts Auberordentliches andere Borftellungen 
erregt, jo laufen ja unjere täglichen Geichäfte nad) einer ganz 
beitimmten Reihenfolge von felbft ab und die Vollendung 
bes einen gibt fchon die Anregung für das Bolgende, wie 
beim Schreiben eined Wortes die Bollendimg eines Schrift 
zeichend Anregung fär ben Beginn des nächiten if. Man ver 
fuche einmal einem Schriftzeichen Tonjequent eine andere Ge⸗ 
ftalt zu geben, wie jchwer wird dieſes! wie verfallen wir immer 
wieder in die gewohnte Bewegung zur Erzeugung deſſelben! 
So wird es und aud in dem täglichen Leben ſchwer eine Aen⸗ 
derung in der Reihenfolge der Thätigleiten zu machen, 3. 2. 
für unſeren täglihen Geſchäftsgang einen anderen Weg zu 
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wählen; mit der Zeit wird aber der neue Weg ebenfo jelbft- 
verftändlich, wie früher der alte. 

Wir haben bier einen wichtigen Wink über die Urſachen 
der befamnten Macht der Sewohnbeit. 

Alle diefe Reihenfolgen von Vorftellimgen haben wir erft 
mũhſam lernen müfſen. Man denke nur am die mühfelige Art, 
wie wir dad Schreiben erlernt haben! Dennoch laufen diefel- 
ben nach erlangter Webung mit joldher Leichtigkeit und Schnels 
ligkeit ab, daß wir und derjelben in ihren einzelnen Beſtand⸗ 
theilen gar nicht mehr bewußt werden. Wer denkt wohl daran, 
daß wir In einer Minute etwa 60 Schriftzeichen zu Papier 
bringen, jedes von durchſchnittlich 5 einzelnen Zügen? daß wir 
alfo, ohne am die Technik des Schreibens zu denken, in einer 
Minute 300 einzelne Züge machen, deren jeder feine entipre- 
chende Bewegungdvorftellungen verlangt? — Die Uebung bes 
fteht eben darin, die betreffende Ideenafſoziation in ein ſolches 
Stadium der Ausbildung zu bringen. 

Dieſes und felbft unbewußte Abrollen gewohnter, d. h. 
eingeübter Thaͤtigkeitsreihen tft allerdings ein piychologiiches 
Räthſel; dab es aber vorhanden ift, beweifen die gegebenen 
Beiipiele und einen fchlagenden Beweis finden wir auch darin, 
daß Perjonen, welche kein freied Bewußtſein mehr befiten, die 
gewohnten Thätigleiten in der gewohnten Reihenfolge aus- 
führen können. Der Betruntene geht nach Haufe, fchließt die 
Thüre auf, entfleidet fidh, zieht die Tafchenuhr auf ꝛc. ıc. und 
weit von allem dieſem gar nichts. Der jchlafende Poſtknecht 
reitet in den Poftftall zurüd, hält fich dabei aufrecht zu Pferde 
und gibt die nöthigen Hülfen. 

Diefe Srfahrımgen erflären und auch binlänglich die Mög- 
lichkeit einer Erſcheinung, welche vielfach mit einem geheimen 
Schauer ald etwas Mebernatürliched angefchaut wird und Doc 
fo natürlich ift, nämlich das Schlafwandeln. In dem Schlafe 


(881) , 





28 


ruht unfere geiftige Thätigkeit nit, wenn auch Bewußtſein 
und Ordnung in derjelben fehlt. Eine Borftellung jagt die 
andere, jei e8, daß äußere Umftände dafür erzeugend einwirken 
oder eine Vorftellung nach den Geſetzen der Ideenaſſoziation 
Anregung zur Entftehung der folgenden wird. In dieſen ſoge⸗ 
nannten Zraumvorftellungen find bekanntlich auch häufig Be 
wegungsvorftellungen enthalten und diefe koͤmen dann, wenn 
lebhaft genug, zu Bewegungen werden. Daber, namentlid) bei 
nervojen Individuen, das Herummälzen, das Auffchreien, das 
Spredhen im Schlafe. Wird diefe Erſcheinung ſtärker, dam 
erfolgt auch wohl ein Auffigen, ein Auffteben, zuſammenhaͤn⸗ 
gende Rede oder Singen. Soweit findet man noch nicht etwas 
Beſonderes in der Sache, wenn aber der lebhaft Träumende 
aus dem Bette auffteht und im Haufe herumgeht, wen er 
vielleicht gar auf Wegen gebt, die der Wachende nur mit 
Schmwindelempfindung betreten Tann, die ihm aber Teinen 
Schwindel machen, weil er nur, wie wir auf einer dunkelen 
Treppe, durch dad Gefühl feiner Füße geführt wird, — dam 
findet man etwas Mebernatürliches darin und doch ift e8 nur ein 
höherer Grad einer alltäglichen Erſcheinung, und neue Kräfte 
fommen dabei nicht zur Aeußerung, am allerwenigften ſolche, 
welche den gewöhnlichen phyſikaliſchen Gefeßen, z. 3. ber 
Schwere, widerſprechen; obgleich man dergleichen in dem ſchauer⸗ 
lihen Behagen des Wunderglaubend gerne anzunehmen pflegt. 

Wir haben demnach als Ausgangspunkte für die Erregung 
von Bewegungsvorftellimgen, außer der direften Anfchauung, 
die Sdeenaffoziation Tennen gelernt, und ale Ausgangspunkte 
für dieje erfannt zufällig auftretende Törperliche Zuftände, zu⸗ 
fällig auftretende geiftige Zuftände und intreten von ſolchen 
Umftänden, an welde wir beftimmte Borftellungsreihen zu 
fnüpfen gelernt haben. 


Es muß nun noch die Frage entftehen koͤnnen, ob wir nicht 
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durch einen Willensakt Bewegungsvorftellungen jollen erwecken 
koͤnnen. Es ift dieſes aber in Abrede zu ftellen, weil ed und 
überhaupt nicht möglich ift, eine Vorftellnng durch den Willen 
berporzurnfen. Man fieht diejed ja, wenn man eine vermißte 
Borftellung fucht, d. h. wenn man fi) auf etwas befinnt. Wir 
wiſſen alle, daß dieſes nur dadurch möglich iſt, daß man im 
eine Gedankenreihe zu kommen fucht, welche und auf die ver- 
mißte Vorftellung führt, und fo können wir auch eine vergeffene 
Art der Bewegung nur dann wieder ausführen, wenn wir auf 
dem bezeichneten Wege die diejelbe erzeugende Vorſtellung wies 
der erlangen Tönnen. 

Wir werden übrigend durch diele Frage darauf geführt, zu 
unterfuchen, wie viel denn bei unjeren Bewegungen 
und Handlungen überhaupt von unferem Willen und 
von unjerer Individualität abhängig ift, wenn der 
Ville, ald ſolcher, weder direft noch indireft die Bewegungen 
hervorrufen kann. | 

In diejer Beziehung finden wir nun, daß die Einwirkung 
ded in feiner Natur und fonft räthſelhaften Agend, des Willens, 
fi bejchränft auf Hegung oder Berdrängung von vorhans 
denen Bewegungsvorftellungen, mögen diejelben entjtanden fein, 
wie fie wollen. Die Berdrängung kann natürlidy nur dadurch 
geichehen, daß wir andere Borftellungen, etwa von den ſchlim⸗ 
men Folgen der Handlung, an ihre Stelle zu jegen und in ans 
dere Gedankenreihen zu kommen ſuchen; denn wir können ja 
überhaupt nicht eine vorhandene Vorftellung nur einfady beſei⸗ 
tigen, fondern wir find dafür immer auf den angegebenen Weg 
ald den einzig möglichen angewiefen, und ter bekannte Rath: 
„Schlage dir das aus dem Kopfe“ jollte befier heißen: „Dente 
an etwad Anderes." 

Wie das Hegen einer Vorftellung nothwendig zur Hand» 


lung führt, haben wir ſchon in dem Früheren an dem Beifpiele 
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des Verbotenen gejehen und dabei zugleich erkannt, daß es ein 
gefährliches Spiel ift, dem Gedanken an Handlungen, welde 
uicht geichehen jollen, zu ſehr Raum gu geben; denn der Wille 
oder vielmehr die dur den Willen berbeigegogenen Gedanken» 
reihen reichen zuleßt nicht mehr aus, die vorhandenen Vorſtel⸗ 
Lungen zu verdrängen. Wenn Wallenftein fidy fragt: „Müpt 
ich die That vollbringen, weil ich fie gedacht?" fo jpricht er 
damit eine tiefe phyfiologiſche Wahrheit aus. Das fortgejegte 
Denken an eine That ruft der That jelbft mit Naturnothwen- 
digkeit und alle unjere jpäter fommenden Ueberlegungen ver- 
mögen fie nicht mehr zu hemmen. Wir jeben auf ſolche Art 
Leute, wie von einer dämoniſchen Gewalt erfaßt, fidy in Hand» 
lungen ftürzen, die fie bei ruhigem Sinne jelbft zuerit ver- 
Dammen würden; Die dämoniſche Gewalt ift aber mur die 
Stärke der BVorftellung, die mit oder ohne ihr Berjchulden 
übermädhtig geworden ift und feine Gegenvorftellungen mehr 
auffommen läßt. Der verkoftgeldete Knabe, der ſich gekraͤnkt 
glaubt und die Zerftörung des Haufed feiner Koftgeber als 
Mittel für feine Befreiung anfieht, wird auf diefe Weiſe zum 
Branditifter, — verirrte Seefahrer, die hungernd an nichts 
Anderedö mehr denken können, ald an die Mittel ihren Hunger 
zu ftillen, werden zu Kannibalen, — und der Unglüdliche, der, 
von förperlichen oder geiftigen Leiden geplagt, diefen um jeden 
Preis zu entrinnen wünjcht, wird zum Selbftmörder. 

Diefed find denn die Fälle, in welchen der beurtheilende 
Moralift in Verlegenheit geräth, weil er nicht weiß, ob er die 
Handlung dem Handelnden aurechnen darf oder nicht, und in 
die gleiche Verlegenheit geräth der Griminalift, der über ſolche 
Fälle zu entjcheiden hat. Es find ja Perfonen bier zu beur- 
tbeilen, die, fonft freiefter geiftiger Thätigkeit fich erfreuend, 
in diefer einzigen Handlung fih im Zuftande ber Unfreiheit 
befunden haben, weil nad) den Geſetzen, die wir Tennen gelernt 
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haben, ihre Handlungen durch Naturnothwendigkeit geſchehen, 
nisht aber wit bewußter Weberlegung ausgeführt worden 
find. Mit anderen Worten: Jene Thaten find Greignijie 
aber feine Handlungen. Gin Anderes freilich ift es, ob man 
ed den betreffenden Perfonen zum Nachtheile deuten will, daß 
fie den unfreien Zuſtand mit mehr oder weniger Schuld felbit 
veranlaßt haben. Daber weichen auch die Urtheile in ſolchen 
Fällen jo jehr auseinander. Iener Knabe, ber zum Brand⸗ 
fiifter wird, wird von einem Theile der Kriminaliften ald mit 
deuerwuth (Pyromanie) behaftet für unzuvechnungsfähig erflärt 
md von einem anderen jehwerfter Strafe würdig befunden, und 
einen Selbfimörder bezeichnen die einen als einen fluchwürdigen 
Frevler und die anderen als einen bemitleidenswerthen Unglüd- 
lihen, wie dem in dem lebteren Sinne die engliſche Todten⸗ 
ſchauerpraxis jehr wreffend den Selbftmorb zu bezeichnen pflegt 
ale: Tod in Folge momentanen Wahnfinnd (death in consg- 
quence of temporary insanity). 

Wie man aber and) joldye Fälle beurtheilen mag, je viel 
ift fiher, daß dergleichen Perjonen auf der Gränze ftehen zwi⸗ 
ſchen folhen, die in dem Vollgenufje ihrer geiftigen Freiheit 
ſtehen, und ſolchen, deren Freiheit jo ummachtet tft, daß fie im 
mgewollte Handlungen oft unglaublichfter Art verfallen. Im 
Wirklichkeit gehören fte im Augenblide ihres Handelns ſchon in 
die leßtere Klaſſe und fie untericheiden fi von den anderen 
Gliedern diefer Klaſſe nur dadurch, daß bei ihnen ber Zuſtand 
der Unfreiheit ein einmaliger, zufälliger ift, während bei den 
andern die ganze geiftige Thätigfeit untergegangen ift in einen 
engen Gedankenkreis, auf welchen fie immer und immer wieder 
bingeführt werden; daher derfelbe auch als: „fire Idee“ be— 
zeihnet zu werben pflegt. Dieje fire Idee Tann direkt auf 
Handlungen gerichtet fein, oder fle kann zu Borftellungen von 
Handlungen führen, welche dann mit der urfprünglihen Wahn⸗ 
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vorftellung immer wiederfehren, und endlich als Handlungen in 
die Erſcheinung treten müflen. Soldye Individuen find aber 
dann nicht mehr «ld handelnde Perfonen anzufehen, jondern 
nur ald willenlofe Werkzeuge der fie beherrſchenden Bor» 
ftellungen. 

Blicken wir zurüd, jo finden wir, daß die jcheinbar jo ver- 
widelten Prozeſſe unjerer handelnden Bewegungen auf jehr 
wenige einfache Grunderjcheinungen zurüdguführen find, nämlich 
auf die. Theilnahme bed Gehirns an dem Beſtehen von Bor« 
ftelungen und auf tie Reizung der Bewegungdnerven durch bie 
erregte Hirnjubftanz; — und in Bezug auf den pſychiſchen An- 
theil an den Bewegungen erkannten wir direkte Anjchauung 
und Speenaffoziation ald die Hauptquelle der Erzeugung jener 
Borftellungen. Alle dieſe Prozeffe laufen ohne unſer Zuthun 
ab und unjere gerühmte Willenöfreiheit befteht nur darin, daß 
wir die Richtung der Speenajieziation modifiziren können, 
oder daß wir tie entitandene Vorſtellung von einer Hands» 
lung entweder hegen oder durch Gegenvoritellungen verbrängen 
önnen. 

Wir lernen und auf dieje Weile auch in denjenigen Sphä- 
ren, wo wir bie freiefte Entfaltung der eigenen individuellen 
Thätigkeit glauben erbliden zu dürfen, in unferer Abhängigfeit 
erkennen von einfachen, allgemein gültigen phyfiologiſchen Ge⸗ 
jeten, und lernen und dadurch bei allem Bewußtſein unferer 
Individualität als Theile fühlen des großen Naturganzen. 
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Seit einigen Jahren ift in Irland ein neues Gefängnißſyftem, 
ein neues Syſtem für die Verbüßung der jchwerften Freiheits⸗ 
fixafen zum Abſchluß gelommen. Diejed Syftem bat in ber 
Literatur über Gefängnißweſen und unter den praktiſchen Tech⸗ 
nikern großes Auflehen gemacht. Es wird von der Einen 
Seite hoch gepriefen, von der Andern heftig angefochten. Man 
diskutiert lebhaft die Frage, ob und wie dies Syftem auch auf 
bie Sefängniffe anderer Länder übertragen werben könne unb 
fole. Schon haben fich bedeutende Männer in großer Zahl 
für eine Bejahung diefer Frage ausgeſprochen und fchon hat 
man da und dort — in Deutfchland und in ber Schweiz pral- 
tifche Verſuche in diefer Beziehung gemadht. 

Da mir die bloßen Berichte über das fragliche Syftem 
nicht gemügten und die vielen Stimmen für und wider das⸗ 
felbe mich verwirrten, jo reifte ich im Sabre 1865 nad) Irland, 
um an Ort und Stelle jeine Gefängnik- Einrichtungen und 
deren Erfolge kennen zu lernen. Was ich dorten ſah und fand, 
will ich heute ſchlicht und einfah und ohne Anſptuch auf 
eigene Produktivität berichten. 

Um aber Harer dasjenige, was das Srländiiche Gefängniß⸗ 
ſyſtem Neues und Beſonderes enthält, zum Verſtändniß zu 
bringen, habe id; über die anderen Syſteme, auf die es gefolgt 
ift und mit denen ed jebt im Gegenjah fteht, einen ganz kurzen 
hiſtoriſchen Weberblid vorauszuſchicken. 
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Der Ausgangspumkt ift das Syftem der gemeinichaftlichen 
Haft. Die Einrichtungen derjenigen Strafanftalten, die diejem 
Syſtem dienen, find leicht zu charakterifiren. Innerhalb der 
Sefängnifmauern werben bie Sträflinge zu gemeinichaftlicher 
Arbeit gezwungen ımd Nachts in Schlafjälen zu gemeinfchaft- 
licher Ruhe gebracht. Es wird verfucht, dabei den durch die 
Gemeinſchaft veranlaßten Verkehr unter den Sträflingen mehr 
oder weniger gut zu beauffichtigen und zu Tontroliren. Durch 
Gefängnißgeiftliche wird für dad Bedürfniß der einzelnen Con⸗ 
feifionen in der Regel audreichend, für Unterricht dagegen nur 
ausnahmömeife und meift nur dürftig geforgt. Nach dieſem 
Syſtem, das vielfady als das praktifchfte und wohlfeilfte gelobt 
und für audreichend gehalten wird, ift noch jegt auf dem Eu⸗ 
ropäiſchen Kontinent die größere Mehrheit der Zuchthäuſer ein 
gerichtet! Die Schattenfeiten befjelben will ich nicht felbft 
ſchildern, fondern ziehe ed vor, diefe Schilderung einem bei 
Ausführung dieſes Syſtems mitbetheiligten Beamten zu über: 
laſſen. Ein in Bremen erftatteter offizieller Gefängnißbericht 
giebt über die Zuftände in unferen — auf das Soctaliyftem 
bafirten — Zuchthäufern eine Darftelung, die auch allgemein 
auf folche paßt und aus der ich folgende Auszüge mittheile: 

„Ihrer Ratur gemäß und nad dem Zeugniß der Erfah- 
zung entfittlicht eine folche Ginrichtung der Strafanftalten bie 
Strafgefangenen vollends... — Zwar ift bei und ſchon längft 
nicht mehr davon die Rebe, durch die Art der Beftrafung das 
Strafleiden möglihft zu fteigern und an dem Verbrecher ein 
abſchreckendes Beiſpiel für andere zu ftatuiren; die überjchwere 
Arbeit, die fchlechte Koft, Die Ketten und fchredhaften Räum⸗ 
lichkeiten, die graufamen Zuchtmittel find meiſt verfchwunden 
in allen diefen Aeußerlichkeiten find wir humaner geworben. 
Aber, weit entfernt, daß durch diefe wohlgemeinten Berbefie- 
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Syſtems der Gemeinſchaft gebeflert wären, haben diefelben nur 
dazu gedient, dab von mandyen VBerbrechern die Strafe kaum 
noch als ein Leiden empfunden wird. Einmal an die Ent⸗ 
behrung der Freiheit gewöhnt, fühlt eim fittlich verkommener 
arbeitöjcheuer Menſch auch im Zuchthaus fich bald in behag⸗ 
licher Lage. Die Sorge um das tägliche Brod verfolgt ihn 
nicht bis hieher; in ungeftörtem Verkehr mit gleichgefinnten Ges 
nofien wird er an die Schande, die auf ihm ruht, nicht ges 
mahnt. Bei milder Zucht, für feine Angewöhnung guter Koft, 
warmer reinlicher Kleidung, bequemem Nachtlager und doch 
kaum nennenöwerther Arbeit bat ex feine Urſache, den redlichen 
Zagelöhner zu beneiden, der draußen im Schweiße feines An- 
geficht8 um eine oft fargere Subfiftenz fih abmüht. ... Ans 
dererſeits fteigert die Gemeinſchaft mit den roheften VBerbrechern 
bei denen, die für die Schande noch ein regered Gefühl haben, 
in denen die Reue und dad Bedürfniß nach Beflerung erwacht 
tft, das Strafleiden zu einer fittlihen Dual, von der gar 
mancher nur dadurch geheilt wird, daß er nach und nad zu 
dem fittlichen Niveau feiner folche Gefühle verhöhnenden &es 
noffen hinabſinkt. Im der That, die — gar nicht zu bes 
wachende Gemeinichaft von Berbrechern — hat die Zuchte 
häufer zu Pflanzftätten verbrecheriicher Gefinnungen gemadt. 
Hier — das lehrt die Erfahrung — führt der Ruchloſeſte das 
große Wort. Hier rühmt fi jeder feiner verbrecheriſchen 
Zhaten; bier werden Berabrebungen und Bündniſſe für künftige 
Berbrechen geichloflen u. |. wm. — 

„Ss mußte ed dahin Tommen, dab auch die öffentliche 
Meinung die Zuchthäuſer ald Schulen des Verbrechens be= 
trachtet. Tritt nun der Züchtling nad verbüßter Strafe in die 
bürgerliche Geſellſchaft zurück, fo fragt dieſe nicht nach Dem, 
was er verbrodyen und gebüßt; er hat auf dem Zuchthaus 
geſeſſen; das genügt, ihm im gewöhnlichen Verkehr alle Thüren 
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zu verichließen, ihn jedes neuen Verbrechens fühig zu achten. 
Die Thür, die hinter dem in das Zuchthaus @intretenden fi 
ſchließt, trennt ihn nicht etwa nur für die Dauer feiner Strafe 
von der bürgerlichen Gemeinſchaft; fie jchließt — das muß er 
fi fagen — zugleich fein bürgerliches Leben ab; er darf in 
ber Welt nicht mehr anf eine Zukunft hoffen. Und gerade den, 
der noch am leichteften wieder zur Defferung ſich emporraffen 
koͤnnte, drüdt diefe Hoffuungslofigfeit am fiherften zu Boden; 
fie verbittert ihn, fie ruft den Trotz wach, und führt ihn auf 
Balbem Wege einer, über feinen fittliden Verfall auf immer 
enticheidenden Verbrüderung mit den neuen Genofjen entgegen.” 

„Kurz, in der ſtttlichen Werwilderung, die aud dem Zuſam⸗ 
menleben der Verbrecher in den Zuchthäufern erwächſt, tft das 
Verbammungsurtheil begründet, welches ben entlaffenen Sträf- 
Iing bet feiner Ruͤckkehr in die Freiheit empfängt; dieſes Ur⸗ 
theil wiederum treibt den zum erften Mal jenen Strafort Be⸗ 
tretenden in jene Berwilderung hinein, und aus biefer un⸗ 
glücklichen Wecfelwirtung mußte die Erfahrung ſich ergeben, 
Daß, wer einmal der Zuchthausſtrafe verfällt, mag immerhin 
auch nur jugendlicher Leichtfinn, oder Die Leidenſchaft des Augen- 
blicks, oder Verführung ihn zum Verbrecher gemacht haben, 
in der Regel fi felbft und der bürgerlichen Geſellſchaft für 
immer verloren geht.“ 

‚Soweit der Bremer amtliche Gefängnifbericht. Ich füge 
bazu noch einen Ausſpruch von Schlatter, welcher als poli⸗ 
tifcher Verbrecher mehrere Jahre in einem Zuchthaus mit Ges 
meinichaftähaft verlebt hatte, bis er fpäter in den Zellenbau 
zu Bruchſal in Einzelhaft verjeßt wurde, fo daß er über beide 
Arten der Haft aud eigener Erfahrung zu urtheilen vermochte. 
In Betreff der erfteren Haft fagt Schlatter: 

„Das Zuchthaus ift das Geſellſchaftslokal oder Kafino des 
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Mad ber Gauner und Diebe, und nirgends umſchlingt fie ein 
fo enges Band ber Brüderfchaft, wie hier. Wenn man eine 
Anftalt errichten wollte, welche die Beflimmung hätte, dem 
after Vergnügen zu bereiten und ben Schelmen eine Gelegen» 
beit zur Mioztetton gu bieten, fo mühte man ihr etwa eine 
foldye Einrichtung geben, wie fie wenigftend in diefer Beziehung 
die gemeinſchaftlichen Zuchthäufer haben.“ 

Auf diefe Sitate beſchränke ich mich Bier zur Charakterifi⸗ 
tung bes alten Socialfuftemd. Die fehmeren Schäden nnd 
Gefahren, die daſſelbe für den einzelnen betheiligten Menſchen, 
wie fr die ganze Staatsgefellichaft, mit fich bringt, Torderten 
natirlich auf das Dringendfte zu Reformen auf. Diefe Re- 
formbeiwegung — fo weit fie fi auf die Art der Strafhaft 
bezog — tft von Nordamerika ausgegangen mid hat zunächſt 
zwei Syſteme hervorgerufen, beren Geſchichte ich jet mit: 
Heflen will.) 

Schon 1786 bildete fi in Philadelphia eine Geſellſchaft 
inter dem Namen: „Philadelphiſche Gefellichaft zur Milberung 
des Elends in den öffentlichen Gefängnifien.” Die Wirkſam⸗ 
feit dieſer Gefellichaft war eine fehr bedeutende und einflußreiche. 
Für das neue Zuchtſyſtem, welches fie aufſtellte and befürwor⸗ 
tete, war es befonderd mahgebend, dag Pennſylvanien vorzugd- 
weife von Onäfern bewohnt und deshalb auch ſpeciell Phila⸗ 
belphia in der Union damals und jeßt noch die Onäterftadt 
genannt wird. In der religiöſen Anfchauung der Duäfer fpielt 
das Dogma von der Selbftbefchaunng, von dem Inſichgehen 
in der Einſamkeit eine Hauptrolle. Sie halten ferner nicht viel 
von der Bedeutung ded in ber Kirche eingejebten Lehramts 
mb meinen, dab der Geiſt Gottes unmittelbar fich auf den 
einzelnen Menfchen niederlaffen könne und müfle. Vorzugs⸗ 
weile in der Einſamkeit bei ftrenger Xbgefchiebenheit von dem 
fudhaften Zreiben der Welt werde der Geift Gottes gewonnen 
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werden. Der Verbrecher müffe nicht ſowohl als ein ſtrafwür⸗ 
diger Verbrecher, fondern ald ein Meberführter (Convict) umd 
Büßender (Penitent) behandelt werden und die Gefänguifie 
müflen nit Steafhäufer fein, fondern Buhhäufer. Arbeit 
wirke in denfelben zu zerftreuend; nur Nachdenken in Einſam⸗ 
teit, verbunden mit dem Lefen der Bibel und paflender Er 
bauungsjchriften führe zur rechten, innigen Buße. Habe aber 
ber Gefangene diefe rechte Buße gezeigt und ſich alſo gebeflert, 
fo jei das Werk vollendet und der Gefangene für die übrige 
Strafzeit zu begnadigen. Diefe Anfchauungen wurden lange 
in der Prefle verfodhten und führten theilmeife auch zu einzelnen 
Erperimenten, bis ed im Jahre 1818 der erwähnten Philadel⸗ 
phiihen Geſellſchaft gelang, bei der Legislatur des Staates 
Penniylvanien ein Gejeb für die Errichtung von zwei großen 
Staatögefängnifien durchzuſetzen, in welchen die eben erwähnten 
Grundfähe in größerem Maßſtabe zur Ausführung kommen 
jollten. Nach den betreffenden Statuten follte die Einjamteit, 
in der die Gefangenen gehalten würben, die ftrengfte und durch 
nichts unterbrochen fein. Ohne Auswahl und ohne Rüdficht 
auf Charakter, Temperament, Geiftesbilbung u. |. w. wurben 
die Gefangenen vereinzelt in Zellen gebracht und befamen 
höchftend den Wärter zu jehen, der ihnen bie tägliche Nahrung 
brachte. Arbeit erkielten fie gar nicht, oder doch nur ſehr 
ausnahmsweiſe. 

Nur 4-5 Jahre hat man in den gedachten Gefängniſſen 
dies Syftem in feiner ganzen Strenge durchführen koͤnnen. Die 
Ergebnifje waren ſehr abichredender Art. Demnach ſchon im 
Sabre 1828 mußte die Legislatur von Pennfylvanien eine 
Milderung des Syſtems beſchließen. Die Milderung beftand 
darin: 
1) daß jeder Gefangene zwar auf feine Zelle bejchränft 
blieb, um jeglihen Verkehr mit den Mitgefangenen zu ver. 
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hüten, ihm aber mehrmaliger täglicher Beſuch gebildeter, 
gottesfürdtiger und menjchenfreundlicher Männer geftattet und 
zugewendet wurbe; 

2) daß Arbeit gegeben wurde und die Zellen für gewiſſe 
Arten von Arbeiten, welche ohne Mithülfe eined Anderen bes 
wirft werden konnten, eingerichtet wurben, 

3) und daß Lehre und Unterricht nicht nur in der Religion, 
jondern auch in der zu vollführenden Arbeit und in nüßlichen 
Kenntniffen beigefügt wurde. 

Damit war dad urjprüngliche quäkeriiche Penitentiariyftem 
bedeutend modiftcirt. Dieſe gemilderte Zellenhaft, die man 
zum Unterfchied der bisherigen ftrengen Einſamkeitshaft, Ab⸗ 
fonderungäbaft, Separirſyſtem“ nannte, ift e8, welche auf Eu⸗ 
ropa übergegangen ift. 

Die Anjchauungen der Duäfer wurden — ſchon von Ans 
fang des Jahrhunderts an — in den anderen Staaten ber 
Union, namentlidy in New-York und Maſſachuſetts, wo größten- 
theild Lutheraner und Kalviniften bolländiichen Urſprungs, An⸗ 
glikaner, Preöbyterianer, Diethodiften u. |. w. angefiedelt waren, 
auf das lebhaftefte befümpft. Es bildeten fi aud in Bofton 
und in der Stadt New⸗Vork Gejellihaften für Gefängnißzucht, 
welche die Frage ernftlich diskutirten und folgende Anjchauungen 
verfochten: Zur Befjerung der Gefangenen jei die Gewöh⸗ 
nung an Arbeit, an Pünktlichleit und Ordnung das geeigneifte 
Mittel; denn gerade Müßiggang, Unluft zur Arbeit, Unordent« 
lichkeit u. |. w. feien die Haupturfachen des Verbrechens. Die 
Gefängniſſe ſollen alſo Arbeitshäufer ( Workhouses) fein, wo 
jeder Sträfling nady feinen Fähigkeiten und Kräften zur Arbeit 
angehalten werde; aber fie müflen allerdings jo eingerichtet jein, 
daß die Gefangenen nicht verderblih auf einander wirken 
önnen. Daber jollen: 1) die Gefangenen nicht nur nach dem 
Geſchlecht, fondern auch nach ihrer Arbeitsfähigkeit klaſſificirt 
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werden; fie jollen 2) des Nachts vereinzelt in Zellen ſchlafen, 
bei Zage aber truppwelfe zu gemeinfamer Arbeit geführt und 
unter ftrengfter Aufficht gehalten werben, und endlich ſoll ihnen 
3) bei Züchtigung unterfagt fein, während dieſer gemeinfamen 
Arbeit mit einander zu fprechen, oder ſich durch Winke, Geber- 
den, oder auf andere Weile mit einander zu verſtändigen. 
Neligiöfer Unterricht an den Abenden und geiftlicher Zufpruch, 
fowie Theilnahme am Gottesdienft, fol ihnen gewährt werben 
und als Zuchtmittel bei Ungehorfam oder Widerjehlichkeit ſollen 
Einjperrung in einfame Zellen während weniger Tage bei 
ſchmaler Koft, oder Prügel dienen. Eine Begnadigung ber 
Befangenen durch Erlaß der Strafzeit darf gar nicht, oder doch 
nur bödft ausnahmsweiſe ausgeübt werden. Auf die Beob- 
achtung des ftrengen Schweigend während ber Arbeit wurde, 
al8 auf eine Neuerung, von der man fidh viel verfprach, das 
Hauptgewicht gelegt. Das Syſtem, weldyes danach zu Stande 
fam, wurde daher auch — im Gegenſatz von dem Einſamkeits⸗ 
ſyſtem — das Schweigipftem genannt. Man nannte es au 
das Auburnfche Syitem, weil in Auburn im Stante New⸗Nork 
das erite Zuchthaus, dad nad) dem Schweigſyftem regulirt wat, 
gebaut wurde. 

Zwiſchen den Anhängern viejer beiden Syſteme wurde nun 
in Amerifa der heftigfte Kampf geführt. Sn Philadelphia 
wollte man von der konſequenten Durchführung der Zellenhaft 
als eined Befferungd- und Erziehungsmitteld für alle Gefan- 
- genen durchaus nicht ablaffen; man war gewiſſermaßen ftolz 
auf dieſes Syſtem, das bereits die Aufmerkſamkeit der gebilde⸗ 
ten Welt erregt hatte und als ausſchließlich pennſylvaniſches im 
Europa nachgeahmt zu werden begann. Es galt den Ruhm 
dieſer pennfolvanifchen Erfindung aufrecht zu erhalten. Gegen 
das Auburnfhe Syſtem hatte man namentlid folgende Ein⸗ 
wände: 
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1) Es ift rein unmöglidh, ein ftrenges Schweigen der 
Gefangenen während der gemeinfamen Arbeit durchzuführen. 
Wird auch noch fo forgfältig aufgepaßt, fo findet doch eine 
Berftändigung unter den Gefangenen, wenn nicht dur Worte, 
body durch Blide, Winte, Geberden, Zeichen ftatt. 

2) Das Beftrafen der Verlebung des beftändigen Schwei⸗ 
gend durch firenge Difeiplimarftrafen, namentlich durch Prügel 
oder durch Einfperrung in Duntkelarreft, tft im höchften Grade 
entwärdigend, macht tüdifch, verbiflen und ruft Haß und Rache 
bervor. 

3) Das Verbieten ded Sprecdhend während einer mehr 
oder weniger langen Strafzeit ift die graufamfte Pein, die einem 
Menſchen auferlegt werden Tann. Sie ift eine ſataniſche Er⸗ 
findung, denn die Spradhe ift ja die himmlifche Gabe, bie ben 
Menfchen zu einem gebildeten Weſen erhebt. 

4) Die Idee der Beſſerung liegt dem Anuburnſchen Syſtem 
nieht zum Grumde, fondern nur die Idee des Verdienens, oder 
Srwerbend durch die Arbeit, folglich nicht das höhere dem 
pennſylvaniſchen Syſtem zu Grunde liegende reformatorijche 
Princip. 

Dieſe Vorwürfe beantworteten die Anhänger des Auburn⸗ 
ſchen Syſtems mit folgenden Gegeneinwänden gegen dad penn⸗ 
fylvaniſche Syſtem. Sie ſagten: dieſes Syſtem hat, wie 
auch die von ſeinen Anhängern vorgebrachten Zahlen klingen 
mögen, ſehr wenige wirklich und dauernd Gebeſſerte nachweiſen 
koͤnnen und feine Leiſtungen ſtehen durchaus in keinem Ver—⸗ 
hälinißß zu den aufgewendeten Koften und Mühen. Es hat 
ferner bei dem daran gefnüpften Syftem der Begnadigung für 
die anfcheinend Gebefferten — durch vorzeitige Freilaſſung der 
nur balbgeftraften, höchſt gefährlichen Subjekte der Geſellſchaft 
großen Schaden zugefügt. Da von dem Eintritt einer wahren 
Buße bei dem Gefangenen der Antrag auf Begnadigung haupt⸗ 
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ſächlich beeinflußt wird, jo war dies immer eine Aufforderung 
zur Heuchelei und die geſchickteſten Heuchler täujchten die Geiſt⸗ 
lichen und Gefängnipbeamten. In ſolchen Fällen aber, wo die 
Strafzeit nicht durch Begnadigung abgefürzt wurde, bat das 
Syſtem durdy zu lange fortgeſetzte Abfonderungshaft die Sub- 
jette in eine ſolche geiftige und auch koͤrperliche Unfähigkeit 
verſetzt, daß fie nach ihrer endlichen Entlaffung, aller innerlichen 
Selbftändigkeit beraubt, faft kindiſch und willenlos, ja faft 
blödfinnig, in den Verkehr der Welt wieder eintraten. Yür eine 
große Zahl von Naturen bringt ſelbſt eine nur auf fürzere Zeit bes 
ſchräänkte Einzelhaft große Gefahren für die geiftige Geſundheit 
der Betheiligten mit fi. 

Das find ungefähr die Argumente, mit denen die Anhänger 
diejer Syſteme fchon in Amerika einander belämpften. 

Beide Syſteme find dann auch in Europa angewandt 
worden. Während in Amerika das Einzelhaftiyftem nicht weit 
über den Staat Pennſylvanien binaudgelommen ift und nur 
4—5 Zuchthäuſer in der Union nad) demfelben regulirt find, 
ift ed in Europa in gfößerem Umfange verfochten und einges 
führt worden. Es war eine lange Zeit fürmlih Styl, daß 
bei und Gefängnißreformer faft nur die unbefchränkte Einzel 
haft als die allein»feligmachende Methode des Strafvollzug? 
priejen. 

Die erſten und nod immer bedeutenditen Strafanftalten, 
die in Deutichland nad) diefem Syſtem erbaut wurden, find 
in Moabit und in Brucfal. Die Erfahrungen, die wir in 
Deutfchland bei Anwendung der Einzelhaft gemacht haben, 
find im Ganzen günftige. Nur hat ſich unwiderleglich gezeigt, 
daß diefe Anwendung über eine gewiſſe Zeitgrenze hinaus nit 
auögebehnt werden darf, wem man nicht die guten und heil« 
famen Wirkungen dieſer Haftart auf den Befjerungäprozeß 
wieder in Frage ftellen und außerdem noch große Gefahren für 
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bie geiſtige und leibliche Geſundheit der Gefangenen heraufbe- 
ſchwoͤren will. Bon einem gewifien Moment an verfällt ber 
Iſolirte nur zu leicht in eine krankhaft gefteigerte Reizbarkeit 
und dann wieder in eine Gleichgültigkeit und Stumpfheit, die 
ein Zeichen der zunehmenden Schwäche iſt. Man kann ver⸗ 
ſchiedener Meinung ſein über die Zahl der Jahre, für die ein 
Individuum die Iſolirung ertragen könne, ohne an Geift und 
Körper gefährdet zu werden. Sicher ift aber, daß die Zahl 
dieſer Sahre bei langen Freibeitöftrafen nur einen nicht jehr 
großen verhältnifmäßigen Theil der ganzen Strafzeit umfaffen 
kann. Daraus entfteht für die Verbüßung längerer Freiheits- 
firafen jedenfalls die Nothwendigkeit, daß nod eine andere 
Art der Strafverbüßung außer der Einzelhaft zugelaffen wer- 
den muß. 

Sehr ungünftig find die Erfahrungen, welche man in 
Deutichland mit dem Schweigfyitem gemacht hat. Su Preußen, 
wo durch dad fogenannte Rawiter Reglement in allen Strafs 
anftalten mit Gemeinſchaftshaft das Schweiggebot eingeführt 
ift, jagt ein amtlicher Bericht über die Preußiſchen Strafan- 
ftalten: „Es ift allbefannt, wie wenig dad Schweiggebot ges 
balten wird. Es ift Thatfache, daß troß des ernftlichen Willens 
ber Verwaltung die geiftige Trennung der Sträflinge von ein- 
ander dennoch nicht erreicht wird. Der Grund liegt darin, 
Daß das Gebot jelbft unter den Umftänden, unter denen e8 zur 
Ausführung fommen fol, eine Unnatur ift, weöwegen aus ihm 
auch nur unnatürlidhe Folgen nach allen Richtungen bin ber» 
vorgeben können.“ 

Ein joldyes widernatürliche Strafleiden kann den Ueber⸗ 
treter jo wenig zur Achtung vor und zum Gehorjam gegen das 
Geſetz zurüdführen, daß es ihn vielmehr zu neuen Uebertretun⸗ 
gen reizen muß. Unter feinem Strafbaftiyften kommen daher 
auch fo Häufige und harte Difeiplinarftrafen vor, als unter 
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dem des abfoluten Schweigens und doch kann Feine Strenge 
die ungeduldige Unterwerfung unter das widernatürliche Straf⸗ 
leiden bewirlen. Durch daffelbe wird das Gemüih ber Straͤf⸗ 
linge in beftändiger Oppofition gegen dad Grundgejeb und bie 
Beamten der Anftalt erhalten. Daraus folgt denn auch, dab 
die Beſſerungsmittel, welche unter jenem Syſtem angewandt 
werden, ohne Erfolg bleiben müſſen. — 

Sc mußte Alles diefed über die bisher erwähnten Syſteme 
der Sirafverbüßung, nämlich dns Socialfyften, das Sfoktrungs- 
ſyſtem und das Schweigſyftem, vorausfhiden, damit um fo 
deutlicher herportritt, wie das Irlaͤndiſche Syftem au jene an« 
deren Syſteme zwar anknüpft, aber ſich doch wefentlich von 
ihnen unterjcheidet. Sch gebe nunmehr eine Darftellung der 
Hauptprincipien dieſes Irländiſchen Syſtems. 

Der Freiheitsſtrafe, die bei und Zuchthausſtrafe heißt, ent⸗ 
ſpricht in Großbritannien die Strafe der ſogenannten Strafe 
knechtſchaft. Ste pflegt dort für die einzelnen Berbrechen in 
viel längeren Zeiträumen erkannt zu werden, als dies bei und 
gebräuchlih if. Das Minimum der Zeit für diefe Strafart 
ift nach einer Alte von 1864: 5 Jahr und für einen Rückfälli⸗ 
gen 7 Sahr. Diefe Straffnehtihaft wird nun in Seland in 
vier verſchiedenen Strafftufen verbüßt. 

Die erite Strafftufe ift die der Iſolirung des Gefangenen 
in einer Zelle. Die Einzelhaft ift allo hier nur Anfang und 
Einleitung der Strafverbüßung. Dieſes Strafftadium dauert 
9 Monate und kann bei gutem Berhalten des Sträflings auf 
8 Monate reducirt werben. Es wird verbüßt in dem Zucht⸗ 
haus Mountjoy in Dublin. | 

Die zweite Strafftufe befteht darin, daB die Sträflinge 
zmar bei Nacht einzeln in Zellen jchlafen, aber bei Tag jchwere 
öffentliche Arbeiten im Freien verrichten. Solche Arbeiten be« 
ſtehen in Hafenbauten, Steinebrechen u. |. w. Dieje Strafftufe 
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wird verbüßt auf der Inſel Spile im Hafen von Queens⸗ 
town. Weniger robufte und von Haus aus für ſeßhafte Ger 
werbe geſchulte Individuen werden mit gewerblichen Arbeiten 
in beſonders dafür beftimmten Werkftätten, in denen fie eben« 
falls in Gemeinſchaft arbeiten, befchäftigt. 

Die beiden biöher erwähnten Strafitufen finden fid auch 
in England bei der Einrichtung der bortigen Strafverbüßung. 
Für Irland bejonderd eigenthämlich ift aber die dritte Straf- 
fiufe, die in den fogenannten Zwiichenanftalten verbüßt wird. 
Der Aufenthalt in denfelben fol ein Mebergang fein von dem 
Zuchthaus zur Freiheit. Solcher Zwifchenanftalten giebt es 
zwei, die eine in Lusk, Die andere in Smithfield bei Dublin. 

Die vierte Stufe ift ein weiterer Schritt zur vollen reis 
heit, nämlich die fogenannte Beurlaubung, oder proviforijche 
Freilaſſung. Dieſe Beurlaubung muß von dem Sträfling durch 
fein guted Verhalten in den vorhergegangenen Strafftufen vers 
dient fein. Sie wird gewährt für den Reft der erkannten 
Strafzeit, mit deren Ablauf der DVerurtheilte erft ganz frei 
wird. Denm während der Beurlaubung, ald vierter Strafitufe, 
fteht er noch unter der ftrengen Aufficht, freilich auch unter 
dem Schuß der Strafanftalt3-Berwaltung. 

Dad Berdienit, dieſes Strafhaftsſyſtem unter Benutzung 
verichiedener, vorher von Andern fchon angewandter Momente 
zum Abſchluß gebracht zu haben, gebührt dem dafür in Groß« 
britannien hochgefeierten und von der Königin zum Baronet 
ernannten Sir Walter Erofton. Ueber die Grenzen Groß—⸗ 
britanniend hinaus ift dad Syſtem zuerft und bauptjächlich durch 
die literarifchen Leiftungen des Profefjord Franz v. Holgen- 
dorff in Berlin und dann durd die Schriften des holländischen 
Minifterd van der Brugghen befannt geworden. 

Sch werde nun die einzelnen Strafftufen und zwar gleich 
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unter Beziehung auf meinen Beſuch der entiprechenden Lofalie 
täten, näher befchreiben. 

Geleitet von einem der Direktoren des geſammten Srlän- 
laͤndiſchen Gefängnißweſens, einem Nachfolger des Sir Walter 
Erofton, dem jehr ausgezeichneten Capitain Whitty, deflen 
Freundlichkeit ich nicht genug rähmen kann, begab ich midy zus 
nächft in dad BZellengefängnib für Männer in Mountjoy. Im 
Snnern deſſelben war der erfte Eindrud derfelbe, ven alle die 
neueren Sfolir-Gefängniffe darbieten. Vier Flügel des Gebäu« 
bes, deren jeder von einer Halle durchſchnitten ift, ftoßen in 
einer Gentralhalle zufammen, von der aus die Flügelhallen 
ſämmtlich mit einem Blid zu überjehen find. In jedem „ıügel 
find 3 Stodwerle, von deren jedem ein eijerner, ballonartiger 
Korridor mit einem Geländer von Gifenftäben fi hinzieht. 
Auf dieſe Korribore münden in langen Reihen die Zellen, deren 
Thüren man aljo audy von dem Centralpunkt aus überfieht. 
Und hinter jeder diejer Thüren büßt ein einfamer Gefangener. 
Der Eindrud ded Ganzen war ein entichieden imponirender 
und ernfter. Freilich hatte dieſer Ernft auch etwas Peinliches 
und unendlih Xrauriged, wenn man die totale Abweſenheit 
jedes Zeichens von menſchlichem Leben, die eifige Kälte der un- 
heimlichen Stille, die hier herrſcht, und den unbarmberzigen 
Mechanismus diejer großen Halle berüdfichtigt, weldhe, wie 
eine Katalombe, in ihren einförmigen dreifachen Galerien 
hunderte von menſchlichen Wejen barg, bie hinter diefen Thüren 
lebten und Fitten. 

Die einzelne Zelle hat 13 Fuß Länge, 7 Fuß Breite, 9 Fuß 
Höhe. Dben an der Außenwand ift ein 2 Zuß hohes, mit 
mattem Glas verfehened, von Außen ſtark vergittertes Kenfter, 
durch das der Gefangene nicht hinausfehen, das er aber von 
Innen fo weit öffnen kann, ald dies zum Lüften ausreicht. Alle 
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fih in der Zelle. Sein Nachtlager ift eine Matrabe, welche 
bei Zage in ber Zelle aufgehängt und erft zur Nacht zum Bett 
aufgeichlagen wird. Die Thüren haben jede eine Klappe, durch 
welche das Erforderliche hineingereicht werden Tann. 

Mit Wohlgefallen bemerkte ich, daß gewiſſe Uebertreibuns 
gen der Sfolirhaft, die man in andern dergleichen Anftalten 
bat, bier fehlen. Gefangene, wenn fie die Zelle verlaffen, um 
zur Kirche, oder zu irgend einer Vernehmung zu gehen, brau⸗ 
hen bier feine Masken zu tragen, womit man anderwärts jebe 
Nöglic:eit ihred gegenfeitigen Erfennend verhindern will. Auch 
fehler bier die jogenannten Spazierhöfchen, wie fie z. B. in 
Bruchſal und Moabit find. im folder Hof ift nämlich Freis- 
förmig gebaut. Bon dem Mittelpuntte dieſes Kreifed, wo fich 
ein Pavillon zur Beobachtung befindet, laufen wie Speichen 
eined Rades Mauern nad den umgrenzenden Gittern. Der 
Raum, welcher in diejer Weile von zwei gemanerten Radien 
und einem Theile der eijernen Gallerie gebildet wird, ift der 
einzelne Spazierhof. In Mountjoy dagegen läßt man die Ge⸗ 
fangenen nicht einzeln in folchen Radien Luft jchöpfen, jondern 
in Abtheilungen zufammen in großen freien Höfen. “Freilich 
muß, um dabei Gejpräche unter den Gefangenen zu verhindern 
und die große Zahl derjelben mit einem geringen Wärterper- 
fonal zu beauffichtigen, eine andere Einrichtung getroffen wer⸗ 
den. Die Sefangenen müflen nämlich auf fchmalen Trottoirs 
in langen Reihen, mit Zwilchenräumen von 12 Fuß zwilchen 
jedem Mann, alfo — man verzeihe mir den Auddrud — im 
fogenannten Gänſemarſch und in einem lebhaften Trabe herum⸗ 
laufen. So traben dieſe langen Reihen von einzelnen Menfchen 
in Trupps von je 36 täglich eine Stunde in den großen, mit 
hoben Mauern umgebenen Höfen. 

In Moabit und Brudjal fißt in Kirche und Schule jeder 
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vom offen, e8 moglich macht, daß der Gefangene, ohne vor 
den Mitgefangenen beobachtet zu werden, den Prediger ober 
Lehrer ſehen Tann. Man nennt derartige Behältnifle atalls 
und amphitbeatralifcy erheben ſich die Reihen derielben in ber 
Kirche. In Mountjoy fehlen jolche stalls und die Gefangenen 
find beim Gottesdienft und beim Unterricht in Gemeinſchaft. 

Der Gefangene bleibt 9 Monate in diefer eriten Strafe 
ſtufe; Durch beſonders gutes Verhalten kann er diefe Zeit um 
Einen Monat ablürzen. Um von Anfang an einen tieferen 
Eindruck auf dad Gemüth des Sträflings zu machen, ift Die 
Iſolirung in den erften 4 Monaten zweifach geichärft. Der 
Gefangene erhält nämlich in diefer Zeit Beine andere Beichäfti- 
gung, ald Werg zu zupfen, und feine Fleiſchkoſt. Sein Mit⸗ 
tag⸗ und Abendbrod ift Brod umd Talte Milch, zuweilen eime 
Dorreiuppe. 

Sn dem Engliſchen Muftergefängniß Pentonville giebt man 
den Siolirten viermal in der Woche Fleiſchkoſt. Der Engliſche 
Direktor erflärte mir, daß Died nad) dem Gutachten der Eng» 
liſchen Aerzte durchaus nothmendig jet, um die Hirnthaͤtigkeit 
ber Iſolirten aufrecht zu erhalten und ſie vor Wahnfinn gu be» 
hüten. Als ich ihm fagte, daß bei und und in ganz Preußen 
bie Züchtlinge nur viermal im Jahre FSleiſchkoſt erhalten, brach 
er in Erſtaunen aus über diefe Barbarei. Man flieht, wie 
verichtedenartig die Meinungen der Menſchen — und aud) Die 
ber Techniker find. Schon in Dublin hält man bei Brod- und 
Milchkoſt das Hirn für nicht gefährdet. Berechtigt bis zu einem 
gewiffen Grad ift aber dieſer Unterjchied, weil in dem jehr 
armen Irland die niederen Schichten ber Bevöllerung ſich meift 
von Brod und Mildy nähren, während das Engliiche Volk faft 
durchgängig an regelmäßige Fleiſchkoft gewöhnt if. Wenn 
man freilich, wie ich in den Zeitungen gelefen habe und nicht 
verbürgen Tann, auch die — erft nenerdings und nach meinem 
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Beſuch — verurtheilten Senier, von denen viele höheren Bil, 
dungsſchichten angehören, demfelben Regime unterworfen hat, 
fo ift Died gewiß eine ſehr bebenkliche und übertriebene Gleich- 
foͤrmigkeit der Behandlung. 

Die Einrichtung der erſten 4 Monate der Einzelhaft in 
Mountjoy ift offenbar ein Nachklang von dem urfprünglichen 
pennſylvaniſchen Penitentiar-Syftem. Nach Ablauf diefer 4 
Monate erhält der Gefangene zweimal in der Woche Fleiſchkoſt 
und entweder die von ihm jchon früher gelernte, oder eine — 
nicht viel Lehrzeit beanfpruchende handwerlsmäßige Beichäftis 
gung, meift die erften Anfänge der Schuhmacherarbeit. In 
den lebten Monaten der Iſolirungszeit darf der Gefangene ſo⸗ 
gar bei halbgeoͤffneter Thür in feiner Zelle arbeiten. Diefer 
Bortbeil, der eigentlich nur in einer Illuſion befteht, wirb doch 
von den Gefangenen als eine große Bergünftigung betrachtet. 

Sp verjhieden die Engliſchen und Irländiſchen Einrich⸗ 
tungen in Bezug auf die Regelung der Iſolirhaft find, ſo 
ſtimmen fie doch darin überein, daß die Iſolirung gerade 8 
bis 9 Monate dauert. Es iſt ein foͤrmliches Dogma für die 
dortigen Fachmaͤnner, daß dieſe Zeit im Durchſchnitt gerade bie 
geeignete fei, um die heilfamen Wirkungen der Iſolirung zu 
erzielen, und daß ein Meberfchreiten diefer Zeit bie geiſtige Ges 
jundheit des Sträflingd in Gefahr bringe. "Man beruft. fich 
in diefer Beziehung auf zahlreiche Proben und Verſuche, bie 
in England mit den verfähiedenften Gefangenen gemacht wor 
den ſeien. Die forgfältige und umfichtige Leitung diejer Ver⸗ 
ſuche will ich nicht bezweifeln, glaube aber, dab für ben Aus— 
fall derfelben die angeborene Neigung der Engländer zum Spleen 
und zur Hypochondrie mit von Einfluß gewejen jein mag. Ich 
fprady viel über dieſe Frage mit dem Irländiſchen Direltor und 
feste ihm auseinander, daß man in Dentichland mit längeren 
Jolirungen, als 9 Monate, immer noch heilfame Erfahrungen 
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gemacht habe und daß ed mir gerechter erjcheine, je nach der 
Länge der Strafzeit das Strafitadium der Sfolirung verhält 
nißmäßig abzuftufen, unter Feſtſetzung eines Minimumd etwa 
von 5 Monaten und eined Marimumd der Sjolirung etwa von 
3 Sahren. Bapitain Whitty war diefen Anfichten nicht abſolut 
entgegen und meinte, daß für die Löfung diejer Frage viel auf 
dad Nationaltemperament der Gefangenen anlomme. Die 
meiften der unteren Gefängnifbeamten und Wörter, die ich in 
Mountjoy über diefe Frage ſprach, waren für eine Verlänge⸗ 
rung der Iſolirungszeit. 

Für eine andere Frage, die mich intereffirte, fand ich in 
Mountjoy einen befriedigenden Borgang. Ih war nänlid 
damals Mitglied einer Kommilfion, die für Sadjjen- Weimar 
ein neued Zuchthaus bauen und einrichten jollte. Ich war num 
ſehr eingenommen für eine Abftufung der Strafe nad Irlän- 
diſchem Mufter, aber jehr entjchieden dagegen, daß für dieſe 
Abitufungen verichiedene Zuchthäuſer gebaut werden jollten; 
wenigftend die erite und zweite Strafitufe wollte ich in dem⸗ 
felben Zuchthauſe verbüßen laffen. Dafür, dab dies ſehr gut 
ausführbar fei, war auch in Mountjoy ein Vorbild. Es fand 
fi) nämlich dort auch eine Abtheilung für Gemeinjchaftöhaft, 
in welcher gerade 80 Sträflinge waren. Dieje hatten ihre 8 
bis 9 Monate Ehnzelhaft verbüßt, wurden aber nidyt nad) ber 
Inſel Spike gebracht, weil fie gefchulte Handwerker waren und 
fich nicht zu den auf Spike gegebenen Arbeiten eigneten. 

Auch dem Schulunterricht in Mountjoy wohnte ich bei und 
beobachtete 2 Klafjen, in deren jeder 15 Mann unterrichtet 
wurden. Der Unterricht war bier ein durchaus elementarer. 
Die Refultate defjelben waren außerordentlich befriedigend. Die 
Stländer der niederen Volksſchichten, welche meift jehr roh aufs 
wachjen, aber ein ſehr Iebhaftes und erregbares Temperament 
und viel Anftelligfeit befiten, ergreifen in den Gefängniffen ſehr 
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bereitwillig die Gelegenheit, fich unterrichten zu laſſen. Die 
ihnen auf dieſe Weile zugeführte geiftige Nahrung eröffnet 
ihnen neue Gefichtöfreife und Sntereffen und bringt fie auf an⸗ 
dere Gedanten. Ein großer Theil der durch das Srifche Ger 
fängnißſyſtem erreichten günftigen Reſultate ift dem Umſtande 
zu verdanten, dab der Schulunterridt in benfelben einen jo 
günftigen Boden findet und fo gut und forgfältig geleitet wird. 

Selbftverftändlich ift auch — und zwar in diefer, wie and 
in den folgenden Strafftufen — der geiftliche Zuſpruch und die 
Seeljorge für die Sträflinge eine fehr regfame. Sehr heilfam 
ift e8 dabei, daß die Geiftlichen auf das äußere Verhalten und 
die Behandlung der Sträflinge gar feinen Einfluß haben. Der 
Sträfling hat dadurch dem Geiftlichen gegenüber gar Teine 
Beranlaffung, zu heucheln, oder fich anders zu zeigen, als er ift. 

Einige hundert Schritte von dem Männerzuchthaus ift ein 
Weiberzuchthaus errichtet, welches ich zunächft nach jenem bes 
fichtigte. Auch die Weiber verbüßen ihre Strafen in Abftu- 
fungen, wie die Männer, aber durchgängig die beiden erften 
Stufen in ein und demfelben Gefängniß. Demnach war der 
eine der Flügel des Weiberhaufes für die Einzelhaft, der andere 
— mit Heineren, bloßen Schlafzellen, und mit gemeinjchaft« 
lichen Arbeitöräumen verjehen — für die Gemeinjchaftähaft be= 
ſtimmt. Beide Flügel find durch ein hölzernes Gitter — äu⸗ 
Berlich jehr bemerkbar — von einander geſchieden. 

Auffallend ift da8 bedeutende Kontingent, welches daB 
weibliche Gefchleht in Irland für die Zuchthäujer liefert. 
Während bei uns in Deutichland im Durchfchnitt die Zahl der 
weiblichen Verbrecher zu der Gefammtzahl fi wie 1 zu 5 ver⸗ 
hält, verhält fie fich in Irland wie 1 au 3. 

Die weiblidhen Sträflinge in Mountjoy, denen idy eine 
iehr eingehende Beobachtung widmete, machten mir vorwiegend 
den Eindruck ſehr leidenfchaftlicher Geſchöpfe ohne Ernit und 
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Selbſtbeherrſchung. — Leider fand ich auch hier die abſchreckende 
Zuchthausfitte, dab den Weibern beim Eintritt in die Straf 
anftalt dad Haar abgefchnitten wird. Diefe Operation macht 
auf fie ftetd den peinlichſten Gindrud. Möchte man bald übers 
au einſehen, DaB der hohe Werth, den diefe Frauen auf ihren 
Kopfihmud und überhaupt mandye Aeußerlichkeiten, die bier 
und) in Betracht fommen, legen, bei ihnen nicht blos auf Eitel- 
keit beruht, fondern mit den Gefühlen der Schaam und ber 
perjönlichen Würde eng zufammenhängt und daber einen mora« 
liſchen Charakter an ſich trägt, den man fchonen und in dem 
Beſſerungsprozeß mit verwerthen follte. 

In der Weiberftrafanftalt find religiüje Schwefterfchaften 
thätig, deren Hingebung und doc, auch verftändige Maaßhal⸗ 
tung fehr gerühmt wurden. Ihnen ift namentlicy audy der 
Schulunterricht überlaffen. Sch wohnte einer Klaffe bet, ſah 
auch die Schreibbefte durch und war erftaunt nicht blos über 
die günftigen Refultate, ſondern auch über den großen Lerneifer 
und dad lebhafte Intereſſe, mit weldyem viele Srländerinnen 
fie unterrichten laſſen. Die größte und gefürchtetfte Difcipli- 
narftrafe ift ed für diefe Weiber, wenn fie einmal vom Schul 
beſuch ausgefchloffen werben. 

Die wirkliche Iſolirung dauert für Weiber in Irland nr 
4 Monate. Auf die fpätere Gemeinſchaftshaft in bemfelben 
Haufe wird mit Erfolg das Syftem der Marken und SKlaffen 
angewendet, welches ich nachher bei Bejchreibung der Strafan- 
akt auf der Inſel Spike darlegen werde. 

Nähere Detaild über die Einrichtungen der Wetberanftalt, 
namentlich der Arbeitöorganifation in derfelben, ferner einige 
mir intereffante piychologifche Studien, die ich durch eingehende 
Befragung einzelner Gefangenen über ihr Leben und ihr Ber- 
brechen und nachher durch Unterhaltungen mit ein paar der 
beanfftchtigenden Schweftern machte — Tann ich mit NRüdfiht 
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auf die Kürze der Zeit bier nicht vortragen. Aber Eine Ein- 
richtung muß ic, noch erwähnen, die jehr bemerkenswerth if. 

Ich wurde in das untere Stockwerk eined GSeitenflügels 
geführt und befand mich da — zu meiner großen Ueber⸗ 
rafhung — in einem Saal mit etwa 30 Kindern. Weibliche 
Gefangene, welche beim Antritt ihrer Strafhaft Kinder unter 
2 Zahren haben, dürfen diejelben nämlich in die Strafanftalt 
mitnehmen. Dort werden fie in dem mit derjelben nahe vers 
bundenen Erziehungsinftitut aufgezogen, jo lange die Mutter 
gefangen ift, alfo auch über das dritte Jahr hinaus. Ich fand 
daher auch Kinder bis zu 9 oder 10 Sahren. Diefe Kolonie 
von Kindern — mit fröhlichen Gefichtern und dunleln irlän- 
diſchen Augen — unmittelbar nach dem Ernſt zweier großer 
Zuchthäuſer — plößlich gejeben, machte mir den größten und 
wohlthuendſten Eindrud. Sch wohnte ihrem Unterricht bei und 
die ganze Kindergejellichaft fang mir mit glodenbellen Stimmen 
ein paar Lieder vor. Einige finnreiche Einrichtungen, die in 
Bezug auf die Verpflegung von Säuglingen und die Bentilation 
der für biefelben beftimmten Räume getroffen waren, will ich 
bier nur beiläufig rühmend erwähnen. 

Die Mütter diefer Kinder find nun zwar nicht bei den- 
felben, aber fie willen fie do in ihrer Nähe und wohl ver» 
forgt. Haben dieſe Mütter fich in der Woche gut betragen, 
fo dürfen fie Sonntags ihre Kinder fehen. Zür dieſe Kinder 
jelbft ift alfo die Mutter — feine verjchollene Perfon im fernen 
Zuchthaus, fondern ein Wefen, das fie nicht vergeffen und 
befien Liebe ihnen zuweilen leibhaftig und wirklich nahe tritt. 

Der Gedanke, der diefer Einrichtung zu Grunde liegt, ift 
gewib ein fehr berechtigter. Der Staat, der dad verbreche⸗ 
riſche Weib feiner Freiheit beraubt, übernimmt eine demjelben 
von der Natur auferlegte Pflicht, die ſich kaum auf Andere 
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ſolche Kinder gebräuchliche Art der Unterbringung Garantien 
bietet: und ſoll doch die Kinder nicht firafen für die Verbrechen 
ihrer Mütter. 

Sch gehe nun zur Beichreibung der Strafanftalt auf ber 
Snfel Spile über, in weldjer der größere Theil der Männer, 
namentlich alle, die von Haus aus Aderbauer oder gewöhnliche 
Handarbeiter find, die zweite Stufe ihrer Strafe verbüßen. 
Die Inſel ift ein von Waſſer umfluthetes Feljengefängniß, 
welches die Strafgefangenen von dem bürgerlichen Verkehr ab» 
Ichneidet. Die Gefangenen wohnen dort in großen Kaſernen. 
Sie ſchlafen jeder allein in Schlafzellen, die nur durdy ſtarkes 
Drabtgitter von einander abgejchloffen find. Dieſe Wände 
chneiden alfo die Geſpräche mit den Nachbarn nicht ab, worauf 
man dort keinen großen Werth legt. Die gemeinichaftliche 
Arbeit, die man bier jeher fchwer und ermüdend machen will, 
befteht in Hafen- und Befeftigungdarbeiten, aljo namentlich in 
Graben von Kanälen, Terraſſen⸗ und Mauerarbeiten, Steine 
zurichtung und Zimmermannsarbeit — aljo durchgängig Arbeiten 
in freier Luft. Die Arbeitszeit beträgt 11 Stunden. Nicht 
vernachläffigt wird auch hier der Schulunterricht für alle Ges 
fangenen. Die Durchſchnittszahl der Gefangenen auf Spike 
beträgt 800. Dieje zweite und längfte Stufe der Straf 
verbüßung wird in Irland durch das fogenannte Klaffen- und 
Markenſyſtem bejonders charakterifirt. 

Die Gefangenen haben nämlich nach und nach eine ganze 
Reihe von Klaffen zu durchlaufen. Mit jeder höheren Klaffe 
find außer befonderen Abzeichen durch Klappen und Ringe, 
auch Meine äußere Bortheile in Bezug auf Verköftigung und 
einen geringen — den Gefangenen jpäter audzuzahlenden Geld» 
lohn verbimden. Aus einer niederen in eine höhere Klaffe 
wird der Sträfling verſetzt, wenn er ſich eine gewille Zahl von 
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Solche Marten werden einmal im Monat audgetheilt. 
Der Sträfling kann dann, wenn er ganz mufterhaft ift, deren 
3 für fein gutes Betragen, 3 für feinen lei in der Schule 
und 3 für feine gute Arbeit erwerben, alfo im Ganzen 9 im 
Monat. 

So wird z. B. dem Sträfling gejagt, daß er von der 
eriten in die zweite Klaffe tommen kann, wenn er 54 Marten 
verdient habe. Diefe kann er aljo in 6 Monaten erwerben. 
Belommt er aber nicht 9 in jedem Monat, fo bleibt er eben 
länger in ber erften Klaffe. Die Dauer feines Aufenthalts in 
den Klaffen und die Zahl der von dem Einzelnen zu verdienen- 
den Marken wird nun jedeömal jo beftimmt, dab der Sträf- 
ling bei jehr korrektem Verhalten um fo eher alle Klaſſen diefes 
Strafftadiumd durchläuft, um fo eher alfo in das dritte 
Stadium, die Zwifchenanftalt gelangt, und alfo im Großen 
und Ganzen feine Strafzeit um einen nicht unerheblichen Theil 
derjelben abkürzt. 

Diejed Markeniyftem kam mir zuerft fehr fomplicirt vor. 
Alle Praktiker find aber dort darin: einig, daB es auferordent- 
lich werthvoll und zwedmäßig ift. 

Für die Oberauffeher, Schullehrer u. |. w. ift dieje fort⸗ 
laufende Art monatlih durch Markenzutheilung zu cenfiren, 
eine viel zuverläffigere, ald wenn fie etwa nach Sahren ein 
oberflächliched Geſammturtheil auöfprechen follen. Wegen ab- 
erfannter Marken kann zudem der Sträfling jofort an den 
Governor, oder gar einen der Direktoren appelliren, der den 
Gall dann ſorgfältig unterſucht. 

Das Syſtem erhält die Gefangenen in großer Spannung. 
Der Einfluß diefer Markenzutbeilung auf Verbeſſerung jeiner 
Lage und Abkürzung feiner Strafzeit ift ihm natürlih ein 
außerordentlich wichtiger. Die Marken geben dem Sträfling 
in jedem Monat eine anjchauliche Zeftftellung der Folgen feines 
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guten Betragend und der Zortichritte zur Freiheit, die er durch 
daſſelbe gemacht bat. Die Marten wirken ferner darauf him, 
die Tendenz auf Genoffenihaftlichkeit unter den Gefangenen 
der Gemeinſchaftshaft zu hindern; durch fie find die indint- 
buellen Sonderinterefjen klar beftimmt, ebenfo die Gefährbung 
diejer Intereſſen mittelft Durchftechereien mit den Schlechteren 
und Unbeftändigeren unter den Genoſſen. 

Es zeigt fi) aud bei diejer Einrichtung, daß das Iriſche 
Strafbaftöiyftem durchaus nicht einförmig ift, daß ed daß 
Streben und die Selbftbeherrfchung ded Gefangenen aufs 
Hoͤchſte anſpornt und ihm ftufenweije aus ſchweren in befjere 
Tage — der Freiheit entgegenführt und dadurd zur Freiheit 
erzieht. 

Dei auffallend jchlechtem Verhalten dagegen wird ber 
Gefangene in ein frühere Stadium, 3. B. aus der Gemein⸗ 
ſchaftshaft in die Sfolirung wieder zurüdverfebt. 

Ih wende mich nun zu einer Beſchreibung der dritten 
Stufe des rischen Strafvollzugs, nämlich der einerfeits viel 
gepriefenen, andererſeits vielfach angefochtenen fogenannten 
Zwilchenanftalten. Folgendes ift der Gedanke, der dieſer Ein 
richtung zu Grunde liegt: Hat der Sträfling durch die vorigen 
Strafftufen eine Läuterung erfahren und Beweiſe geliefert, 
daß er auf dem Wege ift, eine für ihn neue moralifche Kraft 
zu gewinnen, jo feßt man ihn auf eine ftärfere Probe, indem 
man ihm ein größered Maß von Freiheit gewährt, dad aber 
body nicht jo weit geht, den Charakter der ftrafenden Repreſſion 
ganz zu verwilhen. Damit follte zugleich das Publikum der 
Arbeitgeber einen Beweid von der Belferung des Sträflingd 
“erhalten. Damit nämlicy diefe Arbeitgeber dem Sträfling 
jpäter nach feiner Entlaffung wieder vertrauen könnten, mußte 
ihn die Steafanftaltädirektion auch ihrerſeits vorher ald bed 
Berfrauend würdig behandelt und mußte ber Sträfling auch 
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diefe neue Probe gut beftanden haben. So bringt man alje 
den Sträfling in einen Zwilchenzuftand zwiſchen der Freiheit 
und der Gefangenichaft! 

&3 giebt zwei Zwilchenanftalten in Irland, die eine für 
Aderbauer und Handarbeiter in Lusk, die amdere für Gewerb⸗ 
treibende in Smithfield. Abermald geleitet von Capitain 
Whitty, begab ich mich zuerft nach Lusk. Wir fuhren 1 Stunde 
mit der Eiſenbahn, von Dublin nordwärtd. Ald wir aus—⸗ 
Riegen, lag eine weite Haide vor und, wie deren im Innern 
Irlands jo viele find. Auf diefer Haide begegneten wir bald: 
Gruppen von Leuten, die mit Drainiren bejchäftigt waren. 
In gewöhnlicher Arbeitertracht, ohne Gefangenenkleidung und 
ohne Polizeibeamte — nur von einem nicht bewaffneten und 
sicht wniformirten Aufjeher und gleichzeitig Werkmeiſter ge> 
teitet — handhabten diefe Leute Hade und Spaten, wie freie 
Arbeiter! Sn der That Eonnte man kaum glauben, dab man 
da verurtheilten Verbrechern gegenüberftehe, die wegen jchwerer 
Schuld mit langjähriger Strafknechtſchaft beftraft wurden. 

Die Wohnungen für diefe Gefangenen waren jo einfach), 
wie möglich. Es waren 2 eijerne Hütten, deren jede 50 Ge⸗ 
fangene barg. Diefe Hütten Iaffen ſich auseinandernehmen 
md anderd wohin — efwa in eine andere Haide, wenn die 
eine kultivirt iſt — transportiren. Jede Hütte hatte nur einen 
Saal, in dem 50 Betten ftanden und daneben ein bejondered 
Heinereö Gemach, in dem der Aufjeher und Werkmeiſter wohnte. 
Keine Mauer und Riegel, kein Berjchluß und feine Ketten, aber 
ftrenge Regeln, viele und fchwere Arbeit, deren Erfolge aber 
auch befriedigend und leicht wahrnehmbar waren, denn fchon 
war ein großes Stüd diefer Haide kultivirt. Jede der beiden 
Hütten koſtete nur 500 Pfund, alfo etwa 3300 Thlr. Mar 
ſchickte dieſe Sträflinge unbedenklich über Land zu Beforgungen. 
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Auch bei den freien Bewohnern der Nachbarſchaft giebt man 
ihnen durchgängig das befte Zeugniß und zeigt ihnen Vertrauen. 

Als ich eine Zujammenftellung der Namen und Antece 
dentien diefer Menjchen durchging, fand ich, daß faum irgend 
eines der jchwerften Verbrechen hier nicht von einem biefer 
Leute begangen war. Wie konnte man, jo mußte man fid 
fragen, ſolchen Verbrechern jo großes Vertrauen fchenten, wie 
e8 bier geihah? Es erklärt fih eben nur dadurch, dab diele 
Menſchen vorher ſchon ernite Proben beftanden hatten und daß 
man die ded Vertrauens Würdigen für diefe Zwifchenftation 
ausſucht. 75 Procent aller Züchtlinge gelangen aber fchliehlid 
in dieje Anftalten. Thatfache war, daß im Lauf von 10 Sahren 
hier nur 2 Fluchtverſuche vorgekommen waren. 

In den Zwilchenanftalten erhalten die Sträflinge einen 
Lohn, der höher ift, als der ihnen anf der zweiten Strafftufe 
zugänglide. Einen Theil diejed Lohnes dürfen fie fchon in 
den Strafanftalten für fidy verwenden; der Reſt wird ihnen 
geſammelt. 

Schwerere Diſciplinarſtrafen giebt es innerhalb dieſer An⸗ 
ftalten nicht. Für jedes erhebliche Diſciplinardelikt iſt aber die 
Strafe, daß der Betreffende wieder nad) der Inſel Spike ges 
bracht und jo auf die vorige Strafftufe zurückverſetzt wird. 
Diefe Zurüdverjeßung war in einer Reihe von Sahren unter 
1300 Sträflingen nur gegen 26 verfügt worden. 

Ich mußte ein paar Stunden in Gräben und auf Zeldern 
herumfteigen, um die Arbeiten zu fehen. Dabei ſprach ich mit 
vielen Gefangenen, die alle außerordentlich befriedigt und glüd» 
lich fi) ausfprachen über ihren Zuftand und darüber, daß fie 
bis zu dieſem Stadium ihrer Strafhaft gefommen waren. 
Sie mußten mir bejchreiben, wie ed ihnen auf den früheren 


Stufen ergangen fei. Da ftimmten fie alle darin überein, dab 
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das erſte Stadium, die Sfolirung, ihnen bejonders fchwer und 
faft unerträglich erſchienen ſei. 

An einem anderen Tage bejah ich die zweite Zwiſchen⸗ 
anftalt in Smithfield in Dublin. Sie ift in einem früheren 
Gefängniß locirt, jo daß dort die Gefangenen einzeln in Zellen 
Ichlafen können. Bei Tage arbeiten fie unbewadt in großen 
Sälen zujammen. Man fchidt fie häufig zu Beforgungen 
in Dublin aus, wobei fie ſtets — troß der Verſuchungen der 
größeren Stadt — rechtzeitig zurückkehren. 

In diejer Zwifchenanftalt wohnte ich einer Vorleſung bei. 
Der Unterricht, der auf den früheren Stufen ein meift elemen- 
tarer ift, nimmt nämlich in diefen Anftalten einen anderen 
Charakter an. Hier hält man den Sträflingen Vorträge über 
Phyfik, Naturkunde, Geographie, Geſchichte, Nationalölonomie 
u. |. w. Der vortragende Lehrer, Mr. Organ, ift ein großes 
Driginal im guten Sinn und ein Mann von vielem Verdienſt 
und einem beachtenswerthen rbetoriichen Talent. Cine Reihe 
jeiner Vorträge, die gedrudt find, hat er mir geſchenkt. Sch 
hörte einen Vortrag über dad Weſen und den Werth der 
Arbeit. Ein anderer Beſucher, der vor mir dort war, hatte 
einen jehr lebhaften und beredten Vortrag über dad Verfehlte 
der jogenannten Strikes gehört — die damals in England fo 
häufig waren. Ein Gefangener erbat fi dad Wort und oppo- 
nirte nicht ohne Geſchick vom Standpunkt der Arbeiter. Mr. 
Drgan widerlegte ihn aber ſehr beredt und hatte offenbar 
ſchließlich das ganze Auditorium, das ihn ſchwärmeriſch verehrt, 
auf feiner Seite. Außerordentlich interejfirte ed mich, bei dem 
Bortrage den Gefichtsausdrud diejer irländiſchen Gefangenen 
zu beobachten; fie folgten mit der größten Lebhaftigfeit und 
offenbar vielem Verftändniß. Ed waren Männer von allen 
Altern und faft allen Bildungäftufen. 


Nah dem Vortrag war ein Sramen, wie ed alle Woche 
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einmal fhatifindet. Die Methode war jehr eigenthämlih, ſoll 
aber in Srländiichen Schulen auch jonft gebräuchlich fein. Die 
Sefangenen wurden nämlich in zwei Hälften getheilt ud aus 
jeder Hälfte eraminirte nad) ber Reihenfolge ein Gefangener 
einen anderen aus ber gegemüberftehenden Abtheilung. Gin 
lebhafter Wetteifer zwijchen beiden Parteien wurde dadurch 
angeregt. 

Diefer eben erwähnte Mir. Organ hat ein großes Theil 
von dem Berdienft, wenn das Strländiiche Gefängnißweſen fo 
gute Erfolge gehabt bat. Er wirkt durch Ideen und Anregun⸗ 
gen, erweitert den Blick diefer Menfchen und zeigt ihnen böbere 
Ziele. Dabei ift er feft von der Vortrefflichleit der Principien 
des Iriſchen Strafvollzugd überzeugt und fagte einmal ſehr 
ſchön: die Stadien dieſes Strafvollzuged jeien Stufen der 
Hoffnung. 

Durch alle bisher gejchilderten Einrichtungen des Straf 
vollguges, namentlich aber durch die Zwifchenanftalten, hat man 
in Irland ein Problem gelöft, deſſen Löfung biöher in größerem 
Braßftabe noch nirgendE gelungen war. Das Publitum bat 
nämlich Vertrauen zu den entlaffenen Verbrechern gewonnen. 
Man betrachtet fie als gebeflert und nimmt fie — ald erprobte 
and ald im Verhältniß zu den niederen Schichten der dortigen 
Bevölkerung durch Unterricht und Seelforge ſogar oft gebilbes 
tere Leute — bereitwillig in Dienft und Arbeit. Wie beben- 
tend dieſer glüdlihe Umftand auf Verminderung der Rüdfälle 
wirken muß, liegt auf der Hand umd wird durch die Statiftit 
beftätigt. Ä 

Für die weiblichen Gefangenen treten an die Stelle ber 
Zwtichenanftalten fogenannte Zufluchtshäufer, vom Staat kon⸗ 
trolirte, aber von Privaten geftiftete Befferungsanftalten, die 
unter der Leitung religiöfer Schwefterfchaften ftehen. 

Haben bie Gefangenen auch die Zwilchenanftalten zur Be⸗ 
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feiedigung durchgemacht, jo treten fie in die vierte Strafftufe, 
die der Beurlaubung. Zur Würdigung dieſer Strafftufe ver- 
geſſen wir nicht, daß nad) Engliihem Strafrecht die Freiheit. 
trafen viel längere find, als dies bei und gebräuchlich, daß fie 
aber Türzungsfähig, d. h. von Anfang an jo bemeflen find, daß 
der Sträfling — je nach feinem Verhalten — für einen Theil 
berfelben die Beurlaubung fich verdienen kann. Dieſer Nach— 
laß iſt ziemlich beträcdhtlih. So tft bei einem Erkenntniß 
die geringfte Zeit in ben 


auf: Sefängnifjen der erften in der Zwiichen- 
2 Strafitufen: anftalt: 

6 Jahr Straffuehtihaft: 3 3. I Mon. — I 9 Mon. 
7 " n 4 nn. u 1 " 3 " 
8, n 4.8, la 4, 
10 n n 6 n — n 1 " 6 0) 
15 8. — „ 2 — „ 


Der Reſt der Zeit kann dann auf die Beurlaubungsperiode 
fallen, alſo bei Strafen unter 10 Jahren bis zu 4, bei Strafen 
über 10 Jahren bis zu 4 der Strafen. Um dieſes günftige 
Marimum der Urlaubszeit zu verdienen, muß der Sträfling 
freilich alle möglihen Marten erlangt, alle Klaſſen baldmög⸗ 
lichſt durchgemacht und auch in der Zwilchenanitalt — in ber 
es Teine Marken giebt — das befte Zeugniß erlangt haben. 

Nicht zu überjehen ift, dab die Beurlaubung immer noch 
eine Form und ein Theil des Strafvollauges iſt. Es äußert 
fi) dies namentlich darin, daß der beurlaubte Sträfling unter 
bem Schuß und unter der ftrengen Auffiht der Gefängnißbe⸗ 
börden ſteht. Sehr werthvoll für ihn ift diefer Schuß, ber 
namentlich darin befteht, daB der Sträfling zu Dienft- und 
Arbeitöftellungen empfohlen und daß ihm bei eintretender Noth 
wit Rath und That beigeftanden wird. Die Hauptvermittelung 
für dieſe Art des Schubes hatte zur Zeit meines Beſuchs der⸗ 
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jelbe Mr. Organ ir der Hand, defien Lehrtalente ich ſchon ge⸗ 
rühmt habe. Diejer Mann leiftet allein fo viel, wie jonft und 
anderwärtd ganze Gefellichaften zur Unterftüßung entlaflener 
Sträflinge. Er, der mit großem piychologifchen Scharfblid Die 
Moralität der einzelnen Sträflinge durchſchaut und auf der 
grünen JIriſchen Inſel eine ſehr bekannte und populäre Perjon 
ift, weiß die einzelnen Arbeitgeber für feine Aufgabe zu inter- 
ejfiren, verihafft den Entlaffenen da und dort eine Unterkunft 
— wobei ftet8 der Arbeitgeber, nicht aber die anderen Mit⸗ 
arbeiter von den Antecedentien des linterzubringenden unter: 
richtet werden — und läßt dann feinerfeitd auch feine Schütz⸗ 
linge fcharf beobadhten und überwachen. 

Zur Aufficht über die Beurlaubten verwendet Die Gefäng- 
nißbehörde alle möglichen Organe, aljo nicht blo8 Privatper- 
jonen, wie Arbeitgeber und Dienftherren, fondern aud) Polizei 
beamte. Der Beurlaubte muß ſich ferner jedesmal am 1. des 
Monats auf dem Polizeibürreau feines Bezirks melden und dort 
über feine Beichäftigung Audfunft geben. Die Irländiſchen 
Polizeibeamten find aber audy gut inftruirt und haben nad 
Allem, was ich hörte, den Geift ihrer Aufgabe erfaßt. Sie 
find in einem guten Sinn nidyt blos Beobachter, fondern auch 
Berather der Beurlaubten ımd halten ed nicht etwa für ihre 
Aufgabe, von vornherein die neue Umgebung derjelben vor 
ihnen zu warnen und ihre Vergangenheit dem Publilum zu 
denunciren. 

Die befte und hauptjädhlichite Waffe diefer Schutaufficht, 
deren richtige Handhabung gleichzeitig den Arbeitgebern eine 
Garantie bietet und die Beurlaubten in Ordnung hält, ift Die 
Nevokabilität ded Urlaubsicheind. Sie kann für den Reſt der 
noch nicht abgelaufenen Urlaubözeit erfolgen nicht etwa bloß, 
wenn der Beurlaubte ein neued Delikt begangen hat, ſondern 


Ihon, wenn er mit übelberüchtigten Individuen umgeht, wenn 
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er ein faules und unregelmäßiges Leben führt, wenn er ſich 
über einen eingeſchlagenen Weg zu einer ehrlichen Subſiſtenz 
nicht ausmweilen Tann. 

Eine foldye ſcharfe Aufficht ift in Ländern, wie England 
und Srland, befonders nothiwendig, da dort die meiften Vers 
brecher nicht blos Gelegenheitsjünder find, fondern einer großen, 
zum Theil foger unter einander verbündeten und organifirten 
Klaffe, die gewerkmäßig Verbrechen übt, angehören. Die frü- 
beren Genofien erwarten nım den Sntlaffenen womöglid ſchon 
an der Pforte ded Gefängniffes, drängen fi an ihn heran, 
ſchlagen ihm neue Verbrehen vor und tyrannifiren ihn oft 
durch Drohungen, ja zuweilen ſogar dadurd), daß fie, wenn er 
ehrlichen Erwerb findet, feinen neuen Arbeitögenoflen die Ver⸗ 
gangenheit des Beurlaubien denunciren. Gegen diefe Verſu⸗ 
chungen ift ein jehr Icharfed Gegengewicht nöthig. Erfahrungs» 
mäßig kommen auch gerade in ber erften Zeit, in der der 
Sträfling aus der Gefängnißzucht — ſchutzlos — in die an 
Verſuchungen fo reiche Freiheit tritt, die meiften Rüdfälle vor 
und gerade. in diejer erften Zeit muß daher die Sorgfalt für 
ihn eine befonderd große fein. 

In England, wo alle diefe Vorfichtämaßregeln — wenig» 
ftend bi8 zum Jahre 1864 — nicht eingeführt waren, hat man 
früher mit den Beurlaubten fehr fchlechte Erfahrungen gemacht. 
Als Beleg und ald Beilpiel für diefe Erfahrungen will ih nur 
Eine ftatiftifche Zufammenftelung erwähnen, weldhe 4 Magi⸗ 
ftratöperjonen and der Engliichen Grafichaft Yorkibire über die 
Strafanftalten ihrer Grafihaft gemacht haben. Danach find 
dort in den Sahren 1853 bi8 1861 von den bedingungsweile 
Entlafjenen 404 Procent wegen eines Rückfalls beftraft werden 
und zwar find von den eben bezeichneten Rüdfälligen 62 Pro- 
cent fchon im erften Jahr nach ihrer Entlaffung wieder in die 


Gefängnifle des Staats gelommen. Dabei ift immer noch zu 
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berüdfichtigen, daß in England von 20 Diebftählen durchſchnitt⸗ 
lich nur Einer fo ausfällt, dat der Dieb überführt und be⸗ 
ftraft wird. 

Solche Zahlen zeigen nur zu deutlich, dab ed nicht etwa 
blos aus Humanität und aus Liebe zu den Sträflingen gefchiebt, 
wenn man zu einer guten Organijation des Gefängnißweſens, 
zur DBeflerung der Sträflinge und zur Sorge für diejelben 
mahnt, fondern dat dafür aud wichtige Intereſſen der Gefell- 
ſchaft Iprechen. | 

Jenen Engliihen Zahlen gegenüber behauptet nım Mr. 
Drgan — und ift in diefer Beziehung wenigftend noch nicht 
widerlegt worden — daß von etwa 2000 Sträflingen, die inner- 
halb der leßten 8 Sabre aus Smithfield entlaffen wurden, noch 
nicht 30 rüdfällig wurden, jo lange feine Aufficht über diefelben 
geübt wurde. 

Im Ganzen waren bis zum Fahre 1862 von jammtlichen 
ertheilten Urlaubfcheinen in Irland 7 Procent revocirt worden. 

Ich bin mit meiner Darftellung der Iriſchen Gefängniß⸗ 
Einrichtungen zu Ende. Zum Schluß will ich nur nod) kurz die 
Principien zufammenfafjen, auf denen fie beruben.?) 

Der eigentliche Zwed der Strafe ift zwar nur der ber 
Repreſſion und der Bergeltung einer begangenen Miflethat. 
Die Pflicht des Staats, bei dem Strafvollzug auf die Befle- 
rung der Gefangenen Bedacht zu nehmen, correfpondirt aber 
als notwendige Ergänzung dem Strafrecht ded Staatd, welches 
— losgelöſt von diefer Pfliht — feine ſittliche Grundlage ver- 
lieren würde. 

Mer aber ſyſtematiſch beſſern will, muß der fittlidhen 
Natur des Menichen Rechnung tragen. Einer der am meiften 
bervortretenden Züge diejer Natur ift der, dab die Idee des 
Guten durdy die eigene moraliſche Kraft des Menfchen zur Ber- 
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wirflichung gelangen, daß der Menſch alfo bei feiner Beflerung 
mitthätig fein — cooperiren muß. 

Dieſes Ziel läßt ſich aber bei lang dauernden Freiheits⸗ 
trafen nicht erreichen, durch eine Freiheitsbeſchränkung, bei der 
der Gefangene blos palfiv bleibt, z. DB. die Ginzelbaft, deren 
Princip nur mechaniſch und negirend, nämlich die Entfernung 
der Anftedung und Verſuchung zum Böfen ift. 

Ebenſo wird aber auch dies Ziel verfehlt, wenn man 
moralifh ſchwache Menichen ohne Vorbereitung und Borficht 
den Berführungen der verderbten Genofjenichaftlichleit in 
Kollektivgefängnifien ausjegt. Wohl aber muß man fidy zur 
Erziehung der Gefangenen der Bortheile jeder der beiden Haft« 
arten bedienen, um die Mängel der anderen audzugleichen. 
Man muß erft durch die einfame Zellenhaft den Willen bed 
Sträflingd zur Unterwerfung bringen und moraliſche Borftel« 
Immgen und Entichlüffe in ihm hervorrufen. Dann muß man 
dem Sträfling ein gewiſſes Maß von Freiheit geben, in dem 
er in der Mitte der Gefahren der Verbrecdhergemeinichaft — 
der einzigen Gefellichaft, die in Strafhäufern nun einmal mög- 
lich ift — durch feine wachgerufene moraliiche Kraft den Ber: 
fuchungen begegnen kann. Eines der ftärfiten Motive bei diefem 
Kampf ift gewiß die zu erwedende Hoffnung, dat der Sträfling 
durch feinen ehrlich gebrauchten Widerftand gegen joldye Ver⸗ 
juchungen feine Lage verbefjern und fogar feine Strafzeit ab» 
fürzen werde. 

In allen fortfchreitenden Perioden dieſer mit einer er- 
ziehenden Gymnaſtik verbundenen Strafe müſſen die pofitiven 
Faktoren der Beljerung in XThätigfeit gerufen werden. Reli- 
giöfe Erhebung, Anregung des Geiftes zu neuen, ihn erfüllen: 
den Ideen durdy einen zwedmäßig organifirten Unterricht; die 
Befriedigung, welche die pflichtmäßig geleiftete Arbeit giebt; — 
Alled dad muß zufammenmwirken, um aud dem Gefangenen einen 
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Menfhen zu machen, ber durch allmähliches heranbildendes 
Entgegenführen zur Freiheit, ſchließlich auch zur vollen Freiheit 
wieder fähig geworden ift. 

Sch bin weit entfernt, die Uebertragung aller Aeußerlich⸗ 
feiten des Iriſchen Strafvollzugd auf andere Verhältniſſe zu 
empfehlen und glaube namentlich, daß eine Verbindung mehrerer 
der in Srland örtlich getrennten Stadien ded Strafvollzugs 
zu einer räumlichen Einheit ſehr wohl möglih, ja fogar 
empfehlenswerth iſt. | 

Abgejehen aber von diejen Aeußerlichkeiten glaube ich, daß 
ber Grundgedanke des Irifchen Gefängnißſyftems, nämlich ber, 
den einzelnen Verbrecher in einer Reihe von. Abftufungen zu 
dem höchften Endziele, zum vernünftigen Gebrauch jeiner Frei⸗ 
beit binzuleiten, eine große antbropologifche und piychologifche 
Wahrheit ift, deren Verwerthung für ihre Gefängnibeinrichtungen 
auh anderen Nationen, ald der irländiichen, nur dringend 
empfohlen werden Tann. 


Anmerkungen. 


1) Vergl. Geſchichte der Gefängnißreform von Dr. Behrend. Berlin. 1869. 
n Bergl. Van der Bruggben, Etudes sur le Systöme Penitentiaire 
Irlandais. ©. 296. ' 
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Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Die Umfehrung ber Geſetze, welche die Geſchlechtsverſchieden— 
heit der menſchlichen Entwidelung vorjchreibt, hat immer leb⸗ 
haft die Phantafte beichäftigt. Die Alten haben einen Staat 
friegerifcher Weiber erdichtet und diefe Fabel hat ihre Wieder: 
geburt gefeiert im Zeitalter der Renaiſſance, als die Theil» 
nahme imdilcher Weiber an der BVertheidigung ihres Landes 
gegen die weißen Sindringlinge bei den Gelehrten unter dieſen 
Eroberern die Erinnerung an die claffiihen Weberfieferungen 
wach rief. Es ift leicht, die Grundzüge der Amazonenfage als 
nothwendig zu entwideln. Hatte man den Staat der Triegeri- 
ſchen, mannlojen Weiber ftatuirt, jo drängte fidh die Frage nad) 
deſſen Erhaltung auf, und dafür blieb fein Ausweg, als die 
Annahme periodiiher Beſuche von Männern und flüchtiger 
ehelicher Verbindungen mit nachträglicher Entfernung der männ- 
lihen Nachkommen, fei ed durch Tödtung, fei es durch Auslie- 
ferung an die Väter. Den Dichtern von Arioft und Zaffo 
bi8 auf Schiller (Sungfrau von Orleans) und Heinrid 
von Kleift (Penthefilea) mit ihren Bradamante und Marfifa, 
ihren Chlorinde, Gildippe und Armida, bot der Conflikt zwiſchen 
der friegeriichen Feindfeligfeit und der leidenfchaftlichen Zunei- 
gung des Weibes willkommene epiſche und dramatiiche Stoffe, 


doch hat Taffo für nöthig erachtet, feine Ehlorinde von einer 
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Tigerin nähren zu laſſen, um ihre kriegeriſchen Neigungen zu 
erklären. 

Der Sage, fawohl der in der alten Welt entftandenen, 
als der in der neuen Welt aufgefrifchten, ift eigenthümlich das 
Zurüdweichen ihrer Heimath nad) Maßgabe der Zunahme 
geographiicher Kenntniffe, fo dat in der neuen Welt erft der 
Gebrüder Schomburgt Forſchungsreiſen in Britifch- Guiana 
fie aus ihrem lebten Schlupfwinkel vertrieben haben. Im 
Altertbum müfjen wir die europätich-afiatifchen Amazonen 
von den afrikaniſchen wmterfcheiden. Weber die eriten 
fließen die biftoriichen Quellen bei weitem reichlicher als über 
die lebteren. Die Dauer ihres Reiches läßt fich von dem 
erften jagenhaften Beginn bis auf Alerander den Großen auf 
1300 Sahre annehmen, darımter freilid 800 Sahre, von denen 
jede Weberlieferung ſchweigt. Am früheften in der Geichichte 
finden wir die Amazonen am Thermodon in Kappadokien zwi⸗ 
ſchen dem Taspifchen umd fchwarzen Meere und in den kaukafi⸗ 
ſchen Ländern. Bon diefen Grenzgebieten zweier Welttbeile 
machten fie Ausfälle nad) Aften und Europa: Feldzüge gegen 
die Phrygier bei ihrem Ginfalle in Kleinafien (Stias III. 180. 
VI. 186. Strabo lib. XIl. geograph.), wo fie vom Belle: 
rophon befiegt wurden; gegen die Griechen vor Troja (Aeneis 
I. 490. Juſtin histor. II. 4), belannt durch den Namen Pen- 
theſilea; nad Attila, nicht weniger befannt durch die Namen 
Heralles und Thefeuß; an die Donau, ein im Vergleich 
mit den vorigen, mit jo erlauchten Namen der Sage in Ber- 
bindung gebrachten und vielfach, dichterifch außgefchmüdten Zügen 
wenig befannter, etwa ind jechöte Sahrhimbert vor Chrifto zu 
fegender Heeredzug (Philoftrat. heroica XX. Paufanias 
III. 19); endlich zu Alerander’8 des Großen Zeit, jehr befannt 
aus den Erzählungen des Juſtinus, DO. Eurtiuß (IV. 5) 
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md Diodorus Siculns (Bibliotheca XVII.). Außer diefen 
eben erwähnten fünf Hauptzügen kommt der Name der Amazonen 
jelbft nocdy in den Kriegen ded Mithridates mit den Römern 
vor, wo ihre Erinnerung wahrfcheinlich nur durch griechiiche 
Legenden gewedt wurde. 

Das hauptjächlichite Zeugniß über die afiatifchen Ama- 
zonen findet fi im vierten Buche des Herodot. Es heiht 
da ($. 110): „Bon den Sauromaten erzählt man Folgendes: 
Als die Hellenen mit den Amazonen Krieg führten, follen die 
Hellenen in der Schladt am Thermodon gefiegt, und als fie 
abfegelten, auf drei Kahrzeugen von den Amazonen, foviel fie 
nur lebendig fangen konnten, mit fich genommen haben, diefe 
tödeten aber auf der See die Männer. Nun aber wurden die 
Weiber, da fie mit den Fahrzeugen nicht umzugehen wußten, 
von Wind und Wellen einhergetrieben und gelangten nad) 
Kremnoi am See Maiotid im Lande der freien Stothen. 
Hier ftiegen die Amazonen aud ihren Schiffen und gingen in 
dad Land hinein. Ste ftießen zuerft auf eine Weide mit Pfer- 
den, raubten diefe, und auf ihnen reitend, verheerten fie dad 
Land der Skythen.“ 8.111. „Die Skythen Eonnten ſich die 
Sache gar nicht erflären, denn fie kannten weder Sprade, 
Kleidung, nod Boll. Es fchien ihnen, dab es Männer glei» 
hen Alterd wären, die gegen fie zu Felde zogen. Sm Streite 
num bemädhtigten ſich die Skythen einiger Leichen und fo 
erfannten fie, daß ihre Feinde Weiber feien. Sie beriethen 
fid) und hielten es für gut, fie nicht ferner zu töden, fondern 
ihre jüngiten Leute zu ihnen zu ſchicken in eben joldher Anzahl, 
wie jene wären; dieſe follten fich in ihrer Nähe ein Lager 
ſchlagen und dafjelbe thun, was jene thäten; wenn jene fie an- 
griffen, jollten fie nicht kämpfen, jondern fliehen; wenn fie nadı- 
ließen, follten fie fich ihnen wieder nähern und fidy lagern. 

« (427) 





6 


So beſchloſſen die Stythen, indem fie Kinder mit ihnen zeugen 
wollten.” In den folgenden beiden Paragraphen erzählt der 
Bater der Gejchichte in feiner behaglichen. Weile, wie es all- 
mählidy jo weit fam, und dann fährt er im $. 114 fort: 
„Hierauf vereinigten fie ihre Lager, wohnten beijammen und 
jeder nahm die zur Frau, mit weldyer er zuerft beilammen war. 
Aber die Sprache der Frauen konnten die Männer nicht ler: 
nen, die Srauen nahmen nun die der Männer an. Als fie fi 
gegenjeitig verftanden, ſprachen die Männer zu den Frauen: 
„Wir haben Xeltern, wir haben Befigungen; wir wollen nicht 
länger mehr ein ſolches Leben führen, jondern wollen zu un- 
ferem Volke zurüdtehren und dort leben; euch aber nehmen 
wir zu Frauen und feine Andren.” Sie antworteten darauf: 
„Wir werden wohl mit euren Müttern und Schweitern nicht 
leben können, denn wir haben nicht diefelben Sitten wie jene, 
wir führen den Bogen, werfen Speere und reiten, die weiblichen 
Geſchäfte haben wir nicht gelernt; eure Weiber thun von dem 
allem, was wir thun, nichts; fie verrichten weibliche Arbeiten, 
bleiben auf dem Wagen und gehen nicht nach dem Wilde; wir 
koͤnnen uns aljo wohl nicht mit ihnen vertragen. Aber wenn ihr 
wollt, daß wir eure Frauen fein follen, jo gebt zu euren Xeltern, 
holt von dem Bermögen euren Theil, dann fommt und wir 
wollen mit einander leben.“ Und fo geichah es, doch zogen die- 
jungen Ehepaare auf Andrängen der Frauen über den Tanais 
(Don) gegen Sonnenaufgang drei Zagereijen und eben jo viel 
nördlid) vom See Maiotid. Da wohnen fie noch jebt; daher 
haben die Frauen der Eauromaten noch ihre alten Sitten und 
jagen zu Pferde mit oder ohne Männer, zieben in den Krieg 
und tragen diefelbe Kleidung wie die Männer." 8.117. „Die 
Sauromaten bedienen fi der ſtythiſchen Sprache, indem fie 


von Alters ber eine fehlerhafte Mundart fprachen, da die 
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Amazonen fie nicht gut lernten. In Betreff der Ehe ift bei 
ihnen fo beftimmt: Keine Jungfrau heirathet, bevor fie nidyt 
einen Mann im Kriege getödet bat. Einige von ihnen wer: 
den alt, bevor fie heirathen, indem fie das Geſetz nicht erfüllen 
können.“ Soweit Herodot. Weit weniger pofitiv find die 
Angaben des Strabo (Geograph. XI. 5), weldher dem Gerücht 
und anderen Autoren folgend ihren Sit in die Gebirge über 
Albanien und an den Fuß ded Kaukaſus verlegt. „Allen wird 
in der Jugend die rechte Bruft abgebrannt, damit fie fich bed 
Armes zu jedem Gebrauche, bejonderd zum Schleudern, bedie- 
nen Tönnen. Sie haben auch Pfeile, Streitart und Schild. 
Aus Thierfelen mahen fie Kopfbededung, Kleidung und Gür- 
tel. In den Frühlingsmonaten fommen fie mit den Garga- 
renern zufammen, von welden nur ein Gebirge fie trennt, 
der Nachkommenſchaft wegen. Die Knaben fjchiden fie den 
Vätern zu, die Mädchen behalten und erziehen fie.” 

Noch entichiedener ald Strabo äußert Paläphatus (de 
non credendis fabulosis narrationibus) feine Zweifel. Er jagt: 
„Bon den Amazonen heißt ed, fie feien feine Weiber, fondern 
barbarifche Männer gewejen, die, weil fie nach Art der thraft- 
ihen Weiber eine bid auf die Füße herabbängende Zunica tru- 
gen, dad Haar mit einer Binde zufammenbielten und den Bart 
Ihoren, vom Feinde zum Schimpfe Weiber genannt wurden.” 

So viel von den europäiſch-aſiatiſchen Amazonen; über 
die afrilanifhen ift Diodorud Siculus (Bibliotheca 
historica III. 52) die Hauptquelle.e. Cr nimmt für diefelben 
ein noch höheres Alter an, ald für die am Thermoden, und 
ihildert fie nah Dionyfius: „Sn den weftlihen Theilen 
Libyens, an der Grenze der Welt, joll ein Bolt gelebt haben, 
dad von Frauen regiert wurde; dieſe führten auch Krieg, ver- 
pflichteten fi auf eine beftimmte Zeit des Kriegsdienſtes und 
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hatten ebenjo lange der Männer ſich zu enthalten. Wenn bie 
Jahre dieſes Dienfted vorbei find, jo vereinigen fie fich mit 
Männern, um ihr Gefchlecht fortzupflanzen; die öffentlichen 
Aemter und die Verwaltung ded Allgemeinen behalten fie jedoch 
ganz für fih. Die Männer leben dort, wie bei und die Frauen, 
ein häusliches Leben, gehorchend den Aufträgen ihrer Gattinnen, 
an Krieg, Regierung und anderen Staatögejchäften haben fie 
jedoch Leinen Antheil, wodurd fie gegen ihre Frauen übermü- 
tbig werden könnten. Gleich nach der Geburt werden die Kna⸗ 
ben den Männern übergeben und dieje nähren fie mit Mil 
und anderen gelochten Speijen nah Maßgabe des Alter der 
Kinder. Wird aber ein Mädchen geboren, jo werden ihm die 
Brüfte abgebrannt, damit fie zur Zeit jdver Reife ſich nicht 
erheben, denn man hielt ed für fein geringes Hinderniß bei 
der Führung der Waffen, wenn die Brüjte über den Leib ber- 
vorragten; wegen dieſes Mangels werben fie audy von den 
Griechen Amazonen genannt.” 

Wir finden aljo hier etwad noch Unnatürlicheres, ald den 
männerlofen Weiberftaat, nämlich die Gynäkokratie, die Herr⸗ 
Ichaft der Weiber über die Männer, ausgebildet bis zur weibi- 
ichen Erziehung der Knaben. Sm Uebrigen diejelbe Berftüm- 
melung, nur zweileitiqg, mit derjelben Motivirung und als 
Namen gebend bezeichnet. Amazonen = Bruftloje, von maza, 
bie Bruft und a privativum. Webrigend bat die bildende Kunft 
in den zahlreichen Dentmälern, welche Amazonen daritellen, nie 
auf diefen Mangel Rüdficht genommen, jondern die Amazonen 
immer mit wohlentwidelten Brüften abgebildet, daher man 
auch verjchtedene andere Deutungen ded Namens verjudht und 
die Bruftlofigkeit auß der falfchen Deutung ded Namen? er» 
Härt bat.) 

Wir übergehen die Sagen von den Feldzügen und Erobe⸗ 
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rungen der libyſchen Amazonen, welche die Tendenz zeigen, die⸗ 
ſelben durch Vorderafien, den Archipelagus und Thrakien an 
den Sit der europäiſch-afiatiſchen zurückzuführen, und wenden 
md zu dem Wiederaufleben der Amazonenjage im Zeitalter 
der Renaiflance. 

E83 war Aeneas Sylviud Piccolomini aus Siena, 
als Papft Pius II., 1405— 1464, welcher im fiebenten Ab- 
jchnitt feiner historia bohemica die Sage von dem Weiberreich 
der Libuffa und Valaska mit Benubung der claffiſchen Vor⸗ 
bilder vorgetragen hat. Es ift eine Gynäkokratie im Sinne 
bed Diodorus, welde Libuſſa gründet und in der Valaska 
ihr nachfolgt. Erſt nachdem die Herrichaft der Weiber durch 
ihre Waffen gefichert ift, tritt ganz nad) der alten Sage die 
Sorge für Erhaltung des Reiches in den Bordergrund. Wäh—⸗ 
rend Strabo md Diodor die Knaben zurüdichiden, Ju⸗ 
ſtinus diefelben töden läßt, fchlägt Aenead Sylvius den 
Mittelweg ein, diefelben durch Ausbrennen des rechten Auges 
und Abichneiden des rechten Daumend wehrlos und für die 
Gynäkokratie unfchädlich zu machen. Eine Berftümmelung der 
Weiber kommt hier nicht vor. 

Ariofto, 1474—1533, hat im 19. und 20. Gejang jeined 
Orlando furioso den Weiberftaat nah Diodor und Aeneas 
Sylvius audgemalt. Es heißt XIX. 71, 72: 


Indem fie nun die große Stadt durchſchreiten, 
Seh'n fie der Frauen übermüth’ged Heer 
Hochaufgeſchurzt durch alle Straßen reiten 
Und fümpfen auf dem Markt mit Schwert und Speer. 
Die Männer tragen nie ein Schwert zur Seiten, 
Noch Sporn am Fuß, noch irgend eine Wehr. — 
Auf Weberſchiff, Kamm, Nadel, Spindel jehen 
Die Männer alle fi zurückgebracht, 
Die ſtets im langen Frau'ngewande geben, 
Was fie jehr weichlich und jehr träge macht. 
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Und im Geſang XX. 33: 
Um nie als Herrn die Männer zu erbliden, 
Wil das Geſetz: ein jedes Weib behält 
Nur Einen Sohn, den Reſt joll man erftiden, 
Und wenn nicht dies, andjenden in die Welt, 
Daher fie viel’ in fremde Länder ſchicken, 
Wobei der Führer den Befehl erhält, 
Sm Tauſch, wo möglich, Mädchen aufzutreiben, 
Zum mind’ften nicht mit leerer Hand zu bleiben. 


Alle anderen Männer, welche bier landen, trifft der Tod, 
wofern fie nicht beftimmte Bedingungen erfüllen können, welche 
der Dichter weiter ausführt. Die Dauer diejed Reiches ſchlägt 
Arioft von der Zeit, in welde er fein Epos verlegt) um 800, 
auf 2000 Sahre rückwaͤrts an. 

Auch die libyfchen Amazonen lebten auf in dem Weiber: 
reih Damut in Afrika, welches der Milfionär Pater Joan⸗ 
ned dos Santod angeblid bewohnt hat.?) Das antike 
Schema wiederholt fi in den periodifhen Zuſammenkünften 
mit benadybarten Böllern, der Nachkommenſchaft wegen, mit 
Tödung der Knaben und Abbrennen der rechten Bruft der 
Mädchen aud dem. befannten Grunde. Daffelbe erzählt Ed. 
Lopez in feiner „Beſchreibung des Königreihd Congo“ von 
dem zwilchen dem 16. und 19. Grade Sübdbreite gelegenen 
Königreih Monomotapa, alfo nidyt weit von der Küfte, wo 
noch heute die weiblichen Leibwachen der Negerfürften vorkom⸗ 
men, wovon Später. Nur erzählt Lopez,°) dab den Mädchen 
die linke Bruft abgebrannt werde. 

Alle dieſe Uebertragungen der Sage machen unzweifelhaft, 
daß den Sonquiftadoren und Miffionären eine Kenntniß der alten 
Schriftfteller beimohnte. Haben fie doch ebenfo die Sagen, welche 
Herodot, Pliniuß, der heil. Auguftin, Iſidorus Hifpas 
lienſis u. a.*) von den Männern ohne Kopf, von den Leuten 
mit Hunds⸗, Sperber= und Löwenköpfen, von den Einfüßigen, 
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welche ſich jelbit mit dem Fuß Schatten machen, überliefert 
haben, auf die neue Welt übertragen! 

Der Entdeder der nenen Welt hat felbft die eriten Ama 
zonen hier zu finden geglaubt. Columbus erwähnt in feiner 
zweiten Reife, dab er in Sta. Eroce ein Canoe getroffen, auf 
dem ſich mehrere Weiber eben jo hartnädig, wie die Männer 
gegen die Spanier vertheidigt hätten, und in Guadeloupe 
wäre er jogar von bewaffneten Weibern am Landen verhindert 
worden. Ueber die Bewohner diejer und anderer Inſeln bes 
merkt Petrus Martyr: „Beide Gefchlechter befiben große 
Stärfe und führen den Bogen und andere Waffen meifterlich. 
Sind die Männer von ihrer Heimat abwejend, jo vertheidigen 
fi) die Weiber bei Ueberfällen eben jo wader, wie ihre Män- 
ner, daher fie für Amazouen gehalten werden." Ferd. Cor— 
tez erzählt in feinem vierten Bericht über die neue Welt, e8 fei 
eine Inſel mit Namen Cagueta, weldye nur von Weibsper⸗ 
jonen bewohnt werde, die den Gebraud haben, daß fie bis⸗ 
weilen die Männer zu ſich rufen. „Dieje Weiber werfen die 
Knäblein hinweg, die Mägpdlein aber ziehen fie auf und find 
an Gold und Edelfteinen jehr reich.“ 

Der größte Fluß des füdlichen Amerika wurde 1539 von 
Franc. de Drellana zuerft befahren und anfänglich nach feis 
nen Namen, bald aber Amazon genannt, da der Entdeder die 
Kunde nad Europa bradıte, daß jeine Ufer von einer Horde _ 
friegerifcher Frauen bewohnt würden, welche nicht nur Bogen 
und Pfeile führten und ihre Felder bebauten, jondern auch uns 
abhängig umd abgefondert von dem männlichen Geſchlecht Ieb- 
ten, dagegen zu einer gewiflen Zeit von den Männern eined 
Nachbarftammes befucht würden. Die Sprößlinge diejer jähr« 
lihen Befuche, wenn Mädchen, würden von den Müttern 
erzogen, die Söhne hingegen ihren Vätern übergeben. Nach 
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Herrera hatte Drellana diefe Nadyrichten von einem Ca⸗ 
fiflen an der Mündung ded Napo erhalten, der Orellana 
zugleich mitgetheilt hatte, daß weiter abwärts eine ungeheure 
Menge Gold gefunden werde. Nachdem nun Orellana meb» 
rere hundert Meilen weiter vorgedrungen war, wurde er von 
einem anderen Cafiken Namend Dpuria anfmerljam gemacht, 
daß, wenn die Spanier die friegerifchen rauen, welde fie 
Conia-pusyara (waß große Weiber bedeutet) nannten, bejuchen 
wollten, ihre Zahl viel zu gering fei. Im der That wurden 
die Spanier, nachdem fie mehrere hundert Dteilen weiter 
gefahren waren, an der Landung durch Indianer mit einem 
Pfeilhagel verhindert und bemerkten unter ihren Feinden 10— 
12 Frauen, die ſich nicht allein mit der größten Wuth verthei- 
digten, fondern auch die Indianer auf alle Weiſe zur tapferen 
Wehr anfenerten und diejenigen, welche fidy muthlos zeigten 
und dem Gefecht den Rüden ehren wollten, mit großen Keu- 
len niederihlugen. Nach der Angabe Drellana’8 waren dieſe 
Frauen groß, von ftarkem Gliederbau, dabei aber von jchöner 
Geſichtsbildung; fie trugen ihre langen Haarfledhten um den 
Kopf herumgewunden, fie waren unbefleidet und führten auper 
jenen Keulen noch Bogen und Pfeile. Sieben diefer Weiber 
wurden im Gefecht getödet, worauf die Indianer flohen. 
Eine damit ziemlich übereinftimmende Kunde über bad 
Borhandenfein der Amazonen kam zu berjelben Zeit von den 
ſpaniſchen Beſitzungen ſüdlich vom Amazonenfluß nad 
Europa. Nach diefer fuhr 1541 Cabezo de Vega ben 
Paragua aufwärtd, um von da aus in der Gegend von Peru 
das Goldland aufzujuchen. Sein Unterbefehläbaber Hernando 
be Ribeira, welcher von Gabezo zu demjelben Zwede auf 
einer Brigantine mit 52 Mann nad) dem Xarayes = See, einer 


periodiſch überſchwemmten Niederung zwifchen dem 15. und 
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20. Grade Südbreite abgefandt war, wurde von den dortigen 
Stämmen zu den Amazonen gewieien, welche im Befitze von 
foviel gelbem und weißem Metall feien, dab fie ſogar die 
Stühle und anderen Hausrath daraus fertigten, und welche au 
der weftlidhen Seite eined großen See's wohnten, den fie das 
„Haus der Sonne" nannten, da die Sonne in demfelben vers 
ſänke. Bon den Indianerfſtämmen immer weiter und weiter 
gewiefen, wurden die Spanier nach einer mehrmonatlichen Reife 
durch theilweiſe überſchwemmte Gegenden von Hunger und 
Krankheit zur Umkehr gezwungen. 

An diefem Zug bat Ulrich Schmidel von Straubing 
Theil genommen, defjen 20jährige Fahrten, 1534— 54, eben» 
fals bei Levinus Hulfius heraudgelommen find. Den 
Cabezo de Bega nennt Schmidel Albermunzo Capeſſa De: 
pocha, den Ribeiro aber Nieffere; die Xarayes find ihm 
Scherves; die Zeit des Zuges ſetzt er „ungeferlih” in das 
Jahr 1542; ald Ausgangspunkt defjelben bezeichnet er Aſſumption 
in Brafilien; die Zahl der Gefährten war 80. Sm Webrigen 
ſtimmt feine Erzählung mit dem eben Berichteten volllommen 
überein. 

Genau ein Sahrhumdert nad) Drellana fanden jeine An⸗ 
gaben eine neue Betätigung durch D’Acugna>), weldyer 1639 
den Amazon von Peru aus binabfuhr, um das Goldland auf- 
zufuchen. Er verfihert, daß er bei allen Stämmen, die er 
bejucht, von der Eriftenz der Amazonen gehört, unter denen ihm 
namentlih die TZupinambas die genaueften Berichte über die 
Wohnfite und Gebräuche der Amazonen mittheilten. Es folgt 
nun die ganze aus den alten Schriftftellern bekannte Litanei. — 
Bemerkenswerth ift noch, dab ein Indianer ausfagte, ald Knabe 
babe er feinen Bater bei einem ſolchen Beiuche begleitet und ſei 
Zeuge geweien, wie alle männlichen Kinder den Vätern ausgelie⸗ 
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fert wurden. Ohne Zweifel haben bei diefen Plagiaten an Hero 
dot und Diodor, an Juſtin und Eurtius, Suggeftivfragen 
und Mikverftändnifie eine bedentende Rolle gefpielt. Angeblich 
erzählten dem Sefniten Cyprian Bazarre, welder zu Enbe 
des 17. Jahr hunderts bei den Tapacura's fich befand, dieſe 
Indianer daſſelbe, nur mit der Lesart, daß die Knaben getödet 
wurden. Auf der Reiſe, welche Sondamine®) in den Jah—⸗ 
ten 1744 und 1745 den Amazon herab unternahm, hörte er 
überall von den verjchiedenen Stämmen der Indianer die Gri- 
ftenz der Amazonen beftätigen. Alle ihre Angaben ftimmten 
der Hauptſache nach unter einander überein, wie auch bie 
Behauptung fi} ftetd wiederholte, daß fe jegt ihren Wohnfitz 
verändert und fi) auf den Rio Negro oder einen anderen 
Zweigfluß des Amazon mehr nördlich gezogen hätten. Auf 
dem Fort St. Joachim am Rio Branco erfuhr er fogar von 
einem Sndianer, daß er am Coari einen alten Mann finden 
‘ würde, deflen Bater die Amazonen geliehen hätte. Er fand 
zwar diefen Indianer todt, doch von deſſen Sohne Punilha, 
dem Häuptling des Stammes, erfuhr er, dab fein Großvater 
mehrere Male diefe Frauen an der Mündung de8 Cuchivara 
habe vorüberfahren jehen, und daß fie von der Mündung des 
Eayame, von der Süpdfeite zwifchen Tefe und Coari gelommen 
jeien. Bier diejer Srauen habe er felbft gejehen und eine der» 
jelben hätte ein jaugendes Kind auf den Armen gehabt; fie 
jeten den Rio Negro hinaufgefahren. Unterhalb Coari wurden 
Condamine diefelben Umftände mitgetheilt, und unter ten 
Topayos fand er die merfwürdigen Steine, die unter dem 
Namen der Amazonenfteine befannt find. Hier wurde ihm 
gejagt, daß fie diefe Steine von ihren Vätern geerbt und daß 
diefe fte von den Congnantainse-cuma, d. h. pon den „Weis 


bern ohne Männer” erhalten hätten, unter denen man fie in Menge 
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fände. Dreitig Jahre nach Eondamine (1774) befräftigte der 
portugiefiihe Aftronom NRibeiro, der eine Reiſe auf. dem 
Amazon und feinen nördlichen Zuflüffen unternahm, alle diefe 
Nachrichten. Er fand einen Mann, der fich des Punilha genau 
erinnerte und diejelbe Nachricht gehört haben wollte, wie auch, 
dab die Amazonen die Mündung ded nad) ihnen genannten 
Flufſes bei der Veränderung ihres Wohnfiges paffirt hätten. 
Dieſe Nachricht, welche Sondamine mittheitt, daß fie fich mehr 
nördli von dem Amazonenftrom gewandt, wird auch von 
d'Acugna beftätigt, welcher fie an dem Cururis wohnen und 
von den Männern des Guacaredftammes beſucht werden läßt. 

Sir Walter Raleigh berichtet (in der deutjchen Aus⸗ 
gabe jeiner Beichreibung von Guiana duch Levinus Huls 
jtus, Nürnberg 1599, im fünften Eapitel): „Die Nachbarn 
dieſes Königreihd Guiana gegen den Morgen find Amazonen, 
von welden der große Klub Amazonas feinen Namen beloms 
men; dieje find nur Weiber, welche feine Mämer bei fidh zu- 
wohnen dulden: ſondern von Sugend auf im Krieg auferzogen 
und geübt find, und mit ihren Feinden, gegen welde fie grau⸗ 
jam und blutdürftig, immerwährende ernftliche Kriege führen. 
Sie gefjellen fidy aber jährlich einen Monat (fo man meint, 
daß der April fei), zu den Männern, auf dag nicht ihr Geſchlecht 
ganz und gar untergehe. In diefem Monat kommen alle 
benadhbarten Könige zujammen, wie aud die amazonifchen 
Weiber, welche Kinder zu gebären Alterd halber bequem find; 
alsdann ermählt die Königin dieſer Weiber einen von den 
Königen, jo ihr gefällig, darnadı werfen die anderen das %ooß, 
was eine jede für einen zur Geſellſchaft befomme. Bleiben: 
aljo diefen Monat beifammen, find fröhlich, tanzen, Ipringen, 
effen und trinten nach ihrer Weife miteinander, und wenn der 


Monat vorüber, wendet ſich jeder wieder zu feinem Kand. Die 
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Weiber, jo ſchwanger werden und nachmals Knäblein gebären, 
ſchicken diefelben ihrem Vater zu, die Töchter aber behalten fie 
bei fi und erziehen fie, und jchiden dem Vater zur Anzeigung 
einer Dankbarkeit etliche Geſchenke. Sie haben überaus viel 
Gold, weldhes fie für etliche grüne Steinlein von ihren Nach—⸗ 
barn befommen." Dad zu diefem Sapitel gehörige Bild ftellt 
Männer vor, welde an einem Bein an Bäumen aufgehängt 
find und von den Amazonen gleichzeitig mit Pfeilen durchbohrt 
und an Meinem Heuer geröftet werden. 

Doch fehlte es gleichzeitig nicht an Zweiflern. Sebaftian 
Münfter jagt in der Ausgabe feiner Cosmographey von 1598, 
©. 1319, nachdem er die Fabeln der Alten berichtet: „Man 
redt von den Amazonibus noch zur zeit, was man vor vie- 
len jaren von ihnen geredt hat, wiewol solch ding bey mir 
kleinen glauben haben. Dann ich kan es nicht wol in mein 
Hertz fassen, dass je ein gantzer Heerzeug, oder ein Statt, 
oder ein Volck auss eytel Weybern aufigericht sey worden, 
die nicht allein ihren Nachbawren uberlestig seyen gewesen, 
sonder auch ein Heerzeug uber das Pontisch Meere Liss in 
Atticam geschickt haben,“ 

Der Milfionär Gili am Orinoco erzählt: „AL ich einen 
Dua-quas Indianer fragte, welche Voͤlkerfftämme am Guchivara 
wohnten, wurden mir unter Anderen die Aikeam⸗benanoes 
genannt. Da ich mit der Tamanacſprache bekannt bin, fo fiel 
mir augenblidlic diefer Name auf, welcher „Yrauen, die allein 
leben” bedeutet. Der Indianer bekräftigte auch meine Bemer- 
fung und ſetzte mir auseinander, da die Aileam-benanoes eine 
Horde Frauen feiern, die lange Blaferöhre, Bogen und andere 
Kriegswaffen verfertigten. Sie erlaubten den Männern bed 
nachbarlichen Stammes, den Voke⸗aroes, einen jährlichen Beſuch 
und entließen fie mit Geſchenken. Alle männlichen Kinder, bie 
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von dieſen Weibern fpäter geboren würden, feien dem Tode 
verfallen. 

Diefelben Behauptungen find, wie Richard Schom⸗ 
burgk fand, noch jeßt unter den verjchiedenen Indianerſtaͤmmen 
in Britiſch⸗ Guiana herrſchend. Er fagt:”) „Unter den Ma⸗ 
cuſis fanden wir dieſelben Traditionen, ebenſo unter den Ara» 
waals am Demerarafluß, und der Häuptling derfelben erzählte 
und, daß jein Bruder, welcher am oberen Mazarımi lebte, fie 
einigemal bejucht und ſelbſt einmal einen der grünen Steine 
von den Wiriſamoco, wie fie ſich nannten, zum Geſchenk erhals 
ten habe. Sie bearbeiteten ihre Felder ohne alle männliche 
Hülfe, Tchöffen mit Bogen und dem Blaferohr und erlaubten 
den Beſuch von Männern alljährlich nur einmal, worauf fie 
nach der Geburt le männlichen Kinder tödeten; zugleich wäre 
ihm, dem berichtenden Indianer, von den Frauen jelbft aufs 
getragen worden, die Männer jeined Stammes zu einem jähr- 
lichen Beſuch zu veranlaffen, doch dürfe die Zahl derfelben 20 
nit überfchreiten.” — „Unjere Hoffnungen,” fährt Richard 
Shomburgf fort, „weitere und beftimmtere Nachrichten fiber 
die Sriftenz dieſer fabelhaften Mannfrauen einziehen zu Tönnen, 
find leider nicht erfüllt worden, vielmehr hat unſere Reife nach 
bem Corentyn fie jebt auch aus dieſem lebten Schlupfwinkel 
vertrieben. Der Grund dieſer ſo weit verbreiteten Tradition 
liegt jedenfalls in dem kriegeriſchen Charakter der Frauen 
verſchiedener Stämme der neuen Welt. Am Eſſekibo eriftirt 
noch heute die allgemeine Sage, daß in den Kriegen, welche die 
Sariben führten, fie von ihren Weibern begleitet würden und 
daß diefe bei den Angriffen nicht nur Bogen und Pfeile, ſon⸗ 
dern andy die Kriegskeule brauchten. Bei den fchmerzhaften 
Prüfungen, welchen die Mädchen der Cariben ſich unterwerfen 
müflen (VBerwundungen, die mit Pfeffer eingerieben merben, 

UL 6. 2 day 


18 


Zaften, Schweigen ꝛc.) und die fie mit unglaublicher Stand» 
haftigfeit ertragen, ift diefe Tapferkeit durchaus nichts Unwahr⸗ 
ſcheinliches.“ 

Die kriegeriſche Eigenſchaft der Weiber hat immer eine 
Stelle gefunden in den allgemeinen Werken über das weibliche 
Geſchlecht. So hat Heinrich Kornmann aus Kirchhain im 
Hefien®) ein eigenes Capitel mit der Ueberſchrift: Num virgo 
possit esse miles armatus?, worin der alten Amazonen nad 
den befannten Autoren, der deutichen Frauen, welche beritten 
den Kreuzzug Kaiſer Conrad's mitmachten; der Jungfrau von 
Orleans und der Königin Elifabeth gedacht wird. 

Des Kornmann Zeitgenofje und Landsmann, Io. P. 
Lotichius, Arzt und Profeſſor an der Univerfität Rinteln, 
hat?) ebenfalls ein Sapitel (das 31fte), wort der Deborah, 
Judith, der Amazonen mit Pentheſilea, dee Semiramis, 
Hippolyta, Zenobta, Hypficratea, Gemahlin des Mithris 
dates; Candace, der Mohren- Königin; Artemifia, der Ges 
mahlin des Maufolus, Kämpferin bei Salamid; Tomyris, der 
Königin der Skythen und Siegerin über Cyrus den Großen; 
Samilla, der Königin ber Volsker, weldhe dem Turnus gegen 
die Trojaner beiftand (Aeneis XI. 532ff.); Cleopatra, Teuca 
in Süyrien, Baladca in Böhmen, Amalaſuntha, der Gos 
then- Königin und endlich der „netwlichen englifchen Semiramis,’ 
der Königin Elifabeth gedacht wird. Weber die Amazonen der 
alten und neuen Welt werden eine Menge Belegitellen aufge 
führt. Bei Lotichius finden wir auch die erften Nachrichten 
über weibliche Leibwachen. „In dem orientaliihen Reiche 
Couſam (?) bat der König zu Hütern feine Männer, fondern 
500 Weiber, die den Bogen führen, und find nur folder 
Wacht wegen um Geld gedingt, wie Odoardus Barbarofja 
anzeigt.” 
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Solche Leibwachen finden fich noch heute vor. So berich⸗ 
tet der Engländer Sohn Duncan (Travels in western Africa 
1845 and 1846): „Der König von Dahomeh hat aus ben 
über 20jährigen ausgeſchiedenen Frauen feines Harems 10 Res 
gimenter zu 600 Köpfen, alſo zufammen ein Heer von 6000 Weis 
ben gebildet. Das Garberegiment, deſſen Uebungen ber 
Berichterftatter beimohnte, wird von ber Lieblingsfrau bes 
Königs angeführt. Sie fcheeren den Kopf ganz oder theilweife, 
tragen blau⸗ und weißgeftreifte Kleider ohne Aermel, die bis 
zum Knie reichen, kurze Beinkleider, eine Patrontaſche am Guͤr⸗ 
tel, einen kurzen Säbel, eine Art Keule und ein langes bänis 
ſches Gewehr. Bet der Hebung fang zuerft das ganze Regiment 
ein Gedicht zum Ruhme des Königs. Nach diefem darf jede 
vor die Front vortreten und ihre Treue für den König auds 
ſprechen; fowte die eine fich zurüdzieht, tritt die andere an die 
Stelle, jo daß die Heerfchau eines einzigen Regiments oft drei 
Stunden dauert. Dann werfen fie ſich zu Boden, wobei fie 
dad Gewehr auf den Rüden nehmen, und kratzen den Staub 
anf, welcher, da er von. rother Zarbe ift, ihnen ein furchtbares 
Anſehen verleiht.” 

Wenden wir und mm zur Betrachtung ber weiblichen 
Kriegerinnen einzelner Länder, jo finden wir zunäcft in 
Spanien neben den Weibern von Sagunt und Numantia, 
weben der Maria Pacheco, der Wittwe des als Aufrührer gegen 
Earl V. 1521 hingerichteten Juan de Padilla, weldhe Toledo 
ſechs Donate gegen die Königlichen vertheidigte, auch einen 
weiblichen Soldaten der Fortuna, die Satalina de Eraufo, 
genannt die „Ronne- Fähndrich,” welche ihre Abentener felbft 
beſchrieben hat 10) und deren Eriftenz auch durch ihre Ex» 
wähnnng in des Gil Gonzalez Davila Geſchichte von Phis 
Kpp III. feftfteht. Wahrſcheinlich war ber Name Catalina de 
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Erauſo ein angenommener; fie war um 1580 im Basfenlande 
geboren, entfloh 1602 aus einem Klofter, ſchiffte ſich nad 
Amerika ein und machte als Fähndrich die Schlacht von Pat 
cabi mit, focht bei Puren 1608 und bei Callao 1615. Sn 
1624 Tehrte fie nach Spanien zurüd, wo fie in 1625 ihre 
Selbftbiograpbie erfcheinen ließ. Sie bereifte Stalien und 
ſchiffte fich 1626 abermals. nach Amerika ein; in Veracruz 
wurde fie 1645 zum lebtenmale geſehen. Ald Mann führte fie 
die Namen Pedro de Drije, Francisco de Loyola und Alonjo 
Diaz de Guzman. Bei Gelegenheit einer ſchweren Verwundung 
in Peru wurde ihr Geflecht entdedt. Außer einem 15jähris 
gen Kriegsdienft, der ihr eine Penflon von 500 Piaftern ein 
brachte, hat fie mit Glück faft unzählige Zweikämpfe beitanden 
und viele Gegner getödet. 

Bei allen Völkern haben Unabbängigfeitstämpfe am 
meilten Beijpiele von Mädchen geliefert, welche aus Begeifterung 
für's Vaterland die Waffen ergriffen. Die durch ein befanntes 
Bild verherrlichte Auguftina, „Dad Mädchen von Saragoſſa,“ 
welche zum Dfficier ernannt und mit Orden geſchmückt, erft-1857 
zu Geuta ſtarb, war nicht vereinzelt im ſpaniſchen Volkskriege. 
Während der heldenmüthigen Vertheidigung von Gerona 1809 
bildeten fich zwei Gompagnien von Frauen und Mädchen: Sta. 
Barbara ımd Sta. Agatha, welche, wenn fie gleich nicht 
Tämpften, fondern nur Schießbedarf zutrugen und die Verwun⸗ 
beten wegichafften, doch fo ſehr dem feindlichen Feuer ausgefeht 
waren, Daß mehrere verwundet und getöbet wurden. 1835 
trat ein ſpaniſches Mädchen: Paula Samajon als Soldat 
in's 13. inienregiment und machte 7 Jahre hindurch den Bür 
gerfrieg mit; man entließ fie, als ihr Gefchlecht entdedt wurde. 

Auch) die amerilanifchen Spanier haben foldye Beifpiele 


aufzuweiſen. Als der Präftdent von Peru, Don Auguftin 
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Gamarra im Sahre 1834 vom Pöbel in Lima mit Steinen 
geworfen wurbe und er jammernd umd unjchlüffig, wa8 er begin- 
nen follte, auf der Plaza major ftand, da |prengte Donna Fran⸗ 
cisca Subyaga, feine Gemahlin auf ihn zu, riß ihm ben 
Degen von ber Seite, ftellte fi) an die Spibe der Truppen 
und commandirte einen wohlgeoröneten Rüdzug, das einzige 
Mittel, fi und den Reit des Heered zu retten. 

Bon den Franzöfinnen bedarf Seanne D’Arc nur ber 
Erwähnung. Weniger berühmt ift Seanne Hachette, welde 
1472 die Stadt. Befancon, nachdem die Männer geflohen wa» 
zen, mit den Frauen und Mädchen gegen Carl den Kühnen von 
Burgund veriheidigte. Das ältefte und bekannte Beifpiel einer 
Frau, weldye aus bloßer Luft nad Abenteuern ſich die Krieger: 
laufbahn erwählte, ift Louife Labé, genannt la belle cordidre 
(die ſchoͤne Seilerin), welche, 1526 oder 1527 zu Lyon geboren, 
im Sahre 1543 unter dem Namen Gapitaine Loys an der 
Belagerung von Perpignan Theil nahm. 

Beionderd die alle Berhältniffe umwälzenden Kriege der 
franzöflichen.Republif und des Kaiferreich8 haben viele weib⸗ 
liche Krieger und nicht blos franzöfifcher Nationalität hervor 
gerufen. Maria Schellind, geb. 1756, lieb fih im März 
1792 zu Gent anmwerben, wurde bei Semappes (6. Nov. 1792)" 
jechömal verwundet, machte aber dennoch die Feldzüge in Deutſch⸗ 
land mit, wo in Folge einer bei Aufterlit erhaltenen Wunde 
ihr Gefchlecht entdedt wurde. Bon Napoleon zum Lieutenant 
emannt und mit jeinem eigenen Legionskreuze decorirt, wurde 
fie 1807 penfionirt und ftarb am 1. September 1840. 

Die Bendeerin Rense Bordereau verlor 42 Berwandte 
im Revolutionskrieg und ſah ihren Vater hinrichten. Gie 
nahm Dienfte als Dragoner und tödete bei St. Lambert vier 
Blaue (d. b. Republikaner); vergebens ſetzte die Republik einen 
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Preis von 1000 Francd auf ihren Kopf. Nach der Reftum 
ration verlieh Ludwig XVIH. ihr den Ludwigsorden. 

Am 25. Sanuar 1843 ftarb im Invalidenhauſe zu Avignon 
Frau Alerandrine Roſa Layrac geb. Barreau, welde 
1793 mit ihrem Bruder und ihrem Mann in das Heer ber 
Oftpyrenäen eintrat. Sie erftieg ald die Dritte die Schaye 
von Allogui und diente an der Seite ihred Mannes bid zum 
Srieden von Amiend. Hier, wie it den folgenden Beifpielen 
Scheint Anhänglichleit an Verwandte die Zriebfeder zu einer fo 
auffallenden Berufswahl gewejen zu fein. Franzöſiſche Blätter 
vom 30. Suli 1845 berichten nämlich Folgendes: „Beim Ein 
gang der Avenue Auteuil flieht man täglich ein ſchlecht gefleis 
deted Weib von etwa 70 Sahren, von kleinem aber ſtarkem 
Körperbau und mit männlichen Gefichtözügen. Sie trägt den 
Drden der Chrenlegion, den fie von Napoleon felbft am 
Abend der Schlacht bei Eylau erhielt. Sie heißt Breton 
Double, diente feit 1805 viele Sahre in der Großen Armee 
und rüdte bis zum Gergeanten vor. Sie begleitete ihren 
Gatten, den Hauptmann Bretons Double, den fie bei Quatre⸗ 
Bras verlor. Sie jelbft war bei Friedland leicht verwundet, 
aber in der Schladht bei Quatre-Bras wurde ihr durch eime 
Kugel da3 Bein zerichmeitert, fie wurde ald Gefangene nad 
Ireland gebracht und dort amputirt. Im Sahre 1816 Fehrte fie 
nad) Frankreich zurüd, aber erft 1845 gelang es ihr, ihre An⸗ 
fprüche auf eine dreifache Penfion ald Sergeant, als Wittwe 
eined in der Schlacht gefallenen Dfficierd und ald Mitglied ber 
Ehrenlegion zur Geltung zu bringen. — Katharina Rohmer, 
aus Colmar, Soldatenkind, 1782 geboren, machte ald Marke 
tenderin die Feldzüge der Revolution mit, vermählte fi, 1802 
mit einem Dfficier und diente in den folgenden Sahren in 


Spanien und Deiterreich, wo fie bei Wagram verwundet wurde. 
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Sie kämpfte bei der Einnahme von Gerona in Spanien und 
machte dann die Feldzüge von 1812— 15, den ſpaniſchen von 
1823 und feit 1830 die Heeredfahrten in Algerien an der Seite 
ihres zweiten Gatten mit. 

Bei weitem intereffanter als diefe abgerilfenen Lebens 
nachrichten find die Schidfale der Regula Engel, welde 
zur Unterſtützung ihrer Soldanfprüde ihre „Denkwürdiglei- 
ten" 11) herausgegeben hat. Tochter eined Schweizergardiften 
Friedrich's des Großen, des Heinrich Egli, verheirathet an 
den auß der Schweiz gebürtigen franzöſiſchen Oberft Florian 
Engel, dem fie 21 Kinder gebar, nahm fie an deſſen Zelb- 
jügen und Abenteuern bis zum Sturze des franzöflfchen Kaiſer⸗ 
reichs Antheil. Wir finden fie an der Seite ihres Gatten bei 
Auerftäbt, wo er das 4. franzöfifche Sägerregiment commans» 
dirte, bei Pultusk und Eylau. Nach dem Zilfiter Frieden 
werden die Gatten nach Spanien verfebt. Bet Barcelona wird 
iht 17jähriger Sohn Conrad von ſpaniſchen Freifchaaren 
getödtet. 1809 finden wir fie bei der Donau⸗Armee wieder; 
bei Regenöburg von ben Defterreichern gefangen, werden die 
Gatten nach Semlin geführt und Tehrten erft in Folge bes 
Friedens nach Frankreich zurüd. Regula erfreute fidh der 
Ehre, an der Abholung der kaiſerlichen Braut Marie Euife, 
an den Bermählungdfeierlichleiten und jenem Balle des Fürften 
Schwarzenberg, ber durch den Brand des Saales ein fo 
ſchaudervolles Ende nahm, Theil zu nehmen. Zur Zeit der 
Geburt des Königs von Rom wurde Regula von ihrem leb- 
in Kinde entbunden, welches das Zaiferliche Paar aus ber 
Raufe hob. 1812 wurde in Spanien, 1813 in Deutſchland 
verlebt. Bon Leipzig entlamen fie glüdlih nah Straßburg 
und begleiteten den Kaifer nach Elba, dann auf dem Triumph 
Inge nach Parid. Ein Sohn fällt in einem Gefechte gegen 
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ben Herzog von Angouldme, der Gatte mit zwei: Söhnen bei 
Waterloo, fie jelbft wird jchwer verwundet in das Hofpital zu 
Brüffel, ſpäter in's Hötel-Dieun nach Paris gebracht, wo Frie⸗ 
drich Wilhelm II. die merkwürdige Frau befuchte Mit 
ihren Forderungen von den Bourbonen abgewiefen, begibt fie 
fi zu ihrem Sohne nad) New- Drleand und kommt gerade wur 
noch rechtzeitig an, um diefen in ihren Armen fterben zu jeben. 
Im December 1819 fchifft fie fi) wieder nad) Europa ein, 
kann aber in England die Erlaubniß nicht erhalten, ihre beiden 
legten Soͤhne, welde den Kaifer nad St. Helena begleitet 
haben, zu beſuchen. So kehrt fie denn nach Zürich zurüd. 

Angölique Duchemin, Tochter, Gattin und Schweftervon 
Soldaten, trat 1792 in das 4. franzöftiche Fußregiment, kämpfte 
am 5. Prairial des Sahres II. der Republik an der Brüde von 
Gosco, wo fie zum Sergeanten ernannt wurde; bei der Belage 
rung von Balvi wurde fie verwundet und zum Lieutenant ernannt, 
Zum Invaliden erklärt und mit der Ehrenlegion geſchmückt, 
lebte fie im Invalidenhaus zu Paris und ftarb erft im Suli 1859. 

Im $ebruar 1861 ftarb zu Paris eine Frau Thereſe 
Sutter geb. FZigueur im Alter von 84 Jahren.12) Sie 
war aus Talmoy gebürtig und trat 1793 in die Allobrogilde 
Legion, welde zur Belagerung von Zoulon verwandt wurde. 
Shre Zungenfertigleit verfchaffte ihr den Namen Sans-göne 
und eine Bemerkung über dad Ausfehen Napoleon’8, bamals 
Artillerieoberften, wurde von dieſem fowohl im Gedäͤchtniß 
behalten, daß er noch als Conſul fich ihrer erinnerte. Nah 
ber Einnahme von Toulon trat Thereje in dad 15. Dragoner⸗ 
regiment unb machte den Feldzug nach Catalonien mit. Hier 
erfchien ein Decret des Wohlfahrtsausſchuſſes, welches alle 
Frauen aus der Armee verbannte, der weibliche Dragoner hatte 
fih aber fo ausgezeichnet, daß für fie allein eine Ausnahme 
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bewilligt wurde. Sie machte nun die Feldzüge in Oberitalien 
mit und erhielt 1800 nach Sjährigem Dienſt eine Penfion von 
200 Francs zuerfannt, womit fie fich erſt nah Montelimart, 
dann nach Chälond fur Saone zurückzog. Aber dad einförmige 
Leben in kleinen Städten Iangweilte fie und bald trat fie wies 
der in Dad 9. Dragonerregiment ein, welches in Paris lag. 
Dort hörte Joſephine von ihr und ließ fie zu fich einladen. 
Figneur machte ihren Befuch in voller Uniform zu Pferde in 
St. Cloud; ein Anerbieten Sofephinens, in St. Elond als 
Denfionairin des erften Conſuls, der fie hier wiedergejehen und 
an ihre Aeußerung über fein gelbed Ausjehen erinnert hatte, 
zu leben, nahm fie anfangs an, bald aber begab fie ſich wieder 
jur Armee, machte die Feldzüge von 1805 und 1806 mit, zog 
1810 nad) Spanien, wo fie von den Guerilla’8 gefangen, nad) 
&flabon und dann nach England gebracht wurde. 1814 fam 
fe nach Frankreich zurüd und trat Jogleich wieder in’d Heer. 
Eſt nad der Schlacht bei Waterloo erhielt fie ehrenvollen 
Abſchied. Eie hatte eine Schuß» und vier Stihwunden erhal- 
ten; vier Pferde waren ihr unter dem Leibe getödtet worden; 
den General Roguez hatte fie and den feindlichen Reitern 
berauögehauen. Therefe heirathete einen Herrn Sutter, ber, 
bald ftarb; fie trat dann in's Hofpital d'Enghien und lebte 
dort von ihrer Heinen Penflon, zu welder Napoleon IH. 
eine weitere gefügt hatte. 

Die italienifchen Frauen finden wir zuerft erwähnt bei 
der Bertheidigung von S. Bonifacio auf Corſica gegen 
Alfons von Aragon 1420. Als die Spanier durch einen 
Scheinangriff auf der Seefeite die Mauern nach der Lanbfeite 
za erflettern anfingen, da wachte Margaretha Bobia, eine 
edle Corſin, fie ließ die Leitern durch fchwere Steine zerſchmet⸗ 
tem und die Zeinde durch einen Ausfall zurüchwerfen. Die 
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Weiber jchleuderten fiedendes Waſſer und Del oder heißes Peqh 
auf die Zeinde und zogen in Nüftungen auf den Mauern um 
ber, um den Feind über die Zahl der Vertheidiger zu täx 
ſchen.13) Ebenſo muthig vertheidigte Gatarina Segurana 
1543 Nizza gegen türfiihe Seeräuber. Colomba Anto- 
nietti aus Foligno, Gemahlin des Ludwig Porzio, Oberften 
des 2. Linienregimentd ber römischen Republik, erſt 21 jährig, 1*) 
begleitet ihren Gemahl in Mari und Gefecht, Mühfal und 
Gefahr mit ihm theilend. Sie kämpfte mit in der Schladt 
bei DBelletri (19. Mai 1849) [und fiel bei der Bertheidigung 
von Rom gegen die Franzoſen auf der Baltion S. Pancrajzio 
durch eine Kanonenkugel am 13. Suni. Sie ftarb unter bem 
Ruf: Viva V’Italia! Auch Garibaldi's Frau begleitete den 
NRüdzug von Rom ald Amazone im dunfelgrünen Gewand und 
den Balabreferhut mit Straußfedern auf dem Kopf. Sie ritt 
einen Graufchinmel und jchnallte bei drohender Gefahr einen 
leichten Reiterſäbel um, der ihr ſchon in Amerika Dienfte 
geleiftet hatte, 

Die germaniſchen Nationen find mit den Helden 
fampfen der cimbrifhen Weiber in die Gefchichte ein 
getreten. Wir finden die Mitwirkung der rauen bejonders 
bei Kämpfen nationaler und religiöfer Bedeutung hervortreten. 
Das Flachland gibt dabei dem Hochgebirg nichts nad. In 
dem jchönen Gedicht-Cyelus von Guſtav Schwab: „De 
Appenzeller Krieg," werden die Frauen befungen, welche neben 
ihren Männern kämpften, wie jpäter die Tyrolerinnen 1808 
und 1809, Am 7. April 1858 ftarb im Klofter Imſt (Tyrol) 
Juliane Krismer (mit dem Klofternamen Paulina), welde 
1809 im Xreffen bei Giggl an der Spitze der Amazonen ftand 
und mit ihrem Stuben manchen Zeind erlegte. 

Das Reich der Wiedertäufer zu Münfter hatte feine 
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eifrigeren Beriheidiger ald die Weiber, welche bei dem Aufs 
flande wegen der Vielweiberei (1534) jelbft die Kanonen gegen 
deren Feinde herbeizogen und die Mauern der Stabt durch 
Pehlränze und Keſſel gelöfchten Kalkes gegen den äußeren 
Widerſacher vertheidigten. 

Det der Belagerung von Haarlem durch die Spanier 
(1573) zeichnete die Wittwe Heſſelaer ald Anführerin einer 
Srauencompagnie fi) aus, und die That der Bürgermeifterin 
Künlelin, welche Schorndorf in Schwaben 1689 gegen die 
Mordbrennerbanden Melac’8 vertheidigte, ift in der neueſten 
Zeit wieder aus dem Staube der Vergefienheit gezogen worden. 

Doc fehlen weibliche Soldaten der Fortuna auch bei den 
Deutichen nicht ganz. Am 22. Sanuar 1802 ftarb im Eucha⸗ 
russ Klofter zu Eichitädt Sungfrau Sohanna Sophia Kett> 
ner, 84 Jahre alt, geb. zu Zitting, welche 20 Sahre alt, als 
Ram verkleidet im 8. K. Infanterie- Regiment Hagenbad, 
Mäter Lascy, ſich aufnehmen ließ, im dritten Jahr zum Cor⸗ 
poral ernannt wurde und, nachdem bei Gelegenheit einer 
gefährlichen Krankheit ihr Geſchlecht entdedt worden war, von 
der Katferin Maria Therefia einen Gnadengehalt auf Lebens» 
zeit erhielt. Ihr zur Seite fteht eine Wittwe Kanſchak, 
welhe bei Zietben’ 8 Hufaren diente und noch von der Kar⸗ 
din befungen wurde; fie ftarb erft 1842 in Berlin. Aber die 
meilten und befannteften freiwilligen Kämpferinnen hat die 
Zeit der Freiheitöfriege hervorgebradht. Wir wiffen aus dem 
„Dentfchen Volksblatte“ Kotzebue's, daß der Heraudgeber 
defielben vom 11. Mai 1813 an nicht nur Vorſchläge zur 
Errichtung einer „weißen Legion,” melde aus Mädchen befte 
ben follte, fondern auch Befuche in dieſer Angelegenheit anneh⸗ 
men mußte. Die Lützow'ſche Freiſchaar barg drei Mädchen: 
Leonore Prochaska, Anna Lühring und Unger Die 
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erftere, ded Stadtmufifanten von Potsdam Tochter, entfloh bei 
ber Erhebung des preußijchen Volkes aus dem väterlichen Haufe 
und ließ ſich bei der Lützow'ſchen Freifchaar durch den Feld⸗ 
webel der Büchſenſchützen, den fpäteren ſächfiſchen Minifter 
v. Noſtitz, aufnehmen.15) Sie führte den Namen Renz; bei 
gemeinfchaftlichen Gefängen fiel fie dur; ihre hohe Stimme 
auf, erwiederte aber auf die fcherzhafte Behauptung: „fie fe 
ein Mädchen," gewöhnlich nur: „die Stimme made nicht den 
Mann,” und in der That lie fie ed an männlichem Sinne 
nicht fehlen. So eilte fie, bei Lauenburg abgefchnitten, über 
die brennende Stedenitbrüde zu den Shrigen. Während dei 
Gefechts an der Göhrde (16. September 1813) wurde fie beim 
Sturm auf einen Hügel durdy eine Kartätfchenfugel verwunde 
und entdedte dem neben ihr fechtenden Mädchenfchullehrer 
Markworth ihr Geſchlecht. Wie ein Lauffeuer ging es durch 
die Reihen der Stürmenden: „der brave Renz iſt ein Mäd 
hen,” und feuerte fie zur äußerften Tapferkeit an. Nach 
errungenem Siege wurde fie in die Stadt Dannenberg gebradt, 
wo fie nach einigen Tagen ftarb und feierlich beerdigt wurde. 
3. Rüdert!s) hat fie in einem Gedichte verherrlicht, in wel 
chem e8 heißt: 
Wie merkten wir's nur nicht lange ſchon 
Am glatten Kinn, am feineren Ton, 


Doch unter den männlichen Thaten, 
Wer konnte das Weib errathen? 


Friedrih Dunder, Geheimer Eabinetöfecretär des Ki 
nigd Friedrih Wilhelm II., während des Congreſſes zu 
Wien wohnend, verfaßte eine Oper Prochaska, welche Beet 
hoven zum Theil componirte. 

Anna Lühring aus Bremen trat im Januar 1814, das 
mals etwa 18 Sahre alt, gleich nach dem Durchzug der Lühom’- 
ihen Schaar durch Bremen, in die Büchfenjäger- Abtheilung 
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des dritten Bataillond ein, weldye der Oberbergrath Neil führte, 


| 
| 


h 





Sie legte fi) den Namen Kruſe bei und wußte den Verdacht, 
welcher fich bald regte, daß in Kruſe's Uniform ein Mädchen 


; fede, durch tapfere Thaten, wie Prochaska, zu entkräften. 


| So ſprang fie, ald ihre Compagnie auf einem Stege ſehr lang» 


kım über ein ausgetretenes Wafler zog, mit ben Worten: „ein 
braver Jäger fürchtet das Waſſer nicht," in den bid an die 
Hüften reichenden, im April jehr falten Bad) und watete durch. 
Später, auf einer Heinen Urlaubsreife, war fie mit zwei etwas 
mihwilligen Kameraden zufammengelommen, weldye ihr offen 
erflärten, fie hielten fie für ein Mädchen. „Zwei Zlajchen 
Bein, wenn’3 wahr iſt,“ fagte fie lachend. Sm nächſten 
Birthähans angelommen, brachte fie zwei Flafchen, mit den 
Borten: „Zrintt, Kameraden, der Wein ift bezahlt, aber ein 
Sähurfe, wer nochmals einen ſolchen Verdacht ausipricht.“ 
Damit ſchlug fie an den Hirfchfänger. 

Nach wiederhergeftelltem Arieden zog fie ihre Mädchen» 
Neider wieder an und lebte in Berlin, wo fie in viele Gefell- 
haften, auch an den Hof gezogen wurde. Niemand konnte 
fih recht denten, dab dieſe feine Dame das Kriegshandwerk 
beirieben habe. Später lebte fie in Hamburg und erhielt 1863 
von ihrer Vaterſtadt eine Penfion. Bon der dritten Luͤtzowerin, 
Unger aud Dresden, habe ich nichts Näheres ermitteln Tönnen. 

Ebenfalls befungen von Rüdert (a. a. ©. III. 263) iſt 
der Unterofficier Krüger, über welche der Ritter des eifernen 
Kreuzes, Pfarrer Riemann, bei Franz Dunder in Berlin 
1865 eine Biographie herausgegeben hat. Sophia Doro- 
thea Friederike Krüger wurde zu Friedland in Mecklenburg⸗ 
Strelitz am 4. Detober 1789 geboren. Sie felbft hat ſich, einer 
ihrer Heimat nicht feltenen Sitte zufolge, nach dem Beifpiel 
Anderer Augufte genannt, unter welchem Namen fle auch von 
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Rüdert bejungen worden äft. Ihr Vater, ein wenig bemittel- 
ter Landmann, konnte ihr nur eine dürftige Erziehung geben 
laffen; fchreiben lernte fie erft in reiferen Jahren durch eigene 
Anftrengung. Bon 1807 an diente fie und fam 1812 nad 
Anklam, um die Schneiderei zu erlernen. Im Frühjahr 1818 
kam eines Tages ihr Lehrmeifter mit der Nachricht nach Haule, 
daß ed gegen die Franzoſen losgehen folltee Friederilke 
Krüger faßte ſogleich ihren Entichluß, zu den Rekruten ſich 
zu gejellen. Um unbemerkt dad Haus verlaffen zu Time, 
fertigte fie eine Männerfleidung an unter dem Borwande, bie 
jelbe fet für ihren jüngeren Bruber beftimmt; fie ſchnitt ihr 
langes Haar ab und begab fi) unter Zurücklaſſung ihrer übris 
gen Habſeligkeiten in männlicher Tracht bei Einbruch der Nacht 
nad) dem Dorfe Safenig an der Ober, wo fie angenommen 
und nah Wollin zum Refervebatatllon ded Regiments Colberg 
gefandt wurde. Dies Bataillon wurde fofort nach der Kriegk 
erflärung zur Einjchließung der Feſtung Stettin verwendet. 
Gleich bei dem erften Gefechte vor diefer Stadt trat Friede 
rike ald Freiwillige vor und zeichnete fih aus. Die Höhe 
ihres Schlachtrufes ließ aufmerffame Kameraden über das 
Gefchlecht des jugendlichen Helden Verdacht fchöpfen, doch blieb 
bafjelbe bi zur Schladt bei Dennewig, wo fie ed wegen 
mehrerer dort erhaltenen Wunden nicht länger verheimlichen 
Zonnte, dem Regimente verborgen. Gewiß ift Dagegen, daB 
die höheren Dfficiere gleich zu Anfang darum wußten, dem 
der General v. Borftell fagt in einem ihr am 1. December 1815 
zu Magdeburg auögeftellten Zeugniffe ausdrücklich, daß er ihr 
Anfangs die Aufnahme verweigert und nur auf ihr dringendes 
Bitten md die Verpflichtung, fich ſtets fittfam zu betragen, 
geftattet habe. An der Schlacht bei Großbeeren, wo bem 
Regimente Colberg ein Haupttheil des Erfolges gebührte, nahm 
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fe gleichfalls Theil. In der Schlacht bei Dennewit (6. Sep- 
rrber) wurde fie durch Granatenfplitter an Fuß und Schul⸗ 
- ter verwundet, wollte aber dennoch ihre Kameraden nicht ver⸗ 
laſſen. Wegen ihred ausgezeichneten Verhaltens wurde fle auf 
dem Schlacdhtfelde zum Unterofficier ernannt, erhielt das eiferne 
ı Kreuz und ſpäter den ruffiihen St. Georgäorden. Ihre Ver⸗ 
wundung machte ihre Meberführung in ein Lazareth nach Ber- 
In erforderlich, doch traf fe im Frühjahr 1814 geheilt bei 
dem Regimente wieder ein und zeichnete ſich bei Einnahme ber 
holländifchen Feftungen Arnheim und Herzogenbufdy aus. Sie 
blieb bier unverjehrt, ebenfo bei dem biutigen, verurglüdten 
Verfuch am 1. April, Comptögne zu nehmen. Am 5. April 
Igerte fie mit ihrem Regiment auf den Höhen von Montmartre 
md fah auf das bezwungene Paris herab, am 10. trat das 
jange Bülo w'ſche Corps den Rüdzug an und bezog Canton» 
situngen am Niederrhein. Nach Napoleon's Räckkehr von 
Eba rüdte das Regiment Colberg, nun unter Borſtell's 
dberbefehl, fogleicy nach Flandern vor; bei Ligny (16. Sunt 
1815), wo daſſelbe die Ehre des erbittertften Kampfes mit 
ſurchtbaren Berluften bezahlte, blieb Friederike Krüger 
moerlett. Sodann zur Belagerung der nordfranzöftfchen Feſtun⸗ 
gen verwandt, nahm das Regiment an der Schlacht bei Was 
kerloo nicht Theil. Mit Einſtellung der Feindſeligkeiten fuchte 
Sriedertfe ihre Entlaffung and bem Dienfte nach, welche 
m 23. Detober ihre in ben ehrenvollftien Ausdrüden ertheilt 
wurde. Bei dem Orbdenäfefte am 18. Januar 1816 erregte fie 
de Aufmerkſamkeit eines der anweſenden Ritter vom eifernen 
Kreuze, des Unterofftcierd Carl Köhler vom Garde⸗Ulanen⸗ 
Regimente, weldyer bald um ihre Hand anbielt. Schon am 
9. März fand das In ber Gefchichte einzig daftehende Ereigniß, 
Ye Trauung zweier Unterofficiere in der gedrängt vollen Garni⸗ 
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ſonkirche ftatt. Sie trug auf dem fchwarzfeidenen Frauengewand 
bie beiden friegerifchen Orden; diefe und das noch nicht wieder 
lang gewachjene Haar waren Alles, was an ihren früheren Stand 
erinnerte. , Die Hochzeit richtete General v. Borftell ihr im 
Engliichen Haufe zu. 

Köhler wurbe als Steueraufjeher zu Lychen in der Uder 
mark angeftellt; aus feiner Ehe entſproſſen vier Kinder, wovon 
noch zwei am Leben find, eine verheirathete Tochter und ein 


Sohn, der als Steuer-Revijor zu Wittenberge fteht. Ä 
Sm Sahre 1841 feierte das Paar unter allgemeiner Theil 


rahme jeine filberne Hochzeit. in hohes Alter war ihnen 
nicht befchieden, am 31. Mai 1848 ftarb die Frau, am 14. Sep 
tember 1851 der Mann. Dad Geburtöhaus des „Mädchens 


von Zriedland“ wurde am 18. Detober 1863 mit einer Den 


tafel geſchmückt. 


Bon Rüdert befungen ift auch Johanna Stegen 
(III. 261), welche am 23. April 1813 im Treffen bei Lüneburg 


den an Schießbedarf Mangel leidenden Preußen aus einem 
umgeftürzten franzöfifhen Munitiondfarren im Kugelregen ber 
Feinde Patronen zutrug umd als verehelichte Hinders in Ber 
lin 1842 ftarb. 


In den vierziger Sahren lebte in Stettin eine aus Stral- 


fund gebürtige Frau, welche noch jehr jung unter dem Namen 
Carl Peterfen aus Leipzig in’d Preußifche Heer eintrat, bie 
Feldzüge 1812 — 14 als Reiter mitmachte und ed bis zum 
Wachtmeifter brachte. An der Schulter verwundet, fand fe 


ſich genötbigt, ihren Abfchied zu nehmen, nachdem ihr König 


Friedrich Wilhelm III eigenhändig dad eiferne Kreuz an 
geheftet. Mit ihrem Gatten, einem engliſchen Sciffscapitän, 
hat fie fpäter große Seereiſen gemadt. Eine Frau Gronert, 
1785 zu Königsberg geboren, diente 1813 —15 im 1. Hujaren 
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Regiment. Am 5. October 1865 ſtarb zu Frankfurt a. M. 
Eouife Dorothea Schulz au Demnin, 85 Sahre alt, welche 
m Schill's Freiſchaar bis zur Einnahme von Stralfund ger 
dient hatte, und im April 1866 ftarb in Charlottenburg bie 
Schloßdienerin Maria Buchholz, geboren 1791 bei Stettin, 
welche die Feldzüge 1813 — 15 mitgelämpft hatte. 

Was die Angelſachſen betrifft, jo follen die jenfeits bes 
Meeres (nadı Payne's ISuuftrirtem Journal von 1864 Wr. 1) 
und zwar die Südlänberinnen im Jahre 1862 eine Schaar 
Riflemomen errichtet haben, deren Anführerinnen Rebecca, 
Lea ımd Judith, drei Töchter des Oberften Stevenfon, ge- 
wejen ſeien. Das Motiv wäre der Tod des Verlobten der Miß 
Rebecca, Sapitän Sohn Atkinſon aus Slinoid gemefen, wel: 
hen dieſelbe kurz vorher zum Uebergang aus dem Uniondlager 
in das Heer der Conföderirten veranlaßt habe. In der Schlacht 
bei Ehattenooga hätten diefe weiblichen Schüben mit Auszeich- 
mung gefochten. — Bon den Engländern, weldhe mit der frie- 
gerichen Königin Boadicea, welche dem Einfall Cäſar's fo 
tapferen Widerſtand leiftete, in die Geſchichte eintreten, ift um 
lin Beifpiel aus jpäteren Zeiten befannt, und Shakeſpeare's 
Schilderung der Seanne d’Arc fpricht nicht eben dafür, daß 
weibliche Kriegerinnen dem engliihen Nationalcharakter ſym⸗ 
yathiich feien. Bei den Griechen und Polen find weibliche 
Führerinnen in ihren Befreiungsfämpfen vorgefommen; viel 
genannt war 1831 die Gräfin Plater, weldhe ein Ulanen- 
tegiment hoch zu Roß führte, und die kurze Laufbahn des 
Dietatord Langiewicz erhielt einen romantifhen Schimmer 
durch feinen weiblichen Adjutanten Puftowajew. 

Bir ſchließen umfere Betrachtung mit einer weiteren Aus⸗ 


führung über den Gebrauch, welchen Poefie und Kunft von 
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ber: Zdee der Amazonen gemacht haben. Zuerft ermähnt fie 
Homer Glias III. 189), wo Priamos feiner Jugend fid 
erinnert : „Jenes Tags, da die Hord’ amazoniſcher Männinnen 
einbrach“. Sodann gedenkt der Dichter (Ilias VI 186) der 
dem Bellerophon auferlegten Kämpfe und zwar: 

„D'rauf zum Dritten erſchlug er die männlidhe Horb’ Amazonen.” 

Anders hat Vergilius (Aeneis I. 490), den Fortfeem 
der bomerifchen Gefänge folgend, jenen von Priamos ermähn 
ten Amazonenfrieg aufgefaßt. Ihm ftehen die Amazonen auf 
der Seite der Trojaner: 
„Born an dem Schwarm Amazonen mit mondlidher Tartſche gebietet 
Pentheftlea vol Wuth, und umringt von Tauſenden flammt fie, 
Unter geöffneter Bruft umſchnallt mit goldenem Gürtel 
Krieg'riſchen Muth's und fie wagt den Kampf auf Männer, die Jungfrau“ 

Die „mondlihe Tartſche“ des Johannes Heinrich Voß 
wird näher erläutert durch die Worte des Quintus Smyr⸗ 
naeus, weldyer die Penthefilen mit ihren Waffen alfo bejchreibt: 
„Auch nimmt fie den göttlichen Schild, ähnlich der Scheibe 
bed Mondes, wie er emporfteigt über den weithinftrömenden 
Ocean.“ | 

Bergil bat aber aud in ausführlicher Schilderung eine 
Amazone in fein Epos eingeführt. Es ift dies die Camilla, 
deren Erziehung im elften Gefang der Aeneis (B. 532 — 5%), 
deren Tod eben da (B. 648 ff.) geichildert wird: 

„Mitten die Morde hindurch frohlockſt Du, gelöcherte Heldin, 

Eine der Brüſt' entlleidet dem Kampf, Amazone Camilla. 

Jetzo dicht mit der Hand die geſchmeidigen Schafte verftreut fie; 

Jetzo rafft unermüdet ihr Arm die gewaltige Streitart. 

Golden ertönt an der Schulter Geſchoß und Rüſtung Diana’s. 


Jene fogar, wenn einmal rädwärts die Vertriebene weidhet, 
654. Pflegt mit gewendetem Bogen die fliehenden Pfeile zu jenden.“ 


Umgeben von einer Schaar bewaffneter Gefährtinmen ver 
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breitet ſie Tod und Verderben in den Reihen der Feinde, bis 
Arruns aus dem Hinterhalte mit einem Wurfſpieße ſie 
tödlich verwundet: 


79. „Sekt, da geichnellt aus der Hand durch die Luft anziichte der Wurfſpieß, 
Richteten aufmerffan fie den Geift und wandten die Augen 
Alle zur Fürſtin, die Volsker. Sie jelbft war weder des Luftzugs 
Eingedent noch des Schall's und des hochherkommenden Speeres; 
Bis das Geſchoß anlangend hinein in die offene Bruft ihr 
Drang, und tief fich berauſcht' im Erguß jungfränlichen Blutes. 
Bange Gefährtinnen beben heran und die fintende Herrin 

806. Faffen fie anf. — — 

816. Sie mit der Hand zieht fterbend den Wurfipieß; doch im Gebeine 
Steht die eiferne Spitz' au den Rippen ihr, tief in der Wunde, 
Blutlos gleitet fie Hin, und im Tod Hingleitend erftarret 
Ihr das Aug’, es verblüht die purpurne Röthe dem Antlitz.“ 


Wir haben hier ein einfaches Motiv: die Heldin, die für 
ihr Volk in der VBertheidigung ftirbt. Sehen wir dagegen, 
wie complicirt die Situation beim Tode einer der Heroinen 
Tafſo's ift. Im zwölften Gejange des „ befreiten Serufalem * 
fält im Kampfe unerfamt Chlorinde von der Hand ihres 
Geliebten Tancred. Zärtliche Neigung umſchlingt die durch 
Stammeshaß verfeindeten, aber ein Drittes kommt hinzu: Die 
anf Erden Getrennten wollen im Himmel vereinigt fein. Auf 
ihre Bitte tauft Tancred die fterbende, feindliche, heidniſche 
Beliebte. Die Hauptitellen lauten, nach C. Stredfuß’ Ueber- 
ſetzung, nachdem der Dichter den nächtlihen Kampf um den 
Thurm bei Serufalem gejchildert: 


St. 64. „Doc fieh' die vorbeftimmte Stund’ erreicht, 
Die enden foll der Heldenjungfrau Xeben! 
Sein Schwert trifft ihre Bruft, der Panzer weicht, 
Es taucht ſich ein mit blutbegier'gem Streben; 
Das golddurchwirkte Kleid, das zart und leicht, 
Feſt angedrückt des Buſens Reiz umgeben, 
Trinkt heiße Fluth, ſchon wankt erſchlafft ihr Fuß, 
Und deutlich fühlt ſie, daß ſie ſterben muß. 


&t. 65. 


Et. 66. 


St. 67. 


&t. 68. 


St. 69. 


St. 70. 
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Er folgt dem Steg und drängt mit wildem Triebe 
No die durchbohrte Jungfrau fort und fort. 
Allein ſchon wird’3 vor ihren Augen trübe, 

Sie fallt und jpridht betrübt das letzte Wort. 

Der Hoffnung Geift, des Glanbend und der Liebe, 


Gibt ihr es ein, der neme Geift von dort, 


Bon Gott gefandt; die ihm getroßt im Leben, 
Will er im Tod zu feiner Magd erheben. 

Du ſiegſt, Freund, ich verzeihe Dir, verzeibe 

Du, nicht dem Leib, — er leidet mit Geduld — 
Der Seele nur, gieb ihr die heil'ge Weihe 

Der Tauf' und waſche fie von jeder Schuld! 

Es ſcheint, ein unbekanntes Etwas leibe 

Dem Ton die Madıt der Wehmuth und der Huld, 
Zum Herzen, wo der Haß erliicht, ihn Dringend, 
Ihn ſanft erweichend und zu Thränen zwingend. 
Nicht weit von dort mit weichen Murmelklange 
Entquillt ein kleiner Bad) dem Hügelſchooß. 

Dort eilt er bin und füllt im heil'gen Drange 
Den Helm und fehrt zum Amte, fromm und groß. 
Ihm bebt die Hand, doch macht er trüb’ und bange 
Den Helm vom unbefannten Antli& los. 

Er fieht, erkennt, — wie wird er's tragen fönnen — 
Berftummt, erſtarrt. O Anſchau'n, o Erkennen! 
Doch farb er niht — all’ feine Kräfte drangen 
Nach diefem Punkt ald Wächter um fein Herz, 
Denn Leben ſollt' im Waſſer jebt empfangen, 

Die er durch's Schwert erihlug, drum ſchwieg der Schmerz. 
Als nun der Taufe heil'ge Sprüch' erflangen, 
Sah fie, von Luft verwandelt, himmelmärts, 

Wie nen belebt, als ſpräche fie zufrieden: 

Der Himmel öffnet ſich, ich geh’ in Frieden. 

Das Ihöne Bla im weißen Angefichte 

Gleicht Veilchen nnter Lilten ausgeftrent, 

Und wie ihr Blick hängt an des Himmels Lichte, 
Blidt er auf fie voll Mitleid, doch erfreut. 

Zum Pfand, daß fie auf jeden Groll verzichte, 
Hebt fie die nadte falte Hand und beut 

Sie ftatt der Worte dar; jo geht zum Hafen 

Der Rub’ die Heldin ein und ſcheint zu ſchlafen. 
Wie er den edlen Geift entfloh’n fiebt, läßt 

Die Kraft ihm nach, die er mit Müh' errungen. 
Wahnfinnig wilden Schmerzen überläßt 
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Er frei fi ganz und gibt fich Hin, gezwungen. 
Das Leben tft in's enge Herz gepreßt, 

Bon Tod find Sinn und Angefiht durchdrungen, 
Der Lebende gleicht ihr, die ewig ruht, 

An Farb’, an Schweigen, an Geber’ und Blut.” 


Baren in den bisher angeführten Gedichten ded Vergil, 
Artoft und Taſſo die Amazonenfcenen nur Epijoden, jo ift 
der bis zur glühenbften Leidenſchaft gefteigerte Conflikt zwiſchen 
Stammesfeindfchaft und Geſchlechtsliebe dad Motiv der Pen- 
thefilen von Heinrich v. Kleift. Wir heben aus dem Trauer⸗ 
fpiel, welches an vielen Stellen wahrhaft ſtythiſche Wildheit 
aihmet, die Erzählung der Penthefilen von ber Ergänzung des 
Amazonenftaates hervor (15. Auftritt ©. 114). 


„So oft nad) jährlichen Berechnnugen 

Die Königin, was ihr der Tod entrafft, 

Dem Staat erjegen will, ruft fie die blüh'ndſten 

Der Frau'n, von allen Enden ihres Reiches 

Rah Themiscyra hin, und flebt im Tempel 

Der Artemis, amf ihre jungen Schöße 

Den Segen keuſcher Marsbefruchtung nieder. 

Ein foldyes Feſt heißt, ſtill und weich gefeiert, 

Der blüh'nden Jungfrau'n Zeft, wir warten ſtets 

Dis — wenn dad Schneegewand zerhaucht, — der Frühling 

Den Kuß drückt auf den Bufen der Natur. 

Diana’d heil'ge Priefterin verfügt, 

Auf dies Geind, fi in den Tempel Mars', 

Und trägt, am Altar bingeftredt, dem Gott 

Den Wuni der weiſen Bölfermutter vor. 

Der Gott dann, wenn er fle erhören will 

— Dem oft verweigert er's, die Berge geben, 

Die ſchneeigen, der Nahrung nit zu viel — 

Der Gott zeigt und, durch feine Priefterin, 

Ein Bolt an, keuſch und herrlich, das, ftatt feiner, 

Als Stellvertreter, und erſcheinen Toll. 

Des Volkes Nam’ und Wohnſitz ansgeſprochen, 

Ergeht ein Jubel nun durch Stadt und Land, 

Marsbräute werden fie begräßt, die Jungfrau'n, 

Beſchenkt mit Waffen, von der Mütter Hand, 
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Mit Pfeil md Dolch, und allen Gliedern fliegt, 
Bon emſ'gen Händen jauchzend rings bedient, 
Das erzene Gewand der Hochzeit an. 

Der frohe Tag der Reife wird beftimmt, 
Gedämpfter Tuben Klang ertönt, ed fchwingt 
Die Schaar der Mädchen flüfternd fih zu Pferd’, 
Und fttl und heimlich, wie auf woll'nen Sohlen, 
Geht's in der Nächte Glanz, durch Thal uud Wald, 
Zum Lager fern der Auderwählten hin. 

Das Land erreicht, ruh'n wir, an feiner Pforte, 
Und noch zwei Tage, Thier! und Menſchen aus: 
Und wie die fenerrothe Windsobraut brechen 

Wir plöglih in den Wald der Männer ein, 
Und weh'n die Reifften derer, die da fallen, 
Wie Saamen, wenn die Wipfel ih zerichlagen, 
Sn unsre heimathlichen Zluren bin. 

Hier pflegen wir, im Tempel Diana’s, ihrer, 
Durch heil'ger Feſte Reih’n, von denen mir 
Bekannt nichts, ald der Name: Roſenfeſt — 

Und denen ſich bei Todeöftrafe Niemand 

Ald nur die Schaar der Bräute nahen darf — 
Bis und die Saat jelbft blühend aufgegangen, 
Beſchenken fie, wie Könige zufammt, 

Und ſchicken fie am Zeft der reifen Mütter 

Auf folgen Prachtgefchirren wieder heim.“ 


Was nun endli die Fünftlerifhe Behandlung der 
Amazonen bei den Alten betrifft, jo haben diejelben meift auf 
ihren barbarischen Urjprung bingedeutet. Wenn fie im ihrer 
vollen Rüftung erjcheinen, fo tft ihr ganzer Körper entweder 
in Pelz gehüllt und ihr Kopf mit einer phrygiſchen Mütze, die 
vier herabhängende Zipfel hat, bededt, oder fie find vom Kopf 
bid zu den Füßen ‚mit einem eng anfchließenden, ſtythiſchen 
Kleide angethan, dad gewöhnlich mit Sternchen geziert oder 
getüpfelt if. Darüber werfen fie einen weiten, faltenreichen 
Mantel, zuweilen auch eine kurze Tunica. Oft fieht man fie 
auch friedlicher, auf doriſche Weile gefleidet, mit einem einzigen 
Unterfleide, das einen fchmalen Gürtel um die Hüften bat, von 
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ber rechten Bruſt herabfälli und den größten Theil des Ober⸗ 
leibed bloß läßt. Dann find auch Arme, Schenkel und Füße 
nadt und auf dem Kopfe tragen fie einen Helm. Stets zeigt 
die Amazone einen ernften, ja wohl ftrengen Blid. Ihre Brüfte 
fnd vol und fehlen bei feiner; Arme und Schentel find 
gedrungen. Mancherlei Andeutungen über antite Bildwerfe, 
welhe Amazonen darftellen, finden fih in Windelmann’s 
Werken, bejonderd im Bande IV. ©. 178 der Donauöſchinger 
Ausgabe (1825), und Abbildungen davon in dem Atlas dazu 
Heft I. Fig. 60, 79, 82, 83. 

Eine vollftändige Aefthetil der Tünftleriichen Verwerthung 
der Amazonenfage aber harıt noch ihres Schöpfers. 
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A. Charifius. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Aue die wunderbaren Zauber, die in Arabiend Mährchen ſchim⸗ 
mern und funkeln, die Schmuckgebilde jener bunten Traumes⸗ 
welt, die abenteuernden Seefahrten nad, Indien und China 
entlehnt waren, all’ dieje gligernden Sterne orientaliicher Nächte 
— fie erbleichen vor dem Glanze der goldenen Sonnen, die aus 
Merico’8 Tempelballen den weftlichen Entdedern entgegenftrahl- 
ten, und Die, nad dem practifcheren Nationalfinne der Fran» 
fen, nicht nur für die Erzählungen einer Shehrazade vermwerthet, 
fondern in Geftalt edler Metalle auf die Handelsmärkte Europas 
gebracht wurden. Doc auch bier bat die Romantik blinfende 
Perlen auf Eortez’ und Pizarro’8 kühne Nitterzüge audgeftreut, 
und uralte Mythen, die Solon von egyptijchen Prieftern über 
dad Reich der Poſeidons⸗Söhne gehört, Ichienen in die Wirk: 
lichkeit zurüdgutreten, ald die verloren geglaubte Atlantis auf's 
Neue den Fluthen entftieg und dad Schaufpiel ihrer ebenjo un⸗ 
abhängig wie eigenthümlich entwidelten Culturen enthüllte. 
Die Kunde jened untergegangenen Inſelreiches hatte in 
den Sagen des Alterthums ihren mythologiichen Nachllang be> 
wahrt, aber die geographiichen Kenntmiffe ſchloſſen mit den 
Säufen des Herkules ab, und Seneca's prophetifches Wort, 
dab der Dcean in kommenden Tagen, feine Schranken durch⸗ 


brechend, zu einer zweiten Erde freie Bahn eröffnen werde, war 
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ungehört an feinen Zeitgenoſſen, ungehoͤrt unter den furchtſamen 
Küftenfahrern des Mittelalterd verhallt. Erft ald die Berichte 
der venetianijchen Reiſenden von dem goldreichen Cipango, von 
dem Prunfe ded Kaiſers von Kathay die Phantafie aufgeregt 
hatten, wagte ed Columbus, die unbekannten Wogen zu durch⸗ 
ſchiffen. Er fuchte Sapan, China, Indien, und er fand Amerila, 
da8 Indien des Weltend. 

Es waren anfangs nur zerftreute Inſeln, die man antraf, 
von wilden oder halbwilden Indianern bewohnt, und den ge 
begten Hoffnungen ſchien jhon Enttäuſchung zu drohen, als mit 
Erreichung des amerikaniſchen Continented die Ueberraſchungen 
einer neuen Welt aufgefhloffen wurden. Die unter Korte; in 
Ulua, dem jeßigen Vera Cruz, landenden Spanier ftießen auf 
eine civilifirte Nation und fanden fi} umgeben von den 
Schöpfungen einer in Europa völlig unbefannten, durch feine 
DBrüde mit der ihrigen verbundenen Gultur. 

Schon früh verjuchte man aus den mericantichen Chroniten 
eine Geſchichte zufammenzuftellen, eine Geſchichte, Die zwar ned 
mancher Aufbellung bedarf, indeß fchon jegt den Schluß zu 
zieben erlaubt, dat das Bolf, dad die Spanier in Merico ans 
trafen, das Volk der Aztefen, ein verhältnigmäßig ſpät einges 
wanderted war, dad die Grundlagen feiner Givilifation im 
Lande bereitd vorgefunden, und die Baumerfe monıumentaler 
Architectonit eben fo ſehr als fremdartige anftaunte, wie die 
Spanier felbft. Seine Herrſchaft in Merico oder Tenodhtitlan 
datirte von wenig über 100 Jahren, eigentlich erft feit der 
Thronbefteigung Montezuma’8 I. im Jahre 1440, nachdem bie 
Hauptitadt 1323 erbaut worden. Beim Eintritt der Spanier 
im Sabre 1519 fat Montezuma IL auf dem Thron, der vierte 
Nachfolger jenes Slhuicamina oder Montezuma I. 


Die Traditionen der Aztelen gehen zurüd auf ihre Heimat) 
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in einem Atlan oder Atzlan genannten Lande, wo fie, ein Heiner 
Stamm, in ruhiger Abgefchloffenheit lebten, unter der Obhut 
eimes Könige und eined Priefterd. Dort ward ihnen in dem 
Zwitſchern eined Bogeld die Offenbarung, daß fie nad) Süden 
ziehen jollten, bi8 fie einen Nopal finden würden, auf dem ein 
Adler fige, eine Schlange in feinen Krallen. In gläubigem 
Bertrauen zogen fie fort, ſtammweiſe geordnet, nach ihren 
Bappenfchildern, wie ed auf den im Mufeum Mexico's aufbes 
wahrten Hierogiyphen zu jehen ift. ALS fie nad langen Wan⸗ 
derungen in dad Thal von Anahuac gelangten, wo fpäter die 
Hanptftadt Mexico's gebaut wurde, fielen fie in die Knechtichaft 
der dort ſchon anfäjfigen Fürften, bis eine Gelegenheit geboten 
wurde, dad Joch abzuſchütteln und jelbit ald Herricher über 
ihre biäherigen Herren zu gebieten. 

Die vor ihnen dad Land bewohnenden Bölfer können mit 
einem gemeinjamen Namen als Teb⸗Chichimeken zufammenges 
faht werden, und obwohl ihre Veberlieferungen gleichfalls nur 
moollftändig erhalten find, geht doch ſoviel aus denfelben ber» 
vor, daß auch fie aus der Ferne gefommen, und früher als 
wandernde Nomadenvöller in den Ebenen zwiſchen Rio Eolo- 
rado und Gila umberzogen, bis fie ſich zu gemeinſamem Han» 
dein unter dem Könige Xolotl vereinigten und in die frucht- 
baren Grenzländer einbrachen, um den Thron ihres Eroberer- 
fürften auf den Trümmern des zufammengeltürzten XToltelen- 
Reiched zu errichten. 

Zoltefen ift der Name jened Boltes, das früher alle Mo⸗ 
numente alter Sultur im nördlichen Amerika erflären jollte, von 
den eanadilchen Seen bis zu denen Ricaragua’d, und das man 
auf eime aftatifche Wurzel bat zurüdleiten wollen. Indeß be⸗ 
tradhten die Annalen der Tolteken ihren berühmten Konigsfitz 


in Zula nicht als ein äuberfied Thule, fie fprechen von noch 
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älteren Vorgängern, und um die Stelle dieſer auszufüllen, find 
grönländifche Normannen oder auch die weitgereiften Phönizier 
von modernen Sommentatoren herbeigeführt, denen wir jedod 
auf diefen gefährlichen Kreuz und Duerfahrten hier nicht fol- 
gen fönnen. 

Die Genannten waren in der Hauptjache die Vertreter der 
eingebornen Stämme, aus denen dad mericaniiche Bolt hervor: 
gegangen war, ald die Spanier!) eintraten, und nun ber ſchon 
vorhandenen Mifchung noch europäiſche Rafjenelemente hinzu 
fügten. 

Das pomphafte Gemälde, das bie erften Groberer von 
dem damaligen Merico entwerfen, leidet zweifelsohne an map: 
ofen Webertreibungen, und nach Abwaſchen der unächten Far 
ben, mit denen Predcott die mauriſchen Mährchen der Conqui⸗ 
ftadores frifch übertündht habe, jchrumpft für Manche der Kaifer 
Montezuma zu einem virginianifchen Sachem zufammen; dod 
bleibt und immer das Bild eines blühenden Landes übrig, dad 
in den Sntervallen innerer Kriege Künften und Wiflenfchaften 
jorgjame Pflege angedeihen ließ, das in vielen Imduftriezweis 
gen hohe Vollendung erreicht hatte umd durch verftändige Ge⸗ 
ſetze Aderbau und Handel jchüßte. 

. Wenn aud die Ausrufe des Bernal Diaz über den Neid: 
thum der in Gold und Silber ftarrenden Palläfte, die er ge 
jehen, unter dem Cindrude des erften Enthuſiasmus miederges 
ichrieben fein mögen, wenn auch Bolonia’s Bemerkung, daß 
fh in Merico größere Städte ald in Europa gefunden, Ein 
Ihräntungen mag erfahren müffen, jo ftimmen doch Clavigero 
und Gomara überein, der Refidenz eine Zahl von 60,000 Häufern 
zuzujchreiben, und der Letztere ſchätzt auf nahe 100,000 die Zahl 
der Käufer und Verkäufer, die bei dem alle 8 Tage abgehal⸗ 
tenen Markte auf dem Hauptplabe zufammenftrömten. „Als 
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die Spanier ind Land kamen, drängten ſich in Merico zahllofe 
Menfchenmaflen, den Sonnenftäubchen, den Sternen des Him⸗ 
mels, dem Sand am Meere gleich”, jchreibt La Rea, und fold’ 
bombaftifchen Redeweifen muß immerhin eine Zahl zu Grunde 
gelegen haben, die mit den 200 auf die Duadratmeile (in man- 
hen Diftricten nur 20) des heutigen Status jchwer vereinbar 
ift. Als eine, indeß nicht genügende Crflärung hat man die 
Einſchleppung von Krankheiten angeführt, die Die Mericaner, wie 
andere Stämme der neuen Welt, nach ihrer Belanntichaft mit 
den Europäern decimirten?), den Ausbruch von Hungerdnoth, 
da die kunftwollen Wafferleitungen von den Spaniern zerftört 
waren und die fruchtbaren Felder verdorren mußten, die Ueber» 
Ihwemmungen, die wieder in anderen Provinzen die Ernten 
vernichteten, weil die Eroberer die alten Deichſyſteme nicht in 
Drdnung zu halten verftanden; dann die Belanntichaft mit 
neuen Genüffen, mit Laftern und Ausfchweifungen, mit Leiden 
mannigfadyer Art. Einem Neger im Dienfte Narvaez’ wird 
die Einführung der Poden zur Laft gelegt, die (im Sabre 
1545) 80,000 Opfer binrafften, und während der 1576 graifi« 
renden Epidemie ſollen nur in den Diöcefen von Merico, Mi: 
choacan, Pueblo und Daraca an 2 Millionen geftorben jein. 
Die Belagerung Merico’8 Toftete, wie ed heißt, 150,000 
Menfchenleben, den Gouverneuren Salazar und Chirino wird 
vorgeworfen, daß fie 15,000 Indianer zu Tode gearbeitet häts 
ten, dem Gouverneur Nuño de Guzman, daß er die Provinz 
Panuco durch Sclavenausfuhr nad) Weitindien entvöllert habe, 
und die Menge der Indianer, die in den Minen zu Grunde 
gegangen, jei eine zahllofe, meint Motolinia. Gewiß hat Zu- 
rita Recht, wenn er dem plößlichen Umjturz aller Verhält⸗ 
nijje, den gewaltfamen und bei ihrer Unbelanntichaft mit dem 


Lande unverftändigen ingriffen der Spanier einen Haupts 
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grund der Sterblichkeit beilegt. Auch unter ihren einheimiſchen 
Fürften waren die Indianer an harte Arbeiten gewöhnt, und 
um jo mehr, da Lafttbiere fehlten und aljp Alles durd Men 
Ichenfraft auögeführt werden mußte. Sie waren aber daun nur 
zu regelmäßig gepröneten Srohndienften verpflichtet, Die ihnen 
durch lange Gewöhnung vertraut geworden waren und ihren 
Fähigkeiten entiprgchen. Die Spanier aber, fobald fie ihre 
Befißungen in den Colonieen centraljlirten, nahmen feine Rüd⸗ 
fiehten auf die Kocalverhältnifje, die gerade in einen tropiiden 
Berglande, wie Merico, die höchite Bedeutung verdienen. Sie 
tsieben die Eingeborenen heerdenweije bald aus ihren Wohn- 
fiten auf falten Plateaus in die heißen Thäler, wo fie raſch 
dem Fieber zur Beute fielen, bald die in den warmen Tempe⸗ 
raturen aufgewachſenen Niederländer auf die Hochebenen, deren 
verdünnte Luft ihnen den Tod brachte. 

So verging das alte Merico. Das leicht geftühte Fach⸗ 
werk des indianiſchen Staatögebäuded ertrug nicht den ranhen 
Singriff der bilpanischen Kriegerfauft und brach beim erften 
Anſtoß zufammen. Bald ſchwand es ganz dahin, und was ift 
ed jet? Ein armed, in Verwirrung und Jammer zerrüttetei 
Land, mit balb verödeten Städten, mit weit zerftreuten Ran« 
cherias, ein bald in ftupidelter Gleichgültigkeit verjumpftes, dann 
von den wildeiten Leidenichaften erregtes Bolt, das die jonft 
auf der Platform der Tempel geopferten Hecatomben jebt auf 
den Schlachtfeldern mordet, und in feinen 40 Sabren der Un 
abhängigkeit mehr ald 300 Ummwälzungen zu verzeichnen hat. 
Bid 1846 Tamen im Durchſchnitt 10 Revolutionen auf jede? 
Jahr. Die Präfidentenwerhlel, die Namen der geftürzten Ge 
nerale und Prätendenten, oft genug mit dem Nachſpiel einer 
Hinrihtung, würden Seiten füllen. Hidalgos, der dad erſte 
Zeichen zur Erhebung gegen die Spanier gegeben, wurde 1811 
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kriegsgerichtlich erſchoſſen. Iturbide, der 1821 im Vertrage 
von Cordova die Unabhängigkeit feſtgeſtellt, mußte 1822 feine 
Kaiſerkrone niederlegen und fiel 1824 auf Spruch des Todes⸗ 
urtheild von Kugeln durchbohrt. Und noch war das höfe Ge⸗ 
ſchick, das über Merico waltet, nicht gefättigt, noch düfterer 
hängt an feinem Horizont der jüngfte Trauerflor. 

Mit Blut iſt die Gejchichte Mexico's geichrieben, mit Blut 
zur Zeit eined fanatifchen Heidenthums, mit Blut, als jchon die 
Lehren des Chriftenthumd verfündet waren. Francisco d'Alva 
berechnet die Menge der Kriegögefangenen, die der König Abuit- 
zotzin zur Verherrlichung des von ihm erbauten Tempels als 
Menſchenopfer ſchlachten ließ, auf nahe 80,000 °), eine kuͤhn ges 
griffene Zahl, die den mordgierigen Defpoten von Dahomey tief 
beihamen muß. Cortez betrachtete fich ald Werkzeug in höherer 
Hand, als zur Rache berufen, und jchreibt in einem feiner Briefe: 
„Da wir dad Banner ded Kreuzes führten und für unferen lau» 
ben fampften, fo verlieh und Gott foldyen Sieg, daß wir der 
Heiden eine große Menge erichlugen.” Unter den Papieren 
Iturbide's fand fich nach feinem Tode eine Aufzeichnung, datirt 
vom Sharfreitage 1814 und bejagend: „daß er zu Ehren des 
Zaged Befehl gegeben, elende Excommunicirte, 300 an Zahl, 
zu erichießen.” So hat es weiter geipielt bi8 auf den heuti⸗ 
gen Tag. 

Der indianiihe Character war früher, wie noch jetzt, durch 
eine paifive Indifferenz gekennzeichnet, die fich willenlos jedem 
Mmechtenden Tyrannen beugt, und nur in feltenen Fällen zu 
energischer Thätigkeit angeftachelt werben kann, eben nur wenn 
die tief unter der äußeren Dede jchlummernden Gemüthöwal« 
bungen erweckt werben, die dann in defto gewaltfameren und 
toberen Exceſſen hervorzuftürmen pflegen. Schon ehe Pedro de 


Alvarado in jenem fchändlichen Greuel den mericanifchen Abel, 
(471) 


10 


der fich verfrauensvoll zu dem von ihm bewilligten Feſte ein- 
gefunden, niedermebelte, hatte ſich das Wolf widerſtandslos 
dem Deipotismus einer Handvoll Abentheurer gefügt, die durch 
da8 Ueberrafchende ihrer Erfcheinung, durdy ihre Herkunft!) 
von jenfeit8 der Grenzen der bekannten Welt, eine demüthige 
Huldigung erzwangen. Gleichgültig hatte dad Gemeindeweſen, 
damald noch mit Einſchluß des Senats und der Ritter, gleich 
gültig hatte jelbit die Priefterichaft zugeblicdt, als ihr Kaifer in 
feiner eigenen Hauptftadt von fremden Ankömmlingen zum Ge 
fangenen erklärt wurde, gleichgültig hatten fie ihre Tempel und 
Daläfte berauben, felbft ihre Zeughäufer plündern geſehen, 
gleichgültig dabei geftanden, als Cortez auf offenem Markte 
einen Scheiterhaufen zu errichten befahl, um einen hoben Be 
amten ihres Staated mit 15 feiner Edeln für angefchuldigte, 
aber durch Nichts bewieſene Verbrechen zu verbrennen. Crft 
ald mit den Erprefiungen der Spanier, die nach dem Siege 
über Narvaez jede Maske abgeworfen umd ihrer Goldgier freien 
Lauf ließen, die übermütbigen Verhöhnumgen der tlascalanijchen 
Erbfeinde fi) verbanden, fam es zu jener Wuth⸗Eruption der 
Unterdrüdten, die die Cataſtrophe der Noche triste herbeiführte. 
Sie war indeß ebenfowenig nachhaltig, wie die bei dem Be 
ginn des Freiheitöfampfed durch den Cura Hidalgo angeregte, 
deſſen Indianer zwar die disciplinirten Truppen bei Las Grucei 
über den Haufen warfen und ſich faft ohne Waffen auf die 
Mündungen der Kanonen ftürzten, um fie mit ihren Strohhüten 
zu verftopfen, bald aber, nachdem die erfte Hitze verraudht war, 
in ihre frühere Schlaffheit zurüdianten und nad) Haufe gingen, 
ohne an dem fpäteren Kampfe der Meftizod gegen die Gapu⸗ 
chinos weiteren Antheil zu nehmen (außer etwa in Acupulco 
unter Alvarez). Nur in Central⸗Amerika bat der Raffenkampf, 
der jchredliche Guerra de casta, zu einem Reſultate geführt 


(472) 








11 


zu Öunften der Indianer, die fih bis dahin Europa für jegens- 
reihe Folgen feiner Civiliſations-Elemente nicht gerade ver- 
ſchuldet gefühlt haben. 

Es ift eine niederfchlagende Thatjache, der fich indeß nicht 
aus dem Wege gehen läßt, dab die Einführung des Chriften- 
thums in Merico ihrer Weltaufgabe, der Veredelung und Er⸗ 
hebung ded Menfchengefchlechts, in feiner Weiſe entiprochen hat, 
daß fie fogar im Gegentheil demoralifirend gewirkt und dazu 
beigetragen hat, den Zuftand der dumpfen Apathie zu verlän- 
gern, in den wir die Indianer verfunfen fehen. Ihre einhei- 
miſche Religion trug jenen finfteren und ascetiſchen Character, 
wie er den Aberglauben der meiften Indianerftämme Amerikas 
durchzieht und dem melancholifch-trüben Nationaltypus ent- 
Ipriht, der die wandernden Zäger im Norden ebenfo kenn⸗ 
zeichnet, wie den ſeßhaften Anbauer des Südens. Weberall 
finden wir bei den Völkern Amerikas einen unwiderftehlichen 
Drang zu Selbftpeinigungen, das Auferlegen qualvoller Tor- 
turen, Zerfleifchen ded eigenen Körperd, Abmarterungen durdy 
bis zur Ohnmacht verlängerte Faften und gewaltfame Enthal- 
img ded Schlafes. So lange der Menſch noch nicht zum 
freien Bewußtfein eigener Würde hindurchgedrungen ift, noch 
richt den Funken des Göttlichen in feiner Bruft erfannt hat, 
jo lange er noch im felavifcher Abhängigkeit von feiner Umges 
bung, in den Feſſeln des allgewaltigen und großen Mafrofos- 
mod lebt — fühlt er fich übermannt von den Geftaltungen des 
Seins, die rings fih wandeln, von den Finfterniffen der Zu⸗ 
Imft, die ans jchwarzem, jähem Schlunde hoffnungslos ent- 
gegengähnt. Aus den Schleiern des Jenſeits tritt ihm drohend 
ſtets die Sphing entgegen, fteht fie fragend da vor feinen Augen, 
bie auf des Lebens unverftandene Räthſel feftgeheftet bleiben, 
und nur mit Scheu, fchredihaft und bebend, wagt er ed, auf 
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die Natur zu blicken, die ihn im Banne magiſcher Kreiſungen 
verkettet hält. Die Schöpfungen einer nnbelannten und frem⸗ 
den Macht, die um ihn emporwachſen, find nicht fein eigen, 
und wenn er ihrer zur nothwendigen Friſtung feiner Criften 
bedarf, kann ed nur unter langen und beichwerlichen Sühnun⸗ 
gen geſchehen, nur unter Opfer-Geremonien, wodurch er fich die 
Erlaubniß des Nießbrauchs erfauft. 

Man fühlt fich von unheimlichem Grauen gefaßt, wenn 
man hineinblidt in jenen Abgrund chaotiicher Gedankengähren- 
gen, die dad Geiſtesleben des Naturmenichen in verderbes 
ſchwangeren Stürmen durchwühlen. Ueberall Graus und Augſt, 
Geſeufz' und tiefe Dual, überall der Nothſchrei der Berzweil- 
fung, das wilde Entſetzen vor des Lebens geheimnißvollen 
Mächten, vor den dunklen Myfterien, die feinen bunflen Anfang, 
fein dunfled Ende umhüllen. In fchredbarften Formen ſchafft 
ſich die wirr erregte Phantafie die entjehlichen Geftalten ihrer 
Sötter, in heimtückiſch lauernden Dämonen, in beranftürmenden 
Höllentrabanten, in Teufeln und Plagegeiftern jeglicher Bosheit 
voll. Eine einfache Namendaufzählung dieſer Gedanlenpro 
ductionen, die in ftereotypfter Gleichartigkeit wiederzukehren 
pflegen und ſich bei den Mythologien ſämmtlicher Menſchen⸗ 
ftämme, jo viele ihrer die fünf Continente des Erdballs be 
wohnen, gleichmäßig wiederholen, würde viele Stunden in An 
ſpruch nehmen, und will ich nur kurz erwähnen, daß die aus 
dem Alterthum bekannte Opferjcala, die je nach dem zu errei⸗ 
henden Wunſche werthuollere Gaben verlangt, die biufige 
Darbringungen höher ſchätzt, als unbiutige, und von Schaf 
oder Ziege zum Stiere, Pferde oder Elephanten auffchreitend, 
Ichließlic den Menſchen am höchften, ald Sühnungsopfer, taritt, 
fid) ebenfo in Indien findet, wo die Calica Purans eine Auf 
zählung giebt, ebenjo in Zonga und anderen polyneflichen In⸗ 
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jeln, ebenjo in Mexico. Die Karthager begnügten id nicht 
mit einfachen Menfchenopfern, im Opfer mußte zugleich das 
Sheuerfte und Liebfte dahingegeben werden, und der eine Zeit | 
long mit Sclaven abgefundene Moloch zürnte feinem Volke, 
bis man ihm, nach den ſieilianiſchen Niederlagen, auf's Neue 
die Kinder der edelften Familien, die Erſtgebornen, darbradhte, 
wie ſchon die phönizifche Mutterftadt bei einer Belagerung nur 
badurdy hatte gerettet werden können, daß der alte König Kro= 
n08 feinen einzigen Sohn, Sörael, auf den Mauern zum Opfer 
brachte, und ebenjo Treuzigte Meleus feinen eigenen Sohn, um 
den Sieg zu gewinnen. 

Noch weiter gingen die Mericaner. Ihnen galt der Menſch 
ur gering, weil fein Opfer, bei dem verhältniimäßigen Man- 
gel an anderen Gefchöpfen aus der Weſensreihe des Thierreiches, 
ein faft gewöhnliche geworden war, ihnen genügte es felbft 
wicht, als Außerfted Mittel in drängender Roth, Fürftenfinder 
dem Tode zu weiben, fie verlangten ein erhabeneres Weſen als 
Opfer, ald jelbft den Menfchen, und jo opferten fie den Gott, 
dem Herrn des Unfichtbaren feine Verkörperung auf Erden. 
Am Jahresfefte des Gottes Zezcatlipoca wurde ein Jüngling 
geopfert, der diefen Gott jelbit darftellte, der bie ihm zukom⸗ 
. mende Verehrung erhalten und feftlih umbergeführt worden 
war, wie ed Diodor von den Selten berichtet. Auch bei den 
Khond in Indien repräfentirt das Meria-Opfer die Gottheit, 
der e8 gebracht wird, und ebenfo die geweihte Jungfrau in 
Lagos, Bonny und anderen Theilen Afrika’, wo die cannibali« 
ſchen Mahle, die fich fonft in den Höhlen und Grotten des My- 
fieriendienftes verbergen, öffentlich gefeiert werden. 

Angftvoll an das finnliche Leben angellammert, fucht der 
Wilde die böfen Feinde, die mit Krankheit und Siechthum 
Ihlagen, die in Epidemien und Seuchen perfoniflcirten Gewal- 
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ten der geſpenſtiſchen Unterwelt, durch vicariirende Opfer zu 
beſchwichtigen. Statt des eigenen Lebens, dad fie verlangen, 
bietet er das Leben eined Sclaven oder Kriegögefangenen, er 
bringt ihr Herzd) zum Austauſch für fein eigenes, zu Gaffange 
in Afrika ebenjowohl, wie einft in Merico, denn im lebendig 
pulfirenden Herzen wurde der Sib der Gelundheit und der 
Kraft ſymboliſirt. Menfchenherzen heilchte der Gott der Azte⸗ 
fen als feine Opfer, fie rauchten auf den Altären Tlascala's, fie 
waren die geheiligten Gaben in allen Tempeln der mericanifchen 
Bölfer, um die Gunft des Himmeld zu erflehen. 

Aus der Furcht entiprang die erſte Verehrung des Gött- 
lichen, bemerkt ein alter Römer, und die Mericaner hatten ſich 
dieſem unerbittlichen Tyrannen des Schredens und der Furdyt®) 
in widerftandslojer Zerknirfchung unterworfen. Nicht nur pei- 
nigten fie fich felbft, ihren eigenen Geift und Körper mit den 
graufamften Büßungen, jondern fie glaubten ſich zu dieſen un- 
. imterbrodyenen Opfern in den Tempeln verpflichtet, um durch 
warme Ströme Menjchenblut3 die Sündenichuld”) zu tilgen, 
von der fie ſich bedrüdt und belaftet fühlten. Welch’ erhabe- 
nere und troftvollere Lehre fonnte diejen nach Erlöfung ächzen- 
den Gemüthern gepredigt werden, ald die eines Heilanded, der 
die Schuld der Welt hinweggenommen, und die fabelhaften 
und faft unbegreiflichen Erfolge der erften Mifflonare, Die in- 
nerbhalb weniger Jahre Millionen und aber Millionen von India⸗ 
nern tauften, mögen zum Theil aus diefem Entgegenlommen des 
Sehnens nad) höherer Befriedigung erklärt werden, obwohl zus 
gleich der weltliche Arm dabei mitwirkte und unter den mafjen- 
weile dem Ritus der Taufe!) Unterworfenen die Zahl der Be: 
fehrten wahrjcheinli nur eine geringe war. Aber den erften 
Apofteln des Chriſtenthums, aufrichtig begeifterten und für ihr 
Merk ergebenen Männern, folgte die Einfeßung einer Hierarchie, 
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die in dem gerade damals tief geſunkenen Stadium des Katho⸗ 
licismus die Ausübung der Religion nur ald Geſchäft betrach⸗ 
tete und mit dem Heiligften und Edelſten in der Menſchennatur 
ein jämmerliches und wahrhaft jchredihaftes Spiel zu treiben 
begann. Es war das die Zeit, wo die päpftliche Curie mit 
‚vollen Händen aus dem überflüffigen Schafe der opera sn- 
pererogationis ſchopfte und, die Welt mit ihren Bullen über- 
ſchwemmend, in dem Ablaßhandel das ewige Seelenheil in eine 
Geldipeculation verkehrte. Auch in Merico langten Schiffsla⸗ 
dungen von jenen foftbaren Documenten an, wodurd der Vicar 
Chriſti auf Erden, gegen mäßige Vergütung, Vergehen jeder 
Art zu abfolviren bereit war, und eine mit Siegel und linter- 
chrift beglaubigte Bürgfchaft gab, daß jein Richterfprudy auch 
in den Reichen des Jenſeits unbedingte Anerlennung finden 
würde. Es war den Indianern als ein religiöjes Myſterium 
gelehrt?) worden, daß fie am beitimmten Tagen fein Fleifch, 
an anderen Teine Milch genießen dürften, fie hatten fich ge» 
horſam dieſen Glaubensartikeln gefügt; jeßt aber wurde ihnen 
eine papierne Verſchreibung angeboten, die auf's Neue das ent» 
zogene Recht zugeftand, vorausgefeht, daß fie die Gelbmittel! ) 
bejaßen, fid} die Bula de Laticinios, die das Milchtrinten von 
ben Zaftenverboten ausnahm, oder die Bula de Carne, die das 
Fleiicheflen erlaubte, durch Ankauf zu erwerben. Sa, mehr wie 
das: durch die Bula de Composicion oder die Audgleichungs- 
Bulle wurde ed dem Diebe erlaubt, dad Geftohlene zu behal- 
ten, wenn er auf fein Gewiflen, auf jein Diebftahls⸗Gewiſſen, 
zu etllären bereit war, daß er nicht durch diefe Ausficht auf 
Ipätere Freiſprechung zu dem Wagniß des Verbrechens veran- 
laßt jet: Cine andere Bulle, die Bulle der Kreuzfahrer, wie 
fie hieß, oder die Bula de Cruzada, vergab gleich von Born- 
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herein in Bauſch und Bogen alle Vergehen miteinander, außs 
genonmen jelbftverftändlich die Ketzerei. Die Bula de difuntos 
oder die Bulle für Berftorbene verbriefte den Hinterbliebenen, 
daß ihre abgeichiedenen Berwandten jebt in das Himmelreich 
aufgenommen jeten, und billiger war e8 noch am Allerheiligen» 
tage von den Mönchen die jogenannten Responsos oder die 
Baterunfer ded Purgatoriums Iprechen zu laflen, die in einigen 
Minuten vollendet und mit wenigen Kupfermünzen bezahlt wa⸗ 
ren, aber denjelben unfeblbaren Einlaßpaß bei dem Thürhüter 
des Paradieſes zuficherten. Und denen, die auch dies nody zu 
umftändlich fanden, war eine weitere Erleichterung geboten durch 
Eintritt in eine der Kirchen, an deren Thüren die Anzeige ftand: 
aqui se sacan animas (bier werden Seelen aus dem Fegefeuer 
gezogen), wenn man nämlich eine Meſſe dafür leſen lied. Da- 
neben fand ſich und findet fich noch heute, gewoͤhnlich das An⸗ 
serbieten eine8 ewigen Ablafled, deffen Preis bet der großen Gon- 
eurrenz möglichft billig geftellt zu jein pflegt. Wie foldhe Ver- 
fehrung aller fittlichen Rechtsgrundſätze auf das Volk einwirken 
mußte, dem früher für die geringiten Vergeben felbft Menſchen⸗ 
leben nicht koſtbar genug waren, und das jeht Abfolution für 
die fchwerften faft umfonft erhielt, ift leicht zu begreifen, und 
Einer der einheimifchen Schriftfteller Merico'8 (Don Luis Ale—⸗ 
man) felbft malt e8 aus, wie der mit dem Blute der Gemeu— 
helten befledte Wegelagerer um fo emfiger bedacht fei, regel: 
mäßig den Gotteödienft zu bejuchen, oder fidh defto forgfältiger 
büte, ceremonielle Förmlicdyleiten in der Verehrung feines Schuß- 
heiligen zu vernachläffigen, und wie er fidy nie von Gemiflend- 
biffen bewegt fühlen, nie ein Strafgericht der Zukunft fürchten 
wird, jo lange ihm die Hoffnung bleibt, ſich im letzten Augen: 
blide mit der Kirche abzufinden und auf feine Beichte hin voll: 
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ftändige Abfolution zu erhalten, oder ſich nachträglich noch durch 
feine Erben in die Gefilde der Seligen einkaufen zu laffen. 

Wenn man bedenkt, dat diefe religiöje Farce gerade bei 
einem in feinem Heidenthum fo bigotten, jo mächtig religiös 
gebundenen Bolfe, wie die Mericaner, geipielt wurde, jo darf 
ed nicht Wunder nehmen, wenn die Lehren ded Chriftenthums 
anf der Oberfläche blieben, und in vielen abgelegenen Theilen 
die Indianer fortfuhren und noch, wie es heit, fortfahren, 
ihrem alten Glauben zu folgen. Shre einheimifdye Kiteratur! 1) 
ift indeß in den Autobafed der Biſchöfe Zumarraga in Ziale- 
lolca und Nımez de la Bega in Chiapa zerftört worden, und 
von der ſpaniſchen haben fie nicht viel gelernt, da kaum 10 Pro- 
cent der Bevölterung fähig fein fol zu lefen. 

Wie nun die Kirche abfichtlich die Verbrechen von künfti⸗ 
gen Strafen befreien zu wollen ſchien, ſo waren ſie durch die 
Ohnmacht des weltlichen Arms gegen zeitliche geſichert, und den 
traurigſten Einblick in die Entfittlichung des ganzen Volkscha— 
racters giebt die Bemerkung des Don Lorenzo de Zavala, daß 
die richterliche Eigenſchaft mit einer Art von Jufamie (nota de 
infamis) behaftet angeſehen werde. Indeß kaun die verſchie⸗ 
dentlich wiederholte Behauptung, daß ſich in Mexico mehr 
Spitzbuben als ehrliche Leute fänden, nicht als genau richtig 
angeſehen werden, denn die officiellen Berichte aus den Jahren 
1850—51 ergeben z. B., daß in der Hauptſtadt, jedenfalls der 
ungünftigften Localität, höchſtens der achte Theil der Bevölke⸗ 
rung unter die Verbrecherklaſſen einzuordnen ſei, wenn man 
dieſe nach den in den Gefängniſſen Befindlichen zufammenftellt, 
wobei dann freilich die ihrer Strafe entgangenen Verbrecher 
ungerechnet bleiben. Daneben ftehen die fchaarenmeife umher⸗ 


ziehenden Bettler, die iu den größeren Städten eine regelmäßig 
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organifirte Zunft zu bilden pflegen und bei der allgemeinen &r- 
werbölofigfeit tolerirt werden müſſen. 

Im alten Merico war der Aderbau, befonders jeit den 
duch König Nopaltzin erlaffenen Gefehen, auf dad Umfichtigfte 
betrieben und mit Hülfe jorgfältig angelegter Bewäſſerungen 
Künfte und Gewerbe! ?), in Schmelzerei, Thonmalerei, Weberei, 
Färberei, zeigten bedeutende Vollendung, und aus den ſpaniſchen 
Beichreibungen ded Hoflebend tritt ein Ceremoniell entgegen, 
wie ed nur bei Verfeinerung der Lebensweiſe Plab zu greifen 
beginnt. Bon hoher Vollendung der Architectur ſprechen die 
noch heute erhaltenen Monumente ald unwiderlegliche Zeugen, 
aus der Belletriftit find und Dramen, Gedichte, Spruchverie 
erhalten, und in der Bilderichrift läßt fich (nach Aubin) neben 
der ideographifchen eine phonetiſche unterfcheiden. Die Zeit: 
rechnung hatte durch dad Sneinanderfchieben zweier Jahres⸗ 
chelen für die Reihenfolge der Ereignifje feite Punkte gewon⸗ 
nen, wie fie auch in Oftafien nach gleicher Methode bemußt 
werden, und ſich auf andere Weile nicht herftellen laffen, außer 
wenn man, wie ünſere Chronologien, ein willlürliches Datum 
als Anfangspunkt wählt. Cortez hatte oft Gelegenheit, die 
geregelte Verwaltung in den verfchiedenen Regierungszweigen 
zu bewundern, und die Karavnanen der reijenden Kaufleute 
durchzogen ungefährdet das ganze Land, da fie durch ihren 
commerciellen Character felbft in Kriegen geſchützt waren. 

Die ganze einheimiſche Induſtrie erhielt ihren Todesſtoß 
durch die Eurzfichtige Politik des Mercantiliyftems, das die Co⸗ 
fonten zu ruiniren bemüht war, um dad Mutterland, wie man 
meinte, defto rafcher zu bereichern. Längere Zeit wurde bie 
Flotte der für Veracruz beftimmten Galeonen nur einmal alle 
brei Sahre abgefertigt, 15 auf einmal, der leichteren Gontrolle 


wegen. Bon anderen Häfen, ald Sevilla, nad Amerila zu 
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fahren, war Gapitalverbrecdhen. Während ed verboten war, in 
Amerika Wein, Del und mancherlei tropifche Producte zu ziehen, 
wurden die Zufuhren aus Spanien abfichtlicdy |pärlich gehalten, 
da ed fich im Monopol vortheilhafter gezeigt hatte, wenig und 
theuer, als viel und billig zu verkaufen. Die Alcabala genannte 
Umſatzſteuer wurde auch von den Meinften Verkäufen in Läden 
oder auf dem Markte erhoben. Man beklagte die Bedürfniß- 
lofigfeit der Indianer, und um diefem Sehler abzuhelfen, ges 
wöhnte man fie an den catalonifchen Branntwein, während die 
Sabrication ded Pulque, des einheimijchen Bieres, verboten 
wurde, ebenjo wie die Eultur der Bienen, um dem fpanifchen 
Wachs nicht zu ſchaden. Der Anbau des Flachſes, Hanfes war 
gänzlich unterfagt, der des Tabacks beſchränkt. Der Bergbau 
war Regierungdmonopol, und nachdem unvorfichtiger Weiſe eine 
Einführung von Schafen überjehen war, erlaubte man menig- 
ftend nicht, daß neue Merino-Schafe bezogen wurden, weil eine 
Verbeſſerung der Heerden der fpanilchen Wolle hätte Schaden 
thun können. Der Verkehr mit Fremden war bei Todesſtrafe 
unterjagt, jelbft Geftrandete wurden eine Zeitlang hingerichtet, 
die Straßen nad) der Küfte lieb man abfichtlich verfallen. Biel- 
fahe Innungsgeſetze beſchränkten die Ausübung verfjchiedener 
Handwerke, und in den Berichten der Vicelönige wurde ed mit 
befonderer Genugthuung gemeldet, wem Fabriken im Lande 
zum Stillftand gebracht umd eingegangen waren. Revillagigebo 
findet ed einmal nöthig, fich mit dem Kortbeftehen einiger Fa⸗ 
brifen zu entjchuldigen, da man die zu anderer Arbeit Unfähi- 
gen doch nicht ganz ihred Unterhaltes berauben dürfe, 

Sich felbft nannten die Spanier gente de razon oder 
Bernunftmenfchen und verwiejen die Indianer in bie Klaffe 
unverftändiger Thieren2), als gente de segunda orden oder 


Leute zweiter Kaffe, die salvajes oder wilden ebenfowohl, wie 
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die Indios mansos oder die gezähmten Indianer. Auch fchied 
man fi von ihnen mit brahmaniichem Kaftenftolge durd) be- 
ftimmte Abzeichen und Vorrechte. Die Ernennung zu einem 
hombre blanco (weißen Mann) galt einer Erhebung in den 
Xbelftand gleih. So lange fi nody ein Maultiertreiber aus 
der Mancha auf der Halbinfel finde, habe er das Recht zu res 
gieren, war beliebte Redensart der Spanier in Merico. Ins 
beffen zogen die Indianer aus ihrem Mangel an Bernunft mes 
nigftend den Bortheil, daß fie von der heiligen Inquifition 
nicht verbrannt werden konnten, da fie wegen ihrer Dummheit 
ald der Keberei unfähig betrachtet wurden. Auch hatten fie 
ihren Procurador oder Vertreter bei der Regierung und ges 
noffen, kraft der für Berhinderung der Sclaverei erlafjenen 
Leyes de Indias, eines befferen Schußes unter der fpanifchen 
Regierung ald unter der jpäteren, wo durdy die Aluth neuer 
und widerjprechender Localgeſetze ihre Eigenthumsrechte auf den 
"rüber von ihnen befeifenen Boden überall verloren gingen, fo 
daß fie fidy materiell weit jchlechter ald vorher geftellt fanden. 

Seit Proclamirung der Unabhängigfeit wurde die Haupt- 
ftadt die Arena, auf der die Chrgeizigen dad Schidfal des 
Tages entichieden. Das Voll, weit zerftreut im ſchwach be- 
völferten und wegelofen Lande, konnte durch feine Stimme fein 
Gewicht in die Wagſchaale legen. Die mit Gewalt recrutirten 
Indianer fchlugen fi ohne Intereſſe in den Schlachten der 
Republicaner, da, nach welcher Seite auch der Sieg fid neigen 
möge, ihr Schidfal ftet3 daſſelbe bleiben würde: zu arbeiten 
und zu zahlen. Gleich ihren Vorfahren konnten fie jedem neu⸗ 
gebomen Kinde zurufen: „Zum Leiden bift Du in die Welt 
gefommen, jo leide und dulde. Venido eres a padecer, sufre 
y padece.”1*) 


Ohne naturgemähes Einheitöprincip kann fein Staatdorga- 
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nismus gedeihen, und in Mexico fehlt das Band der gemein⸗ 
famen Nationalität, das ein allfeitig anerkanntes Schlagwort 
religiöfen oder politifchen Intereſſes auf fein Panier zu jchrei« 
ben hat, wenn es fich nicht im volksthümlichen Bewußtjein der 
eigenen Mutterfprache ſchlingt. Diefe ſucht man vergebens in 
der Mamnigfaltigkeit der mericanischen Dialecte, deren Zahl 
nad Dubenden geichäßt wird, und im Spaniſchen als Ver⸗ 
fehrsfprache noch. feinen beberrfchenden Mittelpuntt gefunden 
bat. „In Merico giebt e8 weder, noch kann ed geben, was 
Rationalfinn genannt wird, weil ed feine Nation giebt”, ſagte 
1847 Don Francidco Lerdo, und bei Sröffnung der Kammern 
am 1. Sanuar 1853 erklärte der damalige Präfident der Re- 
publit, Don Mariano Arifta, den Zuftand der Anarchie für den 
normalen des Landes. In der Berfchiedenheit der Raffen er- 
fennt Zejada das größte Hindernik für das Gedeihen und die 
Entwidelung Mericod, da durch fie die Volksmenge in Bruch⸗ 
theile zerfällt, die feine Gemeinjamleit mit einander haben und 
völlig verichieden find durch ihren Urjprung, Erziehung, Ge» 
wohnheiten und Sprache. 

Um eine Nation als lebendigen Organismus zu verftehen, 
um die Gejege zu erforfchen, die ihr Wachsthum beberridhen, 
muß die Ethnologie zwei Gefichtspunkte in's Auge fallen, ein- 
mal die Abhängigkeit des Menjchen von dem Boden, auf dem 
er lebt, und dam die Mifchungsverhältniffe, unter denen die 
Rafjenelemente zur Bildung der Bolkdeigenthümlichkeit zuſam⸗ 
mengetreten find. Nur im Reiz und Gegenreiz aufeinander 
treffender Kräfte jpringen vollendetere Schöpfungen hervor, nur 
in den für den Austaufch der Gedankenerzeugnifje günftigen 
Dertlichfeiten der Erde entzünden fich neue Ideen, die friſche 
Schofſe am Geiftesbaum der Menjchheit treiben. So werden 


die mit gezadten Buchten in dad Meer hinausragenden Halb» 
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inſeln, die ihre gaftlichen Häfen dem Schiffe des Fremdlingt 
öffnen, zum Mittelpunkt der Eultur, die von dort die Nachbar: 
länder mit ihrem Lichte erhellt; jo blüht die Cultur längs der 
Ufer jchiffbarer Flüfle hervor, folgt fie den Handelöäftraßen, die 
der friedliche Kaufmann zieht oder den durch mächtige Belt: 
gebieter geöffneten Kommunicationen. Auf einem in vullaniihen 
Revolutionen durcheinander gemorfenen Boden dagegen, wie ber 
Merico’8 oder der Abyjfiniend, dad Merico Afrika's, nimmt 
das Bölkerleben denjelben Character der Sfolirung und Zer—⸗ 
trüämmerung an, wie ihn feine geologifche Formation beweilt, 
und wie er fich in dem Wirrwar Hunderter von Sprachen umd 
Dialecten ſpiegelt. Einſam klebt die Hütte ded Indianers an 
unzugänglicher Bergeshöhe, einfam baut er fern vom Dorfe 
feine Pflanzung in veritedter Thalſchlucht, einſam folgt der Hirt 
feiner Heerde auf ödem Pfade. Die tief in den Boden einge: 
fchnittenen Barrancas hemmen oft den Fuß des Reifenden, der 
vielleicht durch jeine Stimme dad erjehnte Nachtquartier ſchon 
erreichen Tann, aber fich noch zu einem mehrftündigen Umwege 
gezwussfen fieht, um am gegenüberliegenden Rande anzulangen. 
Alle folde Hinderniffe der phyfiſchen Natur verfteht indeh die 
Wiſſenſchaft jebt zu überwinden, ihrerwegen braucht man an 
der Zukunft Merico’8 nicht zu verzweifeln, denn Eijenbahnen 
und Telegraphen werden es auch in feinem gegenwärtigen Um- 
fange leicht ald ein Ganzes zufammenknüpfen, dad dann innerhalb 
jeiner weiteren Grenzen benfelben feften und ficheren Halt eines 
einigen Beitandes finden mag, wie ihn in der vor⸗ſpaniſchen 
Zeit die Heineren Staatenverbände beſaßen, die fich nad ihren 
geographildy gezogenen Marken auf Hochplateaud oder um Seen 
gruppirt hatten. 

Bedeutjamer jedody bleibt das zweite Problem der Eth⸗ 
nologie, das in dem Studium der Raſſenmiſchungen das Wachs⸗ 
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thum der Rationalität belaufcht und mit Aufbellung ihred Ent- 
widelungdvorganges den eigentlichen Schlüffel zu liefern ver- 
ſpricht, um das Innerfte der Gejchichtöbewegung zu verftehen. 
Unabänderliche Geſetze regieren diefed, wie jedes andere Naturs 
gebiet, und wenn feit der kurzen Zeit der Aufmerkſamkeit dar» 
auf ımjere Forſchungen nody nicht weit genug gediehen find, fie 
jhon in feite Formeln zu faffen, jo beginnt ed doch die Völker⸗ 
funde mit weittragenden Ahnungen zu durchwehen, in denen 
der Morgen einer neuen Wiffenfchaft zu dämmern fcheint. 

Der Landwirth, der die Wichtigkeit der Zuchtwahl kennt, 
wird fie nur zur Beredelung feiner Raffen verwenden, aber die 
Stürme hiſtoriſcher Wechfelfälle mögen auch feindfelig wider- 
ftreitende Elemente gewaltſam durcdheinanderwerfen, und die 
nothwendige Folge wird fein, daß die aus ihrer Kreuzung her: 
vorgehenden Mifchvöller im Kampfe um das Dafein raſch vor 
begabteren Rafjen erliegen und nad} ephemerem Beftehen wieder 
untergehen. Der große Gang der Weltgejchichte wird dadurd) 
nicht weiter abgelenkt, fie fchreitet über ſolch' kurze Epiſoden 
hinweg und benußt den Schutt der vermodernden Trümmer, 
um darin die Keime für höhere Erzeugniffe zu jäen. Die 
eulturhiftoriiche Stellung des weſtlichen Aften beruht auf diejer 
in periodifcher Gejeplichkeit fortgehenden Einträufelung neuen 
Blutes durch die aus Steppen und Wüften herbeiziehenden 
Nomaden, die immer ſchon längere Zeit an den Grenzen der 
civilifirten Staaten gewandert waren, fid) mit ihnen durch ver⸗ 
mittelnde Kreuzungen befreimdet, Uebergangsformen und Zwi⸗ 
Ihenglieder angebahnt hatten, bis fie mit dem Berfall ber 
Schutzwehren, mit zunehmender Entartung ihrer Bertheidiger, 
in fühnem Sugendmuthe eintraten und das wankende Greijes- 
alter mit frifchem Feuer durchgoſſen, um. eine höhere Staffel 


auf der Stufenleiter der Humanität zu erflimmen. So ent» 
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widelte fih aus älteren Grundlagen der griehiihe Staat, die 
Givilifation des römifchen zum Theil aus ihm und auf diefem 
der germanifche, fo erwuchs Frankreich aus keltiſchen, roͤmiſchen 
und fränfifchen Elementen, Englands Königreich aus brittifchen, 
jähfifchen und feandinavifchen. In allen diejen Fällen waren 
ed edle Zuchtraffen, die fich mit ihren Verwandten vermählten 
und ebenbürtige Kinder nicht nur, ſondern manchmal ſolche 
zeugten, die ihre Eltern noch übertrafen. Die Grimditoffe be- 
ſaßen die richtig polare Spannung, fie traten in geeigneten 
Aegnivalenten zufammen, und durch das Gefeß der Wahlver- 
wandtfchaften wurde das von der Natur Präbdeftinirte unauf- 
löslich verknüpft. | 

Ganz ander dagegen, wenn plöglich und unerwartet ſolch' 
fremdartig heterogene Elemente zufammengemwürfelt werden, wie 
Spanier mit Indianern in Merico und Südamerika, wie Anglo> 
jachjen mit den Negern Afrika's in ber Union. Hier läßt fich 
nach Grundfäßen, die in der Ethnologie ebenſo feſt ftehen, wie 
die ftöchiometrifchen in der Chemie, mit Sicherheit vorausfagen, 
daß dad Ergebni ein verfümmertes fein wird, und den trau⸗ 
rigen Beweis dieſes Satzes liefert uns die lebendunfähige Exi⸗ 
itenz der Mulatten in Nordamerika und der Raffe der Meftizen 
in Merico. 

Solch' allgemeine Behauptungen bedürfen freilich ftet8 der 
Rectificationen, und müßte (aus ethnologiſch deutlich vorlie- 
genden Gründen) bei den Mulatten der Unterſchied zwiſchen 
denen der Südftanten von den nördlichen anerkannt werden 
jowie bei den mericantifchen Meftizen der Träftigere Kern der» 
jenigen, bei denen das fpanifche Blut der Creolen ſich als über: 
wiegend durchgearbeitet hat oder andererfeit8 der Reft des in⸗ 
dianifchen Adeld das fremde Element abforbirte. 


Da ein genauered Eingehen -auf dieje Streitfragen, um 
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die jeßt gerade wieder der erbittertfie Kampf entbrennt, bei der 
heutigen Gelegenheit verboten ift, fei nur beiläufig erwähnt, 
dat in Merico 150 Stämme der Eingeborenen in 20 Provin» 
zen?5) unterjchieden werden (als klimatiſche Schläge, wie bie 
Mamnigfaltigkeit derjelben in der Fauna auch den Character 
Merico’8 als zoologischer Provinz höchſt eigenthümlich -geftaltet), 
und außer diefen 150 Stammesverzweigungen 25 Varietäten 
der Kreuzung, nämlich 7 Varietäten oder Miſchlinge in der 
weißen Raſſe, 5 in der der Neger, 7 in der indianiichen und 
3 weitere Cntartungen der Mulatten, in allen denkbaren Far⸗ 
benfchattirmgen!®), indem fi} aus den unfertigen Ueber⸗ 
gängen noch fein Normalvolt zum einigen Abſchluß hin» 
durch gearbeitet hat. Sa, dieſe Zerftüdelung urjprünglicher 
Stammedverfchiedenheit und binzugetretener Kreuzung wurde 
noch vermehrt, ald man am 24. October 1824 in Nachahmung 
der nordamerifaniichen Berfaffung das in ihr auf natürlicher 
Bafis beruhende Föderalſyſtem einführte; und jo durch eine 
neue Scheidungdmethode abermals künſtlich auseiriander geriflen, 
zerfiel Merico nun in ein buntichediges Flickwerk egoiftiich ab» 
geichloffener Staaten, die fid) ebenjo wenig um einander, wie 
um die GentralRegierung kümmerten. 

„Während der Epochen der Föderation hatte die General» 
Regierung gar feine innere Regierungdgewalt, und was fie 
Allgemeines verfügte, unterlag erft der Prüfung der Specials 
Gouvernementd der Einzelftaaten und ihrer Legidlaturen, die 
aus Eiferjucht feine Einmiſchung geftatteten. Bei den Specials 
ftaaten aber wiederholte fih der Wechjel der Principien und 
der Regierenden, der Gonverneure und ihrer Secretarios, der 
eigentlichen Departementd:Borftände, welche die Rolle von Mis 
niftern im Kleinen führten, fo häufig, daß diejelben ebenfalls zu 
feiner durchgreifenden Wirkfamfeit gelangten. Alle Reſſorts der 
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Gewalt wurden hierdurch jo oje, daB die größte Anardie be- 
ftand." Dabei fand fi} die Geſetzgebung, bemerkt v. Richthofen 
weiter, im confufeften Wirrwar. Man batte die ſpaniſche Le 
gislatur, ſoweit fie nicht im Widerſpruch mit der Independenz⸗ 
Acte Stand, beibehalten, aber ed wurden ihr unzählige Particn- 
largejege aufgepfropft, theils der allgemeinen Legislatur, theild 
der Legislatur der Specialitaaten, und je nach der augen 
blidlihen Auffaffung der gerade am Ruder befindlichen Körper 
ſchaften, fo daß daraus ein ſyftemlos buntes Gemengjel hervor: 
ging, in dem jeder leitende Faden fehlte. 

Als Refultat. der theild natürlich beftehenden, theild künſt⸗ 
lich bervorgerufenen Urſachen, die Merico bisher verhindert 
haben, in dem &leichgewidht eines geordneten Gemeinweſent 
feinen Ruhepunkt zu finden, ergiebt fidy nun im rafchen Ueber: 
blide Folgendes: 

Wir finden zunächſt, dab Merico klimatologiſch in drei 
Zonen getheilt ift, die tierras calientes oder heißen Länder, 
die fich bis etwa 3000 Zub über dem Meereöniveau erheben, 
die tierras templadas oder gemäßigte Länder, die bei einer 
Elevation von 8000 Fuß abſchließen, und dann die bis zur 
Schneegrenze. forteritredten tierras frias oder Gegenden ber 
falten Zone. Merico zeigt alſo in verticaler Richtung dafjelbe 
Bild, wie ed in horizontaler ein Land darftellen würde, daß 
fi) vom Polarkreid bis zum Aequator ausdehnte, und fomit 
Volksraſſen der polaren, gemäßigten und äquatorialen Breiten 
in fi} vereinigte, d. b. räumlich neben einander enthielte, aber 
ſchwerlich ſolch' entjchiedene Gegenſätze zu einer einzigen Ra 
tionalität zu vereinigen im Stande fein würde. 

Außer diefen durdy den Boden gegebenen Raffenfcheidungen 
zeigt nun Merico ferner vier Hauptfchichtungen, die fi in 


biftorifcher Zeit über einander gefchoben haben, und als deren 
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Repräfentanten in der Kürze die Aztelen, die Chichimelen, die 
Zoltelen und die Olmeken oder Dtomiten angejehen werden 
fönnen, von den jüngften Cinwanderern auf die älteften Reſte 
zurüdgebend. Bei dem Mangel natürlicher Verkehrsmittel find 
die an den verfchiedenen Punkten angefiedelten Niederlaffungen 
in eine jolche Bielfadhheit von Stammedeigenthümlichleiten zer- 
fplittert worden, daß fich die vier Hauptftämme in 153 Reben» 
zweige gefpalten haben, und diefe auf geographifcher Urjache 
berubende Tremung kommt noch zu den beiden früheren, der 
klimatologiſihen und Hiftorijchen, hinzu. Ein vierted Zerſetzungs⸗ 
element ift durch Mifchung entftanden, bejonderd jeit die euro» 
päiſche Raſſe mit den Spaniern und, in den aus Afrika im⸗ 
portirten Sclaven, die Negerrafle hinzugefommen ift, jo daß 
fih 25 Barietäten zufällig eingeleiteter Kreuzungen bemerklich 
machen. FZünftens find willlürliche Demarcationdlinien gezogen, 
Demarcationdlinien, die weder die klimatologiſch gegebenen 
Grenzen berüdfichtigen, noch die geographiichen, noch die hifto- 
rifchen, noch die anthropologifchen, und die je nach⸗der zufälli« 
gen Lage einer zum Regierungsfitze geeigneten Stadt, für poli« 
tiiche Zwede 24 Staaten creirt haben, von denen jeder im Ans» 
fireben einer jeparatiftiichen Unabhängigkeit fi möglichft jcharf 
von feinen Nachbaren abzufcheiden judht. 

Wir haben bier aljo fünf Klaffen feindlicher Factoren, von 
denen jchon immer eine einzige durch das antagoniftiiche Wider- 
ſpiel unvereinbarer Beftrebungen genug zu fein pflegt, den Staat, 
worin fie auftritt, auseinander zu jprengen. In Merico finden 
fich alle fünf zufammen umd meiftend nody in den erften Zu⸗ 
ftänden flüffiger Umbildung, ehe ſich die feimfähigen Entwide- 
Inngöftoffe zu einer Kryftalliiation abgellärt haben. 

Jedes Naturproduct verlangt die ihm zugehörige Zeit ber 
Reife, der heute gepflanzte Baum kann nicht morgen ſchon 
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Früchte tragen, und das Morgen der Geſchichte wird für ihre 
heutigen Volkermiſchungen vielleiht erft nach Sahrhunderten 
anbrechen. Wenn die geologijchen Proceffe noch nicht zur Ruhe 
gekommen find, wenn fie noch arbeiten und braufen, ſich zeit- 
weije noch in vulfanifchen Eruptionen ergießen, jo würde es 
ftrafbarer Leichtfinn fein, auf dem Ausbruchskegel ein Domicıl 
zu juchen und der Gefahr zu trogen. Die Ethnologie erkennt 
in Merico eine Werkſtatt bildungsfähiger, aber noch regellos 
ungeordneter Mafjen, die erſt in manchen gewaltfamen Ummäls 
zumgen ihre Thätigkeit werben erfchöpfen müfjen, ehe fie fich in 
ruhigen Ablagerungen niederjchlagen fünnen, ehe fie den Frucht⸗ 
baum eined organifhen Staatsweſens hervortreiben werden. 
Die europäilchen StaatsSmänner, die mit den erprobten See 
farten internationaler Diplomatie auch die ſtürmiſchen Meere 
jener außerseuropäiihen Küften befahren zu können meinten, 
haben troß ihres geübten Auges, troß ihrer fidheren Steuer 
band, auf unbelannten und nicht bemerkten Klippen Fläglichen 
Schiffbruch gelitten. Ihre Pläne waren nach den Regeln der 
Staatskunſt entworfen, aber fie hatten es dort nicht mit einem 
Staate zu thun, fondern mit den früheften Vorftadien eines 
erit im Werden begriffenen Bolfes. Hätten fie die ethnologiſche 
Analyfe zu Rathe gezogen, die für Kenntniß gejchichtlicy noch 
nicht conjolidirter Länder die erften Vorarbeiten liefern muß, 
fo würden fie ſich diefem Strudel mexicaniſcher Voͤlkerſchichtun⸗ 
gen und Völkermiſchungen vorſichtiger genähert haben, und viel⸗ 
leicht wäre das edle Blut erſpart worden, das der hochherzige 
Kaiſerſproß der Wiedergeburt eines Volkes zu opfern gern be- 
reit gewejen wäre, dad aber jegt, in den Raufereien felbftfüch- 
tiger und habgieriger Partheiführer, nutzlos auf fremder Erde 
verfchüttet worden ift. 
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Nachtrag zu Seite 4. 


Merico’8 vorgefchichtliche Neberlieferungen erhalten ihre be- 
fondere Schwierigkeit dadurdh, weil die Einwanderungen, aus 
verfchiedenen Richtungen her, ſich auf dem Centralfig Anahuac's 
kreuzen, und dad durcheinander laufende Gewebe ihrer Ber. 
knüpfungen nicht immer unverlegt zu entwirren if. Bei dem 
eigennüßigen Snterefje, das fich für die Spanier an die Hers 
kunft aus dem Dften Tnüpfte, find die darauf bezüglichen Tra⸗ 
ditionen auch überwiegend cultivirt worden, und ließ man den 
legten der Propheten auf jeinem Schlangenboot nad) Sonnen» 
aufgang zurüdfahren, damit von dort her auch der verheißene 
Nachfolger erwartet werde. Dagegen liegt Huethuetlapallan, 
da8 Land der Toltelen, im Weften, und aus Weften kam Kabeul, 
ber als ſchaffende Hand (nad; Brafſeur) die Repräfentationen der 
rothen Hand an dem Felfen Yucatans (bei Stephens) abgedrüdt 
zu haben fcheint. An der DOftküfte tritt (neben dem Landungs⸗ 
plate von Ulua) befonderd die Umgegend Tampico's (bei Pa- 
nuco) beachtenswerth hervor, und die 20 Häuptlinge, die nad) 
Las Caſas in Zicalanco ausichifften, werden als kunftfertige 
Arbeiter in Stein und Gußwerk gerühmt. Die höhlengebore- 
nen Stämme kamen auf Landwanderungen aud dem Norden, 
und auch fie richteten ihre Schritte nach jenem im Glanze ber 
Seen in Somnenpradht ftrablenden Thale, das die jchneeigen 
Hänpter gigantifcher Vulcane bewachen, nach dem Thale von 
Anahuac, eins der Ichönften, dad die Natur gefchaffen, das 
Critias befchrieben haben Lönnte in feinem navıwv nediwv 
xallıorov. So treffen, wie die alten Atlanten mit Cerne's 
Bewohnern und Amazonen am Tritonfee, die Nationen Merico’d 
an den Seen Anahuac’8 zufammen, ald dem die Gejchichte ihres 
Landes verfrüpfenden Mittelpunfte, der in feiner geographild- 


(491) 





28 





Früchte tragen, und dad Morgen der Geichichte wird für ihre 
heutigen Böllermijchungen vielleicht erft nady Sahrhumderten 
anbrecdyen. Wenn die geologiichen Proceffe nody nicht zur Rube 
gekommen find, wenn fie noch arbeiten und braufen, fidy zeit- 
weiſe noch in vulkaniſchen Eruptionen ergießen, jo würde es 
ftrafbarer Keichtfinn fein, auf dem Ausbruchöfegel ein Domicil 
zu juchen und der Gefahr zu trogen. Die Ethnologie erkennt 
in Merico eine Werkitatt bildungdfähiger, aber noch regellod 
ungeordneter Mafjen, die erft in manchen gewaltiamen Umwäl⸗ 
zungen ihre Thätigfeit werben erichöpfen müſſen, ehe fie fih in 
ruhigen Ablagerungen niederjchlagen können, ehe fie den Frucht⸗ 
baum eined organiihen Staatöwejend herportreiben werben. 
Die europäiſchen StaatSmänner, die mit den erprobten See 
farten internationaler Diplomatie audy die flürmifchen Meere 
jener außer⸗europäiſchen Küften befahren zu können meinten, 
haben troß ihres geübten Auges, troß ihrer fiheren Steuer: 
band, auf unbelannten und nicht bemerkten Klippen Tläglichen 
Schiffbruch gelitten. Ihre Pläne waren nad) den Regeln der 
Staatskunſt entworfen, aber fie hatten es dort nicht mit einem 
Staate zu thun, fondern mit den früheften Borftadien eined 
erft im Werden begriffenen Volles. Hätten fie die ethnologiſche 
Analyje zu Rathe gezogen, die für Kenntniß gefchichtlich noch 
nicht conjolidirter Länder die erften Vorarbeiten liefern muß, 
fo würden fie fich dieſem Strudel mericanifcher Völkerſchichtun⸗ 
gen und Völkermiſchungen vorfichtiger genähert haben, und viel 
leicht wäre das edle Blut erjpart worden, das der hochherzige 
Katferiproß der Wiedergeburt eined Volkes zu opfern gern be: 
reit geweſen wäre, dad aber jeßt, in den Raufereien ſelbſtfüch⸗ 
tiger und habgieriger Partheiführer, nutzlos anf fremder Erbe 
verſchüttet worden ift. 
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Nachtrag zu Seite 4. 


Merico’8 vorgeichichtliche Meberlieferungen erhalten ihre be- 
fondere Schwierigfeit dadurch, weil die Cinwanderungen, aus 
verichiedenen Richtungen ber, ſich auf dem Gentralfit Anahuac's 
freuzen, und das durcheinander laufende Gewebe ihrer Ver⸗ 
knüpfungen nicht immer unverlegt zu entwirren if. Bei dem 
eigennüßigen Snterefje, das ſich für die Spanier an die Her: 
funft aus dem DOften knüpfte, find die darauf bezüglidhen Tra⸗ 
ditionen aud) überwiegend cultivirt worden, und ließ man den 
leten der Propheten auf feinem Schlangenboot nad) Somnen- 
aufgang zurüdfahren, damit von bort ber auch der verheißene 
Nachfolger erwartet werde. Dagegen liegt Huethuetlapallan, 
dad Land der Toltelen, im Weiten, und aus Weften kam Kabeul, 
ber als ſchaffende Hand (nach Brafſeur) bie Repräfentationen der 
rothen Hand an den Felfen Yucatans (bei Stephend) abgedrüdt 
zu haben jcheint. An der Oftküfte tritt (neben dem Landungd- 
plate von Ulua) befonderd die Umgegend Tampico's (bei Pa- 
nuco) beachtenöwerth hervor, und die 20 Häuptlinge, die nad) 
Las Caſas in Zicalanco ausjchifften, werden als kunftfertige 
Arbeiter in Stein und Gußwerk gerühmt. Die höhlengebore- 
nen Stämme kamen auf Sandwanderungen aud dem Norden, 
und auch fie richteten ihre Schritte nach jenem im Glanze der 
Seen in: Somenpradt ftrahlenden Thale, das die fchneeigen 
Hänpter gigantifher Vulcane bewachen, nach dem Thale von 
Anahuac, eins der fchönften, das die Natur gejchaffen, dad 
Critias befchrieben haben könnte in feinem navıwv nediwv 
zallıorov. So treffen, wie die alten Atlanten mit Gerne's 
Bewohnern und Amazonen am Tritonfee, die Nationen Mexico's 
an den Seen Anahuac’8 zufanımen, ald dem die Gejchichte ihres 
Landes verfnüpfenden Mittelpuntte, der in feiner geographiſch⸗ 
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biftoriichen Bedeutung dem in Madagascar dominirenden Hoch- 
plateau der Hovas entipricyt, oder dem von Menangcabow in 
Sumatra. 

In der alten Gejchichte Merico’8 ift dasjenige Ereigniß, 
dem zuerft ein Gränchen biftoriichen Werthes beigelegt werden 
fann, die Ankunft der Totonafen und Olmeken, oder, vielleicht 
ihon vor ihnen, der von den lebteren vernichteten Quinames 
oder Riefen, die Irtlilrochitl bis auf dad zweite Weltalter zurüd- 
ſchiebt. Nach dem Codex Chimalpopoca werden die Holzmen- 
ſchen des dritten Weltalterd in Affen verwandelt. In einigen 
Meberlieferungen gebören freilich auch noch die Olmeken jelbft 
ber Mytbe an, da man fie und ihren uralten Pyramidenthurm 
in Cholula, den Zelhua nad) der Fluth erbaut, als einen zurüde 
gebliebenen Reſt der für eine frühere Weltepoche geichaffenen 
Bevölkerung betrachtet (wie Tabari Refte der durch Gotted Zorn 
vernichteten Aditen und Themuditen in Dialut’8 Unterthbanen 
in Syrien findet), Aber bei alljeitiger Vergleichung der ver- 
ſchiedenen Traditionen zeigen ſich die Olmeken doc fchon in 
deutlichem Nefler abgehoben von einer früheren Schicht der 
Bevölkerung. Als jolche könnte die otomitifche betrachtet wer- 
den, die (nadı Glavigero) die Hauptmafle des Volles bildete, 
während die einwandernden Stämme meiftend nur durd) Adels» 
klaſſen repräfentirt oder wenigftend danach benannt waren. 
Allerdingd nahmen ſchon die (nad Humboldt durch Bartwuchs 
audgezeichneten) Dtomiten oder Hiai⸗hiu in den Bergen Ana- 
huac's eine civilifatorifhe Stellung ein den nadten Höhlenbe- 
wohnern gegenüber, die durch Votan auch in Yucatan ange. 
troffen wurden, es fehlt dabei jedoch der Fingerzeig für einen 
ftattgehabten Heimathswechſel, denn die an die ſechs Söhne 
Iztoc Mircuatl’8 angefchloffene Genealogie ift eine durchaus 


tünftliche, und von feiner größeren Bedeutung, ald wenn fi 
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jeder griechiſche Stamm einen Eponymus ſchuf und die Söhne 
wieder unter einem gemeinſamen Ahn vereinigte. 

Die Totonaken, die die mit ihnen ausziehenden Xalpaneken 
am See Zaltocan gelaffen, und, von Tezozomoc, aus Cuextlatlan 
(dem Lande der Huaftelas) hergeleitet werden, vindicirten fich 
(nach Zorquemada) die Erbauung der Pyramiden in Teotihua⸗ 
can, und diejed weit berühmte Heiligthum fpielt auch auf dem 
Durchzuge der von den vier Balaam geleiteten Quiches (mit 
den Geſchlechtern Tamub und Slocab), als der Drt, wo Nana⸗ 
huatl's Apotheofe ftattfand, eine Rolle. Um diefen Geftimsd- 
tempel Tryftallifirt nun die Gejchichte der Chichimeken (zunädhft 
"der Mircohuas) an, die während der von Mircohuatl im Dienfte 
des Oberpriefterd geleiteten Eroberungen allmählig in die Grün- 
dung des toltefiihen Königreiched verläuft, und die Verlegung 
defjelben von Zollatzinco nach der dann Zula genannten Stabt 
Mambeni der Dtomiten. Der Name Chichimelen oder (nad 
Squier) Chichimae entipricht völlig (andy bei den Krihs und 
ihren Nahbarvöllern) dem der Barbaren in der alten Welt 
und muß, da er die ganze Unbeftimmtheit des letteren befitt, 
nur mit gehöriger Vorficht verwendet werden. Die Olmelen 
(Birtoti) und Mirtelen oder Zapotelen wurden durch das Epi⸗ 
ihet Tenimes (Fremdſprachige) characterifirt. Im Gegenjaß zu 
den anfäffigen Mericanern waren die von Clavigero in Ama- 
guemecam oder dem Waſſerlande localifirten Chichimeken die 
nördlichen Wanderſtämme ihres Antranien oder Zuran, aber 
auch die als früheite Antochthonen betrachteten Wilden (Die 
Ameifen oder Myrmidonen, die den hungernden Göttern Ges 
treidetörner brachten) mochten als Chichimeken bezeichnet wer- 
den, ähnlich wie die Griechen von vor⸗pelasgiſchen Barbaren in 
ihrem eigenen Lande ſprachen. Die Ngtionalität der in den 
Ebenen auftretenden und fich dadurch den Grenzen nähernden 
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Chichimeken mußte im Laufe der Zeiten vielfach. wechjeln, heut: 
zutage würden die Comanches und Apachẽs dieſen Namen er- 
halten, und wenn deren Site durch Goloniften der Vereinigten 
Staaten eingenommen wären, auch dieje, da ein jelbftgefälliges 
aztekiſches Kaiferreich ihnen ſolchen Namen ebenjowenig erjpart 
haben würde, wie dad chinefilhe Mittelreih den Europäern. 
Dadurch erflärt fih auch, wie die toltelifchen Culturträger 
felbft einige Zeit unter dem Namen der Chichimelen verborgen 
fein Fonnten, und nur die (mit den folgenden Azteken ihres 
Aztlan eingedenten) Acolhuad, die Erbauer Zezcuco'8 (in den 
Culhuas der den Azteken vorhergehenden Nahuatl- Stämme 
wiederholt) entgingen diefer Bezeichnung, weil bei ihrer Ein 
wanderung ein chichimetiicher Herridher in dem 963 p. d. von 
Zolotl gegründeten Zenayucan Dztopolco (bei Tullan) auf dem 
Throne jaß, der diefen fonft verachteten Namen vorübergehend 
zu einem ftolzen und ebrenvollen gemacht hatte, wie Djingis— 
Khan den, den Eulturftaaten zu anderen Zeiten verächtlichen, der 
Mongolen oder Mogulen. Den Häuptlingen der verwandten 
Stämme, die in der Eroberung nachfolgten, gab jener Chichime⸗ 
kenkaiſer jeine Töchter zur Ehe, um fie mit fi} zu verjchwägern. 

Mit den Chichimelen war dann ungertrennlich die Herkunft 
aus Chicomoztoc, dem Lande der fieben Höhlen, verknüpft, und 
jo ftereotyp geworden, da (bei Sahagun) felbft die bei Panuco 
landenden (und dort Huaftelad zurüdlafienden) Nahoas, die iu 
Gucumatz⸗Tepeu ihren Schöpfergott verehrten, von dort abge: 
leitet werden, troß der, bei ihrem jpäteren von Cukulcan gelei- 
teten Auftreten im Süden, durch Lad Caſas gegebenen Beſchrei⸗ 
bung als bärtige und in lange Gewänder gefleidete Häuptlinge. 
Auch andere Traditionen der Nahuatl deuten nad) Oſten, die 
ber, vom Könige Choldiuhtlanertzin (nach Granados y Galvez) 
geführten, Tolteken indeß entſchieden auf den Weſten. D'Alva 
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läßt fie 387 p. d. die Küfte Galiforniend binabfahren, dann 
über dad Land der rothen Erde nad dem Hafen Huatulco 
fommen und durd) Zalidco nad Zollantzinco ziehen (543 p. d.). 
Nah dem Znfammentreffen mit den Quiches in Zeotihuacan, 
wo die Chichimelenfürften ſich 670 p. d. dem heiligen Pfeil zu 
Lehen bekannten, eroberten fie die Hanptftadt der Dtomiten und 
eriuchten dann die Pilli oder Adligen der Chichimelen um den 
Königsſohn Acapichtzin, damit er, mit der toltekiſchen Prinzeffin 
Chalchiuhuanetzin vermählt, über fie in Zula herrſche. Bon 
Iogenannten Binfenftädten hatten fie ſchon verjchiedene ald tem⸗ 
poräre Raftepläge auf ihren Wanderungen erbaut und auch die 
Duicheö rechneten vier Tula oder Fines (bid zum pyrenätichen 
Zolofa) in denen fie gewohnt, feit fie aus Camuhibul, dem 
(umbrifchen) Schattenlande, gezogen. 

Die Ankunft des von Zlapallan nad Panuco geichifften 
Propheten wurde von den Toltelen, nachdem fie ihn beim Tode 
ded Königs Jhuitimal auf den Thron berufen hatten (870 p. d.), 
al die Rückkehr des Prinzen Ceatl angejehen, der nady der an 
den Mördern feines Vaters (845 p. d.) genommenen Rache ver» 
ſchwunden und (wie man glaubte) nad Oſten gewandert war. 
Nach Yucatan kam dagegen der Prophetenfönig Zamma, der 
Grimder Mayapand, aus Weften (nach Garcia), in der Nohe⸗ 
mal oder großen Ankunft, die der von Hayti (über Euba) Co⸗ 
Ioniften zuführenden Genial oder Heinen Ankunft folgte. Aus 
Balum-Botan lieb fi Votan unter den Tzendal nieder, bei 
Palenque, der älteften Stadt Amerikas (nad Ordoüez). Wäh- 
end die Tzendal im Often Chiapad (nach Ximenez) zu den 
Duiches gehörten, hatten die in Chiapa herrſchenden Chiapa⸗ 
nefen Refte der Zoltefen (nad) dem Untergange ihres merica- 
niſchen Reiches) bei fi aufgenommen. Nach Perez kommen 
die vier Tutul⸗Xiu von Zulapan 3 ’Chichen« Sn, Urmal 
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gründend, und Herrera läßt fie, ald Gründer Mani’, auf Eu 
eulcan folgen, der von Weften nad Chichen⸗Itza gelonmen. 
In Zolge der Nebellionen feiner Bafallen 309 fidy der König 
ber Mayas in Aucatan aus Mayapan nad der Provinz Mani 
zurück. Die an amerikanischer Berwandtichaft der Enfcara (bei 
Charencey) oder Osca theilnehmenden Huafteca® oder Huelons 
bei Panuco werden in dem aud die Quechuas begreifenden 
Spradftamme der Mayas eingeichlofien, zu dem ebenjo bad 
Olmekiſche gehören jo, jowie (nach Aubin) da8 Otomitiſche, das 
Naxera für monofylabtic hält. Unter dem Chichimelenfönig 
Zechotlalagin, der die Reſte der Tolteken feinem Reiche einver- 
leibte, wurde dad Nahontl zur officiellen Sprache erhoben. Das 
Landvolk in Tladcala bediente fi) ber otomitifchen, ald rohen 
Volksſprache oder (nach Herrera) lingua rustica (deshalb Chon⸗ 
tal genannt), während das Rahnatl von deu Bornehmen geipro- 
hen wurde. Neben dem Mirtefifchen, Zapotekiſchen und Wabi 
(bei Salapa) wurde in Dajaca das Miri geiprochen, das dem 
Maya verwandt fein ſoll. Berfchieden von den Chorotegas be 
ſaßen die mericanifch redenden Nicaraguer (nach Gomara) Hiero⸗ 
glyphen und gefaltete Bücher, gleich den Culhnua, bie in Folge 
einer Dürre aud Anahuac zur See eingewandert. 

Ald die (einen Theil ihres Volkes mit Malinalcoch, Huit⸗ 
zilopochtli's Schwefter, unter den Dtomiten von Medyoacan zu 
rüdlaffenden) Aztlantlacad (Aztecas Mexicon) oder Mexica 
Chichimecas (wilde Mericaner) nach Temalcaztitlan Teopaztlan 
gelommen, mußten fie fih mit Scilfwohnungen begmügen 
und Sclavendienfte leiften, bid durch König Tezogomoctli für 
frei erflärk (ſ. Tezogomoc). Daß fie in ihrer Heimath in 
die zwei Klaffen der Aztlan (oder Reiher) und der Teul oder 
Zeotl zerfielen, erinnert an die Zweitheilung der Kolotchen ode 
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Ainkithen in den Stamm der Raben oder Jeſhl und den des 


eine primäre Gottesidee ſymbolifirenden Wolfes. Unter den 


15 Häuptlingen des Auszuges trägt Tenoch ſchon dad: Wappen 
des Eactus, das fpätere Symbol Tenochtitlan's (nach Ramirez). 
Eine, wie bei ihnen durch den warnenden Ruf eines Vogels 
veranlaßte Auswanderung, erwähnt Callaway bei den Zulus, 
die unter Umawa auf engliſches Gebiet zogen. Nach Saha- 
gan ſprechen die Tolteken mexicaniſch oder azteliich, und wie 
Buſchmann zeigt, können die beiden Sprachen nicht mehr ge 
trennt werden. Bedeutungdvoll ift der Nachweid,. daß bie 
Huei⸗Colhnas in Cinaloa zu den Gora gehören, deren Dialect 
unter den Sprahen Sonora's dem Aztekiſchen am nächften 
kommt. 


Aumerkungen. 

ı) In der Verbrennung der Flotte hatte Cortez (außer an Agathokles). 
einen Borgänger au Vahraz, Heerführer des Kesra Auujchirwan gegen bie 
Ayifinier in Yemen und (nach iriihen Sagen) an ben Tuatha de danan. 

2 Zur Zeit der Eroberung wurde die Bendllerung von Nueva Galicia 
auf 450,000 Indianer angeſchlagen, aber im Jahre 1864 war fie (nad) Pi⸗ 
nentel) auf 12,000 reducirt. 

3) 16,000 Zapotefen, 24,000 Tiapanelen, 16,000 Alliren, 34,008 Ti⸗ 

vaken. 


) Wie Cook auf Hawali mit ehrfucchtönollen Freundſchaftsbezeigungen 
empfangen wurde, als Sproß des in ber Vorzeit verſchwundenen Gottes 
Etaa Rono, jo glaubten die Quechnas in den Spaniern die Nachkommen. 
ihtes ald weih und bärtig beicäriebenen Culturheros Viracocha zu jehen, die 


Rericaner die Landsleute des heiligen Quetzalcoatl, der in Folge der durch 


feindliche Ränte veranlaßten Ihronentiagung nad Often zurückgefahren jet, 
aber eine auf Wiederkunft bezügliche Prophezeiung bintexlaflen babe. Solche 
Upuuugen durchziehen die ganze Welt und werden jetzt in Hinterindien wie⸗ 
der au die men aufgefundenen Monumente Kambodia's angekuüpft, die man 
von den Vorfahren der Franken erbaut und für einftige Beſitznahme dur 
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diefe beftimmt glaubt. Den Spaniern felbft waren foldye warnende Stim 
men nicht fremd geweien. Ald König Noderic, der Letzte feines Staumes, 
den lange verjchloffenen Palaft zu Toledo öffnen ließ, fand man, daß: gen- 
tes ejus effigiei, quae in eo panno erant depictae, Hispaniam invaderent 
et suo dominio subjugarent. Erant autem in panno depictae facies, ut 
vultus, dispositio et habitus Araborum adhue monstrat (Rodrigo Toled.) 

5) Auch die Normannen opferten dad Herz ihrer befiegten Feinde, ald 
Sitz der Seele, um felbft dafür Unverwundbarkeit zu erlangen, wie Hartald, 
Sohn des Haldan und der Guritha. Beim Holmganga fanden die Zweb 
kämpfe in einer Umkreifung ftatt, wie anf der zum Opfern gebrauchten Plat: 
form der Mericauer. Beten ift blothan (Blutvergießen) Neber die afrika 
niſche Mlörderjecte, die zum Erkauf des eigenen Lebens den Herzen anderer 
Menſchen nachſtellte, berichtet Livingſtone. Die Caltfornier unterhielten wäh 
rend der Verbrennung des Leichnams einen lauten Lärm, um die Aufmerf: 
famkeit des böjen Geiftes abzulenten, damit dad vom Scheiterhanfen ſprin 
gende Herz entlommen und in den Himmel gelangen Tönnte. 

®, Primus in orbe deos fecit timor (Petronius). 

7) Nachdem der Mericaner fein Stiudenbefenntniß vor dem Prieſter ab: 
gelegt hatte, beftimmte diejer die jühnende Buße, die in Biutentziehungen 
aus verſchiedenen Theilen des fchuldigen Körpers, im Faſten, im Opfern 
. eined oder mehrerer Sclaven, in BohlthätigkettähandInngen gegen Arme und 
Gebrechliche u. |. w. beftand (f. Sahagun). Die Menjdhenopfer, die bei den 
Zoltefen nicht in Gebrauch waren, fallen leicht unter geeigneten Zeitverhält: 
nifjen vor politiichen Mafregeln, wie die Römer im Friedensſchlufſe mit den 
Puniern ihre Abſchaffung zur Bedingung machten, und Kaiſer Hadrian fe 
bei den Mithras⸗Ceremonien verbot. 

8 In den erften 15 Sahren nad) der Eroberung wurden 9 Millionen 
Indianer getauft. Motolinia ſpricht von Geiftlichen, die Jeder an 300,000 
Indianer getauft hätten, und ähnlich Valencia. In Xochimilco wurden au 
einem Tage von zwei Prieftern 15,000 Heiden getauft. In Michoacan rief 
die gewaltfame Zerftörung der Tempel einen Aufftand hervor, aber Padte 
Fr. Martin de Leon erkennt im heimlichen Fortbeſtande des Göhendienflei 
die Schliche des Demonio. Die 1571 in Dterico eingeführte Inquiſttion ver: 
brannte bei ihrem erften Autodafe im Sabre 1574 (nad Torquemada) fünf 
Perionen. Dur einen Erlab vom Sahre 1766 wurden die Iudiawer der 
der Gewalt der Inanifition entzogen. 

9 Der Biſchof Zumarragua erzählt, dab manchmal, wenn er die Indianet 
von ber Süße des evangeliſchen Geſetzes habe koſten laſſen wollen, ihm die 
Alten erwiedert hätten: „Wie kam ed deun doch, daB wir in jenen Zeiten, 
die Ihr ſchändliche und barbarifche nennt, um fo viel glädlicher und zahl: 
reicher waren als jebt, feitdem wir und zu der hriftlichen Religion befeumen?’ 
Pazos in jetnen Briefen Kber die ſüdamerikaniſchen Republiten macht befondert 
auf die Obvenciones anfmerfiam, durch welche die römiiche Kirche Geld zu 
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erhalten juchte. Die Bula de composicion erlaubte: to retain every thing 
obtained by theft or fraud (j. Crosby). 

10%) Sagte doch ſchon Columbus: EI oro es excelentisimo, del oro se 
hace tesoro, y con el quien lo tiene, hace quanto quiere en el mundo y 
llega a que echa las animas al Paraiso. 

ı) Die toltefiihe Bilderſchrift fol Ichon von dem mericanifchen Katjer 
Ihcoatl vernichtet fein, um die demüthigende Erinnerung an die frähere 
Riedrigkeit des damals berrichenden Volkes zu tilgen, wie Kaifer Shihoangti 
aus politiichen Gründen die Documente der Tichen-Dynaftie zerftörte, oder 
der Kalif Omar aus religidfen die Bibliotheken Alerandriend, und Alerander 
des Unterganges der perfiichen Literatur beichuldigt wird. St. Patrid ver: 
braunte (nad) Keating) 300 Werke voll irländifcher Fabeln, und Dlaf der 
Heilige zeigte ſich ebenſo ſtreng gegen heidniſche Ueberlieferung, wie der eng: 
lijche Eroberer von Waled. Die Karen Hagen, daß ein Hund ihre auf Zellen 
geihriebenen Bücher gefrefien. Neben den aus Boturint’d Sammlung übri- 
gen Hieroglyphen haben bejonderd der Codex Chimalpopoca und dad von 
Braffent de Bourbourg herausgegebene Popul Vuh zur Aufflärung der alten 
Geſchichte gedient, beides Mannfcripte, die bald nad) der Eroberung nieder: 
geichrieben wurden, gleich den Chroniken Francisco d'Alpa's und Tezozomoe's. 

2) Die Toltelen (erfindungdreiche Künftler gleich den Telchinen) treten 
in der mexicaniſchen Vorgeſchichte ganz mit dem Character magtfcher Zaus 
berer auf, ald wunderbare Ardhitecten und Dtetallarbeiter, wie die (nach Art 
Zibalba’) unter Doppellönigen von Theben herbeiziehenden Tuatha de Danan 
in den iriſchen Sagen. Die hohe Kunftfertigkeit, die die Spanier noch im 
Lande vorfanden, nachdem die toltefiihe Cultur durch eine Reihe barbarifcher 
Einbräde die härteften Stöße erfahren haben mußte, ift befannt genug, 
and jei hier nur anf die folgende Stelle aufmerkſam gemacht, die Purchas 
nach feinem ſpaniſchen Gewährsmann giebt: The Mixicans will make a 
Parrot or Popinjay of metall, that his tongue shall shake and his head 
move ad his wings flutter; they will cast an ape in mold that both hands 
and feet shall stirre and hold a spindle in his hand, seeming to spin, yea 
and an Apple in his hand, as though he would eat it. Our Spaniards 
were not a little amazed at the sight of those things. For our goldsmiths 
are not to be.compared unto them. Wie ehrlich dies Geftändnig gemeint 
fein dürfte, zeigt ein Detipiel in Pern, wo die Spanier die Kunſtwerke ber 
Jaca vernidhteten, umd einen flandrifchen Blechſchneider vor das Tribunal 
der Inquiſition forderten, weil er fo zierliche Figuren nicht ohne Hülfe des 
Tenfeld würde verfertigen können. Ja, noch zwei Sahrhunderte fpäter wäre 
im Europa ein Marionettemipieler als Schwarzkünſtler verbrannt motden, 
wenn ſich nicht Officiere der Schweizer-Garde, die in Parid vom Gifte der 
Aufklärung angeſteckt waren, für ihn verwandt hätten. 

ı) In Solumbien unterfchied man Indios irracionales (bravos oder wilde) 
ud Indios racionales (reducidos oder civilisados); v. Martius bemerkt, daB 
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an der Menichennatur der brafilianiichen Indianer mitunter gezweiich wo» 
den ſei, bid fie die Bulle des Papftes Paul IIL, 1637, als wahre Menſchen 
(utpote veros homines) anerkannt hätte. 
14) Et comme ainsi par tristesse es venn em terre, & tant zuwas nem 
Tristan. | 
5 Indianer in Yucatan: Mayas; in Chiapas nad Tabajco: Teo 
chiapanecos, Zoques, Oendales, Mames; in Dajaca: Zapotecas, Mixteoes, 
Mixes, Chianutecos, Chontales, Cuicatecos, Chochos, Chatemos, Husbes, 
Huatequimanes, Iscateoos, Almoloyas, Soltecos, Trigques, Pabucos, Amuss- 
gos, Zoques, Aztecos; in Merico, Pnebla mud Bera Erzz: Azteces, 
Totonaques, Popolucas, Tlapanecos, Mixtecos, Hunstecos, Cuitiatesos; is 
QDueretaro: Otomes, Chichimecas, Aztecos; in Midoacan: Tarraseos, 
Otomes; in Ouajaunato: Psanos, Capuces, Samues, Mayolias, Chaamanes, 
Guachichiles; in Jalis co: Cazcanes, Guachichiles, Guamanes, Tenezgei- 
nes, Matlacingos, Jaliscos; in Luiſs⸗Potoſi, Nue va⸗Leon und Taman 
lipas: Chichimecas, Aztecos, Tlascaltecas ; in Durangs uud Chihre⸗ 
hua: Tepehusnes, Topias, Acaxis, Xiximes, Sicurabas, Himas, Hulmis, 
Acotlanes, Cocoyames, Yanos, Tarahumanes; in Sizaloa: Ceoras, Nayr 
rites, Hueicolhues, Tuberas, Cinaloas, Cahitas; in Gonora: Mayos, Zur 
ques, Hiaquis, Yaquis, Guazare, Ahome, Ocoromi, Tegusca, Tepahue, Zoe, 
Huite, Guaymas, Pimas-bajos, Mobas, Onabas, Nures, Saboribas (Sirikels- 
ris), Huras, Heris, Sabaipures, Sonoras, Eudelies, Opatas, Sares, Tiluronss, 
“ Pipos-altos, Papagos (Papahi-Utam), Yumas, Cucupachas, Coanopas, 08 
juenches, Cutguanes, Hoahonomos, Bagiopas, Quiquimas, Cocomarieepes, 
Apaches-tontos, Pimas-gilenos, Apaches-gileios, Nijesas, Apaches- min- 
brenos, Apaches-Chiricagues, Yabipais (Yabipias), Jalchedumss, Juniguis, 
Yamagas, Chemeonahas (Chemeguabas), Cosninas, Moquis, Navajos, Tim 
pachis, Yutas, Tabeguachis, Payuches, Talarenos, Ragnapuis; in Gall» 
fornien: Pericuis, Monquis (Menguis), Guayeuras, Coras, Cochinas, Oall 
mies, Laimones, Utschetas, Vehitis, Icas; in Nueva⸗California: Bu 
senes, Escalenes, Eclemaches, Achastlies, Matalanes, Selses, Quirotes; in 
Nueva:-Meijico und Teras (in den angrenzenden Theilen): Keras, Piras 
Xumanas, Zuras, Pecuris, Cumanches, Jetans, Tetans (Tetaus), Yutss, Bir 
ways, Apaches, Nanahas, Apaches-llaneros, Lipanes, Farannes, Mescaleret. 
16) Weihe, ald Chapetones oder Gachupines und (im den Golouten ge 
borne) Greolen. Neger. Indianer (na Brang- Mayer). 
Weiße. . . ... 300,000 
Abftammung von Indianern 800,000 
Imdianet- « = 0 0. .5,000,000 
Miihlinde . » -» . .  .1,500,000 
Europäer n. Norbamerifaner 40,000 
(Spanier 6000), Afrikaner, Aftaten :c. ) 


1,995,426. (1866) 
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Miſchlinge weißer Race: 
mit Neger⸗Mutter: Mulatte, 
⸗ indianiſcher Mutter: Meſtize (Mamalucos in Braſtlien), 
s Mulatten: ⸗ Duartero, 


:» Meftiza- ⸗ Creole (bleiches Braun), 

⸗ China⸗ 8 Chino-blance, 

s DOmmterome =:  Duintern, 

: QDuintera- Weiß. 

Miſchlinge der Neger: 
mit Malatten⸗Mutter: Zambo⸗Reger, 
Meſtiza- ⸗ Mulatto oscuro, 
« China: s Zambo-chino, 
s Zamba- ⸗ Zambo und Negro (ganz ſchwarz), 


s Duarterona: o. Duintera:M.: dunkler Mulatte. 
Miſchlinge ber Indianer: 


mit Neger-Mutter: Chino, 

« Mulatten-Dutter: Chino oscuro, _ 

:» Mei = Mestizo claro, 

: China . Chino eholo, 

s Bamba» ⸗ Zambo claro, 
Chino-cholo-Mutter: Indianer mit Eräufelndem Haar, 

Qurterona. oder Quintera⸗M.: Brauner Meſtize. 

Mulatten⸗Miſchnug: 

mit Zamba⸗Mutter: Zambo, 

»Meſtiza⸗⸗ Chino (heil), 

: Chin = Chino (duufel). 


In Beftindien bleibt der Name Greole meift auf die dort geborenen 
Kinder der Europäer beichräuft und entipricht den Liplap auf Java, woge⸗ 
gen man in Brafilien auch die in den Eolonien geborenen Neger ungemifc- 
ten Bhutes als Greslen (eriollo oder gezeugt) bezeichnete unb davon die ein- 
geführten Neger (negro de nacao) unterfhied. Die im Lande geborenen 
Weihen werben jetzt Brafilianer genannt, um fie won den europäiſchen Por- 
tagieſen (Portuguez legitimo oder filho do reino) abzutrennen und im Ge: 
genfah zu dem weißen Greolen hießen früher die in die ſpaniſchen Colonien 
eingemanberten Spenter Chapetones, is Peru and) Giodos. Die aus Miſch⸗ 
chen zwiſchen Frauen Anamd mit einem Birmanen oder Singpho hervorge⸗ 
gangenen Nachkommen find ald Dunija befaunt. Die von englifchen Vätern 
entiprofienen Miſchlinge in Indien haben nenerdings die Bezeichmung Cura- 
fier erhalten, werden indeh die in diefem Namen ausgeſprochenen Hoffnun⸗ 
gen ſchwerlich erfüllen. 


(501) 


Drud von Gebr. Unger (Rp. Grimm & $. . Baah), Berlin, in, Sriedrihöftraße 24. 


Zu demfelben Verlage erichien: 


APERCU 


DE LA LANGUE 


DES ILES MARQUISES 


ET DE 


LA LANGUE TAITIENNE, 


PRECEDE D’'UNE INTRODUCTION SUR L'HISTOIRE ET LA 
GEOGRAPHIE DE L’ARCHIPEL DES MARQUISES, 


PAR 


J. CH. ED. BUSCHMANN. 


ACCOMPAGNE D’UN VOCABULAIRR INEDIT 
DE LA LANGUE TATTIENNE 
PAR 


LE BARON GUILLAUME DE HUMBOLDT. 
.1843. gr. 8. 198 p. 1 Thir. 15 Sgr. 





UWE Sr 


TEXTES 
MARQUESANS ET TAITIENS, 


PUBLIES ET ANALYSES 





J. CH. ED. BUSCHMANN. 


1843. gr. 8. 40 p. 7% Sgr. 

















Die Kaiferpaläte in Rom. 
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Dr. H. Jordan, 


Profefſor in Königsberg. 


Berlin, 1868. 


C. ©. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus haben Dichter und Geſchicht⸗ 
Ichreiber fich darin gefallen, die Eleganz der aufblühenden Haupt⸗ 
fladt mit ber ländlichen Einfachheit der erften Anftedlung zu 
vergleichen; es lag für fie wie für die Leſer ein eigener Reiz 
darin, fich zu vergegenwärtigen, wie in grauer Vorzeit bewal- 
dete Höhen und unwegjame Sümpfe waren, wo man nun zwi⸗ 
ihen Zempeln und Paläften auf fauberem Steinpflafter bequem 
einheripazierte. Um jo bedeutfamer aber war diejer Vergleich, als 
Kaifer Auguftus, der Wiederherfteller des Staates, auf dem» 
felben Hügel feinen Palaft, Privathaus und Heiligthum zugleich, 
aufgerichtet hatte, auf welchem der Stadtgründer in der Hütte 
des Hirten groß geworden, auf welchem er jpäter jeine Burg 
gebaut hatte. Die Wiege Roms erhielt ihre neue Weihe durch 
den neuen Romulus. &8 waren aber jene Anfchauungen nicht 
leere Träumereten, ohne thatfächlichen Anhalt: die Spuren der 
erften Anfiedelimg, Mauern und Thore, ihre Stelle und ihre 
Neberzefte waren zwilchen Wohnhäuſern der republitaniichen Zeit 
und den Bauten ded Kailerd noch erfennbar. Auch uns ift es 
jet wieder vergönnt, mit Augen zu ſehen dicht nebeneinander 
die Refte uralter Mauern, welche die Romulusburg umjchloffen, 
und die Refte wenn auch nicht des Palaftes des erften Auguftus, 
fo doch der Paläfte ferner Nachfolger, die fich an jenen anlehn=: 
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ten und welde im Laufe von Jahrhunderten den ganzen Hügel 
in eine großartige Hofburg umgewandelt haben. Wir verbanlen 
diefe Anſchauung zum größten Theil Katjer Napoleons Eifer für 
das römifche Cäfarenthum. Der palatinifche Hügel war feit dem 
BZufammenfturz der Kaiferpaläfte bis in das 16. Sahrhundert ein 
wüfter Trümmerbaufen, in welchem im Mittelalter "die römischen 
Barone ihre Burgen einrichteten, und als auch dieſe gebrodyen wa⸗ 
ren, Nichts an ein neued Leben erinnerte als ein paar Kirchen und 
Gemüfegärten. Erſt die Familie Farnefe ſchuf den nördlichen Theil 
des Hügeld zu einer Billa um, und dieje Billa mit ihren de 
bäuden und Terraffen, erwarb Kailer Napoleon im Sabre 1861 
von ihrem damaligen Beſitzer, dem Erlönige Franz von Neapel, 
um planmäßig die Refte der Kaijerpaläfte von ihrem Schutt 
zu befreien: eine Aufgabe, deren Ausführung er den gefchidten 
Händen ded Architelten Pietro Roſa anvertraute, eines Rad; 
fommen ded Salvatore. Rüſtig betrieben haben dieje Audgra- 
bungen eine wichtige Ausbeute geliefert, welche über die Grenzen 
ber gelebrten Archäologie hinaus daB Intereſſe des Publikums in 
Anfpruch zu nehmen verdient und zum Theil ſchon in Anfprud 
genommen hat. Es ift die Abficht dieſes Vortrags, nicht Stein 
für Stein zu befchreiben und die größere und geringere Wahr⸗ 
Icheinlichkeit der über jeden Mauerreit aufgeftellten Bermuthun 
gen zu beiprechen, jondern mit Rüdficht auf diefe Entdedungen 
zu veranfchaulichen, welches Glied in der Kette der Bauten 
Roms die Kaiferpaläfte bildeten, welche fulturhiftoriiche und 
politische Bedeutung fie gehabt haben. Dieſe Abficht mag es 
entjchuldigen, wenn ich von meinem Thema weiter abfchweife, 
ald es bei einer wifjenfchaftlichen Behandlung deſſelben erlaust 
wäre. 

Unter den „fieben Bergen Roms” ift ber palatinifche weder 
durch feine Höhe noch durch feine Ausdehnung hervorragend: 
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feine Geftalt ift im Laufe der Zeiten verändert worben; er ift 
gewachien dadurch, daß man durch Bauten ein Thal, das ihn 
von benadybarten Höhen ſchied, überhrüdte. Sein uralter Name 
Palatium ift einer jener vielen nicht mehr mit Sicherheit zu 
erflärenden Ortsnamen des alten Rom: vermuthlich aber be- 
beutet er Weideplatz. Nördlich gegenüber liegt ihm das zweis 
gipflige ſchmale Capitolium, die Kuppe oder der Kulm, weft« 
fih der Aventinus, vielleicht Schafberg wie der griechifche Deta, 
üblich der Cälius, vielleicht der Hau oder der ausgeholzte, und 
öftlich zieht fich Durch einen fanften Rüden faft mit ihm verbunden 
eine lange Hügelreibe bin, im Bogen ein tiefe Thal umſchlie⸗ 
hend, die Velise und bie Carinae, nicht ficher erflärbare Na» 
men, dann der Viminalis, der Weidenberg, Erquiliae, die Vor⸗ 
ftadt, und der hohe Quirinalis, die Stätte der Verehrung des 
Quirinus. Alle diefe Hügel find Erhebungen aus vnlcantichem 
Iuffftein, wie fie Die Ebene zwiſchen den Aluffe, den Sabiner- 
and Albamerbergen und dem Meere zerftreut in Menge zeigt: 
über diefe Ebene hinweg jendete einft der hohe Albanerberg, 
wie der Veſuv gegen Neapel hin, feine Lavaftröme und begrub 
eine Eultur älter ald diejenige, von der wir gefchichtliche Kunde 
baben. 

Solche Hügel nun eigneten fich vorzüglich zu feiten Pläßen 
für die älteften Anfiebelungen: jelten über 200 F. über dem 
Meere fich erhebend, haben fie meift fchroff abfallende Seiten- 
wände und ein mäßige Plateau, oder es Tonnte bei dem bröd« 
figen Zuftand des Steine leicht durch Kımft ein unzugänglicdher 
Felſen gefchaffen werden; auch eine Bruftwehr aus Blöden deſ⸗ 
felben Gefteind ließ fi bequem ald Mauerring auf dem Rande 
befielben aufjchichten. Noch jebt finden wir ſolche ältefte Burg» 
anlagen in der latiniihen Ebene erhalten, 3. B. in Ardea. 
Auch die Hügel am Ziber waren foldye befeftigte Anfiedelungen, 
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unter ihnen die ältefte das Palatium. Wer auf diefem Hügel 
zuerſt fich nieberließ, willen wir nicht. Zur Zeit des Anguftus 
glaubte man zu willen, daß es eine griechiiche Bevölkerung ges 
wejen fei, zu deren Oberhanpte Euander der Troer Aeneas 
fam, Freundſchaft zu jchließen. Es gehört zu jenen pilanten 
poetiſchen Spielen der auguftiichen Zeit, dab und der Dichter 
der Aeneide jchildert, wie zu den Füßen des palatinischen Hü⸗ 
geld die Barke des flüchtigen Troers gelandet fei, in der Ges 
gend, wo zu feiner Zeit zahlreihe Schiffe Baaren aller Art 
dem Hafen der volfreihen Stadt zuführten; wie Aenead von 
feinem Freunde Euander empfangen, Kapitol und Forum, das 
mald einen nadten Feljen ımd eine jumpfige Tiefe, geliehen 
und mit ihm zu der Hirtenmohnung auf dem Palatium binaufges 
ftiegen ſei, indefjen gegenüber von den Carinen herab das Brillen 
der Heerden erfcholl, zur Zeit des Dichterd einem der elegante 
ften Duartiere Roms. Wieder verging eine Zeit — |o erzählte man 
weiter — und den Fluß hinab ſchwamm eine Wanne, in der die 
Zwillinge Romulus und Remus von ihrer Mutter ausgejept 
fi) befanden. An den Wurzeln des palatinifchen Hügels, wo 
er fich flach hinabſenkt, kam fie zu ftehen: und noch in der Zeit, 
wo man diejes jchrieb, hieß der Abhang Zwillingsberg. Sie 
wurden gefunden, von dem Hirten erzogen, und Romulus grün 
bete auf dem Palatium die Stadt Rom. Man wuhte anzu⸗ 
geben, wie fie mit Mauern umgeben zwei oder drei Thore ge 
habt hatte: zwei derjelben wußte man nachzuweiſen. Damals 
nannte man das eine „dad Römerthor“, dad andere gewöhnlich 
„dad alte Thor“, oder auch das „mugionifche”, wieder ein Name, 
deſſen Urfprung jchon den Philologen der auguftifchen Zeit um 
verftändlih war. Sah man wirklich zur Zeit des Anguſtus 
diefe beiden Thore, ald längft der Hügel mit Privathäujers 
bededt mitten in der volfreichen Stadt lag? 
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Es wer. ein erſtes und: wichtigftes Refultet der Anägını 
hungen, dab zwei gepflafterte Fahrſraßen, die eine yon Day 
Seite dei Rapitold ber, die andere vom. Forum zu dem pala⸗ 
tiniſchen Hügel anffteigend, gefunden wurden. Jene führte. dir 
reit in ben Palaft des Caligula, diefe zu Dem des Auguftnd, 
wie weiterhin fich ergeben wird, Sene mußte nach allem, mas 
und die Schriftiteller über die Lage der Thore berichten, zu 
dem fogenanuten „Römerthor”, diefe zu dem. „alten Thor”, des 
beiden Burgthoren ded Palatium führen. Aber yon den alten 
Thoren jelber und deren Thürmen, wie wir fie an altitalliches 
Burgen Tonnen, hat ich Nichts gefunden. Bedenlt man nun, 
dad, ſoweit wir willen, die Anlagen der altitalifchen Feſtungen 
in Der Regel nur einen Aufgang haften, jo wird man geneigt 
fein, das „alte Thor”, welches feiner Lage wegen fpäter da8 
Hauptthor geblieben ift, für dad urjprünglich einzige des Pa⸗ 
latium zu halten, dad „Römerthor“ aber für ein exit fpäter 
und im der, Zeit gebrochened, als der große Mauerring bed 
Königd Servius Tullius längft die Siebenhügelftadt und da⸗ 
mit aud) das Palatium einſchloß, ald auf dem Palatium zahl 
reiche Wohngebäude eine nähere Communication mit dem Ku 
pitol und dem zwiſchen diefem und dem Palatium liegenden 
dichtbebauten Kaufmanns⸗ ımd Handwerferviertel wünſchens⸗ 
werth machte. Im erſten Jahrhundert der Kaiſerzeit wird es 
uns als einer jener zahlreichen Bögen geſchildert, welche dazu 
dienten, über die. Straße hinweg eine Waſſerleitung zu führen, 
ald ein „&piftyl, von welchem das Wafler herabtropft“, Ahnlidy 
alſo dem noch erhaltenen Bogen des Dolabella auf dem Gälis 
ſchen Berge oder dem ſogenannten Drujusbogen an der appi⸗ 
ſchen Strafe. Allein, haben auch die alten Burgthore den 
Prachtanlagen der Katjerftadt weichen müſſen, nnzerftörbar 
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Bauten als Fundament dienen müflen. Schon vor den Aus 
grabungen Roſa's jah man die Reſte derjelben an mehreren 
Stellen aus dem Schutte der herabgeftürzten Ziegelbauten ſpä⸗ 
terer. Zeit hervorragen; jetzt kann man fle faft um ben ganzen 
Umfang der älteften Burg herum verfolgen. Der jegige pala⸗ 
Aintiche Hügel wird, das hat ſich als ficher ergeben, durchfurcht 
son einem von R.-D. nad S.⸗W. gerichteten tiefen Thal, mur 
der nörblich dieſes Thals belegene Theil war das alte Pala 
Hm mit feinem Mauerviered. Diejed Thal ift überbrüdt wor 
den, um den Palaftbauten ein bequemeres Terrain zu fchaffen, 
ungewiß wann. So konnten fie fich dem über das Thal hinü- 
ber nad) Süben weiter auödehnen und find in der That in die 
fer Richtung bis zur Zeil des Septimius Severud vorgeſcho⸗ 
ben worden. Dafür liefern feit Kurzem Ausgrabungen, melde 
die päpftliche Regierung auf dem füdlichen Theile des Hügel 
vornehmen läßt, urkundliche Beweife. Allein wir beſchränken 
uns bier auf die wichtigeren des nördlichen Hügeld, welche bie 
Bauten der Julier und Flavier zu Tage gefördert haben. Die 
Refte der Ringmauer der alten Burg nun zeigen ſich auch am 
Rande jenes überbrüdten Thales nach dem Forum zu unb ſchei⸗ 
nen bier der jpäteren Pflafterftraße als Unterbau gedient zu 
haben, weldye durch das alte Thor hinauf zu dem Palafle 
des Auguftns geführt wurde. Ueberqll zeigen bie Reſte dieſer 
älteften Burgmaner in der Größe ber verwendeten Zuffblöde, 
in der Art der Schichtung derfelben ohne Mörtel und Klammer 
nicht wejentliche Berfchiedenheit von der Mauerconfteuction aw 
derer altlatinifher Burgen, wie 3. B. der zum Theil wohler 
baltenen von Ardea, nicht geringe von der in großartigen 
Maſſen noch erhaltenen Ringmauer des Königs Servius Zulliu. 

Als das alte Palattum ein Theil der Siebenhägelftadt ge 
worden war und der Berlehr, der es rings umſpülte, allmäl 
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lich die uralte Burgmaner durchbrochen hatte, entftand auf ſei⸗ 
nem Plateau eine Reihe von Heiligthümern, eine Reihe von 
Wohnhäuſern oder nach umferer Art zu reden won Hotel der 
BVohlhabenden und der Bornehmen, die hier wie auf den übri» 
gen Höhen gefunde Luft über der Enge der in den Thälern 
gedrängten Gaffenlabyrinthe, weite Ausficht namentlich auf das 
Leben ded Marktes zu Füßen, in Ältefter Zeit vielleicht auch 
hinter Mauern eine fichere und beherrſchende Stellung Inchten. 
Die Andgrabungen haben und von jenen Heiligthümern mit 
Sicherheit zwei, wenn auch in ärmlichen Trümmern nachgewie⸗ 
fen. Steigt man vom Forum her die alte Straße hinauf, ſo 
fieht man zur Rechten den Kern eined Tempelunterbaud. Seine 
ganze Fläche hat ſich nach einer Seite hin gejentt, weil die 
Fundamente gewichen find. Abfichtliche Zerftörung, zuletzt wahr« 
Icheinlich der Karnefes, welche bier den Plab für das Ballipiel 
ebneten, bat diefem Unterbau nicht eine Spur feiner architek⸗ 
toniichen Bekleidung gelaffen, aber auf den Tuffguadern, auf 
denen diefe Mafje ruht, haben zwei Arbeiter oder Steinmete 
ihre griechifchen Namen eingehauen, Schriftzüge umd Orthogra⸗ 
phie beweijen, daß dies vor dem Sturz der Republik geichehen 
ft. Wir werden weiterhin fehen, dab man dieje Mäglichen 
Trümmer für die Reſte des der Tradition nady non Romulus 
geweihten, jedenfall wralten Tempels des Jupiter Stator zu 
halten bat. Die Namen jener Arbeiter bezeugen eine jpätere 
Reftauration defielben. Auf der entgegengejehten Seite nad 
dem Cirens zu hat fi) der Unterbau eines zweiten Tempels 
mit den Neften der Treppe und des ihn umgebenden heiligen 
Plabes erhalten. Die länglichen Tuffquadern des Unterbau, 
die Meberrefte einiger Säulen von Peperin, welche mit Stud 
überzogen gewefen zu fein fcheinen, wie bied an dem noch wohl 
erhaltenen ſchoͤnen republitanifchen Tempel bei Ponte rotto eben» 
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falls noch bemerkbar ift, laffen keinen Zweifel an dem hoben 
Alter des Tempels. Hingegen weilen bie Meberbleibiel des 
Marmorgetäfele, mit welchem der Play um den Tempel belegt 
war, ebenfalld auf eine jpätere Reftauration bin. Es tft wahrs 
iheinli, wenn aud nicht gewiß, daß diefer Tempel derfelbe 
fit, der in der Schlacht bei Sentinum 295 v. Chr. dem Jupiter 
Victor gelobt und wohl bald nachher erbaut wurde und den 
und noch die Verzeichntffe der Stadtbezirte in der Zeit Eon: 
ftantind des Großen auf der Weſtſeite ded Palatind uennen. 
Diefe und andere wichtige Heiligthümer durften nicht befeitigt 
werden durch andere Bauten: wir jehen fie gejchont umd ein« 
gefchloffen von den Palaftbauten der Kaifer. Wohl aber ver- 
ſchwanden allmählich die Wohnhäuſer, die hier geftanden hatten, 
Catulus der Cimbernüberwinder, Gatilina und Cicero und 
viele andere hervorragende Männer hatten ihre Häufer bier 
über dem Forum, auch der nachmalige Auguftus bewohnte bier 
als Privatmann ein bejcheidened Häuschen mit engem Hofraum, 
einfachen Säulen von Zuffitein, Fußböden ohne Moſaikſchmuck. 
«Aber jchon nad) Beftegung ded Sertus Pompejud genügte ihm 
bie Enge des Privathauſes nicht mehr: er baute fi} einen 
Dalaft. 

Die Bedeutung dieſes Schrittes kann nicht verftanden wer- 
den außer dem Zujammenhange mit den großartigen Umgeſtal⸗ 
tungen, welche Auguſtus und vor ihm Cäfar mit der baulichen 
Geſtalt der Stadt vorgenommen haben. Das Epochemachende 
der Pläne Augufts bezeichnet dad Wort, das ihm in den 
Mund gelegt wird, er habe eine Stadt von Ziegeln gefunden 
und eine Stadt von Marmor binterlaffen — ein Wort, bad 
aber vieleicht mehr ald andere Antithefen geiftreich ift auf 
Koften der Wahrheit. Cine fo völlige Umwandlung der Stadt 
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Freilich tft die Zahl der Bauten, die er unternahm ober die er 
vollendete — er zählt fie jelber auf in dem Bericht über feine 
Regiermg — groß genug, und die auögedehntere Anwendung 
des Marmord im Öffentlichen und Privatbau datirt, wie wir 
Ipäter ſehen werden, hauptſächlich von Auguftus: indeflen hat 
diefe Umgejtaltung im Wejentlichen nur einen Heinen Theil der 
Stadt und ihrer öffentlichen Gebäude treffen können. Denn 
die ganze bauliche Anlage derjelben innerhalb der Ringmauer 
war bedingt Durch die Zerraingeftaltung. Es galt zwijchen einer 
Anzahl von Burghügeln in engen und unebenen Thälern fidy 
einzuricyten, und jo entftanden nothwendig frummlinige winklige 
Gaflen, fteile Steigungen und Senfungen; in der Regenzeit 
ftürzten die Gießbäche von den Hügeln in die Tiefe und wühl⸗ 
ten den Boden auf in den ungepflajterien Straßen: denn lange, 
vielleicht bis zum Sabre 174 v. Chr. gab es innerhalb der 
Stadt feine Pflafterftraßen, mit Ausnahme wohl der heiligen 
Proceffionäftraße, welche die Stadt von einem Ende zum an⸗ 
bern durchichnitt und in dem Gewirr von Gafjen und Gäßchen 
allein den Namen einer Straße nach unfern Begriffen verdient 
haben mag. Noch im heutigen Rom können wir uns im Rione 
Monti, der Hügelgegend, und feinen engen Paflagen und 
ſchmutzigen Gründen eine ungefähre Borftellung von jenem 
Zuftande machen. Nach der Riederbrennumg der Stadt durch 
die Gallier, heißt es in den Arnmalen, nahm man fich die Zeit 
nieht, ein gradliniges Straßenneß zu Grunde zu legen: ja jelbft 
die Feuersbrunſt, die unter Nero drei Viertel der Stadt in 
Aſche legte, Tonnte radicale Abhilfe nicht Ichaffen. Zwar die 
wngeheuren Häuferlabyrinthe, die fchlängelnden engen Gäßchen 
wurden in den niedergebrannten Stadtiheilen bejeitigt, aber die 
Anlage von breiten und langen Boulevardd und Avenüen, um 
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mauer nad) wie vor das Terrain, wollte man nicht ganze Hü⸗ 
gelabhänge abtragen, wie dies fpäter allerdings in einzelnen 
Fällen, wie bei der Anlegung des Trojandforum, geſchehen if. 
Nur nad einer Seite hin, nad) dem Fluſſe vor den Thoren, 
bot eine weite Ebene, das Maröfeld, freien Spielraum für 
großartige Prachtanlagen, und bier ift denn jeit der Zeit ber 
pumiſchen Kriege auch in der That eine prächtige Vorftadt ent 
ftanden; erft langſam vorrüdend, dann aber durdy die Pläne 
des Pompeius, Cäſar und Auguft mächtig vorwärts dringend: 
eine Borftadt, auf deren Trümmern der civilifirte Theil de# 
neuen Roms fi erhoben bat. So Tonnte man zu Ciceros 
Zeit eine Stadt wie Capua bequemer und prädhtiger finden ald 
Rom und gegen Städte wie Thurion, welches der Länge nad 
von vier, in der Breite von drei parallelen Hauptftraßen durch⸗ 
fhhnitten war, oder Pompeji, deſſen gradliniges Straßenneß 
ebenfalld den Bebauungsplan verräth, mag Rom ſich verhalten 
haben, wie etwa Köln zu Karlörube. Aber zu diefen, zum 
Theil nicht zu befeitigenden Bedingungen der Enge und Unbe⸗ 
quemlichfeit kamen noch andere Umftände hinzu. Bid zu ber 
Zeit der puniſchen Kriege dürfen wir und den Privatbau wie 
den öffentlichen, fomohl was das Material ald was die Kunſt 
der Ausſchmückung anlangt, nicht beſcheiden genug vorftellen. 
Bedenkt man, daß zur Zeit Cicerod noch die Tempel faft durch⸗ 
weg wie jener ded Jupiter Victor auf dem Palatin mr aus 
einheimifhem Material, dem Tuff und Peperin, errichtet waren, 
die Säulen mit Stud überzogen, daß auch die Häufer Bor 
nehmer damals noch eng und Mein, jelten mit Marmorfäulen 
im Hofe und Mofailfußböden in den Zimmern geſchmückt waren, 
fo wird man zu der winkligen Enge fidh dürftige Häufer und 
mäßige öffentliche Gebäude zu denken haben. Großartig waren 
bi8 zu jener Zeit eined neuen Aufihwungs nur Bauten, welde 
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Me Sicherheit und Gejundheit der Stadt bedingten, und 
dieſe überdauern denn auch in ungerftörbaren Reften die Reihe 
der Jahrhunderte: das gewölbte Brunnenhaus unter dem Capi⸗ 
tol, die große Kloale und die Stadtmauer aus der Königözeit, 
Heerfiraße und WBaflerleitung bed Appius Claudius aus ber 
Zeit des Kriegeö mit Pyrrhos. Aber ed kam die neue Zeit, 
als Italien überwunden, der Punier aud dem Lande getrieben 
und Öriechenland und der griechifche Dften gefchlagen war. Die 
Hellenen waren ed, die Beflegten, welden die Sieger nicht 
allein das Aufblühen einer eigenen Litteratur verdankten, einer 
Eitteratur, deren allmähliche Vervollkommnung in der allmähli⸗ 
hen Aneignung bellenifcher Kımftform befteht, fondern aud dem 
Sinn für die künftleriiche Ausſchmückung der Stadt und die 
Anlage bequemer Verkehrswege. Es iſt nicht zufällig, daß uns» 
gefähr um diefelbe Zeit der bis dahin von Schlächterfcharren 
umgebene Marktplatz anfängt von dem Handelöverkehr befreit 
zu werden und durch Cato die erfte Bafilika erhält, dab Ful⸗ 
vind NRobilior, der Gründer des Tempels des Hercules und der 
Rufen, den Schlächter- und Victualienhändlerverkehr zufammen- 
zieht auf einem eigens dazu beftimmten, mit Schlachthaus und 
Markthalle verfehenen Platz, daß Aemilius Paulus am Tiber⸗ 
ufer die jchlammige und durch die wechfelnden Strömungen ver- 
änderlihe Landungöftelle für die von Oſtia heranflommenden 
Getreides und Holzfchiffe ummandelte in einen geficherten Duni 
mit Schälung, gepflafterten Auslade- und Stapelplatz, in ein 
erſtes Smporion. Unter den Borkämpfern diejer neuen Ric 
tung einen Paulus und einen Robilior zu finden, NRobilior, den 
Freund des Ennins, der zuerft ben griechiſchen Herameter eins 
führte und für alle Zeiten dem einheimifchen Versmaß jubfti- 
tuirte, erwarten wir. Aber auch Eato finden wir unter ihnen, 
den erbitterten Gegner griechifchen Weſens, der ald Dfficier im 
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Jahre 191 bei Thermopylä mitgefochten und auf der Rückreiſe 
in Athen — fo fchreibt er ſelbſt — erfahren hatte, daß e8 
Nichts fei mit den Griechen, ihren Büchern und Aerzten, die 
ſem niederträchhtigen ımd vom Bildungsdünkel aufgeblajenen 
Geſchlecht. Und doch fcheint er, ald er wenige Jahre fpäter 
die erfte fteinerne Bafilika errichtete, fich wohl erinnert zu ha⸗ 
ben, dat an dem Markt zu Athen die Hallen ſich befier aus 
nahmen, als am Markte zu Rom die Buden: werm anders wir 
den damals zuerft auftauchenden Namen Baftlila ald eine Er⸗ 
innerung an die Baflleios Stoa, die Königshalle, zu Athen be» 
trachten dirfen; ımb unbedenflih dürfen wir wohl annehmen, 
daß der Landungsplatz des Paulus den Namen wie die Ein- 
richtung dem Urbilde des Emporion im Piräeus bei Athen ver- 
dankte. Seit jener Zeit waren die Dämme gebrochen, welde 
die helleniſche Kunft in Stalten abgefperrt oder doch nur in 
geringem Umfange hatten dahin durchdringen laflen. Uns muß 
ed hier genügen, daran zu erinnern, dab ein neuer Aufſchwung 
der ftäbtiichen Entwidlung, feit der Beftegung der ttalifchen 
Revolution durch Sulla datirt. Nach allen Richtungen drang 
damald über und burch bie zwängende Stadtmauer das ge⸗ 
werbliche Leben hinaus: ſtũckweiſe begann fle zu verfallen, die 
BVorftädte fchoben fich hinaus, nach der Seite des Marsfeldes 
bin erhob fi vor den Thoren Tempel an Tempel, ein netter, 
von mächtigen Umfafjungsmauern umgebener Markt. Bon den 
Bauten jener Zeit. geben und die Trümmer, namentlidy bed Ta- 
bularium auf dem Capitol, einen Begriff; wir jehen den Fort» 
fchritt in der Technik, die Regelmäßigkeit des Quaderbaus, die 
gewaltig abfticht gegen die folide und mafjenhafte, aber unre⸗ 
gelmäßige Sonftruction der früheren Zeit. Diefe freiere Ent- 
widlung aber erhielt mächtige Smpulfe durch den Ehrgeiz der 


leitenden Männer in der Zeit ber nun folgenden, rafch auf die 
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Monarchie bindrängenden Bürgerkriege. Pompejus und Cäſar 
waren ed, welche nicht blos politifh und militäriich um die 
Herrichaft ftritten, fondern auch durch Prachtbauten, wie fie 
Rom bis dahin nicht gelfannt hatte. Zuerſt war ed Pompejus, 
der im Maröfelde dad erfte fteinerne Theater, umgeben von 
Gärten und bedediten Hallen, dem griechifch benannten Heka⸗ 
toftylon oder der Humdertjäulenhalle, erbaute. Dann Cäfar: 
jeine Pläne gingen weiter und griffen tiefer in das politische 
Leben ein. Das alte Forum wurde erweitert und erhielt eine 
nene Bafilita, daneben wurde ein neues, nach dem Erbauer bes 
nanntes angelegt und mit einem Tempel der Benus, der Stamm» 
mutter des julifchen Geſchlechts gejchmüdt, an deſſen Geſchick 
fortan die Geſchicke des roͤmiſchen Volles geknüpft jein jollten, 
Caͤſar ſtarb, ohne dad Begonnene vollendet zu haben. Der 
Erbe feiner politifchen Ideen, Dctavian, wußte fie im SInterefle 
der neuen Monarchie zu verwerthen und auszudehnen. Nicht 
allein, daß auch er ein neued, dad Auguftudforum mit dem 
Tempel ded rächenden Mard aufrichtete, deſſen Riefenmauern 
und Marmorjäulen inmitten elender Hütten heute die Bewun- 
derung erregen, jondern er ging auch daran, dem republifani- 
ichen Bewußtſein durch Umgeftaltung des alten Marktes tiefe 
Wunden zu ſchlagen. Nur eine Rebnerbühne hatte ed bis das 
hin gegeben, aufgerichtet vor dem Rathhaus und dem Sounen- 
Ianfe zugewendet. Bon bier hatte die Stimme der Redner zu 
allen Zeiten das Volt vernommen, bier hatte noch jüngft Cicero 
gegen Amonius gedonnert und bier Antonius Kopf und Hand 
feines Feindes aufftedlen lafien. Auguftus errichtete eine zweite 
Rednerbühne am andern Ende des Markts und hinter ihr den 
Tempel des vergötterten Suliud. Das neue politiiche Schein- 
leben auf dem Markte fjollte fortan nicht ungetheilt an der 
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Stätte der republikaniſchen Rebnerbühne hängen, fondern fich 
dem aufgehenden Geftirn ded Cäſarenthums zuwenden. 

Aber wichtiger ald dieſer erfte Schritt war ein zweiter, 
bie Erhebung des eigenen Haufed zum Staatöhaufe. Es wurde 
vorhin bemerkt, daß Detavian ſchon nach bem Siege über Ser- 
tus Pompejus fich auf dem Palatin ein prächtiges Haus er- 
baute: feine Beamten hatten eine Anzahl Häujer kaufen und 
fie niederreißen laſſen müflen; auf ihrem Grund und Boden 
erhob ficy der neue Palaft, geräumig und präcdtig ausgeftattet; 
nicht allein für den Empfang der Freunde und des Anhangs 
ausreichend, jondern dafür berechnet, in jeinen Sälen Beamte 
and Rath um den oberften Würdenträger des Staates zu ver- 
fommeln. Hier konnte fpäter der Kaijer, wie in einem öffent» 
lichen Gebäude oder Zempel, den Senatöfigungen präfidiren, 
bier blieb er wohnen, als er die Würde des Oberpriefterö des 
Staats erhielt, während bis dahin der Oberpriefter in einem 
für ihn eigens beftimmten Stantsgebäude gewohnt hatte: er 
that e8 in der Ueberlegung, dab jo allmählich das Kaiferhaus 
ein Staatshaus und Heiligthum werden müßte, und der Lefer 
der Aeneide konnte in diefer Umwandlung die Wiederkehr ur- 
alter Zuftände erbliden, wenn er laß, wie weiland König La⸗ 
tinus, ſchon ehe Rom ftand, im eigenen geweihten Haufe den 
Rath verjammelt hatte. Auch äußere Abzeichen mußten dieſes 
Kaiſerhaus vor allen anderen auszeichnen. Der Kaijer fchreibt 
jelbft in dem Bericht über feine Regierung: „in meinem jechöten 
und fiebenten Gonfulat, als ich den Bürgerkrieg erſtickt hatte, 
babe ich, duch den Willen der Nation zum Herricher berufen, 
die Staatögewalt aus meiner Hand in die Verfügung des Se- 
natd und des römifchen Volks geftelt. Für diefes mein Ber: 
dienft bin ich durch Senatsbeſchluß zum Auguftus ernannt, Die 
Thürpfoften meined Haufes find mit Lorbeerzweigen geſchmückt 
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und Die Bürgerkrone über meiner Thür angeheftet worden“; 
jeder Vorübergehende ſah nun in diefem Hanje die Wohnung 
bedjenigen, defien Sieg die Bürger gerettet hatte. Sa noch 
mehr. Jeder Hausvater verehrte als Beſchützer ſeines Heerded 
bie Zaren, die Sinnbilder des Gedeihens ſeines Haufes: umzäh- 
lige Mal finden wir fie in den Küchen oder Borrathälammern 
von Pompeji an die Band gemalt, alle Muſeen befiten zahl- 
seiche Exemplare Feiner bronzener Zarenfigürchen, die in Schränk⸗ 
den oder Kapellen anfgeitellt in dem römischen Haufe jo 
wenig fehlen durften mit threm ewigen Lämpchen, wie bie 
Marten über dem Bette oder im Laden des heutigen Stalie- 
nerd. Außer ben Zaren aber, verehrie man den Genius des 
Haudberen. Und fo hat man noch vor Kurzem in Pompeji in 
einer Haudcapelle ein zierliches Miniaturtempelchen gefunden 
mit der Widmungsinichrift: „Dem Genius unſeres Marcus 
und den Laren feine Freigelaffenen die beiden Diadumenus.“ 
Der Kaifer nun ließ jeinen Geniud und die Zaren feined Haufes 
öffentlich auf Straßen und Pläben verehrten als die Haußgötter 
des römischen Volks. Noch beſitzen wir Marmoraltäre mit den 
Bildern ded Genius und der Zaren in Relief, den 2orbeer- 
zweigen und dem Eichenkranze, den Audzeichnungen die der 
Senat verliehen hatte. Selbit in den Räumen des Palaftes 
ift vor Kurzem ein foldher Altar entdedt worden. 

Neben feinem Palafte hatte Auguftus dem Apollon einen 
glänzenden Tempel erbaut. Der frühere wüſte Zuſtand des 
Hügeld erlaubte keine fichere Bermuthung über Die Lage beider, 
weldye — jo ſchien e8 — ſpurlos verfhwunden waren. Und 
doch hatte Dvid jo amichaulidy den Weg zu beiden vom Forum 
aus beſchrieben. Sicherer durfte man vermuthen, daß Tiberius 
feinen neuen Palaſt nach der Seite des großen Circus, Cali⸗ 


gula den ſeinigen an die Ecke, welche dem Forum und Kapitol 
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gegenüberliegt, geſetzt hatte — er Tonnte auf einer Brüde von 
da direft über das Thal hinweg in den Zempel des Tapitoli- 
nifchen Jupiter Ipazieren — und Nerod goldene Haus dehnte 
fih gar vom palatiniichen Hügel über dad Thal, in weldhem 
ipäter das Coloſſeum aufgerichtet wurde, hinüber bid zu dem 
Abhängen des Esquilin. Das alles berichten und Schriftiteller; 
fie verfchweigen und gänzlich, wo der großartige Palaft Domi⸗ 
ttand fland und deuten nur fchließlih an, daß Septimius 
Severus auf jenem, wie wir gefehen haben, uriprünglich nicht 
mit dem Palatin zufammenhängenden üblichen Hügel baute: 
und bier ftand noch im 16. Sahrhundert, durch viele Abbil« 
dungen und bekannt, fein dem Namen wie der Beltimmung 
nach rätbfelhaftes Septigontum. Die Ausgrabungen Roſa's 
haben und bereitö der Löfung der Frage nach der Lage jowohl 
des auguftifchen wie bed domitianiſchen Palaſtes näher ges 
bracht und werden ſchließlich unzweifelhaft die endgültige Löſung 
berjelben herbeiführen. Ovid, der feine Sünden gegen das 
Kaiferhaus in der Verbannung büßte, führt das dritte Buch 
feiner Trauergedichte in dem erften Gedichte redend ein, als 
ob ed in Rom ankomme: 
Seht, da komm’ I zur Stadt, das Buch des verzagten Verbannten, 

Sreundlicher Leſer, Die Hand reich mir, die friedliche, dar: 
Schrede au nimmer zuräd, als müßte vor Scham Du erröthen; 

Hier auf diefem Papier lehret Dich Liebe kein Vers. 
Auch jo ſteht es ja nicht um das Schickſal meines Gebieters, 

Daß er mit beuchelndem Scherz elend es müßte verhüll'n. 
Selbſt das, was er gereimt im Taumel der Appigen Jugend, 

O wie verbammet, wie haßt jebt er ed — leider zu fpät! 

Nun will das Bud den Weg einſchlagen zum Kaifer; 
faum dat Einer es führt. Es findet fich Iemand: gebe vom 
Forum bier hinauf, jagt ex: 

(599) 


19__ 


Und nun wende Dich rechtd, da fiehft Du dad Thor des Palaſtes 
Das iſt der Tempel ded Zeus, bier ift die Wiege der Stadt. 

Er weit ihn aljo bin auf jene jeht aufgegrabene alte 
Straße, welche zu dem „alten Thor” führte, rechter Hand lag 
ba der Tempel ded Jupiter Stator, deifen Fundamente Rofa 
gefunden bat. Das Buch erwibert: 

Stil nun jeh’ ich mich um, da erblid’ ich erhabne Portale 
Schön mit Waffen geziert; wahrlid) To wohnt nur ein Gott! 

Wohnet aud) bier denn Zeus, wo über der Thäre im Giebel 
Pranget aus Eichengezweig üppig gewunden der Kranz? 

Antwort gab mir der Freund: Hier wohnet der oberfte Priefter. 
Nun, jo bewohnet der Gott, rief ich, gewiß dieſes Haus. 

Aber num fage zuleht, was heißt auf den Thüren der Lorbeer, 
Welcher mit dichtem Geäft deckt das auguſtiſche Thor? 

Lied auf dem Giebel die Schrift hoch oben über dem. Kranze: 
„Ihm dem Erretter des Staats ſchmücket das Thor der Senat“. 

Jupiter, führe Du nun in den Schooß des geretteten Staates 
Auch den Einen zurüd, der in der Fremde fih härmt. 

Sp der Dichter: er fchildert und anfchaulich genug, wie 
er an dem Qupitertempel vorübergehend geblendet fteht vor 
dem Portal ded Palaftes, deſſen Giebel und Thor eben jene 
Ehrenzeichen jchmüden, weldye Auguftus felber, wie wir fahen, 
rühmend erwähnt. Und bat und der Spaten Rofa’d nun, wenn 
auch nicht das Portal, jo doch die Fundamente des augufti- 
ſchen Palaftes aufgefunden? Die befprochene anfteigende Straße 
wendet fich bald nach links und verſchwindet bier unter bem 
Terrain, auf weldem das Klofter von S. Bonaventura und 
ein franzoͤfiſches Nonnenkloſter an der Grenze der farnefifchen 
Gärten weiteren Nachforſchungen vorläufig unüberfteigliche 
Hindernifje in den Weg legen. Aber da, wo ber Weg links 
fi wendet, flantirt ihn jenfeitd eine lange rampenartige Mauer, 
welche ehemals einer Areitreppe ald Kern gedient zu haben 
ſcheint, und hinter diefer Rampe ift eine Anzahl ftattlicher Säle 
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und Zimmer ausgegraben worden. Kein Zweifel, daß wir hier 
eins der kaiſerlichen Häuſer mit der Front nad ber Straße 
vor und haben, wahrfcheinlih xber nicht die Trümmer des 
Auguftuöhanfed, weldyed vielmehr weiter aufwärts unter jenem 
jetzt unzugänglichen Zerrain begraben fein wird, ſondern viel- 
leicht das Haus ded Domitian. Es ift das einzige, welches 
bis jeßt jo weit andgegraben ift, dab wir die Vertheilung der 
Räume vollftimbig überfeben können: ed mag daher, obwohl 
nicht das ältefte, zuerft und genauer betradytet werden. Um 
aber dem Lefer, dem die Anfchauung fehlt, eine ungefähre 
Borftelung von dem Zuftande zu geben, in weldem dieje 
Paläfte fich jeht befinden, mögen einige allgemeine fie alle 
betreffende Bemerkungen vorausgeſchickt werden. 

Mer zuerft durdy diefe Mauerrefte wandert, wird über» 
raſcht durch den jämmerlichen Zuftand derjelben und meint 
nicht viel mehr als unförmliche Maffen von Ziegelmauern, Zies 
gelgewölben und Pfeilern zu ſehen. Nur forgfältige Betrach⸗ 
tung zeigt die Spuren der ardhitektonifchen Decoration, und die 
Gewiflenhaftigkeit Roja’s, der feine Schaufel Schutt, die aus 
ber Tieſe hervorkommt, ununterſucht läßt, hat die geriplitterten 
Nefte von koſtbaren Wandbekleidungen, Mofaiffupböden und 
Sculpturen aller Art aus dem Wufte hervorgezogen. Man 
muß den ungeheuren Unterſchied bedenken, der zwiſchen diefen 
Palaftruinen und den Ruinen von Pompeji beftebt. Pompeji 
it vom der Dede des Aicherwegens verhältnißmäßig fanft ein⸗ 
gehüllt worden: find auch die Dächer zerftört, fo tft "doch 
größtentkeil? das untere Stockwerk erhalten, und zum Grftaus 
uen frifch tauchen aus der Aſche wieder hervor die bemalten 
Wände und die Fußböden; Studgefimfe und ftudübergogene 
Säulen mit ihren Kapitälen haben fich fe jauber erhalten, als 
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jetzigen Auffichtöbehörde ein Speijezimmer wieder unter Dadh, 
eine Halle im Atrium wieder hergeftellt hat, meint man die 
alten Hausherren bald mieder eintreten ſehen zu können: fe 
wohl erhalten fieht Alled aus, wie gering auch und wenig 
dauerhaft das Material ift. Die Katferpaläfte find Iyftematilch 
zerftört worden, niedergebrannt von der Hand der ftürmenden 
Barbaren; der Einflurz der gewaltigen Steinmaflen zertrüm- 
merte Fußböden und Wände und die Ruinen fchufen die römi⸗ 
ihen Großen im Mittelalter in Burgen um. Aber nicht die 
Barbarei allein hat hier gewüthet: die zahlreichen alten Kirchen 
Roms find voll der fchönften antiken Säulen, und noch vor 
Kurzem fand man unter der Kirche S. Clemente eine Krypte 
mit den berrlichften Säulen von verde antico; ihre Fuhböden 
find häufig fomponirt aus Platten von koftbaren fremden Mar: 
moratten. Diele Refte ftammen aus antiten Gebäuden nnd 
ohne Zweifel auch aus den Paläften der Kaifer: hat man doch 
beiſpielsweiſe noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts zwei 
Säulen von giallo antico, die hier gefunden wurden, für drei» 
tanfend Zechinen verkauft. 

So mag es fi erflären, daß wir jebt faft überall nur 
die nadten Baditeinmauern fehen; nur jelten hängen noch die 
Feben abgerifjener Tapeten, die Refte der Marmorbefleidungen 
an den Wänden oder Heben noch auf den Fußböden; bie und 
da ftehen noch die Bafen der Säulen am alten Plate und 
nicht weit davon hat man Schaftflüde und Kapitäle gefunden, 
die dem Architekten Anhaltpunkte geben mögen zu einer Reftan- 
ration der Gebäude und hie und da durch Rofa wieder aufs 
gerichtet und zufammengeflict, wenigftend die ehemalige Pracht 
ahnen Laffen. Selten finden fi) auch noch Studverzierungen, 
wie in dem gewölbten Gange, der zu Saligulad Haufe führte, 


und mit jchöner Bemalung, Bold und Blau, in den jetzt unter: 
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irdiihen Gemächern, welche im vorigen Sahrhundert entdeckt, 
willfürlid) mit dem Namen Bäder der Livia bezeichnet wur 
den. Bon dem Schmud an Kunftwerten aber hat ſich jo er- 
ftannlich wenig gefunden, und das Wenige in jo trümmerhaf- 
tem Zuftande, daß die Zerſtoͤrungswuth der Barbaren und die 
Plünderung alter und neuer Diebe hier zufammengewirft haben 
müffen: und noch nicht lange her ift es, daß, wie erzählt wird, 
bei nächtlicher Weile ein joldher mit Hade und Lampe ſich 
durch die Höhlungen einen Weg bahnte, bis zujammenftürzende 
Wölbungen ihn begruben. Manche Statue, die jet römifche 
Privatiammlungen ſchmückt, mag bier hervorgezogen jein, wir 
wiflen auch, dab ein Herculed in Florenz und einige andere 
Werke in früherer Zeit bier gefunden find. Auch Roſa's Aus- 
grabungen haben einige an’8 Licht gebradyt: Die Torſi eines 
trefflihen Amor und einer Venus, wenige Portraitlöpfe und 
unlängft einen ausgezeichneten Kopf eined fterbenden Perſers, 
der zu einer Gruppe vielleicht fämpfender Perſer und Grie- 
hen gehört haben muß; aber fein andered Stüdchen davon 
bat ſich mehr gefunden. Alle dieje neuen Funde find jest 
an Ort und Stelle forgfam in einem Heinen Muſeum ver: 
einigt und hier lernt man in Trümmern alle jene Marmor: 
arten kennen, welche die Dichter namentlih in dem Palafte 
Domitignd rühmen: ja ed it hie und da geglüdt, aus den 
feinen Stüdchen die alten Mufter der marmornen Jußböden, 
und Wandbekleidungen wieder zufammenzufeßen. Unſere Kennt» 
niß des römiſchen Palaftbaued und namentlich der Decoration 
mit verfchiedenfarbigem Marmor gewinnt dur dieſe Ent: 
dedung, welche auszubeuten Sache der Architekten fein wird, 
um Vieles an Anſchaulichkeit. Wir jehen Räume ähnlich 
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Nicht von Elfenbein und Gold 

Erglänzt in meinem Haus die Zimmerdede, 
Vom Hymettos fein Gebält 

Belaftet african'ſche Säulenihäfte. 


Noch immer galt ed ald Lurus in dem Wohn- oder Speile- 
zimmer Säulen von gelbem africaniihen Marmor und Ge: 
bälfe von weißem griecdhiichen zu haben, die Kafjetten der 
Dede aber mit Gold und Elfenbeinverzierungen zu ſchmücken: 
wenig mehr als funfzig Sahre waren verfloffen, feitdem man 
zuerft in den Häufern von Privatleuten Säulen von Marmor 
vom Hymettos, Schwellen von africanifchem gefehen hatte, 
während bis dahin umd wohl nod lange Zeit allgemein der 
Hof aud) ded Vornehmen, wie wir noch heut in Pompeji fehen, 
mit Säulen von Tuffſtein oder gemauerten und mit Stud 
überzogenen Säulen umftellt und auch die Vorhallen und Giebel 
ber Tempel nur aus dem Material des latiniſchen oder fabint- 
ſchen Bodens gefertigt waren. Seit den Zeiten Auguſts, der 
den Tempel ded Donnerer Jupiter aud Marmorquadern baute, 
von defien Marödtempel noch heut die drei großen Marmor- 
fäulen Bewunderung erregen, tft die Verwendung des itali- 
fchen wie des fremden Marmord häufig, ja allmählich gemöhn- 
lich geworden. Seit jener Zeit zogen zahlreiche Barken be- 
laden mit Marmorblöden von Luna, Griechenland, Africa und 
Afien, wo fie für kaiſerliche Rechnung unter Aufficht eigener 
Beamten, oft dazu fommandirter Dfficiere, gebrochen worden 
waren, den Ziber herauf und neben den Außlade- und Lager- 
ftellen für Getreide, Wein und Bauholz, entftanden unter dem 
Aventin, in der Nähe des oben gejchilderten Emporion, eigene 
Magazine für Marmor, zu welchen fie bequem vom Bord der 
Barke aus auf gemauerten fchiefen Ebenen binaufgeichafft wer: 
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des Jahres und der Lagernummer verſehen, aufgeſchichtet, ver⸗ 
arbeitet und von bier aus auf den Bauplatz geſchafft, oder erft 
gelagert, nachdem fie in der Werkitatt eines Steinmehen bear» 
beitet worden, wie man dies aus zahlreichen Inſchriften roh 
bebauener Stüde ſchließen kann. Bis in die ſpäteſte Kaiſer⸗ 
zeit bäuften fi die Steinmaſſen an, feine Plünderungswuth 
vermochte den Vorrath zu erichöpfen. Das Mittelalter naunte 
den Ort marmorata, wie er noch jebt beißt. Zu allen Zeiten 
hat man aud dem Schutt, der bald die eingeftürzten Magazine 
und die Landungsftelle überdedte, einzelne werthvolle Blöde 
wieder hervorgezogen und auch zum Kirchenbau verwaubt. In 
füngfter Zeit hat auch bier ein glüdlicher Fund zu Nachgra⸗ 
bungen wieder angeregt, Quai und Ausladeſtelle find wieder 
an's Licht gelommen, und Blöde, welche der Zirkel und bie 
Säge des römiſchen Steinmeßen eben angefangen hatte zu 
Säulen zu verarbeiten. Aus diefen Magazinen alfo gingen 
jene Marmorarten hervor, welche des Hofdichter Domitians 
an dem Palais jeined Herren uns rübmt: der Marmor 
aus Libyen und von Syene, von Chiod und Doris. Aber’ 
die Zahl der Arten, die daB Meine Mufeum aufweift, ift 
größer, als die der Dichter feiert. Die feinften Arten weiben 
und bunten griechiſchen Marmord findet man da, die weiben 
aus Attila, die meergrüuen aus Theſſalien und den bintrotken 
and dem Peloponnes, wo vor Kurzem feine Heimath wieder 
entdeckt ift: Alabafter aus Aflen und viele andere Sorten. 
Aber auch an Drt und Stelle haben fi Mefte der Mans 
morverfleidung erhalten. Beireten wir nun bie Mäume jenes 
Dalafted, Ken wir an der auffleigenden Straße gefnuden 
haben. | 

In dem Palafte dei Kaiſers dürfen wir nichts anderes 
erwarten, ald das roömiſche Privatbaus in feiner prädytigften 
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Form. Zur Zeit des Auguftus war das Haus des Vornehmen 
in feinen wefentlichen Beftandtheilen noch immer das altroͤmiſche 
Haus, wie die Schriftfteller es beichreiben und wie ed noch in 
den Bariationen der Hänjer von Pompeji zu erkennen ift. Der 
wejentliche Unterichted von unferer Art zu wohnen befteht, wie 
oft bemerft worden tft, darin, daB dad Haus gewiſſermaßen 
feine Front nad innen gelehrt hat. Wandert man durch die 
Strafen von Pompeji, jo fieht man neben den Thüren wohl 
Heine Ichiebichartenartige Deffnungen, aus denen der Thirchüter 
den Klopfenden betrachten kann, aber jonft nur offene Berfaufs- 
lüden, keine Fenſter. Der Hauptraum ded römifchen Hauſes 
ift das Atrium, ein Hof, zu welchem man durch einen Corridor 
gelangt, rings umgeben von einer bedachten und von Pfeilern 
getragenen Halle, welche das Regenwaſſer in der Mitte fam- 
melt. Aus der Halle gelangt man umber in eine Anzahl Heiner 
dunfeler Schlaf» und Vorrathskammern. Hinter diefem Hofs 
raum Itegt dad Tablinum, dad bedachte Hauptzimmer, wo der 
Schrank mit den Hausbüchern und die Truhe fteht, dann folgte 
wohl die Küche, ein Sklavengelaß, im oberen Stodwerf, feit 
ed ein ſolches gab, ebenfalls Meine Räume, zu denen man direkt 
von der Straße binaufftieg, meift Miethswohnungen Aermerer 
oder Sklaven und Speifezimmer ded Haufed. Hinter der Küche 
mochte das Gärtchen zu Ciceros Zeit ſchon häufig fein, oder 
ein Hofraum mit einem halboffenen Speife- und Ruheſaal. 
Sm ältefter Zeit aber lebte die Familie in der guien wie in der 
ſchlechten Jahredzeit unter der Halle ded Atrium: bier fand das 
Ehebett und die Abnenbilder, hier der Haudaltar, der fpäter 
in eine befondere Hauseapelle verwiefen wurde. Als die grie- 
chiſche Eivilifation die Räume vermehrte, ein Periftyl, Gärten 
und Badezimmer binzufligte, blieben doch Atrium und Tabli⸗ 


num als wejentliche Räume immer befteben; dad Haus dehnte 
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fih nach hinten aus, jo daß es in Pompeji häufig von einer 
Straße zur andern reicht. Auch der Eingang wird prächtiger: 
hatte man anfangd vielleicht nur ein enged Pläbchen zwiſchen 
ber Hausthür und dem Atrium, ein Meines Veſtibulum, wo 
der Bejuchende wartete, jo dehnte fidy dies aus und vor ber 
Hausthür lief eine Rampe entlang zu der man auf Treppen 
binaufftieg, wofür Pompeji die Beifpiele liefert. Audy zu dem 
Kaiferhaufe, von welchem wir reden, jcheint von der Straße 
aus eine breite Treppe geführt zu haben: vor dem Portal war 
ein freier Platz, ehemals vielleicht eine Säulenhalle oder Veſtibul. 
Wir hören, dad in diefem Raume die Freunde des Kaiſers 
zum Morgenbeſuch fich verfammelten. Hier wartete man, unters 
hielt fi) über Stadtneuigfeiten und gelehrte Modefragen, bis 
die Palaftwache oder der Pförtner das Zeichen gaben, da der 
Empfang beginne Wir gelangen nun von diefen zerftörten 
Beitibul in ein großes rechtediged Gemach, deilen Wände ab- 
wechſelnd edige und runde Niſchen haben. Die Ziegelmauern 
mögen nody in der Höhe von 10—20 Fuß erhalten fein. In der 
Niſche, der Thür gegenüber, fieht man die Reſte des Yuß- 
hodend und der Wandbefleidung aus. buntem Marmor. Schon 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde diefer Raum aus⸗ 
gegraben und es fanden ſich zum Theil noch die Säulen von 
gelbem africanifhen und buntem phrygiſchen Marmor, etwa 
dreißig Fuß hoch, mit weißen Baſen mit reicher Verzierung, 
in den Nifchen aber hatten Statuen geftanden: zwei derfelben, 
ein Herculed und ein Bacchus von Bafalt, lagen umgeftürzt 
vor einer Seitentbür. Man bat ſich diefen Saal ehemals be» 
dedt zu denken, er kann ſehr wohl die Stelle ded Tablinum 
des römilchen Hauſes eingenommen und ald Empfangd- oder 
Situngsfaal gedient haben. Links und rechts ift er durch 


Thüren mit zwei Heinen Gemächern verbunden. Rechts jehen wir 
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einen Raum, der unzweifelhaft richtig von Herrn Roſa als 
Bafilika bezeichnet worden ift. Es ift ein Rechteck, deſſen eine 
ſchmale Seite die halbrunde Geftalt einer Apfid oder Tribune 
bat, vor der Tribune flieht man eine Schranke von weißem 
Marmor. An den beiden langen Seiten ftanden je fünf Säu- 
len. Diejer Raum kann ſchwerlich zu anderen Zweden gedient 
haben ald zur Abhaltung von Gerichtöverhandlungen, denen 
der Kaiſer als oberfter Gerichtächef präfldirte, während in dem 
vorhin bejchriebenen großen Saal der Senat zu Zeiten fidh 
verjammeln mochte. Die Beftimmung ded Zimmerd auf der 
linten Seite diefed Saaled zur kaiſerlichen Haudcapelle dürfte 
zweifelhaft jein, jelbit wenn in demſelben — waßd idy nicht 
anzugeben weiß — der marmorne Altar mit den Ffailerlichen 
Zaren gefunden fein follte, der jetzt daſelbſt aufgeftellt ift. 
Hinter dem Hauptjaal folgt dann ein großer, ehemals wohl 
unbededter Hof mit einer umlaufenden Säulenhalle, dad Peri- 
ftyl, weldyes auch in den reicheren Privathäufern hinter dem 
bededten Wohnzimmer lag; unter feinem Porticus konnte man 
vor Sonne oder Regen geichüpt Ipazieren, Kunſtwerke und ein 
Brunnen pflegten den freien Mittelraum zu zieren. Auch bier 
fiebt man die Reſte von Säulen von cariihdem Marmor und 
von Wandbefleidungen in numidiihem. Hinter dem Periftyl 
Ihließt der Complex der Haupträume ab mit zwei Heineren 
Räumen: gerade aus gelangt man in ein Gemach, defien Dede 
ehemals Granitjäulen trugen, möglicherweije ein Speijezimmer, 
wie foldye nicht felten hinter dem Periftyl oder Garten fidy 
finden; daneben ein Eleinereö längliched Zimmer mit weißem 
Marmorfupboden, in deſſen Mitte eine ellipfenförmige Bafis 
mit Marmorbelleidung eine Yontänenmündung trug: noch 
fieht man die Reſte der DBleiröhren, die das Waſſer hinein» 


leiteten. 
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Hier iſt der reizende Amor gefunden worden, der jet in 
Paris fi befindet; ein Gipsabguß ift auf dem Palatin im 
Mufenm verblieben. Es tft dies ein Nymphäum, wo beim 
Hlätichern ded Springbrunuens nach Tiſch der Kaifer und feine 
Bertrasten im Kühlen Siefta halten fonnten. Wir haben, indem 
wir die lange Reihe der Gemächer von der Straße am Jupiter⸗ 
tempel ber verfolgten, faft die ganze Breite des palatiniichen 
Hügeld überjchritten, und finden nun am Ausgange über dem 
Thale des Circus noch zwei kleinere, durch eine Säulenhalle 
von dem Hauptgebäude getrennte Räume, deren eins ſehr wohl 
jenen litterarifhen Vergnügungen des Kaiferd gedient haben 

kann, von denen die Schriftfteller fo oft erzählen: hier mochte 
der Modedichter vom Kaiſer eingeladen, vor ihm und einem 
gewählten Kreile von Freunden feine Berje, der Rhetor feine 
Lobrede declamiren; Nifchen für Statuen und Sitze an den 
Wänden find erhalten: bier konnte man nach beendeter Vor⸗ 
lefung die Sonne jenfeitd des Fluſſes hinter dem langgeftred« 
ten Rüden ded Saniculum untergehen jehen, zu Füßen dem 
Circus und die Tempel auf dem Rindermarkt, drüben ben 
aventiniichen Hügel und das Leben an dem Landungsplatze der 
Schiffe. Auch jebt noch ift died einer der jchönften Pläße 
Roms, die Ausfiht nach der Flußfeite wie nad der ent« 
gegengejebten, wo die gelbe Mafle ded Colofjeums im Bor: 
grund, die janften Wellenlinien der Albaner- und die Felſen⸗ 
mafjen der Sabinerberge den Hintergrund bilden, tft jebem, 
der dort geftanden hat, unvergehlich. 

Läßt fih in den Trümmern dieſes, wie es fcheint dem 
Domitian gehörigen Palaftes, noch leidlich die Dispofitten der 
Räume erlennen, fo gilt dafjelbe nit von den nad dem Ka⸗ 
pitol zu aufgededten Reften der Anlagen des Tiberius und 
Galigula, noch weniger freilich bi8 jet von den auf der ent« 
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gegengeſetzten Seite durch die pyäpftliche Regierung bloßgeleg- 
ten Bauten der ſpäteren Kaiſer. Auf beiden Seiten erregt 
Bewunderung bie Kühnheit der in zwei Stodwerken überein- 
ander fih srhebenden Wölbimgen. Noch iſt bem Kapitel gegen- 
über uon dem Hauſe bed Baligula der Eingang exhalten: unter 
hoben Baditeinbögen führt noch jebt gangbar die Pflaſter⸗ 
ſtraße hinauf, da wo ehemals, wie wir früher jahen, des alte 
„Römerthor“ in die palatiniihe Burg führte. Hinauffteigend 
fieht man zur Rechten Räume, welche vielleicht für die kaiſer⸗ 
lichen Sklaven oder Wachen beſtimmt waren, darüber ein zwei⸗ 
tes Stockwerk, zu welchem man auf einer Treppe gelangt. 
Weitere Vermuthungen über die Beſtimmung der verſchiedenen 
Räume, weldhe mehr und mehr von dem Schutt befreit wer- 
den, aufzuitellen, wäre voreilig. Audy in den Ruinen ded jüd- 
lichen Theild des Hügeld erfennt man wohl Baderäume, welche 
von der nahen Wafjerleitung gefpeift wurden, einen mächtigen 
Kuppelraum mit zum Theil noch erhaltener Kaflettirung der 
Kuppel, hohe Säle in zwei Stockwerken übereinander, mit 
herrlicher Ausfiht auf den Circus und die Berge: aber die 
Arbeit bat bier erft begonnen, fie wird vielleicht einmal dazu 
führen, den Palaft ded Severus in feinem Gerippe wieder 
bloß zu legen. 

Das Gefagte wird genügen, um zu zeigen, daß die Mühe 
der Ausgrabungen feinem unwürdigen Gegenftande fidy zuges 
mwandt hat. Zwar über die Pracht des goldenen Haufed des 
Nero müſſen und die dürftigen Andeutungen einiger Schrift- 
fteller für immer die einzigen Zeugniffe bleiben; was aber 
außer ihm die Kaifer von Auguſtus bi8 Severus auf dem 
palatinifchen Hügel gebaut haben, wird mehr und mehr aus 
den Steinen felbft reconftruirt werden können. Sie werden 
beweifen, daß Domitian den Höhepunkt der Pracht im Palaft- 
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bau bezeichnet, wie dies auch aus den jchriftlichen Aufzeich- 
nungen hervorgeht. Im Laufe der Zeiten haben diefe Bauten 
bewirkt, daB der Name Palatium, einft die Bezeichnung für 
den ummanerten Weideberg, zur Bezeichnung des Kaiferhaufes 
verwendet wurde, ein Name der in faft alle Sprachen des 
modernen Europa eingebürgert, im Deutfchen in den For⸗ 
men Palaft und Pfalz, Zeugniß ablegt von der berrſchaft des 
Kaiſerhauſes in Rom. 
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Vorftehender Aufſatz if feinem weſentlichen Inhalt nad) ein im Decem⸗ 
ber 1867 zu Königsberg gebaltener Vortrag. Für mandje der bier aufge: 
ſtellten Anfihten find die Belege zum Theil jchon früher gegeben worden 
and werden im Zujammenbange in dem Handbuche der römiſchen Topo⸗ 
graphie in kurzer Zeit vorliegen. Für den Zwed, den dieje Abhandlungen 
verfolgen. mußte natürlich) manches Unfichere als wahrjcheinlich dargeftellt 
und mandes Wichtige Übergangen werden. Hier erwähne ich nur zur 
Orientirung des Leſers, dab ich in den Jahren 1861 — 63 und im Frühjahr 1867 
Zeuge der Ausgrabungen gewejen bin. Berichtet über diefelben haben Henzen 
im Bullettino dell’ Instituto di corrispondenza archeologica, Rom 1862, 
©. 225 ff., Roja in den Annali defjelben Inſtituts 1865 S. 346 ff., zu 
welchem Aufſatz der Plan der bis dahin aufgegrabenen Strede in den Mo- 
numenti dell’ Inst. VIII. Taf. XXI. gehört. Die Fortjchritte bis zum 
Sabre 1866 find auf einem photographifch vervielfältigten Eremplar defjel- 
ben eingetragen (Plan des fouilles du Palais des Cesars, Rome ‚Juin 1866, 
verlleinert in der Illustration 16. Februar 1867). Die erft nah meiner 
Rückkehr erſchienene Schrift von Fabio Gori Sugli edifizi Palatini (Roma 
tipografia delle belle arti 1867, 136 SS. 8) giebt eine detaillirte Beſchrei⸗ 
bung der Roja’ihen wie der päpftlihen Ausgrabungen und knüpft daran 
topographiihe Theorien, gegen weldhe alle Träumereten früherer Dilettanten 
methodiſche Unterfuhungen genannt werden mäflen: die perfönlichen Ver: 
dächtigungen gegen Roja, einen Mann von unantaftbarer Integrität, können 
auf ſich beruhen. Eine Stelle eines alten Schriftftellers zu verftehen und 
zu benugen ift der Berfafler völlig unfähig. 

Schließlich bemerke ich zu S. 5, daß Büchelers Ableitung des Cälius von 
caedere (Rhein. Mnjeum 18, 447) mir feineöwegs fidher erjcheint, noch weniger 
meine eigene des Aventinud von avis (älter als ovis, vgl. Curtius, Griech. 
Etymologie S. 350) Schaf, welche ſprachlich jo wahrfcheinlich oder unwahr: 
ſcheinlich if, ald die von Nävinsd gegebene von avis Bogel (dad Adjectivum 
würde von einem Appellativ av(-i-Jontum berzuleiten jein wie laur-entum 
neben laur-etum von laurus). Der Ratur der Sache nach erichelut der 
„Schafberg“ paflender ald der „Vogelberg“. Die fonft gangbaren Etymo—⸗ 
Iogien find zugeftandener Maßen unmöglid. Yür den Namen Craniliae, 
Borftadt, mag erinnert werden an die feine Bemerkung von Mabvig in der 
Borrede zum erften Bande feines Livins (S. XIV.), daß derjelbe gram⸗ 
matiſch wie die Städtenamen conftrmirt wird, was für die Borftellung, 
welche diejen Stadttheil noch in Ipäter Zeit ald „Die (alte) Vorſtadt“ be 
handelte, charalteriſtiſch if. 
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Drud von Gebr. Unger (Tb. Brimm), Berlin, Grießrichöftr. 34. 
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Ueber Specttnlanaly fe. 


Dr. 5%. Öoppe-Seyler, 


0. Brofefjor an der Nniverfität zu Tübingen. 
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Nebft einer Tafel in Farbendrud. 


N —71⸗ 





Serlin, 1868. 


C. ©. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Mecht der Ueberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Erflärung der Farbendrucktafel. 


Vie ſämmtlichen dargeftellten Spectra find fo übereinandergeftellt, daß 
für jede ſenkrechte Linie in allen Spectren Licht gleicher Brechbarkeit und 
fomit aud gleicher Farbe eingetragen iſt. 

Big. 1 giebt eine Darftelung des Epectrum vom Sonnenlidhte, in dem nur 
die ſtärkſten Frauenhofer'ſchen Linien eingetragen nud mit den 
Buchſtaben A. a. B. C.D. E. b. F. G. H. bezeichnet fiud. 

Fig 2. Spectrum des Lichtes vom bläulich:grünen Innern Kegel der Flamme 
des Bunjen’ihen Gasbrenners. 

Fig. 3. Spectrum des Lichtes vom Natriumdampfe in der Ylamme des 
Gasbrenners. 

Fig. 4. Spectrum des Kaltum. 

Fig. 5. Spectrum des Sonnenlidhteö, welches durch eine ziemlich ftark ver: 
bünnte Löſung von Chlorophyll gegangen if. Ein ſehr dunkler 
Iharf begrenzter Abjorptiondftreif won der Linie B beginnend bis 
über C hinaus; die 3 übrigen Abjorptionsftreifen ind viel went: 
ger ſcharf begrenzt und nicht jo dunkel. 

Gig. 6. Spectrum von Sonnenliht nad dem Durdigange durch eine fehr 
verdünnte Löſung von Blutfarbftoff. 

Fig. 7. Spectrum ebenfo wie das in Fig. 6 bezeichnete erhalten, aber nad) 
" Abtrennung des loſe gebundenen Saucrftoff vom Blutfarbftoff. 
Fig. 8. Spectrum bes Kichted vom Firftern «. Lyra nad) Sechi (Secchi's 

Typus 1). 
Fig. 9 Spectrum des Firftern 3. Pegafus (Typus 2) nad) Secchi. 
Fig. 10. Spectrum von «. Orion bei ſchwacher Vergrößerung nady Secdi. 





Die phyfiſche Welt ift nach der Anichauung der Naturforicher 
unferer Zeit ein Meer von undenkbarer Ausdehnung, beftehend 
aus einer für unfere Sinne nicht wahrnehmbaren Flüffigkeit, 
in welcher fi die jogenannten Himmelskoͤrper, wie eö ſcheint, 
ohne Widerftand bewegen. Die Flüffigkeit, welche ben Welt 
raum erfüllt, zeigt keine bemerkbare Anziehimb zu unferer 
Erde, ift alfo unmwägbar, aber fie durchdringt die Himmeld- 
förper, alfo auch alle Stoffe unferer Erde ımd unfern eignen 
Leib, ja fie erfüllt, wie ed ſcheint, nicht allein die Zwiſchen⸗ 
räume der kleinſten phyfikaliſchen Theilchen jedes Körpers, 
ſondern dringt felbft in das Innere des feinen Baus ber 
Molecule ein. Sie ift in fortdauernder Bewegung, foweit 
wir fie unterſuchen können, und wenn fie auch jelbft unfichtbar 
und untaftbar ift, werden doch ihre Bewegungen von unjeren 
Sinnen ald Licht und Wärme empfunden. 

Wichtige Gejehe der Bewegung diefer von den Phyfikern 
mit dem Namen Lichtäther bezeichneten Flüffigleit erkannt 
zu haben, ift einer der größten Triumphe, deren die Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſich rühmen darf; aber ich Kann bier nicht von den 
Eigenthümlichkeiten der Bewegungen des Lichtätherd reden, 
fondern von der Entftehung und dem Berjchwinden diefer 
Bewegungen, dem Erſcheinen und Erlöfchen der Licht⸗ und 
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Wärmeſchwingungen dieſes Aethers und nur ſoweit es zur 
Unterſuchung und Erklärung dieſer Erſcheinungen nöthig iſt, 
moͤge es geſtattet ſein, kurz die wichtigſten Eigenſchaften der 
Schwingungen des Lichtäthers zu ſchildern. 

So wie wir es von der atmoſphäriſchen Luft kennen, 
kann auch der Lichtäther ſtärkere oder ſchwächere, langſamere 
oder geſchwindere Schwingungen ausführen; ſeine ſtarken 
Schwingungen werden als intenfives Licht, die ſchwachen als 
geringes Leuchten empfunden; vergleicht man das Leuchten bes 
Phosphor im Dunkeln mit dem Somnenlichte, jo fann man 
nicht zweifeln, dab das Iebtere viel ftärkere Schwingungen des 
Lichtäthers darftelt. An irgend einem Punkte erregt, breiten 
fih die Lichtſchwingungen ald Wellen mit der ungeheuren Ges 
ſchwindigkeit von mehr ald 40,000 Meilen in einer Secunde 
nach allen Richtungen aus und verlieren bei diejer Ausbreitung 
und entiprechend derfelben an Stärke. Anderd verhält es fich 
mit der Dauer der einzelnen Schwingung, diejelbe bleibt un⸗ 
geändert, jo weit fich auch die Lichtwellen im Raume ausbrei⸗ 
ten mögen. Die von der Some ausgehenden Lichtwellen zei⸗ 
gen bei ihrem Abgange von der Sonne diejelbe Schwingungd- 
dauer, die fie noch befigen, wenn fie zu unferem Auge ge⸗ 
langen. 

Man hat jehr paflend die Verhältniffe der Schwingungen 
des Lichtäther8 mit denen der atmofphäriichen Luft unjerer 
Erde verglidhen. Die Töne mufilalifcher Snftrumente, 3. B. 
einer Orgel, werden ſchwächer und ſchwächer, je weiter wir 
und von ihr entfernen, aber die Harmonie bleibt in der Nähe 
und in der Ferne diefelbe. Hohe Töne find Luftihwingungen 
von kurzer, tiefe Töne ſolche von langer Dauer jeder einzelnen 
Schwingmg. So wie mım unfer Ohr die Schnelligfeit der 
Aufeinanderfolge der einzelnen Kuftichwingungen in ber Höhe 
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und Tiefe der Toͤne unterſcheidet, vermag das feinfte Sinnes- 
organ, dad und hauptjächlich die Welt erjchließt, das Auge, 
die größere oder geringere Schwingungddauer der Wellen bed 
Lichtäthers zu unterjcheiden; wir erkennen rothes, gelbes, grü- 
ned, blaues, violetted Licht und die mannichfaltigen Uebergänge 
aus der einen Farbe in die andere. 

Die Phyfſik lehrt aber nicht allein, daß das violette Licht 
fürzere Schwingungsdauer ald das blaue, diejed kürzere als 
da8 grüne befitt; daß dad rothe Kicht die langfamften, das 
gelbe jchnellere, dad grüne noch fchnellere Schwingungen zeigt, 
daß ferner Schwingungen des Lichtäthers, die noch langſamer 
erfolgen, ald die des rothen Lichted, nur unferm Gefühle noch 
ald Wärme, nicht mehr dem Auge als Kicht bemerkbar find, 
fondern fie bat auch auf verjhiedenen Wegen mit großer 
Genauigkeit die Schwingungsdauer einer jeder farbigen Licht⸗ 
art gemefjen. 

Dem geübten Ohre ift ed nicht fchwer, den gehörten 
Accord in die ihn zufammenjegenden Töne zu zerlegen; Das 
Auge vermag nur unvolllommen die Farben zu beitimmen, 
die in dem Lichtftrahle, der ed trifft, enthalten find, aber wir 
befiten einfache Mittel, welche diefe Zerlegung ausführen und 
das Auge befähigen, neben einander aufgereiht die verjchie- 
denen Lichtarten zu erbliden, die von einer Lichtquelle aus⸗ 
gehend, in ihrem bunten Gemiſch dem unbewaffneten Auge 
räthjelhaft bleiben müffen. Dieje Zerlegung des Lichtes 
in feine einzelnen farbigen Lichtarten ift der Gegen» 
ftand der Spectralanalyfe. 

Der einfachfte Apparat für eine folche Zerlegung ift ein 
dreifeitiged Prisma von Glas, von deſſen Seiten zwei gut ges 
fchliffen und polirt fein müſſen. allen auf die eine diefer 


beiden Seiten Lichtftrahlen in foldyer Richtung, daß fie dur 
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das Prisma und die andere polirte Seite hindurchgehen, fo 
ertennt man zunächft, daß fie von ihrer früheren Richtung 
abgelentt find, ımd dann, daß das violette Licht die ftärkfte, 
das rothe Licht die ſchwächſte Ablentung erfahren babe. 
Enthält das Licht, welches dur ein Prisma geleitet wird, 
Licht von verfchiedenen Farben, aljo von verfihiedener Schwin- 
gungsdauer, jo wird beim Durchgang durch dad Prisma daB 
Licht in feine Beitandtheile aufgelöft, indem die farbigen Licht- 
arten um fo ftärfere Ablenkung von der früheren Richtung des 
Lichtftrahls erfahren, je kürzer ihre Schwingungsdauer ift. 

Das weiße Licht, welches und die Sonne zujendet und 
dad wir veflectist au) vom Monde erhalten, ebenjo das Licht 
beennender Dele, der Kerzen und bed Leuchtgajed enthält Ge⸗ 
menge verjchiedenfarbiger Lichtarten, von denen für unfer Auge 
dad gelbe Licht ſtets am ftärkften der Intenfität nad) vertreten 
ift. Zerlegen wir ſolches Licht durdy ein Glasprisma in der 
angegebenen Wetje, fo erhalten wir bunt neben einander ge» 
reiht die fämmtlichen Farben in derjelben Ordnung, wie wir 
fie im Regenbogen bewimdern, deffen Entitehung im Grunde 
feine andere ift, als eben eine folche Zerlegung des Sonnen- 
lichte8 in zahllofen Negentropfen. 

Betrachten wir aber eine ganze Flamme durdy ein Pridma, 
jo treten die angegebenen Farbenerfcheinungen nur an den 
Rändern mit Deutlichfeit hervor, im Jnnern erjcheint das 
Bild der Flamme von der weißen Färbung, wie wir fie an 
berjelben ohne Einfchiebung des Prisma wahrnehmen. Be- 
trachten wir dagegen einen irftern oder einen andern 
entfernten leuchtenden Punkt durch das Prisma, fo er- 
Icheint die Reihe der Karben ohne Vermiſchung im Innern 
bes Bildes. Bine Lichtflamme bietet nämlich dem Auge eine 
leuchtende Fläche, ale Punkte diejer Fläche jenden gemifchtes 
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Licht nad) dem Prisma und dem Auge, im Innern des Bildes 
deden fidy die ſtark abgelenften Farben der einen Seite der 
Flamme mit den ſchwach abgelenkten der andern. 

Um diefen UWebelftand zu vermeiden, verdedt man die 
Flamme mit einem undurdfichtigen, ſchwarzen Schirme und 
bringt in demfelben einen feinen fentrechten Spalt an, durch 
welchen allein das Licht einer jehr fchmalen Partie der Flamme 
ihren Weg findet, und unterfucht das hindurchfließende Strah⸗ 
lenband mit dem gleichfalls ſenkrecht geftellten Prisma. Aber 
auch diefe Anordnung ift noch ungenügend. 

Wenn ſich Waſſer durch einen engen Canal in ein Balfin 
ergießt, fo breitet fi nicht allein das Wafler, fondern aud 
die auf feiner Oberfläche entftandenen Wellen nadı allen Sei- 
ten aus, fobald fie den Engpaß des Canals verlafien haben. 
Ebenfo verhalten ſich die Wellen des Lichtäthers; find fie durch 
die Enge ded Spalted hindurcdhgedrungen, fo breiten fie fi 
nady allen Seiten aus, gerade jo als läge die Duelle ihrer 
Erregung im Spalte ſelbſt. Man fammelt nun die fi aus⸗ 
breitenden Lichtwellen und macht fie in ihrer Richtung gleich, 
indem man fie mit einer converen Glaslinſe auffängt, die jo 
geftellt ift, daß der Spalt, durch melden dad Licht eindringt, 
in ihrem Brennpunkte ſich befindet. Das dann von dieſer 
Linſe aud weitergehende Licht wird durch dad Pridma zerlegt 
und das hierdurdy erhaltene Farbenbild entweder mit einem 
weißen Schirme von Papier aufgefangen oder befjer durch 
ein Fernrohr beobachtet, welched in geringer Entfernung vom 
Pridma in der Richtung der aus demfelben audtretenden Licht- 
ftrablen aufgeftellt ift. 

Die Reihe von farbigen Feldern oder Streifen, welche 
man durch die Zerlegung mittelft der befchriebenen oder anderer 
Apparate (auf die bier näher einzugehen zu weit führen würde) 
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aus dem Lichte einer Flamme erhält, nennt man dad Spec- 
trum derjelben, den beichriebenen Apparat zur Zerlegimg des 
Lichtes in jeine farbigen Beitandtheile Spectrojlop oder 
Spectralapparat. 

Die beichriebenen Anfchauungen, Verſuche und Unter⸗ 
ſuchungsmethoden find in der Phyftl bereitd feit langer Zeit 
feft eingebürgert und die Phyfiker haben nicht ermangelt, das 
Licht der verfchiedenften Lichtquellen, als Sonnenliht, Lampen⸗ 
licht, phosphorefcirende Körper, fowie die Flamme zahlreicher 
anderer Berbrennungsprocefie einer zum Theil jehr eingehen« 
ben Prüfung zu unterwerfen. Schon im Jahre 1802 be= 
obachtete Wollafton, daß das Sonnenipectrum einige ſchwarze 
Linien zeige, die er ald Grenzen der einzelnen farbigen Licht- 
arten auffaßte. 1814 bejchrieb der berühmte Münchener Opti- 
fer Srauenbofer zuerft genauer dad Spectrum ded Sonnen 
lichtes, fügte zahlreiche Meflungen und eine vorzügliche jelbft 
geftocyene Abbildung ded Sonnenfpectrum hinzu, benannte die 
bauptjächlichften dunkeln Linien deffelben mit Buchitaben, eine 
Bezeichnung, die feitdem allgemein gebräudjlich geworden ift, 
benußte jcharffinnig dieje Kinien zur Meſſung der lichtbrechen- 
den Kraft von Prismen und legte hiermit den eigentlichen 
Grund zur Spectralanalyfe. Nach ihrem Entdeder werden 
noch jeßt die dunkeln Linien im Sonnenſpectrum Frauen= 
bofer’fche Linien genannt. Die ganze nur 33 Seiten lange 
Mittheilung an die Münchener Akademie, in welcher Frauen⸗ 
hofer diefe Entdedung gejchildert hat, tft eine ungemein reich⸗ 
haltige Rundgrube auch bezüglich der Spectralerfcheinungen ge- 
blieben. Spätere Unterfuhungen bes Lichtes verfchiedener fide- 
riſcher und tellurifcher Lichtquellen fügten bis zur neueften 
Zeit nur wenig Neued hinzu. Der berühmte, kürzlich ver- 
ftorbene Sir David Bremwfter erweiterte die Kenntniß bes 
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Scnnenfpectrum und lehrte befonderd auch die Einwirkung 
farbiger Subſtanzen auf die verjchiedenen farbigen Lichtpartien 
des Spectrum fennen. Zu jehr wichtigen Refultaten rüdficht- 
lich der Beziehungen ded von einem Körper abjorbirten Lichtes 
zu den Lichtarten, welche derjelbe Körper in der Glühhite 
ausſendet, gelangten der englifche Phufiler Stokes und faſt 
zu gleicher Zeit Angftr öm in Schweden; aber alle dieje Ent⸗ 
bedungen, fo intereflant und wichtig zur weitern &utwidelung 
ber Optik fie waren, blieben immerhin nur ein von Einzelnen 
befonder8 geſchätztes Feld, ganz der Phyfik zugehörig und dem 
größern gebildeten Publicum unbelannt, bis im Sabre 1859 
die beiden Heidelberger Profefforen Kirhhoff und Bunſen 
durch gemeinfame audgedehnte Unterfuchungen zu einer klareren 
Auffaffung der Berhältniffe, welche bei der Ausſendung des 
Lichtes von den Körpern und der Aufnahme (Abforption) des 
Lichtes in den Körpern bei verjchiedenen Temperaturen obwals 
ten, gelangten. 

Diefe letzteren Unterjuchungen erregten das größte In—⸗ 
terefje nicht allein bei Naturforfchern, die mit ähnlichen Fra⸗ 
gen beichäftigt waren, fondern weit über die Kreife der Natur⸗ 
forfcher hinaus erkannte man die große Wichtigkeit diefer Ent» 
dedumgen an, ohne die ganze Tragweite derjelben fofort über» 
ſehen zu können. Zahlreiche weitere Forſchungen haben fich 
an Kirchhoff's und Bunjen’d Arbeiten angeſchloſſen und 
nicht allein die Reſultate derfelben von verjchiedenen Seiten 
beftätigt, fondern auch manche weitere Confequenz gezogen, 
und es ift ohne Zweifel duch jene Epoche machenden Arbeiten 
in den wenigen feit ihrer Veröffentlihung verfloffenen Sahren 
unjere Kenntniß der phyſiſchen Welt mehr als durch irgend eine 
andere Entdedung gefördert und der Schab der Mittel, fie 


weiter kennen zu lernen, ſehr bedeutend vergrößert worden. 
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Unter einer großen Anzahl wichtiger Ergebniſſe dieſer 
Forſchungen find ed hauptfächlidy zwei, welche als die Dafis 
für alle weitere Unterfjuchungen auf dieſem Felde anzufehen 
find, nämlich 1) das das vom glühenden Dampfe vieler Stoffe, 
beſonders der Verbindungen vieler leichten Metalle ausgeſtrahlte 
Licht, in dad Spectrum zerlegt, helle Streifen von beftimmter 
Färbung zeige, die für diefe Metalle jo characteriſtiſch jeien, 
dab man die Gegenwart felbft der geringften Spuren diefer 
Metalle in einer Flamme an jenen Streifen erfennen Tönne; 
daß ferner 2) jeder Körper Licht gerade von den Farben ab» 
forbire, die er glühend felbft ausſtrahle. An diefen zweiten 
Satz ſchloß fi die Erflärung der Frauen hofe r' ſchen Linien 
des Sonnenſpectrums mittelſt der Annahme, daß die Sonnen⸗ 
atmoſphaͤre viele unſerer irdiſchen Metalle in Dampfform ent⸗ 
halte. Die Behauptung, daß ein Körper Licht von der Farbe 
begierig aufuehme, dad er glühend felbft ausjendet, Eliugt jo 
parador, da eine eingehende Erläuterung nöthig wird, hierzu 
ift aber zunächft eine Betrachtung der Beziehungen erforderlich, 
welche zwiichen phyſikaliſcher und chemifcher Gonftitution der 
Körper einerjeitd und den beim Glühen berjelben ausgeſende⸗ 
ten Lichtarten andererfeitö fich bis jet gezeigt haben. 

Bergleihen wir zunächſt da8 Licht, welches den befanntes 
ften Lichtquellen entftrömt, indem wir daffelbe mittelft des 
Spectroftopes in jeine verichiedenen farbigen Lichtarten zerlegen. 

Bon dem Spectrum des Sonnenlichtes ift bereitd befchrie- 
ben, daß dafjelbe in der Reihenfolge: Roth, Gelb, Grün, 
Blau, Violett und jede diefer Farben allmälig in die benadh« 
barte übergehend, die jämmtlichen farbigen Lichtarten als con⸗ 
tinuirlihes Spectrum enthält, daß aber unzählige ftärkere 
und feinere dunkele Linien died Spectrum in allen, bejonders 


aber in den grünen und blauen Theilen defjelben unterbrechen. 
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Die in Fig. 1 der beigegebenen Zafel gegebene Darftel- 
lung möge eine Borftellung von der Anordnung der haupt- 
ſächlichften Frauenhofer'ſchen Kinien im Sonnenfpectrum ges 
ben; freilich bleibt jede bildliche Darftellung dieſes Spectrum 
nur fehr unvolllommen, bejonderd bezüglich der Farben und 
Farbenübergänge; der Anblid eined durch gufe Apparate dars 
geftellten Spectrum des Sonnenlichtes ift ein fo überaus jchö- 
ner, dab jeder Maler von vornherein darauf verzichten wird, 
dieje Feinheit der Sarbennuancen und Uebergänge, dieje feinen 
und feiniten Linien und Gruppen von Linien getreulich nach⸗ 
bilden zu wollen. 

Das Licht einer Dellampe oder eines Gasbrenners zeigt 
daflelbe continuirlihe Spectrum wie dad Sonnenlicht, aber 
das Dlau und bejonderd das Violett find ſehr lichtſchwach und 
die Frauen hofer'ſchen Linien fehlen bier gänzlich. Ein fehr 
fräftiged Licht wird erzeugt, wenn man Kohle oder einen ftar- 
fen Eiſendraht in Sauerftoff, oder Magnefiumdraht in atmo- 
ſphäriſcher Luft oder Sauerftoff verbrennt. Phosphor, Schwe⸗ 
fel, Zint, jo wie manche andere Metalle in Sauerftoff ver: 
brannt, geben intenfive Lichtentmwidelung, und befonders ftarf 
ſtrahlt das Licht der Kohlenipigen in einem fräftigen galvani» 
ſchen Strome. Alle diefe Lichtquellen liefern continuirliche 
Spectra ebenjo, wie das ſchwache Licht der Leuchtwürmchen 
und ded Phosphor in atmolphärifcher Luft bei gewöhnlicher 
Temperatur. Zwar fehlt ed nicht an Verichiedenheiten der 
Spectra der genannten Lichtarten (jo zeigt dad Licht des brens 
nenden Schwefeld und beionderd bed Magnefium ſehr große, 
dad des Phosphor bei gewöhnlicher Temperatur und des Leucht⸗ 
würmchens jehr geringe Sntenfität im blauen und violetten 
Theile des Spectrum, während dem Lichte des Schmwefeld das 
Gelb faſt ganz fehlt, das des Phosphor und des Zink große 
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Intenfität im grünen Theile des Spectrum erkennen laffen), 
aber die Spectra aller diejer Kichtarten find continuirliche, 
frei von ſchwarzen Linien, und wenn in ihnen helle Linien und 
Streifen ſich mehr oder weniger deutlich hervorheben, fo vers 
danken diejelben ihre Entftehung der Anweſenheit geringer 
Mengen anderer Subftanzen, zu deren Lichterfcheinungen wir 
uns al8bald wenden wollen. 

Bei der Entftehung von Licht in allen den angegebenen 
Fällen find chemiſche Procefje und zwar Berbindungen mit 
Sauerftoff thätig; machen wir und zunächft von diefem Pro⸗ 
ceſſe unabhängig und erhitzen verfchiedene Subftanzen zum 
Glühen, die im Feuer chemiſche Veränderungen nicht erfahren, 
jo finden wir durch die fpectrojfopiiche Unterfuchung, daß 
Platin, Thon, Kalt, kurz alle feuerbeftändigen feiten Stoffe 
beim allmäligen Erhitzen zuerft dunkelrothes, dann hell⸗ 
rothes, dann auch gelbes, darauf auch grünes, jpäter zugleich 
blaues und endlich nebft den genannten Lichtarten violettes 
Acht ausftrahlen und daß, während dad Spectrum bei ber 
Zunahme der Temperatur fich weiter und weiter nad) der vio- 
fetten Seite bin entwidelt, die früher bereits aufgetretenen 
Farben an Intenfität zunehmen. Das Spectrum glühender 
fefter Stoffe ift in allen Fällen ein continuirliches, das alle 
Sarben des Sormenfpectrum enthält; die Intenfität der einzel⸗ 
nen Theile des Spectrum nimmt mit der Qemperatur zu. 
Auch dem unbewafneten Auge ift bekanntlich der qualitative 
Unterjchied im Lichte der Rothgluth und der Weißgluth jehr 
wohl erkennbar. Nur in einzelnen jeltenen Fällen werden von 
glühenden feften Stoffen einzelne beftimmte farbige Lichtarten 
befonder8 intenfiv audgeftrahlt, wie ed Bahr und Bunfen 
von den beiden jeltenen Stoffen, der Erbinerde und dem mit 


Phosphorfäure imprägnirten Didymoryd erwielen haben. Diele 
(620) 





— 15 - 
Subftanzen, zum lebhaften Glühen erhitzt, ſenden Licht aus, 
deſſen Spectrum ſich durch einzelne helle Streifen farbigen 
Lichted auszeichnet; dem entiprechend erkennt auch dad unbe» 
waffnete Auge eine eigenthümliche Färbung des Lichtes, welches 
dieje Stoffe in der Weißgluth ausſenden. 

Dab auch Safe bei ftarfer Erhitzung Licht auszuftrahlen 
vermögen, erweilen weniger ficher die Beleuchtungsflammen 
des Leuchtgafes, da man das Licht aller unjerer gewöhnlichen 
Beleudhtungsflammen auf dad Glühen von ausgeſchiedenen 
feften Kohletheilchen meiftend zurüdzuführen geſucht bat (fo 
große Mängel auch dieje Erklärungsweiſe bat); dagegen tft 
3. D. in der Flamme eines Bunſen'ſchen Gadbrennerd Aus⸗ 
icheidung fefter Stoffe ficherlich nicht vorhanden und Doch leuchtet 
dieje Flamme mit zwar ſchwachem, aber recht eigenthümlichem 
Lichte. 

Der Bunſen'ſche Gasbrenner ift für die Spectralanalyje 
ein unentbehrliches Hülfämittel geworden, wir wollen daher 
zunächit jeine Flamme etwas näher betrachten. Bier dem Lichte 
nach verichiedene Abtheilungen laſſen ſich in derjelben deutlich 
unterfcheiden. Der innerfte Kegel enthält dad aus dem Rohre 
des Brenners auffteigende Gemiſch von Leuchtgas und atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft noch unverbrannt und ohne bemerkbares Leuch⸗ 
ten. Ein feiner Platindraht quer durch den untern Theil der 
Flamme gehalten, glüht nicht, ſoweit er ſich in dieſem inner⸗ 
ſten Kegel befindet. Dieſer dunkele Kegel wird umhüllt von 
einem dünnen bläulichgrünen, relativ ſtark leuchtenden Mantel, 
in welchem die chemiſche Verbindung des Sauerſtoffs und 
der Beſtandtheile des Lauchtgaſes erfolgt. Die Umgebung dies 
ſes Mantels bildet ein zweiter ähnlich geftalteter Raum von 
jehr geringer Leuchtkraft, ja derjelbe jcheint ſogar ganz ohne 
Licht zu fein; in ibm findet feine chemifche Bereinigung mehr 
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ftatt, eine folde kann erſt wieder eintreten in dem äußerften 
Saume der Flamme, welche durch ſchwach leuchtendes blaues 
Licht ausgezeichnet ift und in dem die Verbrennung der Reſte 
von Leuchtgad erfolgt, die in dem innern grünlichen Kegel» 
mantel noch unverbrannt geblieben waren. Man Tann fagen, 
dab in dem inneren grünlichen Kegelmantel die Verbrennung 
von Sauerftoff in überflüffigem Leuchtgaje erfolgt, im blauen 
äußerften Saume der Flamme die Verbrennung allein von 
Kohlenoryd und etwad Waflerftoff in überfchüffitgem Sauer- 
ftoffe. Reicht die Menge der im Rohre bed Brenners durdy 
das Gas und die Verbrennung binaufgefogenen atmojpbärifchen 
Luft nicht bin, um die Koblenwafferftoffe zu einem Gemiſch 
von Kohlenoryd und Waflerftoff, Koblenfäure und Waſſer zu 
verbrennen, fo zeigt fi weißes Licht zwifchen dem Außern 
Saume und dem innern grünlichen Kegelmantel, oder eigents 
lich ald Spibe des lehteren, und eine kalte Porcellanplatte in 
diejen leuchtenden Theil der Flamme eingeführt, wird mit 
Ruß bededt. 

Läßt man mittelft der Vorrichtung eined Knallgadgebläjes 
in eine aufrecht geftellte weite, unten verjchlofiene und oben 
zu einer hinreichend kleinen Deffnung verengte Glasröhre etwas 
Sauerftoff mit überfchüffigem Leuchtgas eintreten, fo zeigt daß 
im überjchüffigen Leuchtgafe brennende Sauerftoffflämmcdhen 
ganz die Eigenjchaften des grünen innern Kegelmantels der 
Flamme vom Bunſen'ſchen Gadbrenner, während das durch 
die obere Deffnung der Glaßröhre entweichende Gadgemenge 
entzündet entweder mit jchwach leuchtender blauer Flamme 
brennt, oder wenn viel Leuchtgad und ſehr wenig Sauerftoff 
in die Slasröhre unten eintreten, auch noch weißes Licht giebt. 

Das bläulihgrüne Licht, weldhed in der Umgebung des 


dunfeln innerften Kegeld der Bunfen’ichen Gasbrennerflamme 
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enifteht, ift zuerft von Swan in fein Spectrum zerlegt unb 
genau unterſucht ſchon vor der Beröffentlihung der Arbeiten 
von Kirchhoff und Bunjen. Auf der beigefügten Farben- 
drudtafel ſoll Fig. 2 eine Borftellung von den Spectrum dies 
ſes Lichtes geben. Einzelne grüne, blaue, violette Linien, 
eigenthümlich gruppiert, durch vollftändige Dunkelheit von 
einander getrennt, ftellen neben mattem Lichtichein im Roth 
und einer ftark leuchtenden gelben Linie (die jedoch auf An⸗ 
weienheit von Ratriumverbindungen in der Flanıme, die faum 
zu vermeiden ift, beruht) died merkwürdige Spectrum dar. 
Man erhält died Spectrum in allen Fällen, wenn man Flam⸗ 
men unterjucht, in welchen Kobhlenwaflerftoffverbindungen mit 
unzureichendem oder hinreichendem Sauerftoff verbrennen, und 
da alle Koblenwaflerftoffe bei ihrer Verbrennung dies Licht 
entwideln, während Gemenge von Kohlenoryd und Waflerftoff 
bei ihrer Verbrennung es nicht erzeugen, fo darf man wohl 
MWließen, dab dieje Lichtentwidelung bei der Trennung von 
Kohlenftoff und Wafferftoff entfteht. Cine prachtvolle rothe 
Flamme liefert das Cyangas bei feiner Verbrennung in atmos 
bärsfcher Luft oder veinem Sauerſtoff. In dad Spectrum 
zerlegt, zeigt dad. Licht diefer Flamme ſehr complicirte Zuſam⸗ 
menſetzung; zahlreiche helle Linien und Bänder, von einander 
durch völlig dunkele Zwiſchenräume getrennt, erfcheinen in den 
verijiedenften Gegenden ded Spectrum und von diefen Linien 
find einige wenige mit denen des in Fig. 2 der beigegebenen 
Taſel dargeftellten Kohlenwaflerftoffipechum übereinftimmend. 
And, das Ammoniakgas, Phosphorwaflerftoff und andere Gaje 
zeigen bei ihrer Verbrennung Entwickelung von Licht mit ſchö— 
nen umnterbrochenen d. b. aus einzelnen farbigen Lichtitreifen, 
die durch dunkele Partien von einander gefcieden find, be- 
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ftehenden Spectren, während andere Gafe, 3. B. Schwefel- 
verbindungen, Kohlenoryd continuirlihe Spectra geben. 

Beſonders einfach, ſchoͤn und leicht zu beobadıten find die 
Spectra des Lichted von verdampfenden leichten Metallen, als 
Kalium, Natrium, Lithium, Cäfium, Rubidium, Calcium, 
Barium, Strontium oder deren Salzverbindungen. Bringt 
man mittelft eined feinen Platindrahtes ein Koͤrnchen Kochſalz 
oder Soda oder einer andern Natriumverbindung in bie 
Slamme des Bunjen’ichen Gasbrenners, fo nimmt die Flamme 
eine rein gelbe Färbung an und leuchtet mit großer Intenfität; 
Spuren von Natrinmverbindungen, die mit der feinften Wage 
nicht beftimmt werden können, find nodh im Stande, der 
Flamme dieſe Färbung zu ertheilen. Liegt ein Platindraht 
furze Zeit an der Luft, jo ruft er beim Einbringen in bie 
Flamme, werm auch nur auf furze Zeit, ftet3 dieje Gelbfär- 
bung bervor. Verpufft man in einem Zimmer eine Peine 
Quantität eined Gemenged von Natronfalyeter und Koble, fo 
erhält jede Flamme in demfelben die gelbe Färbung durch bie 
berumfliegenden ımfichtbaren Staubtheildyen, welhe Ratrium 
enthalten. Das Spectrum diefer gelben Ratriumflamme ift 
außerordentlich einfach; es fcheint daſſelbe bei der Unterfuchung 
mit Mleineren Spectralapparaten aus einer gelben Linie zu bes 
ftehen, dieſe Linie wird aber in zwei nahe beijammenftehende 
aufgelöft, wenn Pridmen angewendet werden, die dad Spec- 
trum jehr zerftreuen, oder mehre Prismen im Spectralapparate 
combinirt werden. Die Mthiumverbindungen in die Flamme 
des Bunſen'ſchen Gasbrenners gebracht, geben eine prachte 
voll rothe und eine ſchwache röthlich gelbe Linie ald Spectrum, 
Kaliumverbindungen eine dunkelrothe und blau-violette Linie 
an beiden Enden eines jehr jchwachen continutrlihen Spectrum 


im Gelb, Grün und Blau. Complicirter find die Spectra, 
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welche die Gasflamme liefert, wenn Berbindungen von Gal- 
cum, Steontium oder Barium in diefelbe eingeführt find; fie 
beitehen aber gleichfalls aus getrennten hellen Linien und Li⸗ 
niengruppen, und zwar zeichnen fih die Galciumverbindungen 
durch eine rothe und eine grüne, die Strontiumverbindungen 
befonderd durdy eine jchön hodhrothe, die Bariumverbindungen 
durch eine Anzahl grimer Linien aus. Auf der beigefügten 
Sarbendrudtafel iſt in Fig. 3 die Kinie der Natriumverbin- 
dungen, in ig. 4 dad Spectrum ber Kaliumverbindungen 
dargeftellt. 

Kirhhoff und Bunfen erkannten, indem fie mit größter 
Sorgfalt gereinigte Salze der einzelnen erwähnten Metalle 
unterfuchten, daß die hellen Spectrallinien von jeder vers 
dampfbaren Verbindung berfelben hervorgerufen wurden, daß 
man ſonach rüdmwärtd aus ihrem Auftreten im Spectrum einer 
Flamme auf das Vorhandenfein ded Dampfes diefer Metalle 
in berjelben fchließen dürfe, und befchentten hierdurch die 
Chemie mit einem äußerft einfachen und wichtigen Hülfämittel 
zur Aufluchung diefer Metalle in den verfchiedenften natür- 
lichen und fünftlihen Gemengen ımd Berbindungen. 

Unmittelbar an dieje Unterfuchungen - fchloß fich die Ent» 
bedung zweier den Chemilern bid dahin entgangener Metalle, 
bes Cäſium und Rubidium, deren Verbindungen nur in fehr 
geringen Spuren in Mineralien und Mineralwäflern enthalten 
find. Diefer Entdedung Bunſen's folgte fpäter gleichfalls 
auf dem Wege der Spectralanalyfe, die des Thallium durch 
Crooke und Lamy, und die ded Indium durh Reich und 
Richter. 

Schon Frauenhofer hatte beobachtet, daß durdy bie 
Zerlegung ded Lichte vom electriihen Funken ein Spectrum 


erhalten werde, welches durch jchwarze Partien unterbrochen 
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und vom Sonnenlichte wejentlich verjchteden tft. Neuere Un- 
terfuchungen von Maſſon, Angftröm, Plücker und Kir 
hoff haben erwiejen, daß das Licht des electriſchen, Funkent 
verichieden ift je nach den Gasarten, durch welche der Funke 
hindurchſchlägt, und je nach der chemiſchen Natur der Spigen, 
zwilchen welchen bderjelbe überjpringt. In der enorm hoben 
Temperatur des electrifchen Funkens werden, nimmt man an, 
auch die Metalle und andere Stoffe verflüchtigt, zwiſchen 
denen ber Funke überichlägt, und der Dampf dieſer Körper 
gelangt zum lebhaften Glühen ebenjo wie die Gafe, melde den 
Zwiſchenraum zwijchen den Drabtenden erfüllen. Bon einem 
jeden Metal ift man im Stande, dad charakteriftiiche Spec- 
trum feined glühenden Dampfes zu ewtwerfen, indem man 
daffelbe in einen galvanifchen Strom von hinreichender Stätte 
in der Weile einfchaltet, dab der Funke zwilchen and diejem 
Metalle gefertigten Spigen überjpringt, während man die 
Funken mit dem Spechopffope beobadhtet. 

Die Flamme, welche durch Einblafen von atmoſphäriſchet 
Luft in geſchmolzenes kohlehaltiges Eifen bei der Fabrikation des 
jogenannten Befjemermetalls erzeugt wird, enthält je nad den 
Stadien, in welche diefer metallurgische Proceß zerfällt, ver 
ſchiedene farbige Lichtarten. Obwohl nod) nicht von allen heilen 
Streifen, welche dad Spectrum diefer Flamme zeigt, die Ur 
ſachen befannt find, bat ſich doch bereitö die ſpectroſkopiſche 
Verfolgung der Beränderung der Flamme im Berlaufe dei 
Proceſſes als fehr wichtig zur Erkennung der einzelnen Stadien 
derjelben ergeben. 

Hinfichtlich der Erklärung der Spectralerfcheinungen bleibt 
noch manched Problem: zu löfen. Die gewöhnliche Annahme, 
dab die Dämpfe einiger Körper fchon bei einer geringeren, an 


dere erft bei größerer Temperaturfteigerung zur Lichtentwide: 
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hing gebradyt würden, fcheint nicht genügend. In der Flamme 
des Bunjen’ichen Gasbrenners laſſen ſich außer zahlreichen Ver- 
bindungen der Altalimetalle (Kalium, Natrium u. ſ. w.) audı 
Quedfilber, Zink, Cadmium, Indium leicht verflüchtigen, aber 
weder Duedfilber, no Zink, noch Cadmium zeigen Lichtente 
widelung und doch fteht in chemiſcher Hinfiht das Indium, 
befien Dampf lebhaftes Licht entwidelt, dem Zint und Cadmium 
am nädften. Die häufig auftretende Lichtentwidelung bei ber 
Umwandlung chemifcher Stoffe in andere bei nieberer Temperatur, 
das Leuchten ded Phosphor, der Leuchtwürmchen und viele 
andere Erſcheinungen deuten darauf hin, dab mindeftend auch 
burdy andere Urſachen ald Höhe der Temperatur Lichtentwicke⸗ 
Img bedingt werden kann. 

Wenden wir und jeht zu den Erjcheinungen der Abforp- 
tion von Licht durch verfchiedene Stoffe, Erſcheinungen, die 
weit mannigfaltiger ald die der Emiffion von Licht im gewähn- 
lichen Leben zur Beobachtung kommen. 

Schon in früher Kindheit lernen. wir die von einem Wafler- 
ipiegel oder einer Fenſterſcheibe zurüdgeworfenen Sonnen» 
ſtrahlen nicht ald von diejen Flächen ausgeftrahlt, fondern al, 
vefleetirte anzuſehn; jchwieriger verftändlich, aber viel häufiger 
bietet fi unferem Auge dad Phanomen dar, daß mehr oder 
weniger helles und ftrahlendes farbiges Licht von einem Stoffe 
3. B. von einem gefärbten Zeuge audzugeben jcheint, während 
koch in der Dunkelheit jeder folder farbige Gegenftand ſich 
als nicht ſelbſtleuchtend erweiſt. Daß die Farben der Stoffe, 
da8 Grün der Pflanzen, die bunte Mannigfaltigleit der Blüthen- 
farben nur dem Somenlichte, welches diefe Körper beleuchtet, 
angehören, daß eine rothe Roſe nur jo lange rothe Farbe be- 
Nut, als rothes Licht anf fie fällt, ergiebt erft eine tiefer ein⸗ 
gehende Betrachtung. Jeder Körper mit glatter Oberfläche ift 
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im Stande, Lichtftrahlen, die ihn treffen, als Spiegel zu re 
flectiren, aber wenn die Lichtftrahlen nicht unter fehr ſpitzen 
Winkel gegen die glatte Oberfläche geneigt find, gebt ein Theil 
derjelben in den Körper hinein und erleidet darin, je nad, der 
Natur des Körperd eine geringere oder größere Veränderung, 
und man kann im Allgemeinen jagen, daß die phyfilaliiche 
Anordnung der Theildhen in einem Körper die Schwingung» 
richtungen des Lichtäthers (jeine Polarifationsverhältniffe), dab 
der chemilche Bau der Molecule des Körpers die Abjorptiond 
verhältniffe und Fluorescenz bedinge. Sehr viele Kryſtalle, 
z. B. Bergkryftall, ebenfo Glas, Waſſer, atmofphärifche Luft 
laſſen das Licht ſcheiubar unverändert durch fidy hiudurchgehen; 
dagegen farbige Gläſer, Löſungen verſchiedener Metallſalze ver⸗ 
ändern das Licht, welches in fie eintritt, nehmen gewiſſe Licht⸗ 
arten in fih auf und laſſen fie verfchwinden, während fie an 
dere Arten farbigen Lichtes unbehelligt hindurchgehen laſſen. 
Auch die meiften jogenannten undurchfichtigen Subftanzen be 
fiten die Eigenfchaft, in ihren oberflächlichen beleuchteten Schich⸗ 
ten gewifle Farben kräftig zu abjorbiren, andere Arten farbigen 
Lichts nach allen Richtungen zurüdzuwerfen. 

Die Farbe, welhe ein Körper im weiten Sonnenlichte 
zeigt, ift der Reft von Licht, dem diefer Körper nicht abforbirt 
bat; dies ergiebt fich deutlich bei der Spectralunterjuchung. 

Durch die Zerlegung des Lichtes einer Dellampe oder dei 
mit dem Ruallgasgebläfe erhitten Kalkkegels oder am Beften 
des brennenden Magnefiumdrahtes nrittelft des Spectroflopes 
erhalten wir in georbneter, bereilö beiprochener Reihenfolge 
neben einander die Regenbogenfarben als Spectrum, lafſen wir 
aber vor oder nach feiner Zerlegung durch dad Prisma des Appa⸗ 
rates das Licht durch ein blaues Glas hindurchgehen, fo zeigen 
fih dann im Spectrum mehre Defecte an beftimmien Orten 
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beſonders im: Gelb; laſſen wir ftatt deſſen das Licht durch eine 
Löjung von hromfaurem Kali geben, jo finden fich Defecte be⸗ 
jonders im Blau und Violett. Das blane Glas abſorbirt aljo 
träftig gelbes, das rötblichgelbe chromſaure Kali blaues und 
violettes Licht. 

Die Mamigfaltigkeit der Einwirkung farbiger Stoffe auf 
das weiße Licht ift eine jehr große, und jo wenig wir im Stande 
find, aus der Farbe des Lichtes einer Flamme ohne Weiteres 
zu erfennen, weldye Lichtarten in ihm enthalten find, jo wenig 
tönnen wir aus der Färbung, die eine Subftanz im weißen 
Tages» oder Lampenlichte zeigt, erkennen, welche farbigen Licht- 
arten diefelbe ſtärker, weldye fchwächer abforbirt; erft die Zer- 
legung des von dem Körper wieder auögehenden veränderten 
Lichtes im Spectroflope giebt hierüber Aufſchluß. 

Wir hatten früher gejehen, daB das von einem felbftleuch- 
tenden Körper ausgehende Licht entweder alle farbigen Licht» 
arten oder nur einzelne enthält, aljo in letzterem Falle ein ver- 
kürztes oder unterbrochened Spectrum giebt. Die Abjorptions- 
erfcheinumgen zeigen hiermit völlig Analoges. Biele Stoffe ab- 
forbixen alle farbigen Lichtarten und erjcheinen dann grau oder 
Schwarz wie der Graphit, die Steinkohle, andere laſſen nod) 
ein wenig Roth und Gelb übrig, ſehen dann braun aus, wie 
ber Humus ded Aderbobend, wieder andere abjorbiren nur dad 
Bivlette oder auch noch dad blaue Licht und fehen dann gelb 
aus, wieder andere abjorbiren mit großer Begierde alle farbi- 
gen Lichtarten, mit Ausnahme von Roth und Gelb, welche faft 
ungeſchwaͤcht bleiben, fie haben wie das doppelt⸗chromſaure 
Kalt eine orangerothe Färbung, aber eine große Anzahl gerade 
ſehr brillanter Farbſtoffe abjorbiren bejondere Stüde das Spec- 
trum mit großer Vorliebe und laſſen relativ hierzu die anderen 
Theile defielben unangetaftet. So findet man dad Spectrum 
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von 5 fchwarzen Streifen im Gelb, Grün und Blau durchzogen 
und in einzelne Stüde getheilt, wenn man weißes Licht unter: 
fucht nad) feinem Durchgange durch eine verbünnte Löſung von 
übermanganfaurem Kali; zahllofe jchwarze Linien und Bänder 
ericheinen im Spectrum, wenn das weiße Licht vor feinem Ein⸗ 
tritt in das Spectroflop durdy den Dampf der Unterjalpeter- 
fäure gegangen ift. Auch die fcheinbar ganz farblofe atmofphä- 
riſche Luft ruft bejonderd bei großem Waflergebalte beftimmte 
ſchwarze Abforptionslinien im Spectrum des Lichted der Sonne 
und der Sterne‘ hervor. 

Sehr ſchoͤne Abforptionderfcheinungen bewirken die beiden 
Sarbitoffe, welche eine fo wichtige Rolle im Leben der höheren 
Thiere und Pflanzen ſpielen, nämlich das Chlorophyll oder der 
grüne Sarbftoff der Pflanzen und der rothe Karbftoff des Blutes 
von Menſchen und Wirbelthieren. Die Einwirkung des Chlo- 
rophyll ift andgezeichnet durch kräftige Abforption einer be 
ſtimmten Partie im dunkelrothen Felde ded Spectrum neben 
gleichfalls ſehr kräftiger Abforption von Blau und Violett; die 
beiden lebteren Lichtarten werden zugleich in rothes Licht um- 
gewandelt, eine Fluorescenzerſcheinung, welche hier nicht näher 
ind Auge gefabt werden kann. Der rothe Karbftoff des Dlu- 
ted in jehr verbünnter Löfung löſcht befonderd kräftig zwei 
wenig von einander entfernte Partien im gelben und gelb» 
grünen Felde aus, jo dab zwei ftarke Abjorptionsbänder hier 
ericheinen, jobald man mit dem Spectroflope Sonnen» ober 
Lampenlicht betrachtet, welches auf feinem Wege zum Apparat 
durch eine hinreichend verdünnte Löfung oder dünne Schicht 
dieſes Farbſtoffs hindurchgegangen if. Diefer Yarbftoff vers 
ändert jeine Zufammenfegung bei der Girculation des Blutes 
in auffallender Weile. Bei dem Uebergange des Blutes aus 
den Arterien in die Venen dur die Capillargefäße verliert 
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er Sauerſtoff und dieſe chemiſche Veraͤnderung bat einen ſehr 
deutlichen Einfluß auf die Abſorption des Lichtes. Der Farb⸗ 
ſtoff des arteriellen Blutes befitzt ſcharlachrothe, der des vendjen 
eine viel dunklere grünlichrothe Farbe; der letztere abſorbirt 
weniger blaues aber viel kraͤftiger orangerothes Licht als der 
Farbftoff des arteriellen Blutes. Nimmt man dem Farbſtoff 
ſeinen loſe chemiſch gebundenen Sauerſtoff durch reducirende 
Stoffe ganz weg, jo zeigt er in verdünnter Loͤſung im weißen 
Lichte nicht mehr 2 Abforptionsbänder, jondern ein einzigeß, 
weniger jcharfeontourirte® etwa an der Stelle ded Spectrum, 
wo der arterielle Zarbitoff gelbgrünes Licht zwifchen den be⸗ 
zeichneten 2 Abforptionsbändern zeigt. Die geringften chemi⸗ 
ſchen Aenderungen diefer Farbftoffe verändern total auch die 
Einwirkung auf das Licht. Auf der beigefügten Tafel ift in 
Fig. 5 die Einwirkung einer verdünnten Chlorophyllloͤſung, in 
Fig. 6 die des arteriellen Blutfarbſtoffs, in Fig. 7 die des 
von Sauerftoff befreiten Blutfarbftoffs auf das Sonnenfpectrum 
dargeftellt. 

Bei der biöherigen Schilderung der Abſorptionserſcheinun⸗ 
gen babe ich mich ftetd auf ein continuirliches Spectrum, wie 
es glühende fefte Subftanzen oder Rampenlicht geben, oder auf 
Sonnenliht bezogen; ich will hieran nody eine kurze Be⸗ 
trachtung anfchließen über die Grfcheinungen, welche licht- 
abforbirende Körper hervorrufen, wenn die Kichtquelle nicht alle 
Lichtarten des Sommenfpectrum ausfendet, da diefe Fälle ein 
praktiſches Intereſſe haben. Selbft die reichlichtte Beleuchtung 
eined Raumes mit zahllofen Dellampen oder Kerzen oder Gas⸗ 
flammen ift befanntlich nicht im Stande, in allen Beziehungen 
das Sonnenlicht zu erjegen, weil in dem Lichte der Gas⸗, Del: 
oder Kerzenflamme zwar rothes, gelbes, aucd grünes Licht 
ziemlich reichlich enthalten, aber ſchon daß blaue Licht viel 
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ſchwächer und bejonders violettes Licht ganz kärglich vertreten 
if. Es ift nun gleichfalls eine bekannte Thatſache, daß die 
Ichönften lebhaft violett oder blauviolett gefärbten Stoffe bei 
Lampenlicht unfcheinbar und matt gefärbt ausjehen, daß man 
auch blaue Farben bei Rampenlicht oft jchwer von grünen un 
tericheiden kann. Alle violetten und die meilten blauen Farb⸗ 
ftoffe, die zum Färben von Zeugen, Anſtrich von Tapeten u. |. w. 
häufige Verwendung finden, abforbiren beſonders fräftig die 
gelben und gelbgrünen Lichtftrahlen, werden diefe aber von 
diejen Stoffen abjorbirt und diejenigen farbigen Lichtarten, 
welche dieje Stoffe nicht afficiren, von der Lichtquelle nur im 
ſehr geringer Intenfität geliefert, jo müflen dieſe Stoffe jehr 
dunfel erjcheinen. Unter den blauen Farbftoffen zeigen Smalte, 
Ultramarin, Indigo, Cyanin glethfalls ftarle Abjorptionsftrei- 
fen im Gelb des Spectrum, erjcheinen alfo bei Kampenlicht jehr 
dunkel und grünlich, oder mehr violett, je nachdem fie fich ge⸗ 
gen Roth oder Grün ſtärker abjorbirend verhalten. 

Liefert nun endlich eine Lichtquelle, wie z. B. der glühende 
Natriumdampf nur einfarbiges Licht, fo ericheinen alle Stoffe, 
die dieſes Licht abjorbiren, ſchwarz, alle, die es nicht abjor- 
biren, weiß. Ein buntes Gemälde, ein Strauß bunter Blumen, 
beleuchtet mit einer Bunfen’ihen Gasflamme, in weldye etwas 
Kochſalz eingebracht ift, zeigen nur Schattirung, ein Papier- 
fireifen mit Anilinroth und ein anderer mit Cyanin gefärbt 
ericheinen bei diefer Beleuchtung gleich fchiefergrau gefärbt, 
während Kryftalle von Doppeltschromfaurem Kali weiß ausfehen. 
Da der Blutfarbftoff noch ziemlich ſtarke Abforption auf das 
Natriumlicht ausübt, erſcheint das Roth der Wangen ald 
Ihwarze Schattirung im Gefichte, das Blut felbft als ſchwarze 
Flüſſigkeit. Beleuchtet man dagegen alle diefe Stoffe mit 
Magnefiumlicht, jo ericheint der bunte Farbenſchmuck des Ge: 
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mäldes, der Blumen, Anilinroth und Cyanin zeigen ihre gro⸗ 
Ben Farbendifferenzen, dad doppelt chromſaure Kalt wird oranges 
roth, die Wangen der Menſchen röthen fih und dad Blut 
felbft zeigt feine ſcharlachrothe Färbung. 

Wir hatten zuerft. die Abhängigkeit der Lichtemiifion von 
der chemijchen Natur der Körper ind Auge gefaßt, ich habe 
dann zu erläutern geſucht, daß auch die Abjorption der 
Lichtarten von der chemiſchen Beichaffenheit ber Körper bes 
flimmt werde, aber Lichtemiſſion und Abjorption zeigen auch 
in der Beziehung noch eine Hebereinftimmung, daß ihre Inten- 
fität mit Erhöhung der Temperatur fich fteigert, ja dab Ab⸗ 
forption neuer Lichtarten bei der Steigerung der Temperatur 
aufzutreten jcheint, jo wie bei der Erhebung der Zemperatur 
die Rothgluth in die Weißgluth übergeht und alſo neue Licht 
arten in höherer Temperatur audgefendet zu werden jcheinen. 

Es kann fi hierbei natürlich nur um ſolche Stoffe han- 
deln, die hei der Erhöhung der Temperatur keine chemiſche Ver⸗ 
änderung erleiden, aljo bejonders jogenannte anorganische Stoffe. 
Unter diefen zeigen zunächft eine große Anzahl von Oryden 
eine Dunkelfärbung beim Erhitzen, Zinnoxyd und Zinkoryd 
werben beim Erhitzen gelb, das gelbe Bleioryd braun, das 
bellrotbe Duedfilberoryd ebenſo wie das Eiſenoxyd in der 
Nähe der Rothglühhitze ſchwarz. Beim Erlalten nehmen dann 
alle die genannten Stoffe ihre frühere hellere Färbung wieder 
au. Ein höchft interefiantes Beilpiel der Zunahme der Licht» 
abforption mit der Erhoͤhmg der Temperatur bietet die Unter⸗ 
falpeterjäure. Diefelbe erfcheint nämlich bei — 20° in der 
Geftalt farblofer Kryftalle, bei 00 als hellgelbe Flüſfigkeit und 
liefert bei Erhöhung der Temperatur orangerothen Dampf, der 
immer. dunfler braune Färbung annimmt, je höher man die 
Temperatur fteigert, jchließlich ſchwarz und völlig undurchſfichtig 
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eriheint. Bringt man eine mit diefem Dampfe gefüllte Gint 
röhre vor den Spalt des Spectroflopes und läht dann Sonnen 
oder Kampenlicht durch dieſe Röhre hindurch in den Apparat 
eintreten, fo findet man ein von zahllofen feinen und breiteren 
Linien und Streifen durchzogenes Spectrum, deffen Abjorp 
ttonöftreifen immer mehr an Zahl und Breite wachſen, je höher 
man den Dampf in der Röhre erhigt, bis endlich alles Licht 
in dem Dampfe abjorbirt wird und alſo das Spectrum ganz 
verſchwindet. 

Daß nun bie Emiſfion von Licht beim Glühen zu der Ab 
jorption von Licht für einen und benfelben Koͤrper in einem 
beftimmten Berhältnifie ftehen müffe, darauf war man fchon 
feit einiger Zeit durch analoge Beobachtungen ſowie durch 
theoretifche Betrachtungen hingewiefen. Längft bekannt war die 
Thatſache, dab Stoffe, welche Wärmeftrahlen beſonders Eräftig 
abjorbiren, fie auch ebenjo kräftig wieder außftrahlen. Wärme 
ftrablen find Lichtſtrahlen von großer Schwingungsdauer, abet 
es giebt verſchiedene Erſcheinungen, welche für die Lichtarten 
geringerer Schwingungsdauer, insbeſondere blaues und violetted 
Licht, ein andered Verhaͤltniß zu ergeben fcheinen. Zwar ſtrahlt 
ein glühender Körper eine um fo größere Quantität einer jeden 
farbigen Lichtart auß, je rauher und poröfer feine Oberfläde 
ift und es find bier Licht» und Wärmeftrahlungsquantitäten in 
Nebereinftimmung ebenfo wie die Abforptionsverhältuiffe, einer- 
ſeits fcheinen jedody die wunderbaren Phänomene der Fluoreſcenz 
der Annahme zu miderjprechen, dab ein Körper diejelben Licht. 
ſtrahlen abforbire, die er ſelbſtleuchtend auszuſenden vermöge, 
und dann fand man, daß Körper, die bei gewöhnlicher Tempe 
ratur ein ſehr verjchiedened Abſorptionsvermoͤgen für die ein⸗ 
zelnen farbigen Lichtarten zeigten, beim &lühen fich nicht ver- 
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Städ Kreide, graues Platin, ſchwarze Kohle jenden glühend in 
gleicher Weiſe alle Kichtarten des continuirlichen Spectrum aus, 
Dennoch wurde, geftüht auf verſchiedene Beobachtungen, zu- 
exit. vom englifchen Phyfiker Stokes, dann unabhängig von 
diefem vom ſchwediſchen Phyfiker Angftröm das Theorem 
aufgeftellt, dab ein Körper gerade diejenigen Lichtarten aus- 
firable, die er auch zu abforbiren vermöge. Angftrim ftüßte 
fi hierbei auf ein bereit vor 100 Sahren von dem berühm« 
ten Mathematiker und Phyſiker Euler andgeiprochened Princip, 
des Inhalts, dab jeder Körper Licht von der Schwingungs⸗ 
dauer abforbire, die er bei den Schwingungen feiner Tleinften 
Theildhen felbit habe, ein Princip, welches die Entitehung der 
Sarbe der Körper mit dem Weſen der Reſonanz der Töne 
vergleicht. Gleichfalls zunächft durch theoretiiche Betrachtungen 
kam auch Kirchhoff zu dem Schluffe, daß ein Körper dieje- 
nigen Lichtarten abjorbire, die er audzufenden vermöge, und es 
gelang ihm 1860 nicht allein den unzweifelhaften erperimen- 
tellen Nachweis hierfür in Betreff einiger Metalle zu liefern, 
\ondern auch weitgehende Eonfequenzen zu ziehen. 

Ehe ich die eleganten Verſuche bejchreibe, durch welche 
Kirchhoff die Uebereinftimmung ded von einem Körper aud- 
geftrahlten und des von ihm abjorbirten Lichtes nachwies, mö⸗ 
gen zunächft einige alltägliche Erfahrungen angeführt werben, 
welche auf dieſes Verhältniß hinweiſen. Erhitzt man ein Stüd 
Eiſen oder Thon zum Glühen, fo leuchtet ed abgeſehen von 
feiner chemiſchen Beſchaffenheit entiprechend feiner Temperatur 
and feiner Oberfläche; von einer beftimmten Dide ab ift es 
völlig gleichgültig für die Duantität des auögefendeten Lichtes, 
wie did der Körper if. Seine inneren Theile glühen un« 
zweifelhaft gleichfalls, ſenden alſo Licht aus, aber dad von je 
dem Theilchen ausgehende Licht wird von den ed umgebenden 
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abſorbirt und es findet faktiſch daher nur an feiner Oberfläde 
Lichtemiffion ftatt. Im einem dunkeln Raume wird ein Gegen 
ftand durdy 12 Kerzenflammen bei pafiender Vertheilung der- 
felben viel ftärfer beleuchtet, ald wenn man 6 davon auslöſcht, 
belenchtet man dagegen den Gegenftand durd 6 hintereinan⸗ 
bergeitellte Kerzenflammen, jo wird wohl niemals die Beleuch⸗ 
tung erhöht werden können durch genau hinter denſelben ange 
brachte 6 weitere Kerzenflammen, wenn man die feitlidhe De 
leuchtung vermeidet. 

Unter den Berjudhen, welche Kirchhoff hervorhob zum 
Beweiſe obigen Sabes, ift beſonders einer fehr fchön, fchlagend 
und leicht anzuftellm. Roscoe hatte gefimden, daß eine oben 
und unten gefchloffene, etwas Natriummetall und Waſſerſtoff⸗ 
gas enthaltende Glasröhre jenkrecht aufgehängt und am unteren 
Ende erbitt, jo das Natrium verdampft, im Innern völlig 
ſchwarz und undurdfichtig ericheint, wenn man fie vor eine 
Flamme bringt, die das gelbe Natriumlicht ausſendet. Kird- 
hoff brachte eine ſolche Röhre vor das Spectroſkop, ließ durch 
die erhitzte Nöhre Licht einer Kerze oder Dellampe in den 
Spectralapparat eintreten und fand nun, daß zwei nahe bei- 
jammen ftehende Abfjorptionsftreifen in dem faft continuirlichen 
Spectrum entftanden waren, die genan der Lage derjenigen 
hellen Linien entiprachen, weldye der Natriumdbampf beim Glü⸗ 
ben felbft ausfendet. Diefer jehr jchöne Verſuch zeigt auf das 
Schlagenpfte die Uebereinftimmung der Schwingungsdauer des 
vom Ratriumdampf im Glühen ausgeſendeten und bed von 
ihm abjorbirten Lichted. Alte anderen Lichtarten gehen unge 
ſchwächt durch den Natriumdampf hindurch). 

In derjelben Weile erhielt Kirchhoff durch Kalium⸗ und 
Lithiumdampf Abforption derjenigen Lichtarten, welche ber 
Dampf diefer Metalle in der Glühhitze ausjendet. Später 
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fand Bunſen, daß Löfungen, welche Didymoxyd oder Erbin⸗ 
erde enthalten, gerade diejenigen Arten farbigen Lichtes ab⸗ 
ſorbiren, welche dieſe Oxyde beim Glühen vorzugsweiſe aus⸗ 
ſtrahlen. 

Die eben beſprochene Beziehung der Abſorption des Lichtes 
in den Körpern zu ihrem Emiſfionsvermögen ift an ſich eine 
höchſt wichtige phyſikaliſche Thatjache, aber fie würde jeden 
Nichtphyfiker ſehr Talt laffen, wenn nit Kirchhoff zugleich 
an ihre Srmittelung die erfte und zweifellos richtige Erklärung 
der Frauenhofer’ichen Linien ded Sonnenfpectrum und endlich 
weitreihende Schlüffe über die phyſikaliſche und chemilche Con⸗ 
ſtitution der Sonne und der Sterne gefnüpft hätte. Wie ſchon 
mehrfach erwähnt, ift dad Sonnenipectrum unterbrochen durch 
Zaufende von feineren und ftärkeren ſchwarzen Linien, von denen 
in Zig. 1 der Tafel nur die ftärfften angedeutet find. Dieſe 
Linien können zwei entgegengejebten Urfachen ihre Entitehung 
verdanfen. Entweder nämlich fendet die Somne die Kichtarten, 
die nad) ihrer Schwingungsdauer den Frauenhofer’jchen Linien 
entſprechen, gar nicht aus, ‚oder die Sonne jendet, wie wir 
es von feften Körpern ſahen, Licht jeder Farbe aus, aber auf 
dem Wege von der Lichtquelle bis zu unferem Auge hat das 
Licht Stoffe zu durchwandern, melde die den Frauenhofer’ichen 
Linien entiprechenden Lichtarten abjorbiren. 

&8 wurde bereitd erwähnt, ‚daß die Atmoſphäre unjerer 
Erde nicht ohne Einwirkung in diefer Beziehung ift und daß 
einige der Spectrallinien ded Sonnenlichted fiherlih von die⸗ 
jer Einwirkung herrühren. Es erjcheinen dieje Linien nm jo 
dımfeler, je tiefer die Sonne am Himmel fteht, je länger alſo 
der Weg ift, welchen die Somnenftrahlen in der Erdatmoſphäre 
zurüdzulegen haben, biß fie zu unjerem Apparat und Auge 
gelangen. Daß aber nicht alle Spectrallinien von der Erb» 
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atmofphäre herrühren koͤnnen, erweiſt beſonders Mar und ein⸗ 
fach das Fehlen vieler dieſer Linien in den Spectren vieler 
Fixſterne, deren Licht doch von der Atmoſphäre in gleicher 
Weiſe wie das der Some afficirt ſein muß. 

Mitten im ſtrahlenden Gelb des Somenſpectrum befindet 
fih eine Gruppe von zwei ſtarken dunkeln Linien, die ſehr 
nabe bei einander ftehen und mit fchwach lichtzerftreuen⸗ 
den Prismen daher als eine Linie wahrgenommen werden, 
Frauenhofer, der diefe Gruppe zuerft jorgfältig beobachtet 
hat, bezeichnete beide zufammen mit dem Buchſtaben D; ihm 
fiel es bereitö auf, daB die gelbe Doppellinie, welche er bei 
der \fpectroffopijchen Unterfuchung verjchtedener Flammen er 
kannte, der Doppellinie D ded Sonnenfpectrum fo ähnlich ift, 
Kirchhoff beobachtete, dab die Doppellinie D des Somnen- 
ſpectrum viel jchärfer und dunkler wurde, wenn er Sommenlidt 
unterfuchte , nachdem e8 durch die Flamme von etwas Kochſalz 
enthaltendem wäflerigen Spiritus gegangen war, daß dagegen 
an der Stelle diefer dunfeln die helle Doppellinie des Natrium 
hervortrat, fobald dad Sonnenliht von der Flamme und dem 
Apparate abgehalten war, dad Licht der Spirituöflamme alſo 
allein unterfucht wurde. 
| Nach allen diefen Unterfuchungen Kirchhoff's ift ed um 
. zweifelhaft feitgeftellt, daß die Gruppe der Natriumlinien genan 
diefelbe Lage im Spectrum einnimmt ald die Doppellinie D. 
Die weiteren forgfältigen Vergleichungen der Lage dunteler 
Linien im Sonnenſpectrum und der hellen Linien, welde 
glühende Metaldämpfe bei ber Spectralunterſuchung zeigen, 
haben mit größter Schärfe erwielen, daß Eifen, Magneflım 
und andere Metalle ebenjo wie dad Natrium genau au dem 
Stellen des Spectrum helle Linien zeigen, wo ſchwarze Linien 
im Sommenfpectrum fich befinden, und dieſe wichtigen Ent⸗ 
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dedumgen mußten. fofort zu der Annahme führen, dab der 
Kern der Some Licht aller Farben des Spectrum ausfende, 
daß die Frauenhofer’fchen Linien, jo weit fie nicht von ber 
Erdatmoſphaͤre hervorgerufen feien, durch Abjorption in der 
Sonnenatmofphäre entfländen, indem in der Sonnenatmofphäre 
Natrium, Eijen, Magnefium, Chrom, Nidel u. |. w. als 
Dämpfe enthalten jeien, und durch diejelben Licht von ber 
Schwingungsdauer abjorbirt werde, welches fie jelbft aus⸗ 
zujenden vermögen. Nicht für alle Linien des Sonnenſpec⸗ 
trum iſt auf diefem Wege eine Erklärung bereitd gefunden, 
and viele Metalle feinen in der Sonnenatmoſphäre entweder 
gar nicht oder in geringer Menge enthalten zu fein. 

Es ift felbftverftändlih, daß alle Planeten und deren 
Trabanten, die jelbft Fein Licht auszuſenden vermögen und 
und nur das an ihrer Oberfläche reflectirte Sonnenlicht zus 
enden, bei der jpectroflopifchen Unterfuchung völlige Ueberein⸗ 
ſtimmung ihres Lichte mit dem der Sonne ergeben müſſen, 
wenn nicht an ihrer Oberfläche Stoffe fi finden, welche 
kräftig abjorbirend auf beftimmte Lichtarten einwirken. Die 
Mebereinftimmung des Specrum der Venus mit bem ber 
Sonne beobachtete bereits Frauenhofer; der Mond hat 
gleichfalls bis jet volle Uebereinftimmung gezeigt. In dem 
Spectrum des Saturn und Supiter fand Secchi Abſorptions⸗ 
fteeifen, die dem Sonnenlichte an ſich nicht zugehören, ebenfo 
im blauen Yelde ded Spectrum vom Mard. Diefe Abjorp- 
tionen, bewirkt durch die chemiſchen Stoffe der Oberfläche die- 
fer Planeten, kommen im Spectrum bderjelben zu denen des 
Sonnenlichte8 und der Srdatmoiphäre hinzu. Anders verhält 
ed fich mit den Kirfternen. 

Das Licht felbft der firahlendften Firfterne ift auch bei 
Harem Himmel und ruhiger Luft fo ſchwach, dab möglichft 
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einfache Spectralapparate an die Xeleflope für ihre Unter 
fuhung angebradyt werden müflen, um möglichft Lichtverluft 
zu vermeiden. Trotz der zahlreichen Unterinchungen, die in 
nenefter Zeit auf diefem interefjanten Felde von Pater Secchi 
in Rom, Huggind nnd andern Phofifern und Aftronomen an- 
geftellt find, find allgemeine Geſetze nody nicht ermittelt, doch 
haben fidy einige wichtige Punkte ergeben. Secchi theilt nad 
den Spectralerfcheinungen ihres Lichted die Kirfterne in drei 
Klafien ein, in deren einer (Secchi's dritter Klafje) die Licht⸗ 
arten und Abjorptionslinien mit denen des Sonuenlichtes nahe 
übereinftimmen, während die beiden andern fehr davon ab» 
weichen. Auf der beigefügten Tafel find die drei letzten Spec 
tra, ig. 8, 9 md 10, nad den typiſchen Zeichnungen von 
Sechi entworfen. Voͤllige Mebereinftimmung mit der Some 
zeigt in der Zuſammenſetzung feines Lichtes Tein bis jebt un 
terjuchter Firftern. Der Arcturus, Pollur und Capra find fo 
wie viele Sterne mit gelblichem Lichte der Sonne ähnlich und 
zeigen die hauptjächlichen Frauenhofe r'ſchen Linien mit derſel⸗ 
ben übereinftimmend. ine zweite Kaffe von Sternen (nad 
Secdhi der erfte und häufigfte Typus fehr heller Sterne), zu 
denen der Sirius (deffen Spechum ſchon Frauenhofer be 
ſchreibt), « Lyra, a Aquila, die Plejaden, Hyaden, Sterne 
des großen Bären gehören, zeigen in ihrem Spectrum 2 oder 3 
ſehr dumfele und breite Linien, pon denen die eine mit ber 
Linie F des Sonnenfpectrum zufammenfällt, die beiben andern 
im Biolett liegen, außerdem im Gelb und Grün noch zahl 
reihe Linien. Die dritte Klaffe endlich, Secdhi’s zweiter 
Typus, giebt Spectra, in denen die hellen Partien durch breite, 
dunkele Bänder von einander getrennt find und in deren hellen 
Theilen fich noch eigenthümliche Schattirungen befinden. Hier 
ber find a Hercules, 8 Pegafus, « Orion beſonders zu rechnen. 
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Secchi überzeugte ſich ferner, daß in gewiſſen Himmelsgegen⸗ 
den und beſonders in beftimmten Sternbildern ein und ders 
jelbe Typus ded Spectrum allen oder fait allen Sternen zus 
fonımen. 

Die fo lichtſchwach erfcheinenden Nebelflede und Kome- 
ten wurden von Huggind und von Secht unterfuht umd 
übereinftimmend ihre Spectra höchft einfach aus wenigen hellen 
Linien beftehend, ja dad eined der beobadjteten Kometen fo= 
gar aus emer Linie beftehend gefunden. Der Schweif des 
Kometen zeigte ein ſchwaches continuirlihed Spectrum. Bon 
einem nur einige Zeit fichtbaren, von einer Nebelhülle um⸗ 
Ihlofjenen Stern erhielt Huggins 2 Spectra übereinander, 
von denen das eine belle Kichtlinien, dad andere im contimuir- - 
lichen Spectrum Abforptionslinien enthielt. Secchi hat neuer 
dings zahlreiche Sterne bis zur Sten Größe hinab fpectralana- 
lytiſch unterjucht, aber feine wefentlich neuen Spectra bei den» 
jelben gefunden. Eine erneuerte Prüfung ded Spectrum vom 
Sirius ergab eine elegante Linie im Roth, zahlreiche Linien 
im Grün und jebr Scharfe Doppellinte in der Lage von D im 
Sonnenjpectrum, jo daB der Sirius ebenijo wie die Some 
und wohl alle Firfterne in feiner Atmoiphäre Natrium ent- 
halten wird. 

Die biöherigen Unterfuchungen des Lichte der Sterne 
haben bis jebt weder genügende Ausdehnung noch die erfors 
derlihe Schärfe erhalten Tönmen, um eine völlig umfafiende 
Bergleihung mit dem Lichte der Sonne und dem unferer irdi- 
ſchen Körper zu ermöglihen. Secchi jelbft bezeichnet feine 
Unterfuchungen als vorläufige, aber dennoch wird aus ben ges 
gebenen Andeutungen erfidhtli fein, daß die verichiedenen 
Himmelslörper fih unter fehr verfchiedenen Verhältniſſen be⸗ 
finden. 
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Weitere Bernolllommnung der optifchen Hulfsmittel fe 
wie fortgejeßtes beharrlicyes Studium werben auch auf diejem 
großartigen kosmiſchen Gebiete der nie ruhenden menjchlices 
Wißbegierde neue Befriedigung bringen, zur Löjung nen 
Fragen anipornen; aber nicht allein in ben weiten Himmels 
räumen verheißen die Bewegungen bed Lichtätherd tiefere Er 
kenntniß der Geſetze der Welt, auch in dem Studium der Be 
wegungen der Atome, welche chemilche Verbindung umd Zer⸗ 
legung darftellen, in der Erforſchung des ganzen phyfilaliſchen 
und chemifchen Baues der Stoffe unferer Erbe dürfen wir Licht 
vom Lichte erwarten. 
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Sternwarte zu Greenwich. 
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Serlin, 1868. 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





J. 


E⸗ war an einem Pfingftfeiertage, als ich der Einladung des 
liebendwürdigen und tüchtigen preußiſchen Schiffſingenieurs, wel⸗ 
cher den Bau eines praußiichen Panzerſchiffes in den Docks 
gegenüber von Greenwich beauffichtigt, Folge leiftete und an 
der Waterloo-Brüde in London ein Dampfboot beftieg, um bie 
Themſe hinunter zu fahren. Mein Zwed war jedody nicht nur 
den im Bau begriffenen Arminius zu fehen, fondern haupts 
fachlich die in dem Parke von Greenwidy belegene berühmte 
Sternwarte in Augenichein zu nehmen. Eine Fahrt auf einem 
Dampfichiffe tft an einem ſolchen Tage in London gefährlicher, 
ald in Berlin und dur dad Gedränge auf demjelben wird 
man Etwas in der Betrachtung der anziehenden Umgebung 
gehindert. 

Als wir unter der London-Brüde durchgefahren waren, 
der lebten unterhalb der Stadt, ftieg am linken Ufer der Tower 
aud dem Nebel hervor, eine Heine Feftung, die mit ihren vie- 
len grauen Gebäuden und Keinen Thürmen einen eigenthüm- 
lihen und wegen der trüben gefchichtlichen Erinnerungen einen 
düftern, unheimlichen Eindrud macht. Dann fuhren wir über 
den ehemald als ein gewaltige Unternehmen angeftaunten 
Tunnel hinweg. Es geht ihm, wie den alten Weltwundern; 
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figen Aufihwung gewonnen bat, ftaunt man fie nicht mehr an, 
jeit man die Idee ausführt, dad Urgebirge der Alpen durch 
einen zwei Meilen langen Tunnel zu durdbredhen, und fogar 
die Rede davon tft, unter dem Canal zwilchen England und 
Franfreich eine Eifenbahn zu bauen, tritt das Unternehmen, an 
diejer Stelle, wo die Themſe etwa 400 Meter breit ift, einen 
Meg nur für Fußgänger unter dem Zlußbette durch den Thon 
zu graben, in den Schatten zurüd. Kann man dody mit der 
unterirdifchen Eiſenbahn vom Weftend nad der City unter 
der Stadt fort, über eine deutſche Meile weit fahren. 

Einen viel großartigeren Eindrud machen dagegen die un- 
geheuren Baffind oder Häfen, Dod3 genannt, bei denen unjer 
Dampfichiff demnächft vorübergleitet+ und in denen die großen 
Seeſchiffe Zuflucht finden, entfrachtet und belaftet werden. Dies 
wird durch Dampfmalchinen, Krahne und andere fräftige Hebe- 
maschinen leicht und ſchnell bewirkt. 

Endlich langte ich auf der großen Schiffäwerft gegenüber 
von Greenwich, wo der Arminiud gebaut wird, an. Nachdem 
ih das Rieſenſchiff bewundert hatte, ſetzte ich auf dad rechte 
Ufer der Themſe nach Greenwich über. Dicht am Landungs⸗ 
plaße fteht das Gafthaus, wo ſich am Ende jeder Parlaments: 
jeiftion die Miniſter verfammeln, um einen Abſchiedsſchmaus zu 
feiern, bei dem ein Gericht Heiner in England ſehr beliebter Fiſche 
eine Rolle fpielt, und politiihe Reden beim Nachtiſch zu hal» 
ten. Bon dort führt eine Straße quer durch die Stadt zu 
dem eifernen Thore hinauf, das fich in den Park öffnet. Der: 
felbe ift mit jchönen Ulmen und Kaftanien bewachſen, von denen 
manche ſchon die Königin Eliſabeth hätten vorübergeben ſehen 
fönnen. Für gewöhnlich ift ed hier ftill und die Rebe, welche 
in voller Freiheit gehalten werden, find jo wunderbar zahm, 
daß fie dem Beſucher mit eimer Art furchtiamen Bertrauend 
Stückchen Kuden von der Hand nehmen. Heute aber hatten 
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viele viele Tauſende aud allen Theilen Londons Landpartien 
hierher gemacht, um einen Pidnid zu feiern und fidy mit allen 
möglichen Scherzen und Spielen zu unterhalten. Beim Ein- 
gange in den Park ift der Boden eben und gleichförnig, 
aber bald fteigt ein mit Kiefern bewadyfener Hügel fteil 
empor. Klimmen wir auf jchmalem Pfade zu feinem Gipfel 
hinauf, jo genießt dad Auge, welches bis zum fernen Horis 
zonte zu reichen vermag, einen Anblid, der vielleicht auf der 
Welt ohne Gleichen if. Sicher gibt ed viele Ausfichten, 
die für den Landichaftömaler anziehender find, aber wo könnte 
man wohl eine finden, die eine ebenfo großartige Vorftellung 
von der Gewalt deö Menſchen und der Herrichaft des Geiſtes 
über den Stoff böte? Wo koͤnnten wir ähnlidye Proben von 
Macht, Arbeit und Reichthum fuchen? Im Bordergrunde win« 
det fidy die Themſe dahin, bededt mit Segeln und Dampfern; 
jenſeits erfüllen ftolze, ſchlanke Schornfteine von Fabriken und 
Schiffsbauwerkſtätten, fowie ein Wald von Maften in den zahl« 
reichen Docks die Scene, und das Alles verfchwimmt in einer 
großen, für den Blid undurddringliden Dunſtmaſſe. Man 
muß geftehen, die erfte Seemadyt der Welt zeigt fich bier von 
ihrer glänzendften Seite. 

Unter allen willenfchaftlihen Kenntniffen und Fertigkei⸗ 
ten, welde die Entwidelung des Seewejend erfordert, wird 
aber immer die Sterntunde von einem feefahrenden Volke am 
Höchften geichäßt werden. Der Gegenfat zwilchen dem englis 
Ihen und deutjchen Charakter zeigt ſich nirgend befjer als in 
der Art, wie beide Völker ihre wiflenichaftlihen Studien be- 
treiben. Wenn unfere Bettern jenfeitd der Nordſee ein Natur- 
gejeß ftudiren, fo fuchen fie ftet3 ihre Hülfsmittel zu erweitern 
und was fie wiffen gleich praftifch anzuwenden, ohne ſich viel 
um Theorien zu kümmern. Diejer Charalterzug ließe fich 
in der Art, wie fie ihre Staatd» und Handelögeichäfte betreis 
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ben, mit leichter Mühe verfolgen; am Beften zeigt er fich jedoch 
in Allem was die Schifffahrt betrifft, und daher haben auch 
alle die wifjenichaftlichen Beftrebungen, mit denen fidy die Stern 
warte in Greenwich beichäftigt, immer den Nutzen im Auge. 
Diefe Sternwarte jollte vorzugsweife für die Bedürfnifie der 
großen Zlotten forgen, indem fie ihre fernen Reifen auf allen 
Meeren durch ein ernited Erforſchen ded Himmels leitete. 

Es ift anziehend, fich ein Bild von der Xhätigleit der 
Männer zu entwerfen, die hier Tag und Nacht arbeiten. Es 
jol jedoch nicht blos dad mitgetheilt werden, was fich während 
eined kurzen Beſuches von wenigen Stunden hören und ſehen 
läßt, fondern ed wird auch Gejchichtliched mit hinein verwebt 
werden. Ich verweije übrigens auf die vortrefflichen Auffätze 
von Esquiros, und auch in diefer Sammlung findet ſich ſchon 
(Serie I, Heft 5) die ſchöne und tieffinnige Arbeit des Direl- 
tors der Berliner Sternwarte, Herrn Profeſſor Soerfter „über 
Zeitmaaße und ihre Verwaltung durch die Aftronomie*. 

Heutzutage würde man jchwerlicdh ein Gebäude wie Diele 
Sternwarte zu ſolchem Zwede errichten, aber dennoch hat es, 
wenn auch keinen Anſpruch auf Schönheit, fo doch einen ge 
wiffen malerifchen Charakter. Eine Mauer, weldye das Grund» 
geſchoß zur Hälfte verdedt, zieht fi um die ganze der Willen 
Ihaft gehörige Domäne; denn die Sternwarte liebt ed, den 
profanen Haufen fern zu halten. Das Publitum erhält daber 
dort feinen Einlaß, ımd wer die Schwelle zu überfchreiten 
wünſcht, bedarf einer befonderen Erlaubniß des Direktors, die 
jelten ertbeilt wird. Da ich jedoch diefe Gunft erlangt hatte, 
309 ich an einer bejcheidenen Pforte in der Umhegungsmauer 
die Glocke. Ein alter Matroje öffnete und führte mich über 
einen Hof, umgeben von einfachen Gebäuden, von denen feine 
älter als 125 Fahre ift, und die meift aus weit jüngerer Zeit 
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Srforderniffe des Dienfted ſich vermehrten. Hier liegt daß 
Arbeitözimmer ded Direktor Airy. Ich betrat nun einen Raum, 
defien Wände mit Karten, Zeichnungen und Photographien, 
3. B. ded Monde und von Donati’d berühmtem Kometen, 
bededt waren. Airy, ein Mann von 67 Sahren, ift ergraut 
im Studium ber Sterne; fein fräftiger Gefichtsausdruck ver: 
räth die unermüdliche Thätigkeit des ſtarken Geiſtes, der ſchon 
über ein viertel Sahrhundert den Ruhm der Sternwarte auf- 
vecht erhält. Auf feinem Schreibtiihe lagen zahlreiche mit 
Zahlen überdedte Papiere und Maflen von Briefen. Eine Sei: 
tenwand war ihrer ganzen Länge nad) mit Fächern verjehen, 
jene foftbaren Dokumente enthaltend, die ohne Zweifel einft 
dazu dienen werden, die wiſſenſchaftliche Gejchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts zu erforfchen. Hier finden fi) auch die Berichte Längft 
vergejlenen Aberglaubend, der in unjerem erleuchteten Zeitalter 
wunderbarer Weile immer nody wieder auftaudht. Herr Airy 
befigt eine merfwürdige Sammlung von Briefen aus allen 
Klafjen der Bevölkerung, in denen er gefragt wird, was er 
dafür nimmt, aus den Sternen wahrzufagen, und gelegent- 
lich find Poſtmarken für die Antwort beigelegt. Bald will ein 
junger Mann willen, wer jeine Zufünftige fein wird; bald 
wünjcht eine Dame am Borabende ded wichtigſten Schrittes 
in ihrem Leben die Sterne zu befragen und verfpricht, wenn 
nöthig, aufrichtig Tag und Stunde ihrer Geburt anzugeben. Wirk: 
lich vermögen Viele nicht zu verftehen, wie die Aftronomen 
Tag und Nacht die Tiefen des Himmeld erforfchen fönnen, ohne 
dem Geheimniſſe der menjchlichen Geſchicke nachzufpüren. 

Ein Franzofe, Namend Saint Pierre, ſchlug 1674 dem 
Könige Karl II. von England ein Mittel vor, um für ein Schiff 
auf der See ben Längengrad zu beitimmen. Obgleich der Kö- 
nig fein Sterntundiger war, begriff er doch den Vortheil, den 
die Seefahrer aus dieſem Plane ziehen konnten, beſonders da 
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Englands Schifffahrt und Handelöverbindungen fich ſchon über 
alle Theile des Erdballes auszudehnen begannen. Die Frage, 
welche einem &omite zur Beantwortung vorgelegt wurde, war 
folgende: „Wenn die Bewegung des Mondes unter den Ster- 
nen genau vorher berechnet werden fünnte, bevor ein Schiff 
England verließe, würden nicht die Seefahrer durch Beobach⸗ 
tung der Stellung ded Mondes gegen die Firfterne im Stande 
fein, genau die Zeit zu beitimmen und fo auf ihrer ganzen 
Reife den Längengrad jeden Augenblid zu finden?" Das Prin- 
cip war unanfechtbar, allen Blamfteed wandte mit Recht 
ein, daß die Mondtafeln noch zu mangelhaft wären, um es 
anzuwenden, und daß die Derter der Zirfterne, die zur Beftim- 
mung ber Mond» und Planetenbahnen dienen könnten, in den 
Sternenregiftern damaliger Zeit noch zu ungenau verzeichnet 
wären. Karl I war überraicht, ſolche Lücke im menschlichen 
Wiffen vorzufinden und traf fofort Anftalten, daB diefer Zweig 
der praktiſchen Aftronomie unter feinem bejonderen Schube ala 
nationale Wiſſenſchaft betrieben würde. Auf den Borichlag von 
Chriftgfer Wren, dem Erbauer der Paulskirche, wurde nun 
auf dem Hügel im Parke von Greenwich, aljo an einer Stelle 
der Themfe, wo alle Schiffe vorbei mußten, eine Sternwarte 
errichtet und Slamfteed zu ihrem Direktor ernannt. Diefer 
engliſche Aſtronom, obgleich allein und blos feinen eigenen 
Hülfsquellen überlaffen, überwand dennody alle Hinderniſſe, 
weldye fich damals der Wiſſenſchaft durch den rohen Zuftand 
der Beobachtungswerkzeuge entgegenftellten.. Bor feiner Zeit 
war Tyco de Brahe's Sternenregifter der genaufte Yührer, 
den die Altronomen befaben, um die Stellung eines Geftirns 
anzugeben. Zlamfteed ımternahm es, jeden einzelnen Ort 
bon neuem zu beitimmen und jo nod ein Mal den Grund zu 
Himmelöbeobachtungen zu legen, und Newton, der auß fei- 
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die Beichaffenheit ded Somnenſyſtems brieflidy mittheilte, ließ 
fi) von ihm, jo lange er mit ihm noch befreundet war, die 
neu feftgeftellten Mondtafeln fenden, um mit ihrer Hülfe feine 
Theorie, daß der unendliche Raum von der Schwerkraft durdh- 
drungen und durch dieje allein der Mond in feiner Bahn er- 
halten werde, zu erweilen. So kam ed, daß diele aftronomi- 
ſchen Mefiungen, die genaueften, die bisher angeftellt waren, 
in wunderbarer Weije die erhabenfte Entdedung der Neuzeit 
unterftüßten. 

Nach dem Tode Flamſteed's, der eben jo gut ald der 
Gründer der Sternwarte von Greenwich betrachtet zu werden 
verdient, ald Karl II. felbft, wurde Halley ihr Direktor, der 
berühmte Erforjhher der Kometen. Ihm folgte 1742 Bradley, 
welcher wegen zweier der fchönften Entdeckungen, die je von 
der Aftronomie gemacht wurden, in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften unvergeblich fein wird. Er erkannte nämlidy die Aber: 
ration ded Lichts umd die Nutation der Erdaxe. Wie nämlich 
‚ein Wanderer, auf den, wenn er einen Augenblid ſtill fteht, 
der Negen ſenkrecht herabfällt, denſelben ſchräg ins Geficht 
befommt, wenn er fchnell vorwärts jchreitet, fo gebt es auch 
der Erde, welche durch die von einem Sterne nad) allen Sei» 
ten audgefendeten Lichtftrahlen dahinfliegt. Das Licht fcheint 
mehr von vorne zu fommen und der Stern ein wenig von fei- 
nem Plabe verrüdt. Dad nannte Bradley die Aberration 
des Lichtes. | 

Um zu verftehen, was mit der Nutation der Erdare 
gemeint ift, erinnere man fi), daß die Erde an den Polen 
abgeplattet, oder mit anderen Worten eine Kugel ift, die an 
ihrem Aequator gewiffermaßen einen Gürtel trägt. 
Der Mond zieht diefen Gürtel an und bewirkt dadurch, daß 
bei der Umdrehung der Erde um fich felbft ihre Are nicht ruhig 
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bleibt, fondern Bewegungen macht wie die Are eined Brumm⸗ 
freifeld, den der Knabe jchief aufgefegt hat. — 

1749 ließ Bradley die alten aftronomifchen Snitrumente 
der Sternwarte durch neue, für feine Zeit vortreffliche, erſetzen 
und mit dem folgenden Jahre beginnt jene Reihe von Beob- 
adjtungen und Rechnungen, welde die berporftechende Eigen⸗ 
tbümlichkeit diefes Obfervatoriums ift. Nach feinem Tode ging 
die Leitung diefer Arbeiten in die Hände von Nathaniel 
Bliss über, und ihm folgte Dr. Nevil Masfelyne, der 
Berfaffer eines Wertes, von welchem Delambre fagte, wenn 
in Folge einer großen Umwälzung jede wiſſenſchaftliche Ueber⸗ 
Kteferung verloren ginge mit Ausnahme diefer 4 Bände, fo 
würde in ihnen binreihend Material enthalten fein, um die 
moderne Sternfunde wieder aufzubauen. Der nächſte Direktor 
war Sohn Pond, an deſſen Stelle 1835 der jeßige trat. 

Schon die Wohnung einer folden Reihe von berühmten 
Männern kann uns mit einer Art von Ehrfurcht erfüllen. Zus 
erft pflegt man die Bejucher in den ſogenannten achtedigen 
Raum zu führen, wo die Bruftbilder vieler berühmten Aftro- 
nomen hängen. Es ift ein ſchönes Zimmer im zweiten Stock 
mit hoben Fenftern und nody von Wren jelbft erbaut. Daſſelbe 
war urjprünglich faft das einzige der ganzen Sternwarte und 
bat nur einen Fehler, nämlich daß es zum Studium der Sterne 
ganz untauglich if. Daher ward ed denn auch in ein bloßes 
Empfangszimmer umgeſchaffen. Hier verſammelt fich alljähr⸗ 
lich der Aufſichtsrath, der eingeſetzt iſt, um die Gegenſtände 
anzudeuten, welche die Sternwarte beſonders ins Auge zu faſſen 
hat, die Beſchaffenheit der Inſtrumente zu prüfen und etwanige 
Anträge an das Marineminiſterium, welches die der Stern⸗ 
warte vorgeſetzte Behörde iſt, zu übermitteln. Zu Flamſteed's 
Zeiten war Newton, ald Präfident der Londoner Alademie 
der Willenichaften, aud) Vorfigender dieſes Auffichtsraths, was 
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erfteren, der überhaupt den Auffichtörath für eine Verlegung 
jeiner Rechte hielt, und mit Newton geipannt war, unanges 
nehm berührte. Heutzutage find die Beziehungen zwiſchen dem 
Auffihtörathe und dem Direktor der Sternwarte andere ges 
worden, und der erfte Sonnabend im Juni ift jebt ein Feſt⸗ 
tag. Dann fteht jede Thür offen, um die Präfidenten der 
Alademie der Wiſſenſchaften und der aftronomifchen Geſell⸗ 
Ihaft, die Profefloren der Aftronomie an den Univerfitäten 
von Orford und Cambridge und verjcdyiedene andere Gelehrte, 
im Ganzen fechzehn, zu bewilllommmen. Sie verfammeln fidh 
in diefem achtedigen Zimmer, wo fi ber ganze Stab der 
Sternwarte, jo zu Jagen unter Waffen, verfammelt bat und 
der Direktor feine Jahresberichte verlieft, ein ſehr ſchätzbares 
Material für die Gefchichte der Aftronomie in England. Sonft 
ift der Direktor vollftändig unabhängig und hat 8 Aififtenten 
und meift 6 Rechner unter fi. Seine Pflicht ift es befon- 
ders, die Kenntniß der Himmelsbewegungen zu verbefjern und 
die Stellung ded Mondes und der Firfterne zu beftimmen, um 
jo die Längengrad-Berehnung und die Schifffahrt zu fördern. 
Die Affiftenten werden vom Marineminifter ernannt nach vors 
bergegangener Prüfung durch den Direktor und in ihrer wiljen- 
ſchaftlichen Bildung von diefem vervolllommnet, wohnen aber 
nicht mit ihm in der Sternwarte. Was die Rechner betrifft, 
jo müfjen wir bedenfen, daß die zarteften und Tleinften Meſ⸗ 
jungen am Himmel, mögen fie audy viele Stunden in Anſpruch 
nehmen, doch im Bergleich zu der Zeit Nichts find, welche die 
Rechnung koſtet, um die Beobadytungen in eine brauchbare 
Form zu bringen. Es ift anziehend, diefe Rechner in ihren 
beiden Arbeitöräumen, dem einen im Grundgeſchoß, neben dem 
Zimmer ded Direktord, und dem anderen im rubigften heile 
der Warte, zu ſehen, wie fie vom Morgen bis zum Abende 
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Es ift auch eine Handichriftenfammiung, die namentlih 
Bradley’ werthvolle Aufzeichnungen enthält, und eine Biblio- 
thef vorhanden. Obgleich nämlich die Affiitenten alle tüchtige 
Männer find, welche Aftronomie zu ihrem Lebendzwed gemacht 
haben, fo ift doch die Maffe der auf ihnen laftenden tagtäglich, 
regelmäßig wiederkehrenden Berufsgeichäfte jo drüdend, daß 
Airy fürdtete, fie möchten zuletzt blos handwerlömäßige 
Beobachter von Thatjachen werden. Cr veranftaltete daher 
eine Sammlung auderwäbhlter Werke, um fie mit den allgemei- 
nen Grundjägen der Raturwiljenfchaften und den Forjchungen 
in Franfreih und Deutichland vertraut zu erhalten. 

Wenn ich hier nun eine Schilderung der Beichäftigungen 
auf der Sternwarte zu Greenwich zu geben verjuchen werde, 
jo will ich doch lieber erft vorausſchicken, was wir dort nicht 
erwarten dürfen. Man überläßt ed andern Forſchern, Sonnen: 
flede und Mondberge zu meſſen. Die Alfiftenten haben ihre 
Aufmerffamfeit weder auf die phyfifche Beichaffenbeit der Pla- 
neten, noch auf die jonderbaren Bewegungen der fidy um einan- 
der drehenden Doppeliterne, noch auf die Nebelflede in ben 
Ziefen des Firmamentd zu rihten Warum mag der Auffichte- 
rath wohl diefe weiten Gebiete aſtronomiſcher Unterfuchung 
audgejchloffen haben? _ Ericheinungen dieſer Art, erfahren wir, 
üben ſchon an fi auf den Beift jo viel Anziehungskraft, daB 
fie ftetd begeilterte Beobachter finden werden. So ift die 
Theorie der Doppelfterne eins der hauptfächlichiten Studien zu 
Pultawa in Rußland. Daffelbe gilt von den Kometen; bie 
Beobachtungswerkzeuge in anderen öffentlichen und felbft in 
privaten Sternwarten find fo mächtig, fo geeignet, die Ankunft 
dieſer ercentriichen Gälte zu gewahren, ımd die Methoden, um 
die Durch Beobachtung erlangten Refultate zu verrechnen. has 
ben foldhen Grad von Schärfe erreicht, daß es für Greemmwid) 
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angeftelt würden. Man bat vielmehr alle feine Kräfte auf 
Gegenftände zu vereinen gejucht, die anderwärtd entweder gar 
nicht, oder doch nicht eben jo gut betrieben werden. Weldye 
Charakterfeftigkeit, welche Willenskraft haben nicht dieje Beob- 
achter gezeigt, indem fie freiwillig einen Schleier über einige 
der glänzendften Wunder ded Himmeld zogen. Unter Sohn 
Pond war ein Fernrohr von 20 Fuß Länge mit großen Koften 
aufgeftellt worden, doch da es viele Beſucher herbei zog, ließ 
er ed wieder abnehmen. Dem jebigen Direltor warb 1847 
das größte Linſenfernrohr, welches je erbaut worden, angebo- 
ten. Sicher war die Verfuchung groß, denn ed wäre jchmei- 
helbaft für die Anftalt gewejen, ein Wunder diejer Art zu be- 
fiten. Herr Airy hätte nur ein Wort nöthig gehabt, und 
der Marineminifter würde ficher in den Kauf gewilligt haben; 
doc; gerade im Gegentheil, mar der Direktor entſchieden da⸗ 
gegen. Was fürdhtete er? Der verführerifche Einfluß old 
einer Sirene möchte vielleicht die Aufmerkſamkeit der Aſſiften⸗ 
ten zum Scyäden ihrer täglichen Berufsthätigfeit auf die Schön 
heiten des Himmels lenken umd jo den Erfolg der Anftalt be 
einträchtigen. | 

Rad, dem englijchen Principe der Arbeitötheilung hat Green- 
wid) in dem Kreife der Himmelserſcheinungen fich ein beftinmtes 
Gebiet für feine Zorfchungen abgeftedt und den mühevoliften, ja 
vielleicht undanktbarften Theil für fich behalten. Sedenfalls ift es 
der Theil, weldyer die meiften Rechnungen, die größte Schärfe der 
Inſtrumente und eine planmäßige Reihenfolge unaufhörlicher 
Beobachtungen erfordert. Wirklih wird nur ein Zweig der 
Sterntunde in Bradley's alter Behaufung getrieben und 
zwar berjenige, welcher den größten Nuten für die Schifffahrt 
bat. Zwar find die Beobadytungen Tag und Nacht ausfchlieh- 
lich auf den Durchgang von Sonne, Mond, Planeten und ge- 
willen Firfternen durch die Mittagslinie gerichtet, aber die 
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Studien gewinnen auf diefe Weile an Tiefe, was fie an Aus 
dehnung verlieren. Sn der That, gerade diefer Beſchränkung in 
ben Forſchungen verdankt die Sternwarte ihre allgemeine An» 
erfennung unter den Gelehrten. Daher werden alle überflüf- - 
gen, den praktiichen Zweden fremden Werkzeuge entweder ab» 
gelehnt, oder nur kalt aufgenommen. Wir dürfen jedoch den 
Sinn ded Worted praktiſch nicht mißverftehen; die feinen 
Beobachtungen, welche in Greenwich auögeführt werden, dienen 
gerade wegen der auögezeichneten Schärfe den philoſophiſchen 
Anfichten über das Weltall zur Grundlage. 

Ein Blid auf die Werkzeuge, welche die Sternwarte be 
fit, wird und am Belten die wifjenichaftlichen Zwede, denen 
fie dienen, ahnen laſſen. Bon den Tagen Flamſteed's ber 
gibt es in Greenwich einen trodnen Brummen, 100 Fuß tief, 
in den man auf einer Wendeltreppe binabftieg, um die Sterne 
bei Tage zu beobachten. Diefe Einrichtung ift durch die Forts 
Ihritte in der Erbauung von Fernröhren jebt unnöthig gewor- 
den, und der Brunnen längft vermauert. Heutzutage müflen 
wir bie verfchiedenen Theile des Gebäudes befuchen, um die 
Infteumente zu finden, die den Zwed haben, die engen Schran- 
ten unferer Sinne zu erweitern und die Irrthümer, denen fie 
unterworfen find, zu heben. Drei von ihnen verdienen nament- 
ih Beachtung, nämlih dad Durchgangs⸗Inſtrument, dad 
Altazimuth und das große Aequatorial. 


I. 


Wir betreten zunächſt ein Zimmer im Grundgeſchoß, in 
deſſen Mitte auf maffivem Mauerwerk das 1850 errichtete 
Durhgangd-Inftrument fteht. Das gefammte Material 
der Sternwarte ift in den lebten 30 Sahren ernenert, und 
nicht ein einziged Werkzeug, das bei der Ernennung des jetzi⸗ 
gen Direltord im Gebraud; war, arbeitet heute noch. Was 
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ift denn aber dad Schidfal jener ftnmmen Diener der Wiljen- 
Schaft gewejen? Wir jehen fie in den Räumen des Erdgeſchofſes 
an den Mauern aufgehängt. So finden wir dad Durchgangs⸗ 
Snftrument von Halley und das von Bradley, weldes 
wieder durch ein verbeflertes entthront wurde, das auch ſchon 
der Vergangenheit angehört. In diejer Reihe von Vorvätern, 
diejen Foffilien der Wiſſenſchaft, wie wir fie nennen Tönnen, 
laffen fih Schritt vor Schritt die technifchen Fortichritte der 
Sternkunde verfolgen. 

Einige diejer jeßt ganz veralteten Apparate find ihrer Zeit 
Berühmtheiten geweſen und haben der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß bedeutende Dienfte geleiftet, zum Beijpiel jener Zenit- 
Sektor, mit deifen Hülfe e8 Bradley gelang, die Aber 
ration der Sterne zu bemerken. Sene hölzernen Ringe, deren 
nach dem Mittelpunkt gehenden Radien an Wagenräder erins 
nern, haben dennoch Anſpruch auf unjere Achtung und Dank⸗ 
barkeit wegen der wichtigen Entdedungen, mit denen fie in 
Berbindung ftehen. Der Anblid dieſer verlafjenen Hülfsmittel 
vermag und mit faft melancholiſchen Gedanken zu erfüllen. 
Wird nicht der gefammte Borrath moderner Werkzeuge, der 
jene erjeßt hat, einft ihr Scidfal theilen? Wird nicht der 
Zag kommen, wo jelbft diefe Triumphe der Aftronomie und 
Mechanik, die wir jeßt mit gerechtem Stolze in den Räumen 
der Sternwarte bewundern, fi} von der Zeit überwunden nad 
ihrer Ruheftätte an den Mauern zurüdziehen, um durdy noch 
volllommnere erjeßt zu werden? Die Wiſſenſchaft jchreitet, wie 
die Natur, durch eine Reihe von Entwidelungen bin, wo der 
Untergang jeder Epoche dad Aufblühen einer neuen bezeichnet. 

Die Aftronomen von Greenwich halten ihr gegenwärtiged 
Durhgangd-Snftrument für dad volllommenfte Mufter feiner 
Art. Für Jeden in Sternlimde Unbewanderten ift ſolch ein 
Apparat ein NRätbjel, doc Wenige würden die Großartigkeit 
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des Werks beftreiten. Das Ganze befteht aus zwei Haupt 
theilen, einem Fernrohre, dad dazu dient, den Durchgang der 
Sterne durch die Mittagslinie zu beobachten, und einem mit 
Theilftrichen verjehenen Kreife, an weldyem man in dem Augen 
blicke des Durchgangs den Winkelabftand des Sternes vom 
Horizonte mißt. 

Um den erften Zweck zu erfüllen, liegt ein rieſiges Fern⸗ 
rohr, ähnlich einer fchweren Kanone, auf einer Art Steinlaffette. 
Seine Länge beträgt 12 Fuß und der Durchmeſſer der Glad- 
linfe an feinem Ende, weldye gar feine ſtark vergrößernde Kraft 
befitt, 8 Zoll. Eine ftarle Vergrößerung würde nur hindern; 
denn man will mit diefem Fernrohre nicht die Himmel erfor- 
ichen oder jenen Sternen nachjagen, die felbft eines bemalf 
neten Auges fpotten. Eine Eigenjchaft, die in dieſem Falle 
viel mehr gewünjcht wird, tft, daß ed von innen wohl erleudjtet 
jei, was volllommen erreicht worden. Cine neue Einrichtung 
geftattet, dad Licht im Innern auf eine wundervolle Weile 
der Natur des Gegenftanded anzupafjen, die der Beobachter 
zu betrachten wünjcht. Diefed Fernrohr liegt mit einer Quer⸗ 
are auf zwei Granitpfeilern und läßt fih mit Hülfe von 
Schrauben und Hebeln beliebig auf und ab bewegen. Es if 
wahrhaft ftaunenerregend, wenn man die Leichtigkeit fieht, mit 
der dieje fchwere Maſſe dem leileften Drude des Fingers ge 
horcht. Seine Bewegungen find jedoch nur aufs und abwärts 
möglich; denn ed muß fich immer genau in der Richtung von 
Norden nach Süden bewegen, und die geringfte Abweichung 
in diefem Sinne, würde eine fruchtbare Duelle von Irrthü⸗ 
mern hervorrufen. 

Was den zweiten Theil der Meſſung anbetrifft, welde 
dazu dient, die Höhe des Sterns über dem Horizonte zu er 
mitteln, fo fteht mit dem Fernrohre ein Kreis in Verbindung, 
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in gleicher Entfernung eingeriffen find, Diefe Theilftriche wer⸗ 
den nachher durch kräftig vergrößernde Mikroſkope betrachtet, 
deren Gefichtöfelder durch dad Spiel von Gaslicht erleuchtet 
werden. Um died Snftrument vollftändig zu verftehen, muß 
man es arbeiten ſehen. 

Eine Beobachtung der Sonne auf Mittag findet in dem 
Raume des Durchgangs⸗Inſtrumentes allwöchentlich wenigſtens 
einmal ſtatt, und ein großer Theil des Perſonals iſt dabei 
beſchäftigt; aber beſonders zur Nachtzeit kann man ſich eine 
gute Vorſtellung von der Art machen, auf welche der Durch⸗ 
gang eines Geſtirns durch die Mittagslinie ermittelt wird. 

Ein Verzeichniß derjenigen Planeten und Fixſterne, deren 
Beobahtung wünjchenswerth ift, wird am Montage Morgens 
von dem Direktor oder unter feiner Leitung angefertigt und 
mit einer Lifte, welche im Voraus jedem Aſfiſtenten für die 
Woche feine Arbeit zumeift, auf das Geſimſe ded Kamine im 
Rechnungsraume gelegt. Der Alfiftent, weldyer den Dienft an 
dem Durchgangs-Inftrumente befommen bat, bleibt 24 Stun 
den auf der Wacht, von 3 Uhr des Morgend bi zur jelben 
Zeit des folgenden Taged. Nur bei aufergewöhnlichen Umftän- 
den thut der Affiftent diefen Dienft zwei Nächte hinter ein- 
ander. Hat er feine Tagesarbeit an diefem Inſtrumente voll 
endet, jo geht er zum Abendbrod nad Haufe und bei feiner 
Rückkehr ift es dunkel. Die Laden, welde am Zage einen 
Theil der Dede jchloffen, werden jeßt geöffnet, jo daß der 
ganze Himmel über dem Raume fteht. Er befragt feine Lifte 
von Geſtirnen, die er zu beobachten hat, jchreibt ſich die unge- 
fähre Zeit ihres Durchganges und ihre Stellung am Himmel 
näherungsweiſe auf und richtet mit Hülfe des Mechanismus 
das Fernrohr auf die erforderliche Stelle. Darauf feht er ſich 
auf einen bequemen Armftuhl, deflen Lehne beliebig herunter- 
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fteht, den er ind Auge fafjen will, deſto niedriger muß ber 
Altronom liegen, und bat er ed mit einem Sterne nahe beim 
Zenith zu thun, fo muß er fih ganz auf den Rüden legen. 
Eine Zeit lang läßt ſich Nichts bliden; doch der wachthabende 
Afiftent fteht auf dem Anftande. Da tritt ihm der Stern vor 
die Augen. Er fommt plößlich und fchnell, wie eine Sternjchnuppe. 
Kaum ift er in dad Gefichtöfeld des Fernrohrs getreten, jo 
icheint er ſich mit anfehnlidher Geſchwindigkeit über eine Reihe 
von eifernen Stangen, die in gleicher Entfernung ftehen, hin⸗ 
zubewegen. In Wirklichkeit find fie jedoch nicht dider als 
Spinnenwebe-Fäden, die im Innern ded Fernrohrd regelmäßig 
angeordnet und durch die Kraft der Linjen vergrößert find. 
Sn demfelben Augenblide, wo der erwartete Stern bei dem 
erften Faden vorbeilommt, drüdt der Beobachter den Finger 
auf einen Elfenbeinknopf am Inftrumente, welcher jofort einen 
elektriſchen Strom wach ruft und fo den Vorgang in ein ans 
deres Zimmer, den zeitmeffenden Raum, telegraphirt. Für 
jebt genüge ed, zu willen, dab dieſe Bewegung ded Fingers 
Thatjachen verkündet, wie fle ſich gerade im Fernrohre ereignen 
und Schritt vor Schritt fichtbar werden. Man nennt das 
„einen Durchgang klopfen“; denn diejer flache Knopf ift wirk⸗ 
lih durch dad Spiel feiner Feder hörbar. 

Immer auf der Lauer, hat der Beobachter feinen Augen 
bli@ den Stern aud dem Gefichte gelaffen, welcher nach der 
Reihe über die neun Fäden bingleitet, und jedes Mal, wenn 
er gerade hinter einem von ihnen fteht, verkündet fofort eine 
friiche Bewegung ded Fingerd und ein neuer jcharfer Klang 
den Punkt, an dem er angelangt ift. Inzwiſchen dreht jener 
mit der anderen Hand eine Schraube, wodurch eim anderer 
Faden wagerecht durch den Stern gelegt wird, jo daß er hinter 
allen diejen Stäben binfliegend wie ein Vogel im Käfig aus= 
fieht. Doch er bleibt nicht lange gefangen, fondern entichlüpft 
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eilig und verjchwindet blinfend, wie er fam. Damm verläßt 
der Beobachter feinen Platz, und nachdem er gewille geheim: 
nißvolle Zeichen, die an einem Theile des Suftrumentes ein» 
gegraben find, gemuftert hat, fommt er herab, die Mikroſkope 
zu befragen und jo die Winkelhöhe über dem Horizonte zu 
mefjen. 

Die Afftitenten find alle Aſtronomen von Profeſfion und 
durch fortwährende Mebung wohl geſchult. Wie ift es nun 
möglich, dad ihre Beobachtungen nicht immer übereinftimmen? 
Darin ift ein phyfiologiſches Geheimniß verborgen, in das 
einzudringen, anziebend jein würde. Jeder Beobachter, mag 
er auch mit demfelben Snftrumente und nad) derjelben Methode 
arbeiten, bemerkt eine Himmelderfcheinung, 3. B. den Durch⸗ 
gang eines Sterned, entweder früher oder jpäter als ein an- 
derer. Dieje Abweichung ſchreibt man der mehr oder weniger 
geichwinden Weile zu, mit welcher das Auge feinen Eindrud 
dem Gehirne zu telegraphirt. Dan bat ed daher nöthig ge⸗ 
funden, eine Normalzeit (ed ift ein Bruchtheil einer Sekunde) 
feſt zu jeßen, welche es durchſchnittlich dauert, bis eine Erſchei⸗ 
nung wahrgenonmen wird, und jeder Altronom muß genau 
wiſſen, wieviel jein Sehvermögen von diefem Ideal abweicht. 
Daher pflegen fi Afteonomen die für jeden Uneingeweihten 
räthjelhafte Frage vorzulegen: „Wie groß ift Ihre perjünliche 
Gleihung?" Dieje Frage wird durch eine Zahl beantwortet, 
welche die Abweichung von jener Normalzeit angibt. Dabei 
ift aber da8 Merkwürdigite, daB dieſe perjönliche Gleichung 
für daſſelbe Individuum bei den verſchiedenen Himmelskoörpern 
verichieden if. Manche erkennen jehr ſchnell die Erſcheinun⸗ 
gen der Firjterne und find viel langjamer bei Zenen bed Mon⸗ 
des, und umgekehrt. 

Trotz der Vorzüglichkeit des Durchgangs⸗Inſtrumentes, trotz 


der Sicherheit, mit der es an die von der Erde aufgemauer⸗ 
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ten Granitpfeiler befeftigt ift, leidet ed doch biöweilen an leich- 
ten DBeränderungen, welche man nur der Wärme oder dem 
Erdboden felbft zufchreiben farm. Herr Airy bat daraus dem 
Schluß gezogen, daß die Oberfläche der Erde, die man 
gewöhnlidh als Grundlage aller Feftigkeit anſieht, 
felber in langjfamer Bewegung begriffen ift. Aud 
Beffel hat diefelbe Bemerkung gemadt. So juht man mit 
der größten Sorgfalt die geringiten Ungenauigkeiten zu ver 
beffern und die Meinften Zeittbeildhen in Rechnung zu bringen. 

Zu dem Zwede fteht in dem Raume des großen Durch⸗ 
gangd-Inftrumented, dem Fernrohre gegenüber, eine merkwürs 
dige Uhr, welche tagtäglich nach Beobachtung der Sterne bei 
ihrem Durchgange hinter den „Spinnewebefäden“ geftellt wird. 
Sie ift auf der Sternwarte zu Greenwich in Fragen der Zeit 
die hoͤchſte Autorität. Aber feien wir vorfidytig, wenn wir 
unjere Uhr nach ihr ftellen wollen; fle fönnte uns irre führen, 
obgleich fie ihre Eingebungen unmittelbar vom Himmel empfängt. 
Sie zeigt nämlich Sternen-Zeit und nicht bürgerliche oder 
Sonnensgeit, und beide weichen oft um mehrere Minuten 
von einander ab. Aber nach diejer Uhr richtet fih der Alfi- 
ftent, der die Durdygänge der Geftirne zu beftimmen hat. 

Es gibt eine Fähigkeit, Die gewiſſe Aftronomen befiken 
und die ſtaunenswerth ift, nämlidy die eines inftinktartigen, 
majchinenmäßigen Zählens. Bevor der Aftiftent in das Fern- 
rohr fieht, wirft er einen Blid auf das Zifferblatt der Durch 
gangsuhr umd laujcht ein Weilchen auf den Schlag des Sekun⸗ 
den-Pendeld. Cr arbeitet ſich jo in den Rythmus der Schläge 
hinein, daß er durch eine Art inneren Marſchirens im Stande 
ift, die geringjten Bruchtheile der Zeit anzugeben, daß er jo 
zu jagen eine lebendige Uhr wird. Aber der Beobadyter muß 
Sorge tragen, nicht feine gunze Aufmerkſamkeit diefer Zeit- 


mellung zu widmen, denn den größten Theil feiner Geifted- 
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fräfte braudıt er zur Markirung ded Sternendurdyganged hinter 
den jenfrechten Fäden und dem einen wagerecdhten. Während 
feine beiden Hände, fein Sehvermögen und feine Seele mit 
diefen Dingen beichäftigt find, muß er mit mechaniſchem Inftinkt 
und nicht mit dem Berftande Sekunden zählen. Diele Fähig⸗ 
keit läßt fich üben und Mancher lernt fie fchnell genug; wer 
aber feine Anlage dazu hat, wird niemals praftifcher Aſtronom 
werden fönnen. 

In manchen jchönen Winternädhten muß "der Himmel zehn 
oder elf Stunden lang beobachtet werden. Die Luft ift froftig 
und durchfichtig wie Kryftall über dem Haupte des Beobachterd; 
aber dad Sternenliht mag leuchten helfen, doch ed wärmt 
nicht. Auch ein Feuer in einem Raume anzuzünden, über 
deſſen offener Dede die freie Luft ruht, würde Nichtd nützen. 
Der Aſſiſtent betritt den Park, zu deffen Thor er einen Schlüjjel 
bat, in der Dämmerung ded Winterabends, und glüdlich, erlöft 
zu jein, verläßt er ihn wieder, von Kälte benommen, mit der 
Mergendämmerung. 

Was haben denn nun aber alle dieje Beobachtungen für 
einen Zweck? Es handelt fih darum, für einen gegebenen 
Augenblid die genaue Himmelsftellung der Planeten und wich⸗ 
tigften Firfterne zu beftimmen. Dadurd werden die Mittel 
geliefert, um die Irrthümer zu verbejjern, weldye auf die eine 
oder andere Art ſich früher eingejchlidhen haben, und um den 
nautijchen Almanach heraudzugeben. Diejer Kalender für 
Seeleute wird drei oder vier Jahre vorher gedrudt, damit, 
wer lange Seereiſen unternimmt, ihn fich rechtzeitig faufen 
fann. Der Band für 1868 erſchien ſchon 1865. Seit 1862 
find die Miondtafeln diefed Almanachs nad der Theorie des 
Profefjord Hanjen in Gotha berechnet, welcher durch tiefe 
Rechnungen die Maſſe der in Greenwich gejammelten That« 


ſachen gedeutet hat. Der Kalender jagt für jeden Tag die 
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Stellung des Monded, der Planeten und wichtigiten Firfterne 
voraus. Der Seemann blidt auf die Sternwarte zu Green- 
wich ald die Anftalt, die ihn in den Stand ſetzt, den Drt, wo 
er fi) auf See befindet, die Richtung, in der er fteuern muß, 
die Felfen und Untiefen, weldye er auf feiner Fahrt zu ver- 
meiden bat, genau zu beftimmen. Sndem der Aftronom die 
Bewegungen der Geftirne auf jenem kleinen Hügel im Parfe 
bewacht, ftredt er jeine hülfreiche Hand über den unermeßlichen 
Ocean dem Schiffer bin, der abirrt von feinem Gurfe in der 
großen Wafferwüfte, und zwingt, jo zu jagen, die Sterne, ihn 
fiher zum Port zu geleiten. Doc wie wäre das möglich, und 
wie findet man den Längengrad auf der See? 

Stellen wir und ein vom Sturme gepeitichted Schiff vor. 
Es iſt Nacht und man vermuthet Klippen oder Sandbänfe in 
der Nähe. Der Himmel ift mit Wolken bededt und der Steuer: 
mann hat feinen Weg verloren. Ploͤtzlich bricht zwilchen den 
Wollen der Himmel hindurdy und eine Gruppe von Sternen 
wird fichtbar, ja jelbft der Mond tritt hervor. Der Capitän 
befragt fofort feinen nautiſchen Almanach und mit Hülfe von 
Snftrumenten und Rechnungen, die ihm geläufig find, entdedt 
er bald aus der Stellung der Geftirne, welche Zeit e8 an dem 
Drt ift, wo das Schiff gerade liegt. Alddann vergleicht er 
diele Zeit mit der ſeines Chronometerd, den er vor feiner Ab» 
reife nach der Uhr von Greenwich geftellt hat. Aus dem Unters 
ichiede beider Zeiten läßt fich die Länge berechnen, wenn man 
erwägt, daß immer 24, Stunden oder 4 Minuten Zeitunterfchied 
auf einen Längengrad kommen. Das Vertrauen kehrt wieder 
in die Herzen der Seefahrer, denn fie willen jetzt, wo fie find, 
und da fie nun die Gefahr Tennen, können fie diejelbe eher 
vermeiden. 

Bon allen Himmelöförpern, die für die Schifffahrt wich» 
tig find, ſpielt Zweifeld ohne der Mond die erfte Rolle. Um 
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jeinetwillen ift die Sternwarte zu Greenwich eigentlich errichtet 
worden, und fie ift jeit vielen Fahren berühmt wegen des 
Studiums unjered Trabanten. Seit 1814 benutzen die deut- 
ihen Altronomen die Beobachtungen der Sonne zu Königd- 
berg; doch die Mondbeobacdhtungen zu Greenwich übertreffen 
an Bollftändigkeit alles Aehnliche. Dennoch fühlte 1840 Herr 
Airy einen großen Mangel in den Mitteln, dieſes Geftirn zu 
beobadyten. Mit dem bis dahin allein angewandten Durchgang 
Snftrumente kann man feine Stellung weder vier Zage vor 
noch nad dem Neumonde meſſen, weil er alddann der Sonne 
zu nabe fteht, und auch fonft ift er bei dem nebligen Klima 
in England oft von Wolfen verhüllt, wenn er die Mittagslinie 
paffirt. Unter diefen Umftänden entzog fih ein großer Theil 
der Mondbahn der Ueberwachung. lm diejem Uebelitande abzu« 
belfen, wurde dad Alta zimuth erfunden, ein Inftrument, mit 
dem man nicht bloß, wie mit dem Durchgangd-Inftrumente die 
Erhebung eines Sterne über dem Horizonte (altitudo) in dem 
Augenblide, wo er den Meridian paffirt, mefjen kann, fondern 
auch zu jeder anderen Zeit, indem der Apparat eine Vorrich⸗ 
tung befigt, diefe Abweichung von der Mittagslinte (Azimuth) 
zu beftimmen. Dank diefen beweglichen Inftrumente, welches 
den Mond in jeden Theil des Himmeld verfolgt, ftatt ihm 
nur an einer Stelle, wo er vorbei muß, aufzulauern, gibt e8 
faft feine Nacht, in der er über dem Horizont fteht, ohne von 
dem wachthabenden Affiftenten beobachtet zu werden. Bor 1847, 
wo dieſes Snftrument aufgeftellt ward, hatte man kaum 100 
Mondbeobadhtungen im Sahre; jett fommt man auf 212. Die 
mit dem Altazimuth gemachten Mefjungen werden nachher mit 
"denen des Durchgangs⸗Inſtruments verglichen, und fo erhält 
man durch dieje Doppelte Beobachtung, im Meridian und außer⸗ 
halb defjelben, eine bisher ungeahnte Bollftändigteit. 

Um zum Altazimuth zu gelangen, erflimmen wir eine 


enge Wendeltreppe, die fich um einen feiten Steinpfeiler windet. 
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24 
Auf dieſem Pfeiler, welcher aud dem Keller aufgemauert if, 
ftebt der Apparat unerſchütterlich feit, unbekümmert um die 
Heinen Crzitterungen des Fußbodens, mit dem er fi in fei- 
nem Zujammenhang befindet. Das Zimmer des Altazimuth8 
gleicht einer großen Glocke, in deren Mitte ein Fernrohr aufge 
ftellt if. Bei Tage fcheint es eine träge Maſſe, doch weld ein 
Wechſel tritt in der Nacht ein! Dann wird Alles um dieſes 
Snfteument herum lebendig, Daß Zimmer, wo ed xubt, ift 
mit einem hölzernen Dome überwölbt, der mit der Hand bes 
wegt werden Tann. Diefedrehbare Kuppel befigt eine Deffnung, 
die ded Tages mit Laden verjchloffen ift und beliebig geöffnet 
werden kann, fodaß der Beobadyter mit feinem Fernrohre jeden 
beliebigen Theil des Himmeld ind Auge zu fallen vermag. 
Noch ift der Mond hinter Wollen verborgen, aber wir richten 
das Fernrohr auf den Punkt ded Himmeld, wo wir einen Dlid 
von ihm zu erhafchen hoffen. Obgleich der Apparat faft 20 Ekr. 
wiegt, gehorcht er dennoch, gleich einem treuen Roſſe, der 
Hand dejjen, der ihn zu lenken verfteht, und lebt jo zu fagen 
durch den Odem feined Willend. Da ericheint das Geftim; 
ed wird fofort mit jenem Geklopfe begrüßt, dad wir ſchon in 
dem anderen Zimmer hörten. Das Klappen des Elfenbeinfne- 
pfes wiederholt fich jedes Mal, wo der Mond hinter einem 
der zwölf Fäden vorbeigeht, die ſich in dem Gefichtöfelde des 
Fernrohrs, ſechs ſenkrecht, ſechs magerecht, befinden. Iſt eine 
Beobachtung zu Ende, wird das Inſtrument umgeſtellt und 
eine neue beginnt. Dieſem Vorgange gehorcht es mit der Unter⸗ 
würfigkeit eines Elephanten, der mit dem Finger des Rüfſels 
eine Nadel aufhebt. 

Die Wacht am Altazimuth ift für die Affiftenten während 
der finiteren, für fie fchlaflofen Novembernädhte am gefürchtet. 
ften. Sie müſſen ſich während vieler Stunden den aufreizem 
den Stößen des Weſtwindes ausfegen, und das niederdrüdende 
Mondlicht ſcheint ihnen vol in die Augen. Dennoch ift Luna 
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der entichiedene Liebling; wenn mehrere Gegenftände gleichzei« 
tig die Aufmerffamteit auf fich ziehen, hat fie ftetd den Vorzug. 
Seit unvordenklichen Zeiten wird des Sonntags nicht gearbeitet. 
An diefem Tage find die Himmelskoͤrper frei und können gehen, 
wie fie wollen; mrr Luna macht eine Ausnahme. Die Argus» 
augen, welche fie bewachen, Tennen Teine Ruhe, weder bei 
Tage, noch bei Nacht. Man redet von ihr, ald ob fie eine 
febende Perſon wäre; fie hat ein Alter, und ein Geſicht, iſt 
jung oder alt, je nach der Anzahl von Tagen, die feit ibrer 
Geburt (dem Neumonde) verfloffen find. 
Doch täufchen wir und nicht; die Beobadytungen mit dem 
Altazimutb, wie die mit dem Durdhgangd-Inftrumente haben 
fehr wenig Poetiſches an fih. Sie beftimmen blos den Augen» 
blick, wann ein Geftien an einem beftimmten Punkte des Him⸗ 
mels erſcheint. Es ift ficherlich nothwendig, daß dieje Arbeiten 
unternommen werden, und je umftändlicher und anftrengender 
fie find, deito mehr müfjen wir die unermüdliche Geduld derer 
bewundern, die den Muth haben, fie andzuführen.: Auch ift 
biefer Zweig der Aftrongmie derjenige, welcher der Einbildungs⸗ 
fraft am Wenigften fchmeichelt. Der Beobachter muß jede 
Empfindung beim Anblid der erhabenen Himmelderfheinungen 
fireng ausſchließen und fühl fein Auge anf die Sternenregionen 
heften, bei deren Stille Pascal von Schauder ergriffen warn. 
Set mwenigftend bat er fich nicht um die phyſiſche Beichaffen- 
heit der großen Lichtkugeln zu fümmern, die über feinem Hanpte 
dahin gleiten. Fühlen wir jedoch die Begierde, Etwas von 
den Geheimniffen des Himmeld zu erfahren, müſſen wir und‘ 
in das Zimmer ded großen Aequatorials begeben. 
Daffelbe wird benutzt, um Sterne, Sonnenfinfterniffe, Ko⸗ 
meten und andere Himmelderfcheinungen zu erforjchen und pflegt 
beim erften Anblid am Meiſten die Ueberraſchung und Bewun⸗ 
derung der Fremden zu erregen. Die amphitbheatralifchen Stus 
fen, die es im Kreife umgeben, die beweglichen Fenfterladen, 
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das Eiſenwerk, welches das Fernrohr ſtützt, Alles athmet Ma» 
jeſtät und Großartigkeit. Die Linſe des Fernrohrs, 13 Zoll im 
Durchmeſſer, koſtet allein gegen 10,000 Thlr. Das große Aequa⸗ 
torial iſt nicht dazu beſtimmt, einen Stern gleich bei ſeiner 
Ankunft zu begrüßen, ihm ſo zu ſagen ein Stelldichein zu geben, 
ſondern es ſoll die in die Tiefen des Himmels fich verlierenden 
Geſtirne verfolgen. Alles an ihm, felbft der Stuhl des Aſtro⸗ 
nomen, läßt fich bewegen, aufs und abjchrauben, drehen und 
der Natur der Beobachtung anpaſſen. Mit Hülfe eines eifer- 
nen Zahnrades kann dad auf Kanonenkugeln ruhende Dach in 
Bewegung gefeßt werden, wenn man dad Geſichtsfeld zu ändern 
wünſcht. 

Doch das iſt noch nicht Alles. Um einen Himmelsförper 
genau zu erforſchen, iſt es wünſchenswerth, daß er an derſelben 
Stelle des Geſichtsfeldes im Fernrohre ftehen bleibe. Doch 
wie iſt das erreichbar, da die Erde durch ihre Umdrehung den 
Sternen eine ſcheinbare Bewegung verleiht? Wer je durch ein 
Fernrohr blickte, weiß, wie ſchnell die Sterne aus dem Ge 
fichtsfelde verſchwinden. Um dieſe Unbequemlichkeit zu vermei⸗ 
den, hat man das Inſtrument mit einer Bewegung begabt, 
welche genau die der Erde aufhebt, was durch eine Art Uhr 
geſchieht. Ein Beiſpiel mag zeigen, wie vollkommen dieſer 
Zweck erreicht wird. Ein Mal wurde das Teleſtop verlaſſen, 
als Jupiter fi) gerade dicht beim Fadenkreuze zeigte, ba bie 
Gegenwart bes Affiftenten anderwärtd nöthig war, und als et 
nad einer Stunde zurüdfehrte, fand er den Planeten nod 
genau an dem Punkte, wo er ihn verlaffen hatte. Das uner 
bittliche Inftrument hatte feine Beute nicht fahren laffen. Aud 
wenn das große Aequatorial arbeitet, hören wir baffelbe tif: 
til Geräujh, wie in den beiden andern Zimmern. Um eine 
Aufllärung über diefe Sternenmufll, fo verfehieden von ber, 
bie Pythagoras träumte, zu erhalten, müffen wir in ein klei⸗ 
ned Zimmer des Grundgeſchoſſes hinabfteigen. 


(668) 


27 


Wir finden hier den chroönographiſchen Apparat, wel- 
cher die Zeit verzeichnet, wann der Durchgang eined Geitirnd 
ftattfindet. Derjelbe befteht aus einem durch ein Uhrwerk im 
langfame aber regelmäßige Bewegung gejebten Eylinder, um 
welchen ein Papierftreifen geichlungen ift. Auf diejen Streifen 
werben durch einen Telegraphen, der mit der Durchgangduhr in 
Berbindung fteht, Sekunde um Sekunde verzeichnet. Die Tele 
graphenleitung, welche mit jenen obenermähnten Elfenbeintnö- 
pfen in Berbindung fteht, vermag num zwifchen diefe regel» 
mäßige Reihenfolge von Sekundenpunkten ihre Punkte einzu- 
Ihalten, und man fann jo bi8 auf Bruchtheile von Sekunden 
genau erkennen, wann ein @reigniß eingetreten iſt. Wir ver- 
ftehen jebt die Bedeutung jened Geräufches, das wir gehört 
baben. Ein einfacher Drud mit dem Finger genügt, um durch 
eleftrifchen Strom den Zahn des Ehronographen in Bewegung 
zu jegen und einen Stich auf dem rollenden Papierftreifen her⸗ 
vorzubringen. Es war 10 Uhr Morgens, als ich den Apparat 
befichtigte, und der um den Cylinder gewundene Papierftreifen 
war nody ganz von der Arbeit der Nacht bededi. Kleine Löcher 
wie Nadelftiche waren überall eingeftochen, umd jeded von ihnen 
ftellte den Durchgang eines Geftirns dar, das der Beobachter 
fo zu fagen im Fluge erhafcht hatte. Diefe Hieroglyphenſchrift 
der Himmelögefchichte wird nun herabgenommen und einem 
Alfiftenten übergeben, um fie der Rechnung zu unterwerfen, 
und fo wird alljährlich»AUn dicker Band veröffentlicht, der diefe 
Beobachtungen enthält. 


II. 


„Ich will Ihnen jetzt die Uhr zeigen, welche für ganz Eng⸗ 
land die Zeit beftimmt”, fagte der mic) führende Affiftent im 
faft feierlihem Tone, ald er mich in ein Meines Zimmer neben 
dem chronographiichen Raume führte. Diefe Uhrgeigt nicht 
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nur felbft die Zeit jehr genau, fondern theilt dieſe Eigenſchaft 
auch anderen mit, weshalb fie Haupt-Uhr gemannt wire. 
Auf den erften Blid hat fie nichts Ungewöhnlidyes; das Ziffer 
blatt befibt jedoch eine Cigenthümlichfeit, die ed von gewöhn- 
lichen unterjcheidet. Die Aftronomen tbeilen nämlich die Zeit 
von Mittag bid Mittag nicht zwei Mal in zwölf, fendern ın 
vierundzwanzig Stunden, und jo find denn auf dem Zifferblaite 
24 Stunden verzeichnet. Diefe Anordnung bat jchon mandıen 
Unbewanderten verwirrt. Mad ſoll man 3.8. unter halb funfs 
zehn Uhr, oder 10 Minuten über zwanzig verftehen? Da wo 
auf unjeren Uhren 12 ftebt, finden wir hier eine O, denn von 
bier an rechnen die Aftronomen den Tag. Dieje Zeitrechnung 
hindert übrigend durchaus nicht, dab fich alle anderen Uhren 
bed Königreichd nach diejer richten. Wenn fie jo die Irrthü⸗ 
mer aller anderen Uhren verbeffert, ift ed nothwendig, daß fie 
fich ſelbſt vor ihnen hüte. Wirklich geht fie auch nur fehr we 
nig falich, aber doch ift fie, wie Alles, was aus der Hand des 
Menſchen hervorgeht, mit Fehlern behaftet. Man regelt ihren 
Gang, indem man durdy eine einfache magnetijche Vorrichtung 
ihr Pendel verfürzt oder verlängert, je nachdem fie jchneller 
oder langfamer gehen fol. Doc das gejchieht nicht in dem 
jelben Raume, wo die Uhr ftebt, fondern ohne fie je mit dem 
Finger zu berühren, aus der Ferne. 

In dem Rechenzimmer nämlich ded Grundgeichoffed, neben 
dem Arbeitöraume ded Direktors, fibt ein Mann, zu deflen 
Geſchäften die Beauffichtigung der Zeit gehört. Er prüft ſorg⸗ 
fältig zwei vor ihm ftehende Heine Uhren. Die eine wird auf 
elettriihem Wege von der Durchgangs-Uhr in Bewegung 
gefeßt; die andere ift eine Tochter der eben jet bejehenen 
Haupt⸗Uhr. Die erfte zeigt Sternenzeit, die andere bürger- 
liche oder Somnenzeit. 

Zunächft wollen wir jedoch den Unterfchied zwifchen bieten 
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Jahr 365 Tage. Man follte num erwarten, dab daher auch 
die Erde fi in einem Sabre blos 365 Mal um fich felbft 
drehte, fie drebt fidy aber ein Mal öfter herum. Es entiteht 
jedoch durch diefe 366fte Umdrehung kein Tag, ſondern dieſelbe 
wird dadurch aufgehoben, dab fich die Erde im Laufe ded Jah⸗ 
red ein Mal um die Some dreht. Dieſen 366ften Theil des 
Jahres nennen wir einen Sternentag, weil dabei die Sonne 
ganz aud dem Spiele bleibt und nur die Umdrehung der Erde 
im Weltraume in Betradyt fommt. Ein Sternentag verhält 
fih aljo zu einem Somnentage wie z4x Zu „45. Oder ein Ster- 
nentag ift 3% Stunden = 4 Minuten etwa kürzer ald der Son- 
nentag. Daß ift freilich nicht jehr genau, einmal, weil das Jahr 
nicht 365, fondern etwa 3654 Tage hat, ferner weil die Erde 
um die Sonne eine vom Kreiſe etwas abweichende Bahn bes 
ſchreibt. Der Unterfchied zwi’ hen einem Sternentage und einem 
Sonnentage beträgt daher buld etwas mehr, bald weniger ald 
4 Minuten. 

Sener Mann nun mit den zwei Uhren vor fich vergleicht 
die eine, welche Sternenzeit zeigt und täglich nach dem Durch⸗ 
gange ber Geftirne geftellt wird, mit der Hamptuhr, die mittlere 
oder bürgerliche Zeit angibt, und wenn es nöthig fein jollte, 
vermag er mit Hülfe eines beweglichen Hebeld dad Pendel der 
weit entfernten Hauptuhr zu kürzen oder verlängern und fo 
fie nebft ſämmtlichen von ihr abhängigen ihren zu ftellen. 

An fchönen Tagen pflegt der Park von Greenwich von 
Neugierigen gefüllt zu jein, deren Augen fi) auf eine grobe, 
ſchwarze Kugel beften. Fünf Minuten vor 1 Uhr wird fie 
von einem Diener auf die Spibe eined Maftes gewunden, und 
genan um 1 Uhr gleitet fie wieder herunter. Im diejem 
Augenblide gebt nämlich in der Hauptuhr, die mit der Ka⸗ 
nonentugel in galvaniicher Verbindung fteht, eine Feder los. 
Die Spaziergänger des Parkes find jedoch nicht die Einzigen, 
welche die Kugel jcharf im Auge behalten; aud die Mann» 
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haften aller auf der Themſe oder in den Dodd liegenden 
Schiffe beobachten dieſes telegraphiiche Signal. Die See 
fahrer find nämlich jo im Stande, genau die Greenwichzeit 
mit ihren Chronometern. zu vergleihhen. Die Hauptuhr jet 
zahlreiche Uhren in Bewegung, 3. B. die des General-Poftamts, 
der Sentral-Zelegraphenftation, ſowie vieler Kirchen und Bahn 
böfe. 

Allein nicht zufrieden, die Uhren in ganz England zu re 
geln, übernimmt die Sternwarte auch, die Chronometer, melde 
den Seemann über die Meere geleiten jollen, zu prüfen. Man 
führte mich in das Chronometer: Zimmer. Was für ein jum- 
mendes Geräufch hörte ich da, wie in einem Bienenſchwarme! 
Bisweilen find bier über 200 Uhren, die zufammen tiden. 
Zwei Afifteriten theilen fi, alle Morgen in das Gefchäft. Der 
eine vergleicht der Reihe nach jeden Chronometer mit einer im 
Zimmer vorhandenen Tochteruhr und ruft den Zeitunterichied 
mit lauter Stimme aus, weldyen der andere in ein Bud) ein⸗ 
trägt. Etwa 40 Chrongmeter befanden fich in einer Art von 
Dfen, der mit Gas auf 20° bis 30° R. erwärmt war, um bort 
„die Linie zu paffiren.“ Da nämlich diefe Uhren allen mögli- 
hen Klimaten der Erde ausgeſetzt werden, fo ift es noͤthig, 
zu willen, wie fie fich bei den verjchiedenen Temperaturen ver 
halten. 

Der Himmel ift jedoch nicht der einzige Gegenftand der 
Studien, die in der Sternwarte zu Greenwich betrieben wer 
ben. 1837 wurde ein neued Gebäude für Erdmaguetismus 
und Wetterkunde errichtet und der Leitung des Herrn Glaiſher 
anvertraut. Das Haus ift ganz aus Holz gezimmert, jelbft die 
Nägel find von Holz, da Eijen und Elektricität zu gute Freunde 
find, um ihr Zufammentreffen nidyt möglichft zu vermeiden. 
Die Zenfter find mit gelbem Glafe verjehen, weil gelbes Licht 
beim Photographiren unjhädli if. Nämlich nicht blos die 
Zelegraphie, jondern Auch die andere große Erfindung unjered 
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Sahrhunderts, die Photographie, wird auf der Sternwarte 
bienftbar gemacht. Die geringften Aenderungen der Magnet- 
nadel, der Wärme, der Richtung und Stärke des Windes, der 
Luftelektricität u. |. w. werden bier notirt, und zwar ohne 
Menſchenhand, blos durch mechanische und photographifche Vor⸗ 
richtungen. In jeder Woche werden die Inſtrumente mit neuem 
photographiſchen Papier verſehen, die heruntergenommenen 
Blätter werden photographiſch vervielfältigt und in Bücher 
zuſammengebunden. Es würde nutzlos fein, alle die verſchie— 
denen ſelbſt⸗regiſtrirenden Apparate aufzuzählen, beſonders da 
trotz des Wuftes von angeſammelten Beobachtungen die Wetter⸗ 
kunde fich noch immer nicht zu einer geordneten Wiſſenſchaft 
durchgebildet hat. 

Es gibt eine Art der Naturforſchung, die auf den Erfolg 
des Augenblicks bedacht iſt, eine andere, die in ſtiller Conſe⸗ 
quenz ſtetig ſammelt und ordnet. — 

Die Sternwarte zu Greenwich widmet ſich nur dem letzten 
Zweige, indem ſie weiſe auf den Ruhm, überall zu glänzen, 
verzichtet. Wie fie mit der Entwidelung der Schifffahrt ent- 
ftanden ift, leitet fie deren Hortichritte und übt einen wohlthä- 
tigen Einfluß auf die ſeemänniſche Erziehung des Landes. An 
bem Tage, wo die angeljächfiiche Race die Vortheile erkannte, 
die fich aus Handel und Schifffahrt ziehen laſſen, ſchien der 
Glücksſtern ihres Geſchicks; doch ohne die Beihülfe der Natur⸗ 
wiſſenſchaften hätte fie Nichts zu erreichen vermodyt. Das Auge 
des Aftronomen mußte erft den Himmel überfchauen und fein 
Finger dem Seefahrer die Geftirne andeuten, die fich eignen, 
feinen Curs über die Gefahren der Ziefe zu leiten. 


v 
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Das Reit der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





In den Kreis unſerer Betrachtung ziehen wir die durch 
Mafſenentwickelung hervorragenden Gewächſe, alſo die wahren 
Rieſen des Pflanzenreiches, welche fich nicht etwa nur 
in einer gewiſſen Gruppe oder Familie, ſondern vor allen 
anderen durch ihre Größe auszeichnen. In einer Zeit, die ſich 
für die Erhaltung ſolcher Ueberreſte vergangener Jahrhunderte 
mehr als früher zu interejfiren beginnt, Tann vielleicht eine 
Heberficht derjelben dazu beitragen, dieſe Theilnahme noch zu 
erhöhen. Bon diejem Gefichtspunkte aus habe ich verſucht, 
eine ſolche Ueberficht zu liefern, der man gütige Aufnahme 
nicht verjagen möge. 


Durch die Entdedung des zufammengefehten Mikroſkopes, 
welche wir nah Harting's neneften Forjchungen den Brillen» 
Ihleifern Hand Janſen und deflen Sohn Zacharias in 
Middelburg zwiſchen 1590 — 1610 verdanfen, ift die Pflan« 
zenanatomie vorbereitet worden. Die dadurch gewonnenen 
Erfahrungen gipfeln in der Erkenntniß, daß die Pflan- 
zen, wie die Thiere, ſämmtlich aud Heinen bläschenarti: 
gen, verfchteden geformten Organen, den Zellen, zufammen- 
gefeht find. Merkwürdig genug finden wir die größ- 
tn dieſer Organe bei jeher ſchwächlichen zarten For⸗ 
men in der an Pflanzenwundern im wahren Sinne des 
Wortes fo reichen Familie der Algen, während fie bei den 
Holzgewächſen faft durchgehends überall jehr Hein (bis „4, 2. 
im Durchmefjer) erjcheinen. Inzwilchen fommen auch ſchon bei 
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den Algen riefige Arten vor. Die geheimnißvollen Fluthen 
bed Meeres im hohen Norden, wie im Süden, bergen jolde 
Algen, welche, obſchon nur von geringer Feſtigkeit und von faſt 
gallertartiger Bejchaffenheit, doch, wie die Macrocystis pyri- 
fera an der Südſpitze Amerika's, die Stärke eined Manneb- 
ſchenkels und angeblich die ungeheure Länge von 300 Fuß und 
darüber erreichen. Sie bilden wahre unterfeeifche Wälder, die 
wo möglich ein noch reichered® und wunderbarer geftaltetes 
Thierleben ald die Wälder des Feſtlandes ernähren. 

An die Algen reihen ſich, wenn wir von den einfacheren zu 
ben zufammengejetteren oder höheren Gewächſen vorfchreiten, aus 
dem Gebiete der Kryptogamen oder blüthenlojen Gewächje die 
Farne, bie wir bier weniger wegen großartiger Entfaltung als 
vielmehr nur deswegen erwähnen, weil wir bei ihnen zuerſt 
der Baumform begegnen. "Blätter und Früchte der meiſt 
nur den Tropen angehörenden baumartigen Farne zeigen große 
Aehnlichkeit mit den Sarnen unfered Klima’8, jedoch ihre Stämme, 
die bei und faum über ber Erde fichtbar werden, ragen ho 
in die Küfte, wie die bis 70 Fuß hohe Alsophila excelsa auf det 
Norfolk⸗Inſel. Meift find fie ungetheilt und tragen nur am 
Gipfel ihre Blätter. Aeußerft jelten kommen fie gabelig ver 
zweigt vor. Das botaniſche Mujeum des Jardin des plantes 
befitt einen ſolchen, wenn ich nicht irre, von Perrottet in 
Weſtafrika gefundenen Stamm; einen vergleichen im viel klei⸗ 
nerem Maßſtabe fah ich 1852 im Gewächshauſe des Herm 
Konful Schiller in Ovelgönne bei Hamburg. Im Verhältmiß 
zur Höbe it der Durchmeſſer gering und überhaupt wohl ſel⸗ 
ten 2 Fuß Stark, wobei noch ein anfehnlicher Theil auf Rechnung 
der Zuftwurzeln zu jeßen ift, die den Stamm umgeben. 

An die Zarne ſchließen fih in der Reihe der Gewädjle die 
Monokotyledonen. Die Stämme der Monolotyledonen impo⸗ 
niren größtentheild mehr durch ihr ſchlankes, oft volllommen 
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eplindriihes Wachsthum, ald durch ihren Umfang. Verhält⸗ 
nipmäßig raſch wachen die Bambufeen zu 70— 80 Fuß Höhe, 
das Bambus» Rohr (Bambusa arundinacea und verticillata) 
jelbft in unſeren Gewächshäuſern vom Hervoriprofjen innerhalb 
10—12 Tagen bis zur Höhe von 10—12 Fuß. Jedoch er- 
reichen fie nur einen Umfang von 1 bis höchſtens 3 Fuß, ge» 
währen aber durch das bufchweije Zufammenftehen der vielen aus 
einer gemeinfchaftlichen und kriechenden Wurzel hervoriprofien- 
den, fanft umd graziös geneigten Halme einen jehr malerifchen 
Anblid. 

Die Hauptzierden der Tropen, die mit Recht vielbemun- 
derten Palmen, find gleichfalls mehr ſchlank und hoch als. 
umfangreich, wie 3. B. die brafilianiiche Kohlpalme, Euterpe 
oleracea, die Kokospalme bei 60—100 Zub Höhe nur von 
4 bis 14 Fuß Dide. Die höchfte ift wahrſcheinlich die merk⸗ 
würdige Wachöpalme, Ceroxylon andicola, 180 Zuß, eine 
der intereflanteften Entdedungen Sumboldt’8. Dagegen er» 
langen die Eletternden Palmen, die Salamusdarten des tropi⸗ 
ſchen Afiens, denen wir das fogenannte Bambus- oder Stuhl- 
rohr verdanken, eine Länge von 5—600 Zub. Bei dem fait 
ausſchließlichen Gipfelwachſsthum, welches den Monokotyledonen, 
insbejondere den Palmen eigen ift, können fie einen größeren 
Umfang nicht erreihen. ine Audnahme machen nur die 
Drachenbäume oder Dracaeneen bei denen nach jeder Blüthen⸗ 
entwidelung auch alsbald dichotome Ajtbildung zu folgen pflegt. 
Einen ausgezeichneten Belag liefert hierzu der mit Recht einft 
bewunberte Dradenbaum zu Orotawa auf Teneriffa. Hum⸗ 
boldt entdedte ihn, jo zu fagen, für die wifjenfchaftlicdye Welt, 
indem er ihn genauer bejchrieb :). Sein Umfang betrug im 
Monat Juni 1799, ald Humboldt ihm jah, einige Fuß über 
der Wurzel 45 Fuß, 10 Fuß höher noch 36 Fuß, die Höhe 
überhaupt 65 Zuß. Sein Alter ſchätzte man auf 4— 6000 Jahre 
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durch Bergleichung mit jüngeren Stämmen, da die Monoko- 
tyledonen feine Tonzentrijchen Holzringe im Smmern zeigen, aus 
deren Zahl man bei Nadel: und Laubhölzern das Alter zu be 
ftimmen vermag. Immerhin aber läßt fich nicht leugnen, daß 
jener Drachenbaum gewiß als einer der älteften Bäume ans 
zufehen war. Leider eriftirt er nicht mehr. Denn gewal: 
tige Stürme, wie fie ihn ſchon jo oft arg beichädigten, — 
1819 verlor er feine ganze Blattfrone, — haben ihn im 
Herbſte 1867 faft gänzlich zertrümmert. Cr gehört aljo lei 
der fortan nur der Geſchichte an. Dieſe berichtet und von 
ibm, daß er bereitd im Sabre 1402, zur Zeit der Ent 
dedung der Inſel Teneriffa, faft ebenjo did und body, als 
zulegt, und Gegenftand hoher Verehrung der damaligen 
Urbewohner (Guanches) geweſen fei. Als der größte der jet 
noch vorhandenen Drachenbäume wird der zu Icod de los rinod 
auf Teneriffa genannt. Schacht fand ihn 1857 völlig gefund 
und unverjehrt, und giebt feinen Umfang 8 Fuß über dem 
Boden auf 94 Meter, feine Höhe auf 60 — 70 Fuß an. 

Die Diklotyledonen, die Gewächfe, welche mit zwei, 
jeltener mit mehr Samenlappen feimen, find weit zahlreicher als 
die Monokotyledonen. Nad dem Aeußeren oder dem foge- 
nannten Habitud können wir die Holzgewächle derfelben in 
zwei, und Allen befannte Abtheilungen bringen: in Nadel: 
bölzer und Laubhölzer. 


1. NRadelhölzer. 

Iſt die Zahl der Arten auch ſehr gering, — es giebt 
vieleicht faum 500, — fo ift die Zahl der Sndividuen um jo 
größer, da fie faft alle überaus gejellig wachſen, Wälder bil 
den und ficy überdied dabei gegen die Laubhölzer und auch 
unter fich fehr intolerant verhalten. Es ift die erklufivfte 
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trachtung eined Laub» und Nadel holzwaldes leicht ergiebt. 
Bekannt iſt ihr im Allgemeinen höchſt gleichförmiges Aeußere: 
mehr oder weniger vollflommen cylindrifc und allmählich fich 
verdünnend, erheben fich ihre Stämme Säulen gleich, und erft 
in der Höhe beginnt ihre quirlförmige Verzweigung, bie ihnen 
ein von allen Laubhölzern fo abweichendes Aeußere verleiht. 
Durchſchnittlich lieben fie Tältere Temperatur, jedenfalls fallt 
ihre bedeutendfte Mafjenausdehnung in die gemäßigte nörd⸗ 
lihe Zone. Gegen den Aequator bin nehmen fie zu beiden 
Seiten defjelben ab, und fehlen faft ganz im Bereiche der 
tropifchen Zone. Der impojantefte Baum unferer europäiichen 
Nadelhoölzer ift die Weiftanne (Pinus Picea L.). Ich habe 
jelbft in Schlefien eine von 200 Fuß Höhe gelannt; fie modert 
jegt ſchon jeit Fahren in der Umgegend von Neinerz. Die 
Urwälder des Böhmermwalded haben noch viele gleicher Höhe 
aufzuweijen. Die größte, jemals dort beobachtete hatte dabei 
25 — 30 Fuß Umfang. Bon Kiefern, Bäumen vieljeitiger Ver⸗ 
wendung und auch Verfolgung, fehlen Angaben ertremer Größe. 
Eine Kiefer im Stadtforfte bei Liegnig joll 99 Fuß Höhe und 
in Bruſthoͤhe 13 Fuß Umfang befigen. Lärchen (Pinus Larix L.) 
von 150—170 Zub Höhe und 3—4 Fuß Durchmeſſer kom⸗ 
men in den Alpen nicht felten vor, bejonderd in Wallis, wo 
dergleichen noch von 8—10 Fuß Stärke vorhanden jein follen. 
Fichten (Pinus Abies L.) von 16—20 Fuß Umfang und 
6— 700jährigen Alters find nicht felten im Böhmerwalde, im 
übrigen Deutjchland dagegen in ſolcher Stärke nur vereinzelt 
nody vorhanden, gegenwärtig meift jorgfältig gepflegt ald Zeu- 
gen vergangener Waldherrlichleit. Die Hauptzierden der Haine 
des jüdlichen Europas bilden die Cypreſſen (Cupressus fasti- 
giata), welche bei mäßigem Umfange ein jehr hohes Alter er- 
reihen. Zu den berühmteften gehören die auf dem Berge 
Athos im Klofterhofe von Haja⸗Leona, nah Griejebady 
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4 Schuh über dem Boden von 12—15 Fuß Umfang unb 
taufendjährigem Alter. Denn fie jollen in Jahre 859 bei Er⸗ 
banung des Klofterd gepflanzt worden fein. Gin noch höheres 
Alter ſchreibt man der Cypreſſe zu Somma in der Lombardei 
zu, wegen deren Crhaltung Rapoleon die Simplonftraße einen 
Umweg nehmen lief. 

Die afiatiſchen Nadelhölzer überfteigen nicht die Höhen⸗ 
dimenfionen der europäijchen, wie 3.8. Pinus cilieica in Nord» 
Kleinafien, überragen fie aber binfichtlich des Umfangs, der bei 
ber älteften Geder auf dem Libanon auf 35—45 Fuß angege 
ben wird. Jedoch jcheinen die Mefjungen der Cedern wegen 
der vielfachen Beichädigungen, welche fie erlitten haben, und 
der dadurch veranlaßten Auswüchſe ſich nur ſchwierig mit Ge⸗ 
nanigkeit ausführen zu lafjen, was freilih von den weiften 
älteren Bäumen gilt, daher man bei Wiederholungen von 
Meſſungen fi) oft Differenzen von 1 Fuß und darüber ges 
fallen laſſen muß. R. Hooker ſchätzt nichtödeftoweniger ihr 
Alter auf 2500 Jahre. Auf dem Himalaya wird die der Geber 
vom Libanon nahe verwandte Cedrus Deodara nad) Stoliczka 
bi8 zu 150 Fuß Höhe und 38 Fuß Umfang angetroffen. Gleiche 
Höhe erreichen die der nordamerilaniihen Weymouthskiefer 
jehr nahe ftehende und jehr verbreitete Pinus excelsa von 
150 Fuß Höhe, wie auch Picea Khutrow, die Nepalcypreſſe 
(Cupressus torulosa). Die Tannen von Sapan, Picea jezoen- 
sis, Abies Veitchii, A. firma und die merkwürdige Schirm» 
tanne (Sciadopitys verticillata) fommen ihnen gleicy, wie auch 
die Chomoro:» Stein» @ibe (Podocarpus cupressina) des tropi» 
ſchen Aſiens. 

Alle bisher genannten Nadelhölzer werben aber übertroffen 
von der Norfolltanne: Araucaria excelsa R. Br. Auftralieng, 
welche fi) bei einen Stammdurchmefjer von 10— 12 Fuß bis 
zu 220 Zub Höhe erhebt. Nahe ftehen ihr in diejer Hinficht 
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Araucaria Cunninghami Ait. an der Moretonbay und A. Bid- 
willii Hook. mit 150 Fuß; ferner mit 200 Fuß die neufeelän- 
diſchen Maorifichten, Podocarpus spicata, P. dacrydioides 
A.Rich., die Kahifatea-Steineibe, die Rimu⸗Harz⸗Eibe (Dacry- 
dium cupressinum), die merkwürdigen Dammaraarten oder 
Kaurifichten, Mutterpflanzen des für die Technik jo wichtigen 
Dammaraharzes, Dammara australis, D. obtusa auf den Neuen 
Hebriden und Araucaria Cookii R. Br. in Neu-Galedonien. 
In Südamerika begegnen wir nody zwei anderen, gleich 
mächtigen Gliedern der eben genannten Araucariengruppen: 
Araucaria brasiliensis nördlih von Rio Saneiro und A. im- 
bricata auf den Abhängen der Andeskette in Chili, im oberen 
und mittleren Theile Weftpatagoniend, deren Samen hier wie 
von feiner anderen Konifere ald Nahrungsmittel eine große 
Rolle ipielen. Die Zapfen von der Größe eines Kindeskopfes 
enthalten an 2—300 Samen, die zur täglichen Nahrung für 
den jtärkiten Eifer hinreichen und ſchon oft die Bewohner jener 
Gegenden vor Hungerönoth bewahrten. An Umfang überragen 
alle biöher genannten die merifanifchen Cypreſſen, Taxo- 
dium distichum, vorzugsmweije der berühmte Baum von Daraca, 
117 Zuß 10 Zoll Par. Umfang bei nur MO Fuß Höhe?) — 
und an Höhe die Nadelbölzer ObersKaliforniend, die 
erft nach und nach zu unjerer Kenntniß gelangten, nämlich Pinus 
Sabiniana Dougl., Pinus Benthamiana Hartw., von 220 Fuß 
Höhe bei einem Stammumfange von 28 Fuß, Abies amabilis 
Dougl., A. grandis,, A. nobilis, die Zambertstanne, P. Lam- 
bertiana von 150— 220 $uß und Taxodium sempervirens von 
300 Fuß Höhe, welcher leßtere lange Zeit für den höchiten 
Baum der Erde gehalten wurde?). Da gelangte um dad Sahr 
1850 durch Lobb, einen englifchen Reiſenden, die Kunde von 
nody höheren Bäumen als diefe mit Recht fchon fo bewunder⸗ 


ten Riefen nach Europa, Bewohnern eined einfamen, unter 
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dem 38° nördlidher Breite und dem 120° weitlicher Länge in 
4000 Fuß Höhe gelegenen Hained der Grafſchaft Calaveras, 
den man mit Recht feit jener Zeit den Mammuthshain ges 
nannt hat. Dort ftehen die 250— 450 Fuß hohen Könige der 
Wälder Kaliforniend etwa im Umkreiſe einer Meile an Zahl 
80 — 0 in einzelnen Gruppen zu 2—3 auf einem feuchten, 
von einem Bache bemwäflerten Grunde, jelbft von den Gold⸗ 
gräbern wohl beachtet. Der eine heißt bei ihnen das „Minen- 
Kabinet” wegen einer 17 Zub breiten Höhlung im Stamme; 
die „drei Schweitern“ find aus einer Wurzel entiprungen; 
der „alte Sunggejelle”, von Stürmen zerzauft, führt ein einjas 
mes Leben; die „Familie“ befteht aus einem „Elternpaare” mit 
24 „Kindern“ ; die „Reitichule“: ein umgeftürzter hohler Stamm, 
in deifen Höhlung man 75 Fuß hineinreiten Tann. Der größte 
liegt am Boden: der „Bater des Waldes". Er mißt über der 
Wurzel 110 Fuß im Umfange, Höhe oder Länge 450 Fuß. 
Das Innere ift audgebrannt. Man gebt 180 Fuß lang wie 
in einem hoben, gewölbten Gange und fteigt zu einem Aſtkno⸗ 
ten heraus. An einer Stelle wädft einer dieſer Rieſen auf 
einem anderen ebenfo ftarfen aber ganz in der Erde verjunfe- 
nen Stamm. Diefe Art ded Wachsthums ift den Koniferen 
eigenthümlidy und giebt unter anderm, wenn die Bäume auf 
einem liegenden Stamme entiproffen, zu dem Reihenwachſthume 
Beranlaffung, dad für Nadelholzurwälder höchſt charakteriftiich 
tft. Eins der fchönften Sremplare von 98 Zub Umfang ward 
gefällt, und 25 Mann hatten 5 Tage Damit zu thun. Einen 
anderen Baum beraubten Spekulanten feiner Rinde bis zur 
Höhe von 116 Fuß und brachten fie nach Europa, wo fie num 
im Kryftallpalaft zu Sydenham aufgeftellt zu ſehen ift. Seit 
dem bat die amerifanifche Regierung diefem Zreiben Einhalt 
gethan, um diefe Wunder ber Vegetation zu retten. Glüdlicher- 
weile hat man in neuefter Zeit nah W. Hogg noch 8— 9 fol» 
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her Mammuthhaine entdedt, die etwa 1200 ſolcher patriardha« 
liſcher Exemplare enthalten, fo daß dad Verjchwinden des Bau⸗ 
med nicht jobald zu beforgen if. Die Rinde ift an 15—20 Zoll 
die, dunkelbraun; das Holz weiß und jelbit bei den aus—⸗ 
gewachfenen &remplaren mit jo weiten Sahreöringen, daB 
jene 30 Fuß diden Bäume faum ein höheres Alter ald etwa 
1500 Jahre beanspruchen dürften; keineswegs 3000 Sahre, wie 
Zindley früher behauptet hatte. 

Nur einer einzigen lebenden Konifere, dem Taxus oder 
Eibenbaum, koͤnnen wir mit großer Wahrjcheinlichleit ein 
jo hohes Alter zufchreiben. Nach vielfachen, in Schlefien an 
8 verfchiedenen Orten in der Ebene und im Gebirge von mir 
gemachten Beobadytungen nimmt der Taxus alljährlich nur eine 
Parifer Linie an Dide zu, eigentlich fo viel nur in den eriten 
150 Jahren, jpäter jogar etwas weniger. Sn England verhält 
er fih ähnlih; Stämme von 58—60 Fuß Umfang und aljo 
2800 — 3000 Linien Durchmeſſer, wie auf dem Kirchhofe zu 
Braburn in Kent und zu Fotheringall in Schottland fich befinden, 
Iönnen daher jehr wohl 2500 — 3000 Sahre alt fein. Zu den 
ftärkften Eiben in Deutfchland gehört ein Stamm im Fürften- 
fteiner „runde“ in Schlefien von 7 Fuß und einer zu Soms⸗ 
dorf unweit Tharand von 121 Fuß Umfang, denen man aljo 
wohl ein Alter von 5— 00 Sahren zujchreiben Tönnte. 


2. Laubhölzer. 


Einen ganz anderen Anblid ald die Nadelhölzer gewähren 
Laubholzwaldungen. Angenehme Kühle empfängt uns bei der 
Hite des Sommers; die ftarren, fait bebrohlichen Formen ber 
Nadelhölzer weichen den zartgefchwungenen Veräftelungen in 
allen möglichen Nünncen, da8 Auge ermüdet nicht an dem 
&inerlei, fondern wird auf das Lebhaftefte von den unendlichen 


Mannichfaltigkeiten der Geftalten angeregt, die ſich noch immer 
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mehr fteigert, je weiter wir nad) Süden wandern. Die Zu- 
fammenfegung der Wälder ift unter den Tropen fo geftalten» 
reih, daß oft auf einigen hundert Duadratfuß Raum mehr 
Arten vorfommen, al8 die ganze europätiche Waldflora zählt. 
Erklärlich erfcheint aus allen diefen Berhältniffen der Eindruck 
ber Zaubwälder auf die gemüthliche Seite. Daher wählte man 
auch offenbar Kaubholzbäume fo häufig zur Erinnerung an bes 
beutende Ereigniſſe; Sagen und Geſchichte knüpfen fich faft 
nur an Laubholzbäume: Eiche, Linde u. |. w., jo daß in der 
That viele von ihnen fchon längft in die Reihe der ges 
Tchichtlichen Dentmäler getreten find. Wenden wir und zus 
nächſt zur Eiche. 

Bis zum Jahre 1857 erfreute ſich nody die Umgegend von 
Breslau eined der größten Bäume diefer Art. Die Eiche zu 
Pleiſchwitz, 11 Meilen von unferer Stadt, maß, 2 Fuß über 
dem Boden, 42 Fuß Umfang, aljo etwa 14— 15 Fuß im Durdh- 
mefjer. In 141 Zub Höhe theilte fi ihr Stamm in 3 XAefte, 
von denen der eine im Sahre 1833 abgebrodyen wurde und 
nicht weniger als 14 Klaftern Derbholz und Abraum lieferte. 
Bon den beiden übrigen maß der größere 164 Fuß, der klei⸗ 
nere 13 Fuß Umfang. Das Innere des Hauptftammes war 
hohl, aber jo geräumig, daß ich mit 18 Perfonen darin Platz 
finden konnte. Die Höhe ded ganzen Stammed betrug 78 Fuß. 
Im Juli 1857 zerbradh ihn ein Sturm, wodurdy mir Gelegen» 
heit gegeben wurde, eine Alteröbeftimmung zu verfuchen. Das 
Holz ded Stammes fand fi) nur noch bis zur Dide von 
2—3 Zoll gefund, ſonſt nad) dem Innern bin überall in kern⸗ 
faulem Zuftande. Sn den lebten 150 Jahren hatte er nur 
einen Fuß an Dide zugenommen; von da ab aber zeigten die 
von allen Seiten, ded Stammes wie aud) über der nicht hohlen 


Stelle, entnommenen Holzreite einen jährlichen Zuwachs von 
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14 —2 %inien, jo dab ſich das Alter des ganzen Baumes in 
ber That nicht viel höher ald 7 — 800 Sahre ſchätzen lieh, was 
mich allerdingd einigermaßen überrafchte. Inzwiſchen fand ich 
eine Beftätigung diefer Berechnung in dem Alter des Tleineren, 
bi8 ind Innere wohl erhaltenen Afted, der nur 320 Jahres⸗ 
ringe erkennen ließ; jowie bei wiederholten Meſſungen älterer, 
wenn auch viel ſchwächerer Stämme der Umgegend von Bres⸗ 
lan, deren jährlicher Zuwachs durchſchnittlich ftet3 13 —2 Linien, 
zuweilen jogar noch mehr, beträgt. Eichen von mehr als 20 
bis 30 Fuß Umfang gehören bei und in Deutichland ſchon zu 
den größten Seltenheiten. 

Eine andere, größere Eiche ſoll noch bei Dodersdorf in 
Holftein, angeblich von 46 Fuß Umfang, eine andere zu Bamel 
im Heflen» Darmftäbtifchen von 45 Zub eriftiren. Die größte 
befannte. Eiche fcheint die Damony » Eiche in Dorjetihire in 
England geweien zu fein, infofern ihr ein Umfang von 68 Fuß 
zugeichrieben wird. Shre 16 Zub breite und 20 Fuß hohe 
Höhlung ward zu Cromwell's Zeiten ald eine Schenke für Rei⸗ 
jende benutzt. in furchtbarer Orkan warf diefen majeftätijchen 
Daum 1703 zu Boden; doch verfchwand er erſt 1753, in wel⸗ 
hem Sahr die lebten Reſte deöfelben ald Brennmaterial ver- 
fauft wurden. Wie ed ſich mit einer anderen, angebli noch 
lebenden Eiche im Park von Windforthling in Norfolk ver- 
hält, die unterhalb 70, und in der Mitte des Stammes noch 
40 Fuß Umfang haben ſoll, laſſe ich dahingeftellt fein. Die Eiche 
zu Pleiichwig war eine Sommers oder GStiel-Gicye, Quercus 
pedunculata W.; die Stein- oder Winter-&iche, Quercus Robur 
W., jah ich nie ftärfer als 12—16 Fuß Umfang. Auch bei als 
ten Laubhölzern erjcyeint ed und zwar in noch höherem Grade 
als bei Nadelhölzern jchwierig, genaue Mefiungen vorzunehmen, 
daher Bergleichungen oft nur relativen Werth haben. 


Die zahlreichen nordamerikaniſchen Eichenarten jcheinen 
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einen jolhen Durchmeſſer wie unfere deutfchen Eichen nicht zu 
erreichen. Nur von einer Quercus bicolor bei Geneſee fand 
ih eine Angabe erhebliherer Bedeutung. Ein Umfang von 
27 Zuß wird ihr zugejchrieben und dies ald etwas ganz Außer⸗ 
ordentliches bezeichnet. (Bot. Zeit. 1852. 10. Jahrg. ©. 868.) 
Die eigentlichen Riefen der Wälder der Bereinigten Staaten 
bilden Nußbäume, Platanen und Pappeln. 

Die Rothbuche kFagus sylvatica L.) erreicht nur in dicht 
gejchloffenen Waldungen, etwa wie im Böhmerwald, die Höhe 
von 120— 130 Zuß, jonft gewöhnlich nur die von 80 — 90 bei 
10—14 Fuß Umfang, feltener bid 20 Fuß. Einige nähere An- 
gaben laſſen wir folgen: auf dem Gute Chrenberg bei Wald» 
beim Buchen von 16 Fuß Umfang; bei Neuſtadt⸗Eberswalde 
von 15 Fuß; bei Falkenberg bei Freienwalde 18 Fuß (nad 
Ratzeburg); im Hochwald bei Sprottau von 14 Fuß; im großen 
Garten bei Dredden 4 Fuß über dem Boden 16 Fuß; bei 
Dodersdorf in Holftein angeblich 22 Fuß Umfang; bei Daͤniſch⸗ 
Neuhoff gar 24 Sub bei 1 Fuß über der Erde. Ungleid) 
toloffalere Dimenfionen erreicht die Neuholländifche Buche (Fagus 
Cunninghami Hook.), die 200 Fuß hoch und bis 23 Fuß did wird. 

Die ächte Kaftanie (Fagus Castanea L.) gehört zu den 
ftärkften Bäumen Europa's. So fteht bei Fasdo an der 
Gotthardftraße im Kanton Zeflin ein dergleichen von 8 Fuß 
Durchmeſſer in 2200 Fuß Höhe. Der weltberühmte Kaftanien- 
baum von Cento Cavalli am Aetna, jogenannt, weil angeblich 
in deſſen Schatten 100 Pferde lagern Tonnten, ift neueren 
Nachrichten zufolge jebt nur noch eine Gruppe von 3 Stäm- 
men, von denen die beiden ftärkiten im Innern ganz lernfaul 
find. Da, wo einft der centrale Theil ded Baumes gewelen 
— der Umfang des Ganzen ſoll früher mehr ald 180 Fuß be⸗ 
tragen haben — führt nun ein Hohfweg durdy, weldhen Wind 
und Regenwetter ftetö vergrößern, während die Bauern am 
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Stamme jelbft häufig Feuer machen. Der gleichfalld berühmte 
Kaftanienbaum de la Nave, welcher unweit von jenem nad) Nor⸗ 
den fteht, ift nur 18 Fuß did, alſo böchftens etwa von 60 Zub 
Umfang, aber noch ganz geſund (Globus ꝛc. von Carl Androͤe 
1. Band, 7. Lieferung, mit einer Abbildung deſſelben). 

Linden: Eine der älteften und größten Linden, die zu 
Reuftadt a. d. Kocher, deren Stamm 32 Zuß im Umfang bat, 
hätt man auf 7—800 Sabre. Eine noch ftärkere von 41 Fuß 
maß ich noch 1836 bei Schloß Fantaſie bei Baireuth, welche 
aber ſeit jener Zeit zufammengebroden ift und nit mehr 
eriftirt. Die größte dürfte gegenwärtig die auf dem Kirchhofe 
zu Kaditz bei Dreöden fein, die 27 Ellen Umfang meſſen joll. 

Zu den ftärkiten Bäumen der gemäßigten Zone gehört 
noch die morgenländiihe Platane (Platanus orientalis), Als 
eine der berühmteften nennen wir die zu Bujufdereh, 3 Stunden 
von Konftantinopel, angeblich 90 Fuß body und 150 Fuß Umfang, 
unter deren Schatten der Sage nad fchon Gottfried von 
Bouillon ruhte. 

Wenige andere Pflanzenfamilien haben felbft unter den 
Tropen, mit alleiniger Ausnahme der zuleßt noch aufzuführen» 
den Familie der Miyrtaceen, Bäume aufzuweiſen, die, jo viel 
ih weiß, den biöher erwähnten Pflanzenriefen an majfigen 
Entwidelungen gleich kämen oder fie etwa gar überträfen. Aus 
dem tropifchen Amerika erwähne ich noch die Baummollbäume 
oder Bombararten mit ihren tonnenförmigen Stämmen, 
die in der Mitte zumeilen 15 Fuß did werden; der NRiefe 
der Antillen, ein Sopalbaum, Hymenaea Courbaril, auf 2a 
Zernifte und Portorico erreiht nah Meunier und Wydler 
bis 20 Fuß Durchmeſſer und vielleiht ein 1400 jähriges 
Alter. Auf den Sunda-SInfeln, auf Sara und Sumatra gilt 
als Rieſe der Wälder der Rajamalabaum, Liquidambar Altin- 
giana, der fich erft in 90— 100 Fuß Höhe in Zweige theilt 
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und im Ganzen 140—180 Zuß hoch wird. Auf Madeira jollen 
einzelne Zaurineen, wie Oreodaphne foetens, bei mäßiger Höhe 
30—40 Fuß Umfang erlangen. 

Ein eigenthümliches Intereſſe beanipruchen aber mit Recht noch 
der Affenbrodbaum, Adansonia digitata, und Die indifchen 
Zeigenbäume, Ficus indica. Der eritere gehört zu ven Charak⸗ 
terbäumen ded tropiſchen Afrika's. Eine im Dorfe Grand Galar in 
Senegambien befindliche Adanfonia hält man mit Recht für eins 
der älteiten pflanzlichen Denkmäler der Erde. Ihr Stamm ift 
niedrig, etwa 15— 30 Fuß hoch, der Durchmeſſer 30—34 Zub, aber 
nothwendig von diefer Stärke zur Stütze der ungeheuren Laub⸗ 
feone, die nur von foldyer riefigen Unterlage getragen werden 
kann. Der Mittelaft fteigt bis zu einer Höhe von 60 Fuß 
jenfrecht empor, die Seitenäfte ftreden ſich bis zu einer Länge 
von 50—60 Fuß wagerecht nad allen Richtungen aus und 
bilden jomit eine Laubkrone, deren Durchmeſſer über 160 Fuß 
beträgt und eher einem ganzen Walde ald einem einzelnen 
Baume gleidht. Die Neger haben diefen Koloß mit mandjerlei 
Zierathen verjehen und halten im hohlen Inneren ihre Gemeinde: 
berathungen. Bei der außerordentlich weichen, ja faft ſchwam⸗ 
migen Beichaffenheit des Holzes, die ich nach vorliegenden 
&remplaren auch beitätigen fann, erjcheint es auffallend, daß 
der Baum das ungeheure Gewicht der DBlattfrone und der 
ichweren holzigen Früchte zu tragen vermag. Die Natur ſcheint 
indeb den Mangel an Stärke durch einen um jo dideren 
Stamm audgeglichen zu haben. Baines, der in neuefter Zeit 
ihn auch im Zambeſi⸗Delta von gleichen großartigen Dimen- 
fionen beobadıtete, erwähnt in vieler Hinſicht als eine merk- 
würdige Thatſache, daß, wenn das DBlätterwerl an einem bes 
jonderen Afte auf eine feine Haltbarkeit bedrohende Weile zu- 
nimmt, der Aſt jelbit ebenfalls an Dide wächſt, jedoch nicht 


in gleicher Weife im ganzen Umfange, jondern in vertifaler 
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Richtung, jo daß das neue Holz fi genau an ber Stelle 
bildet, wo die größte Kraft erforderlich ift. 

Eine noch viel größere räumliche Ausdehnung erlangen 
durch eigenthümliched Wachſsthum von wieder zu Stämmen 
werdenden Luftwurzeln die indianifchen Feigenbäume (Ficus 
indica). Der Stamm bed Baumes theilt fih in feiner bedeu- 
tenden Höhe von der Erde in mehrere große Aeſte, welche 
wagerecht herauswachſen; von diejen gehen Zweige (Die joge- 
nannten Luftwurzeln) aus, die fich zur Erde ſenkend dort Wur⸗ 
zeln jchlagen, an Dide zunehmen und dann die Stüße für den 
Mutteraft abgeben. Der Hauptitamm wiederholt höher hinauf 
jeine Audbreitung an Aeften, welche wiederum ihre Luftwur⸗ 
zein herabſenken, die wurzelnd einen äußeren Kreis von ſtützen⸗ 
den Säulen bilden. So wiederholt fh die Aftbildung des 
Hauptitammed gleihjam aus verfchiedenen Stodwerlen über» 
einander, ebenjo die Sormation eined nenen Säulenfreiled um 
den nächſten äußeren Kreid, zwar nicht ganz regelmäßig, doch 
jo, daß endlich ein ganzer Hain von Laubhallen und grünen 
Bogengängen entiteht, weldher in wahrhaft riefigem Maß- 
ftabe weiterwächſt. Die höchſten Zweige jollen mitunter die 
Länge von 200 Fuß erreichen. Ueber dad Ganze ragt die 
Krone ded Mutterftammes. Die dicht geftellten Blätter find 
5 Zoll lang, 34 Zoll breit, von ſchöner grüner Farbe und wech⸗ 
jeln mit den Meinen rothen, jedoch nicht eßbaren Früchten 
(Zeigen). Wir geben nad Lafjen einige wohlbeglaubigte Bei- 
ipiele von den Verhältniffen dieſes Baumes an. . Ein Baum 
bei Madras, von 28 Fuß Dide, wird umgeben von einem. 
Kreife von 27 eingewurzelten Nebenftänımen, weldye zum Theil 
11 Fuß Durchmeſſer und 30—50 Zub Höhe haben. Zahlloje 
MWiederholnngen in verjüngtem Maßftabe umgeben wieder biejen 
Kreid. Der größte bekannt gewordene Baum ift der auf einer 
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Bar" genannt wird. Der Strom hat dieſem üfterd große 
Stüde feined Gebieted weggeriffen und er befteht nicht mehr 
in feiner früheren Größe. Er erſchien einft allein wie ein 
grüner Hügel und beitand vor der Verwüſtung durch Strom 
und Orkan 1783 aus 1300 Nebenftämmen und 3000 Tleineren. 
Heere von 6— 7000 Mann haben öfters in feinen Schatten- 
gängen ihr Lager gefunden. Die Sage führt feine Exiſtenz 
bi8 auf Alerander ded Großen indiichen Feldzug hinauf. 

Auf einer der höchſten Stufen des Gewächäreiches in der 
Familie der Myrtaceen begegnen wir noch einmal einer Maflen- 
entwidelung, die vielleicht alles bisher erwähnte in Schatten 
ſtellt. Schon im Sabre 1851 berichtete F. D. Hoofer von 
Foloffalen Eucalypten in Tasmanien, die gegen 300 Fuß, wo 
nicht darüber hoch ſein jollten. Einer hatte 3 Fuß über der 
Erde 60 Fuß und ſogar in einer Höhe von 130 Fuß noch 
40 Zug im Umfange. Genauere Mittheilungen verdanken wir 
bem höchſt auögezeichneten Kenner der auftraliichen Flora, 
Dr. Ferdinand Müller, Direktor des botaniihen Gartens 
in Melbourne. Der höchſte früher befannte Baum war eine 
Karri-Euealyptus (Eucalyptus globulus, jpäter colossea), die ven 
Herın Pemberton Walcott in einer der reizenden Schluch⸗ 
ten in Weft-Auftralien gemeflen und annähernd 400 Fuß body 
gefunden wurde. Nach einer mir bereitö unter dem 10. Novem⸗ 
ber 1866 mitgetbeilten ffizzirten Zeichnung begann diefer Stamm 
fih erft in 300 Fuß Höhe zu veräfteln. In feinen hohlen 
Stamm fonnten drei Reiter mit zugehörigem Padpferd. hinein- 
reiten und ohne abzufteigen darin umkehren. Eine noch größere 
Höhe erreichte eine andere Art, Kucalyptus amygdalina mit 
420, ja am Blak Speer fogar 480 Fuß. D. B. Hayne er- 
bielt folgende Zahlen bei der Meſſung eines Baumes dieſer 
Art bei Dandenong: Stammlänge von der Wurzel bis zum 
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eriten Zweige noch 4 Fuß, Länge ded Stammes vom eriten . 
Zweige bis zur Stelle wo die Spibe abgebrochen 90 Fuß, 
Durchmeſſer an diefer Stelle wo die Spite abgebrochen immer 
noch 3 Fuß; ganze Länge ded Stammes bid dahin 365 Fuß, 
Umfang des Stammes 3 Fuß vom Boden, 41 Fuß. Georg 
DB. Robinfon verficherte, daß in den hinteren Gebirgszügen 
von Berwid der Umfang einer Eucalyptus amygdalina bei 
4 Fuß über dem Boden 81 Fuß jet, und vermutbet, daß dieſe 
Art gegen die Duellen des Yarra und Latroba⸗Fluſſes eine 
Höhe von 500 Fuß erreiche. Es jcheint alfo beinahe mehr als 
wahrjcheinlih, dat die Baumrieſen Auftraliend in der Länge, 
wenn auch nicht in ber Dide, mit dem Könige der Wälder 
Saliforniend, der Wellingtonia, rivalifiren, von denen die höch- 
ften fi) nur bis 450 Fuß erheben. Einen Anhaltöpunft der 
Bergleihung hätten wir, fügt unfer Gewährsmann hinzu, im 
Straßburger Münfter, der 460 Fuß hoch ift, oder in der 480 Fuß 
hohen Pyramide des Cheops, welche, wenn fie in den auftra- 
liſchen Gebirgsketten ftänden, wahrjcheinlih von den Eucalyptus«» 
Bäumen würden überjchattet werden. Daß in Auftralien dabei 
jeded riefige Thier unter folchen Toloffalen Formen der Pflan- 
zenwelt fehlt, gehört gewiß auch mit zu den vielen Eigenthämlich- 
teiten dieſes am dergleichen freilich jo reichen Theiles der Erde. 

Wie hoch das Alter ſolcher Bäume wohl zu fchäßen Tei, 
darüber fchweigen jene Berichte. Unfere mit Euc. globulus 
angeftellten Kulturverjuche zeigen ein überaus raſches Wachs⸗ 
thum. Ein vor 9 Sahren aus Samen gezogened und feitdem 
in einem falten Haufe Fultivirtes Eremplar hat in diefer kurzen 
Zeit die Höhe von 22 Fuß und 3 Zoll über der Wurzel bie 
Dide von 13 Zoll erreiht. Im Süden Europa's gebeiht er 
im Freien und fol dort ſchon 2—3 Meter in einem Jahre 
gewachfen fein. Auf ein vieltaufenbjähriges Alter laſſen dieſe 
Erfahrungen nicht fchließen *). 
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Unftreitig würde es aber gewiß nothwenbig fein in Auſftra⸗ 
lien, ebenfo wie in Kalifornien auf Erhaltung joldyer, immer: 
bin doch feltener Pflanzenkoloſſe Rüdficht zu nehmen. 

In Deutichland geichieht dies wohl in einzelnen Gegen» 
den, wiewohl immer noch nicht in audreichendem Maße, jelten 
wohl auf jo ausgezeichnete Weile, ald mit einem dem Tünig- 
lichen Fiskus gehörenden Laubwalde zu Warnilen an ber 
Samländiihhen oder Bernfteinlüfte in Preußen, den ich im 
Juni des vorigen Jahres befuchte.e Mitten in üppiger Bege- 
tation, welche an die Flora der Diluvialbügel, ja jelbft am die 
der Borberge der Mittelgebirge unjerer Gegenden erinnert, 
erheben ſich bier nody al8 Zeugen längft vergangener Zeiten 
mächtige Eichen und Linden von 12—20 Fuß Umfang, dei 
gleichen Spitahorn (Acer platanoides), Weißbuchen und Eichen 
von 12—16 Fuß, wie fie bei und meiftend ſchon längſt ver 
ſchwunden find oder doch wenigftend in folchem Vereine nicht mehr 
angetroffen werden. Jedoch das großartigfte Beiſpiel von Be- 
ftrebungen, umfangreiche Wälder in ihren Urformen zu erbal- 
ten, bietet und der Böhmerwald dar, deſſen ftaunendwerthe 
Waldfülle in großer Ausdehnung nody einen Urzuftand darbietet, 
wovon man im übrigen Deutichland kaum etwas weiß, daher 
ed mir ganz paſſend ſcheint, eine Eurze Schilderung derſelben 
bier anzuichließen 5). 

Die Urwälder befinden fi im Böhmerwalde, weldyer fidh 
in faft 30 Meilen Länge von den Grenzen des Voiytlandes bis 
nady Ober⸗Oeſterreich binzieht, vorzugäweile im Urſprungs⸗ 
gebiet der Moldau auf den Herrichaftögütern des regierenden 
Fürſten Adolph von Schwarzenberg, Herzog von Krummau, 
auf den Herrichaften Krummau, Winterberg, Stubenbach, fowie. 
auf der gräflih Thun'ſchen Herrfchaft Groß⸗Zdikau. Nach 
Hodftetter wird dad Geſammtareal diefer Urwälder etwa 
auf 33,000 Joh (1 Joch = 24 preuß. Morgen) geſch ätzt, wähs 
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rend der gejammte Waldbeftand jener eben genannten vier 
Herrichaften mit dem regenerirten oder Fultivirten Walde zu- 
fammen ungefähr 100,000 Joch beträgt. In völlig primitivem 
Zuftande ift vorzugöweife ein auf dem 4298 Fuß hoben Kubany 
befindlicher Urwald von 7200 pr. Morgen, von weldyem 
auch ein höchft weſentlicher Theil nach einer Verordnung des 
Fürften möglihft conjervirt werden foll, wodurch ſich der» 
felbe ein in feiner Art einziges Denkmal gründet, welche die 
Wiſſenſchaft ftet3 verehren wird. Bei der geringen Mannich⸗ 
faltigleit unjerer Baumvegetation im Vergleich zu der der Tropen 
kann der Charakter europäifcher Urwälder auch nur ein einför- 
miger fein, welche Einförmigkeit fich auf größerer Höhe immer 
mehr fteigert; nur Nadelhölger bleiben zulegt zurüd. So jehen 
wir denn aud) in der unteren Region des eben, genannten Ku⸗ 
bany, von 2000-3500 Fuß, Buchen, Weiß⸗ und Rothtannen 
und vereinzelt Bergahorn, in der oberen Region von 3400 bis 
4000 Fuß nur Rotbtannen oder Fichten (Pinus Abies L.). 
Als Hauptcharafter tritt und in der Buchen» und Weiß⸗ 
tannen-Region die erſt in der bedeutenden Höhe von durdh- 
ſchnittlich 6O—100 Fuß vorhandene Kronenbelanbung entgegen, 
daher die Helligkeit und auch die Möglichkeit der Entwidelung 
des jungen Aufſchlages, weldye freilich erft bei Bildung irgend 
einer Lücke erhebliche Fortſchritte macht, dann aber raſch, felbft 
nach bundertjähriger Unterdrüdung, das unfreiwillig Berfäumte 
nachholt, wie die Betrachtung der Querjchnitte ſolcher Stämme 
zeigt. Die Regeneration oder Berjüngung diefer Wälder erfolgt 
alfo fortwährend, und man hat daher nicht nöthig, wie von 
Einigen angenommen wird, an einen in großen, etwa 4500 
jährigen Zeiträumen eintretenden jogenannten fälularen Wechſel 
der gefammten Baumvegetation zu denken. Die größten Di- 
menfionen erreicht die Weißtanne. Stämme von 120—150 Fuß 
Höhe bei 4—6 Fuß Umfang find gewöhnlich, dergleichen von 
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200 Fuß Höhe und 12—18 Fuß Umfang nicht felten, da⸗ 
ber denn auch pro Joch 142 —200 Kl. im Urmwalde häufig 
vorhanden jind. Die ftärkite bis jebt beobadıtete, noch in 
ihren Ruinen von Hochſtetter gejehene Weißtame maß 30 
Fuß Umfang und 200 Fuß Länge. Auf 30 Klaftern Brennholz 
Ihäßte man die Holzmenge des jetzt leider nicht mehr vorhan- 
denen Stiejen. 

Buchen, Rotbbuchen (Fagus sylvatica), obwohl von geringerer 
Stärke, doch in einzelnen Eremplaren von 14Fuß Umfang, wett 
eifern im Höhenwachsthum und erreichen nicht jelten die bedeutende 
Höhe von 100—130 Fuß bei 80— 90 Fuß Kronenbelaubung. Fich⸗ 
ten, aud) in diejer Region häufig, erreichen zwar nicht Die Dide 
der Weißtanne, aber doch die impojante Höhe von 100-150 
Zuß in Zaufenden von Stämmen, während im übrigen Deuntſch- 
land dergleichen nur vereinzelt noch erhalten find. Ihre Ent⸗ 
widelungd- und Wachsthumsweiſe auf abgebrochenen, ſtehenden 
und liegenden Stämmen und dazu noch die Verwachſung der 
Wurzeln der Stöde untereinander liefern die dharakteriftiichen 
Merkmale des deutichen Urwaldes, weiche in den Tropen feine 
bortige Baumart zeigt. Entwidelung auf abgebrochenen ftehen- 
ben Stöden oder Stämmen bedingt zuleßt bei allmählicyer Zer⸗ 
ſetzung und Schwinden des Mutterftanımed dad zuerft von 
Ratzeburg (1831) bejchriebene ftelzenartige oder pandanen⸗ 
artige Wachöthum, wo die Bäume wie von Säulen getragen 
erjcheinen, und Entwidelung auf liegenden Stämmen, die reis 
benweije Stellung der Bäume des Urwalded. Dft fiehen 5—6 
an 150 Fuß hohe und 3—4 Zub dide Fichten in geraden oft 
fih freuzenden Linien und taufende und abermal taujende jüns 
geren Anfluges verichiedener Größe wuchern auf den überall 
wild durcheinander liegenden, in allen Stadien der Zerjehung 
befindlichen Zeugen vergangener Jahrhunderte. Nur die Trüfs 
tigeren erhalten ſich und bleiben zulett in faft gleichen Entfer- 
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nungen umd in geraden Linien zurüd, weldye der Richtung des 
Stammes entiprecdyen, auf dem fie einft entiprofiten. Uns 
vergeplich bleibt mir der Anblid einzelner Partieen auf dem 
Kubany, inöbefondere am Kapellenbad (zu denen man jegt 
ganz bequem auf der Lankaftraße von Winterberg gelangen 
kann), wo ſich in einem Gefichtöfreife an 40 Stämme von 10 
bis 20 Fuß Umfang und 120—150 Fuß Höhe aus einer nicht 
geringeren Zahl von wild durcheinander liegenden, mit vielem 
Heineren Fichtenanflug bededten Stammtreften erheben. Bon 
3400 Zub ab mindert fidh dad gewaltige Höhenwachsthum, ver- 
mehrt fich aber die innere Feſtigkeit. Im diefer Region von 
3500 —4000 Fuß finden fi) Stämme von 6— 700 jährigem Alter 
bei nur 2—3 Fuß Dide, deren Holz unter Anderem zu Reſo⸗ 
nanzböden verwendet wird, welches bejonderd im Stubenbacher 
Revier in unübertrefflicher Güte gefunden und durch die hier 
befindliche Fabrik des Herm Bienert, des Gründerd Ddiefer 
Induftrie, in allen Gegenden der Erde verbreitet wird. 

Bon 3600 Fuß bis zu den höchften Gipfeln, 4500 Zub, er: 
fährt die Fichte auch hier wie auf andern Gebirgen eine Ber- 
änderung der Form; die Schäfte werden fürzer oder der Gipfel- 
trieb geringer, die Aeſte fleigen immer tiefer herab, wodurch 
die Bäume ein volllommen pyramidaled Aeußeres erhalten. 
Endlich wird der Gipfeltrieb faft ganz behindert, noch zahl« 
reiche Seitenäfte kommen zum Vorſchein, die insbeſondere in 
Folge von Schneedrud oft vielfach gedreht ſich nach unten rich⸗ 
ten, dort im feuchten Moofe Wurzeln ſchlagen und dann wie- 
der fich fenfrecht erheben. So verjammelt ein joldyer Fichten» 
patriarch ganze Gruppen Fleinerer Stämme um fidh, die alle 
zujammengebören und oft einen Umkreis von 20—30 Fuß eins 
nehmen. Dafjelbe Vorkommen wiederholt fich in den Urmwäl- 
dern des hoͤchſten Nordend, wo man großartige Formen nur 
zu jehr vermißt. Middendorff, der fühne Erforjcher ded Bags 
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murlandes, hat uns in feinen außerordentlich intereffanten Sibis 
riſchen Reifen (IV. Bd. 1. Th. 1864) died auf höchſt auſchau⸗ 
liche Weile gefchildert. Verwandte Urjachen rufen dort, wie 
auf unfern Alpen, ähnliche wunderlihe Formen, indbejon- 
bere bei Nadelhölzern hervor. An der äuferften Polargrenze 
müßte ein Baum zweitaufend Sahre wachſen, un auch nur ein 
Fußbreites Brett geben zu Tönnen. 

Bon den anderweitigen Bäumen im Böhmerwald kommen mır 
noch Ulmen, Bergahorn, doch un Ganzen von feinem bemerkens⸗ 
werthen Umfange, ſowie diein allen nordiichen Wäldern ald Baum 
und Strauch einheimische Ebereiche vor; dann als Unterholz fat 
nur Weiden (Salix capraea), Berghollumder (Sambucus racemosa) 
u. |. w., von krautartigen Gewächſen inöbejondere auf feuchten, 
von fließendem Waſſer beriejelten, nicht eigentlich jumpfigen 
Lagen, auf welden auch die Bäume zur maffenhafteften Ent 
widelung gelangen, die gewöhnlichen Pflanzen unferer höheren 
Vorgebirge. Als Urfachen der Erhaltung diejer wunderbaren 
Wälder haben wir wohl als ein Hauptmoment ihre ſchwer zu⸗ 
gängliche Zage, die erft jehr ſpät und nur durch Anlegung von 
toftbaren Kanälen ihre allgemeinere techniſche Benubung geftattete, 
jo wie die im Ganzen beichräntteZahl von Holz Tonjumirenden 
Fabriken zu nennen. Denn nur Glashütten find vorhanden, 
Eijenwerfe fehlen wegen Mangeld an Eifenerzen. Bon außers 
ordentlichem Einfluß ift ferner auch die durch Beobachtung nach» 
gewiejene, überaus feuchte Atmofphäre, welche durch die mit 
Krummbolztiefern bewachjenen, dad Moldautbal und alle Sei- 
tenthäler bis hoch herauf erfüllenden Moore veranlaft wird, 
wie denn endlich noch die Entfernung jeder Einwirkung des 
Menſchen nicht hoch genug anzufchlagen ift. Man überlieh die 
Achtung der Wälder der Natur, wohl die Haupturfache der 
fo merfwürdig hohen Kronenbelaubung; alle Abfälle der Bege 
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ber zu Gute, daher auch die im Allgemeinen fehr gejunde Be⸗ 
ſchaffenheit diefer Wälder und ihre jo maflenhafte Holzproduk—⸗ 
tion, wie fie in vielen unferer meift vielfach regenerirten, durch 
Entfernung der Abfälle und Untervegetation in ihrem natürli- 
hen Wechjelverhältniffe von Nahrung und Konjumtion geftör- 
ten, alfo, wie man wohl in Wahrheit jagen kann, Dur) Raub⸗ 
bau geſchwächten Wäldern fo leicht niemald wieder zum Vor» 
jchein fommen fann, und auch dort fich vermindern wird, wenn 
mit der Zeit die Berhältniffe zur Benutung der fämmtlichen 
Erzeugniffe ded Waldes drängen follten. Nicht zu oft Tann 
ed freilich gejagt werden, daß die Wälder nicht blos mes 
gen ihrer Holgproduftion, fondern auch wegen ihrer hoben 
Himatifchen Bedeutung unſer Sntereffe verdienen, wegen ihrer 
Wichtigkeit für die Negelung der Gewäſſer zur Berhütung der 
Gefahren von Neberfchwemmungen, womit fo viele Känder eben 
in Folge der Bernadhläfftiigung ihrer Pflege auf dad Empfind- 
lichfte heimgefucht werden. Nur auf ſolchem primitiven Boden 
fann ferner die bis jetzt freilich kaum noch gegründete Forft⸗ 
chemie, die alleinige Bafid einer rationellen Forftwirthichaft, 
wer wollte died leugnen, entjcheidende Erfahrungen über Nah 
rung und Produktion fammeln und jo vielen koſtſpieligen, phyfio- 
logifhen Einfichten widerjprechenden Verſuchen entgegentre- 
ten, welche oft fo fchwere Opfer ohne Erfolg erfordert haben. 
Dem bei allen ſolchen Unterfuchungen eben fo beibeiligten Bo- 
taniker bietet ſich dort ein unerichöpfliches Material für mor- 
phologiſche und phyfiologifche Studien dar, und der Oekonom 
fann ſich wie jo leicht nirgends überzeugen, wad ein Boden, 
den man nicht feiner natürlichen Hilfsmittel beraubt, zu leiften 
vermag. Dem Paläontologen zeigt endlidy die troß viel tau⸗ 
ſendjähriger ungeftörter Vegetation in jo geringer Menge vor⸗ 
handene Dammerde, die in jenen Urwäldern auf ebenen Flächen 
bie Höhe von 10—15 Zoll nidyt überfteigt, daß die Stein- 
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fohlenlager nicht direft aus Urwäldern und ihrem Abfalle einft 
entitanden fein können. 

Gleich den Torfmooren der Gegenwart bildeten fie fich 
größtentheild auf ihren heutigen Fundorten, wofür zahlreide 
bier nicht weiter audzuführende Gründe jprehen. Die große 
Mächtigkeit und Ausdehnung vieler Kohlenlager, welde z. D. 
in Nordamerika auf einem Areal von mehr ald 10,000 IML 
vorhanden find, veranlaßten die weit verbreitete Anſicht, daB 
die hierbei doc) jedenfall8 mitwirkenden Wälder Stamme von 
riefiger Größe einft bargen, gegen die die Bäume der Jeht- 
welt nur als jchwächliche Geftalten erjchienen. Der gegenwär⸗ 
tige Stand unſeres Wiſſens Ipricht nicht dafür. 

Länger ald dreißig Jahre habe ich feine Gelegenheit vers 
ſäumt, midy von der Belchaffenheit der Flora der gejammten 
Kohlenformatien zu unterrichten, wie fie nicht blo8 in Dem dig 
Steinkohle ftet3 und überall begleitenden Schiefertbone und 
Sandſteine, ſondern auch ſogar im der früber für ſtrukturlos 
gehaltenen Kohle jelbit ſich erfennen läßt. In jeder Steinfohle 
fieht man unter dem Mikroſkope in den in größerer oder ges 
ringerer Menge beigemifchten bolzkohlenartigen Theilen (der 
ſogenannten Rußkohle, fajerigem Anthracit der Mineralogen) 
treppens oder nebfürmige Gefäße oder punftirte Zellen mit 
Marfitrahlen, wie fie in den jeßt lebenden Araucarien vor 
fommen. Auch jelbit in der Glanztohle vermag man nody durch 
Behandlung mit chlorfaurem Kali, Salpeterfäure und Aeh- 
ammoniak nad) dem von Schulze in Roſtock entdedien vor—⸗ 
trefflihen Verfahren, organiſche Struftur, wie Zellen und Ge⸗ 
füße verjchiedener Art wahrzunehmen. Endlich giebt e8 auch 
in jedem größeren Kohlenbaifin einzelne Flöte, 3. B. in koloſſa⸗ 
ler Ausdehnung in Oberjchleften, dann in Weltphalen in den 
meiften um Eſſen gelegenen Gruben, in der Rheinprovinz in 
der Mouricheid- Grube im Beuſt⸗Flötze, in der größten Grube 
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des preußiichen Staated, in der Gerhardgrube u. a. m., in denen 
fiy die einft bei der Bildung thätigen Pflanzen noch mit un⸗ 
bemwaffnetem Auge unterjcheiden lafjen, fo daß jedes Stüd ald 
ein Herbarium der Vorwelt anzufehen ift. 

Alle treten bier aber in der Form der Schwarzkohle auf; 
nur in der Grube zu Malowka und Towarkowa im Gouverne- 
ment Tula find man fie vor einigen Sahren noch von brauner 
Farbe und torfartigem Neußeren, fo daß man nicht Steinkohle, 
jondern Braunkohle glaubte gefunden zu haben, wenn nicht eben 
die Natur der Pflanzen für Steinkohle entfchieden hätte. ALS 
Hauptfteinkohlenbilder find nun von allen Korfchern anerkannt: 
die höchit eigenthümlichen Sigillarien (jo genannt wegen der 
einem Eiegel ähnlichen, auf gefurchten Stämmen vorhandenen 
Blattnarben) mit ihren bisher ald befondere Pflanzen ange- 
fehenen Wurzeln, den Stigmarien (Stigmaria ficoides), Nadel⸗ 
bölzer, in der Struftur ähnlich unferen lebenden Araucarien, 
Nöggerathien mit geftederten, Palmen ähnlichen Blättern, Ca⸗ 
lamiten, im Bau des Stammes und der Frucht übereinftimmend 
mit unferen lebenden Equifeten oder Schadhtelhalmen, Lepido⸗ 
dendreen oder Schuppenbäume mit zierlid) gebauten jchuppen- 
artigen Blattnarben, auf gleiche Weife faft identifch mit den 
gegenwärtigen Bärlapparten oder Lycopodieen. Galamiten und 
Lepidodendreen waren baumartig, mit Stämmen von 1 bis 3 
Fuß Durchmeffer, alfo von ungleich größeren Dimenfionen ald 
unfere gegenwärtig nur frautartigen Schadytelhalme und Bär- 
lapparten, aber doch nur Klein und ſchmächtig im Vergleich zu 
unferen Waldbäumen, woraus nun vorzugäweile die Anficht 
von Riejengeftalten der Steintohlenvegetation fich ent- 
widelte, die immer noch nicht bejeitigt ift. Iene foffilen Schach⸗ 
telhalme und Bärlappe ericheinen nur riefig im Vergleich zu 
ihren jebigen Meinen Epigonen, aber niht an und für 
fich, und ebenfowenig die Baumfarne der Borwelt, welche nicht 
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größer ald die der Gegenwart und überhaupt endlich auch viel 
weniger verbreitet waren, ald man gewöhnlich anzunehmen ge: 
neigt ift. | 
Den ftärkiten Stamm in der Steinfohlenformation ſah ich 
im Jahre 1862 bei Volpersdorf in der Grafſchaft Glab: eine 
mit ihrem unteren Stammtheile erhaltene Sigillaria von 16 
Fuß Umfang. Die Araucariten fcheinen nicht einmal diefe Größe 
erreicht zu haben; obgleich 30 Fuß lang, überfchreiten die vie 
len Tauſende verfteinerter Stämme bei Radowenz im nörd« 
lichen Böhmen und bei Chemnig in Sachſen nicht die Dide 
von 3—4 Fuße). Die Sigillarien find dennody an der Maſſe 
der Kohle am meiften betheiligt; dann folgen in abfteigender 
Neihe die Araucariten, Galamiten, Lepidodendreen, Rögges 
rathien, die baum und krautartigen Farne und die übrigen in 
der Steinkohlenflora weniger verbreiteten Familien frautartiger 
Gewächfe”). Die Sigillarien und Lepidodendreen mit ihren 
erſt oberhalb in jehr jpiben Winkeln abgehenden, gabligen Aeſten 
und dicht gedrängtem Wachsthume erjeßten hierdurch das, was 
ihnen an individuellem Umfange abging. Ihre nichts weniger 
als feften, jondern nur mit einer, kaum den jechöten Theil ihres 
Durchmefferd betragenden Holzzone verjehenen, fonft parens 
hymatöfen Stämme wurden einft überſchwemmt, erweicht, durch 
Drud von Thon» und Sandfchichten zufammengepreßt, und 
dann auf naſſem Wege das meift herausgequetichte Innere wie 
die Rinde in Steinfohle verwandelt, während die ebenfalld in 
Menge vorhandenen, aber feiteren und daher noch nicht in 
gleihem Grade gelöften Nadelhölzer (Araucarien) bruchitüdmweile 
in die gefammte Maſſe zerftreut wurden, wie die Farne, deren 
Sporen wir jo häufig darin finden. 
Alſo Rieſenbäume im eigentlichen Sinne ded Wortes vege 
tirten wohl nicht in den Urwäldern ver Steinlohlenperiode. Ein 
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ihr Anſehen und ihre Formen wenig Mannichfaltigkeit darboten 
nnd die feine Blüthen und Früchte von glänzender Farbe ſchmück— 
ten. Rur einzelne Injelten und Amphibien repräfentirten die Thier- 
weit in diefen ftillen Hatnen; dennoch erlangten fie die höchſte Be⸗ 
deutung Durch ihr Dichte Wachsthum und die großartige Role, 
welche ihnen, in Kohle verwandelt, in unferer Zeit zugemwiejen wor» 
den ift. Die in jo unendlic, vielen Beziehungen bedeutende Stein- 
kohlenformation Dberfchlefiend gewährt auch hierin ein unerjchöpfs 
liches Material für inftrultive Betrachtung. So führt unter ande- 
rem die Gifenbahn zwifchen Kattowig und Rybnik auf ihrem 
höchſten Punkte durch einen Einjchnitt, deffen zehn Fuß hohe 
Wände in mehr ald fünfhundert Fuß Länge vorzugsweiſe durch Si⸗ 
gillarien u. f. w. gebildet worden, woraus hier faft überall das 
Hangende der Flöße befteht. Und fol ich noch auf die taufend 
und abermal taujende auf den Flötzen ftehenden, durch Eijen- 
oryd ausgefüllten Stämme hinweifen, welcde auf einem Raume 
von vielen Duadratmeilen vorlommen und denen ein jo weſent—⸗ 
licher Antheil an Oberſchleſiens Erzreichthum zuzufchreiben ift? 

Audy in den auf die Steinkohlenflora folgenden Erdperioden 
ift bis jeßt wenigftend noch Fein Stamm aufgefunden worden, 
der fih an Maſſenverhältniß mit den Baumrieſen der Jetzt⸗ 
welt vergleichen ließe. Erſt in der Tertiärformation begegnen 
wir wieder mächtigen Bäumen. Die ftärfften der bis jet be- 
fannten, von 32—36 Fuß Umfang, famen 1847 in dem Braun: 
tohlenlager bei Saarau in Schlefien zum Vorjchein, wovon 
der eine nod erhalten ift und durch die Güte des Herrn 
von Kulmiz eine Hauptzierde der paläontologiichen Par⸗ 
tie unfered botanifchen Gartend ausmacht. Das Innere 
diefer zu den Nadelhölzern gehörenden Bäume ( Pinites 
Protolarix) war hohl, mit erdiger Braunkohle erfüllt; 3 Fuß 
breite Duerjchnitte von dem wohlerhaltenen Randtheile ließen 
1500 Tonzentrifche Holzkreiſe oder jogenannte Jahresringe er⸗ 
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fennen, deren im Ganzen gewiß an 2500 vorhanden waren. 
Das Holz ift von fchöner brauner Farbe und jo wohl erhalten, 
daß fi} daraus Fourniere fchneiden laffen. Died gelingt auch 
nod mit einem anderen, in der gefammten Braunfohle Nord- 
beutichlands ſehr verbreiteten Nadelholze, weldyed wegen feiner 
äußerſt engen Holzfreife (15 —20 auf eine Linie) faft jo ſchwer 
wie Guajakholz ift. Stämme von 9 Fuß Durchmeſſer, wie fie 
porgefommen find, würden alfo, wenn, wie nicht unwahrſchein⸗ 
lich, jene Holzkreiſe jährlichen Zuwadh8 bedeuten, ein 5—6000 
jahriges Alter erreicht haben. Smmerhin bleiben aber auch 
diefe Bäume weit hinter den koloſſalen Nadelhölzern der Sets 
welt: den Wellingtonien, Tarıd und Taxodien zurüd. 

Wie fih nun die Laubhölzer der Zertiärzeit in dieſer 
Hinficht verhielten, deren mit den Laubbäumen der Gegenwart 
jo ſehr verwandte, ja oft mit ihnen übereinftimmende Blätter 
jo häufig vorkommen, ift und gänzlich unbekannt. Wir willen 
nicht, ob die damals von Italien und Griechenland bis in die 
arktifchen Regionen hinein ergrünenden Platanen, Eichen, Kaftı- 
nien, Ahorne, Nußbäume u. |. w. zu ebenfo folofjalen Dimen: 
fionen gelangten, wie fie ihre fpäteren Nachfolger jo oft zu 
unferer Bewunderung darbieten. Die fo beträchtliche Mafle 
der bituminöfen Hölzer der Braunfohlenlager befteht aus Na: 
delhölzern, beſonders aus cyprefjenartigen Gewächſen, und nur 
ein paar Mal gelang es, Bruchſtücke anderweitigen Holzes dar- 
unter zu finden, von denen dad eine Eichen, dad andere viel 
leicht Nußbäumen angehörte. Ein fehr bedeutender Harzgehalt 
befähigte wahrfcheinlich die Nadelhölzger, dem der Foſſiliſation 
vorangehenden Zerfebungsproceß länger zu widerftehen, während 
bie Laubhölzer ihm unterlagen und und nur in der Form der 
erdigen Braunkohle erhalten blieben. &8 gehört dies mit 
zu der freilich nicht geringen Zahl von Räthſeln, 
welche die foſſile Flora noch zu löjen hat. 
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Anmerkungen. 


1) Inzwiſchen fol ſchon Sir George Staunton 1795 interefjante 
Beobachtungen über den in Rede ftehenden Baum berä fientlicht haben und 
derjelbe 1771 non dem franzöfiichen Reiſenden T. C. Borda beſucht wor- 
den fein, deſſen Bemerkungen und Zeichnungen Humboldt veröffentlichte. 

2) Schon Ferdinand Gortez, der mit feiner freilich jehr Heinen Armee 
unter dem CE chatten dieſes Baumes ein Obdach ſuchte, gedenkt jeiner. Für 
die Gingebornen tft er ein Gegenftand höchfter Verehrung. 

3) Bon diefem Baume befibt dad Peteröburger Mufeum einen zwar 
nur 42 Zoll im Durchmeſſer haltenden Duerichnitt, der aber nicht weniger 
als 1088 Jahresringe erfennen läßt, vielleicht wohl der einzige befannte 
Querſchnitt Überhaupt, auf welchem man eine jo große Zahl von Jahres: 
ringen noch zu unterfcheiden vermag. Taufendjährige Stämme, deren es 
Aberbhaupt nicht allzuviele giebt, find im Centrum gewöhnlich ſchon verrottet. 
(Botan. Zeit. 8. Jahrgang ©. 552). 

4) Wenn nun bisher nur Bäume mit alleiniger Ausnahme der Algen 
als rieftge Entmwidelungen der Vegetation aufgeführt wurden, alfo nur 34 
die durch ihre Maſſe imponiren, jo möge es doch auch wenn andy nur bei- 
läufig geftattet ſein, des größten und älteſten Strauches, eines in ſeiner Art 
einzigen Phänomens der Pflanzenwelt hier noch zu gedenken, des berühmten 
ſogenannten tauſendjährigen Roſenſtockes des Doms in Hildesheim, welchen 
ich jüngſt zu ſehen Gelegenheit hatte. Er ſteht an der weſtlichen Außen⸗ 
mauer des zirkelförmigen Dom-Abſis; ſein Wurzelſtock liegt unter dem mitt— 
leren Altare der Gruft in einem ſteinernen Gewölbe. An der Oberfläche, 
ron der die gegenwärtig im üppiger Vegetation befindlihen 1—2 Zoll ftar: 
fen, bis 20 Fuß hohen und in etwa 30 Fuß Breite ſich audbreitenden Ber: 
zweigungen ausgeben, hat er 12 Zoll Durchmeſſer, unterhalb, wie bei einem 
Repaäraturbau jihtbar ward, ſoll er fih noch mehr verdiden. Mehrere ab: 
geftorbene Zmeige befinden fidy zwiſchen den lebenden. Er Hatte in diefem 

ommer reichlich geblüht und gehört der gemeinen Hundsroſe und zwar der 
vollfommen platten oder haarlojen Varietät derfelben, Rosa canina vulgaris, 
an. Bei unferer Unfenntnig der Alteröverhältniffe der Wurzelftöde über- 
haupt, denn ein ſolcher liegt nur vor, entzieht ſich die Altersbeftimmmung je 
der auf wifienihaftliche Gründe zu ftügenden Schäßung. Nad den Mit: 
theilungen, welche der um die Wiſſenſchaft überhaupt, befonderd aber um die 
Berhältniffe der Kunft und Natur von Hildesheim fo verdiente Senator 
Römereinit Alexander v. Humboldt machte, jeht die Legende den Roſen⸗ 
tod mit einem Gelübde des erften Gründers ded Domes, Ludwig des 
Arommen in Verbindung. Eine Nrkunde aus dem 11. Jahrhundert melde 
von ibm, „daß, als Biſchof Hezilo den damals abgebrannten Dom wieder 
aufgebaut, er die Wurzeln des Roſenſtocks mit einem noch vorhandenen Ge⸗ 
wötbe umgeben, auf diefem Gewölbe die Mauer der 1061 wieder eingemweib» 
ten Gruftkapelle aufgeführt und an bderjelben die Zweige des Nojenftodes 
ausgebreitet habe“. Daß der urjprünglihe Stamm jemals durch ein jün⸗ 
geres Neid erjeht worden jet, ſoll ſich urkundlich nicht nachweiſen laflen. 

5) Näheres enthalten des Verf. Skizzen zur Kenntnig der Urwälder 
Shlefiend und Böhmens. Mit 9 Tafeln. 58 S. Dresden 1868. Quart. 
In Sommilfion bei Frommann in Jena. 
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5 Der in Chemnig anf einem öffentlichen Platze aufgeitellte, vor 4 
Jahren daſelbſt ausgegrabene Stamm überjchreitet diefen Durchmeſſer eben: 
falls nit. An Maflenhaftigkeit übertraf ihn aber das große im Jahre 1750 
in Hilberödorf bei Chemuig entdedte nod) bewurzelte an 400 Etr. ſchwere 
Eremplar, welches bis 1849 eine Hanptzierde des Dresdner Muſenms aus 
machte, in jenem Sabre aber bei dem Brande deſſelben zerjtört wurde. Das 
oben erwähnte und guerft von mir bejchriebene Lager von verfteinten Hölzern bei 
Radowenz im nördlihen Böhmen (Jahrbuch der k. f. geolog. Reichsanſtalt 
8. 3.1857. ©. 725 bis 737) verdient die Beachtung eined jeden Naturfreun: 
des, zu welchem Zwede wir anführen, daß es ſtch leicht innerhalb zwei 
Stunden von dem wegen ihrer Steinwälder jo vielbejuchten Adersbach und 
Weckelsdorf erreichen labt. Menn man von dem mit Adersbach durdı eine 
Chauffee verbundenen Radowenz nad den jogenannten Braudhäufen oder 
den Bränden rechtö von einer Bleiche get, jo gelangt man in füdliher Ri 
tung bald an eine Bergwand und benterft beim Oinanfteigen nicht nar zu 
beiden Seiten ded Weges, fondern vorzugsweiſe an den wenig fteilen KRün: 
bern eines zur Linken berablommenden Baches viele frei berumliegende oder 
auch aus dem felfigen Bett hervorragende Stämme, eine viel größere Zahl 
aber beim Austritte aus dem Walde an den Rändern einer janft gemiegten 
Wieſe, in deren oberen Abhange fi eine Anzahl Häuſer, die Bräude ge 
nannt , binziehen. Weiterhin auf dem Slatiner Dberberge, einen: herrlichen 
Ausfihtöpunfte, erblickt man die bedeutendfte Anbäufung: auf einem Raume 
pon etwa 2—3 Morgen längs Aderrainen nad) einer gewiß nicht zu hobex 
Schätzung eine Quantität von 20—30,000 Gentner und zum Theil ın Cyem: 
en wie fie nur wenige Muſeen befiten. Die Nachoder Grundherrihaft 
at eine Anzahl der ſchönſten Stämme auf dem Echlofie dajelbft aufftellen 
laffen, Mehrere befißt auch der biefige botaniſche Garten in feiner paläom 
tologiihen Partie. 

) Was man diefen, von den Geologen aller Länder gebilligten un 
beftätigten Anfihten von Seiten des Hrn. Mohr entgegenitelt, der bie 
Steintohlen aus Seetang entftehen läßt und alle darin vorfommenden 

flanzen nur für Eindringlinge erklärt, könnte man eigentlih auf fi 

eruben Iafjen. Die Herren Andrae und Laſard haben, geſtützt auf 
eigene und meine Beobachtungen, bereit mehrfach dicſe durchweg irrigen An 
fihten widerleat, wie auch Herr Ferdinand Cohn erft jüngft noch die 
Unmöglichteit ihrer Begründung aus der Beſchaffenheit des Tanges und des 
Meeresgrundes tigen bat. Kür die Parijer Ausftellung im Jahre 1867 
hatte ich zum thattächlichen Beweile meiner Erfahrungen eine Anzahl bödhft 
ausgezeichneter Eremplare von Steinfohle mit deutlidy erfennbaren Pflanzen 
ber gejammten Kohlenflora, begleitet von Photographien, ausgeſtellt, melde 
in ihrer Art einzige Sammlung fi) jebt in dem Mujeum unjeres fünig 
lichen Miniſteriums für Bergwerlsangelegenheiten in Berlin befindet, tem 
id) fie auf feinen Wunſch verehrte. Nachdem es biäher noch nicht gelungen 
ift, Hrn Mohr eine andere Webergeugung beizubringen, kann er endlih nicht 
umhin, in Beziehung auf die obigen, von ihm in Paris gefehenen Eremplare 
zu jagen, „die von Herrn Göppert auegehegten Pflanzenrefte waren Schiefer: 
thon mit einem ſchwachen Beläge von Koblenfubftanz“. Diejer Behauptung 
fühle ich mich veranlaßt, auf das Entjdiedenfte enfgegenzutreten. ‚Sie 
berubt auf völliger Urtentniß bes Sachverhältniſſes. Man vergleiche übri⸗ 
gend den Bortrag des Dr. J. Roth über die Steinkohlen (Heft 19 der 
erften Serie diejer Vorträge vom Jahre 1366). 
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C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Reit der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Derjenige Erbtheil, deſſen Erforſchung fi) verhaͤltnißmaͤßig 
die größte Summe geiftiger Kräfte zugewandt bat, der aber 
trotzdem der Forſchung und Civilifation fi am längften ver- 
ſchloſſen bat, ift unftreitig Aftila. Während Amerila’3 pros 
duktenreicher Boden für Millionen Bewohner der alten Welt 
zur neuen Heimath geworden, während dort von Meer zu Meer 
eine europäiſche Bevölkerung in ftetigem Bordringen fi zum 
Herrn jener gewaltigen Ländergebiete gemacht hat und die Urs 
bevölferung im Contact mit der romanifchen und germanijchen 
Race mehr und mehr der Vernichtung entgegengeht, während 
dort vor unferen Augen eine Staaten» und Stäbdtebildung in 
einer Schnelligkeit fich vollzieht, wie joldhe in Teinem Theile 
der alten Welt ein Analogon aufzuweijen hat, während endlich 
auf dem auftralifchen Feftlande in ähnlicher Weiſe durch Maffen- 
einwanderungen der Küftenrand mit einer Reihe raſch empor- 
blübender Colonien befeßt worden tft, und für Aderbau und 
Viehzucht bereit mächtige Streden culturfähigen Bodens im 
Innern gewonnen worden find, bieten fich in dem an Größe 
dritten Erdtheil nur annähernd ähnliche Erſcheinungen dar. Und 
dennoch ift Afrika der dem europäiſch⸗afiatiſchen Continent zu⸗ 
nächſt liegende Erbdtheil, ja mamkönnte fagen, nur ein losge⸗ 
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riſſenes Glied der die öftlihe Halbkugel bebdedenden Länder: 
maflen, der an feinen nördlichen Grenzen den mediterranen Cha- 
rakterder weit gegen Süden ausgreifenden Halbinfeln Europa's 
noch bewahrt hat; zwar getrennt von ihnen durdy die gewaltige 
Einfentung der Mittelmeerbedens, aber dennoch eng verbunden 
mit ihnen im Often durch den Iſthmus von Sue, im Weften 
durdy einen von oceanischen Fluthen gewaltfam zerriffenen Ge⸗ 
birgsrüden: zwei natürlidhe Brüden, über die fich feit den 
älteften Zeiten Völkerzüge herüber und hinüber bewegten. 
Forſchen wir nach den Urfachen, wie ed möglich war, daß 
ein mit den alten Eulturfißen räumlich fo eng verbundener Erb- 
theil, deifen reiche Srzeugniffe feit den früheften Zeiten die 
Märkte Europa’d belebten, deſſen Bevölkerung feit Columbus 
Zeiten zu unfreiwilligen Eultivatoren einer neu entdedten Welt 
wurde, dem Forſchungsgeiſte derartige Schranken entgegen 
zu ſetzen vermochte, daß nah taufendjährigen Mühen die 
größere Hälfte defjelben für und noch eine terra incognita 
bildet, fo haben wir Diefelben in der natürlichen Befchaffenheit 
Afrika's zu ſuchen. Als ein ifolirte8 Ganges, von einem im 
Verhältniß zu feiner Länge nur gering entwidelten Küftenfaum 
umgrenzt, bietet Afrika fchon in feinen äußeren Gontouren ein 
total anderes Bild dar, ald Europa und Afien. Hier ein Kör- 
per, der feine Glieder wie Polypenarme in die umgebende 
Waſſerwelt ausftredit, eine durch vielgeftaltete Halbinfeln, Meer: 
bufen und Buchten reich gegliederte Küftenlinie, wo culturfähis 
ges und cultivirtes Land faft überall bis zum Wteeresftrande 
reicht, und wo zahlloſe Ortichaften, Poren vergleihbar, den 
Lebensproceß des Körper vermitteln, — dort ein in feiner 
Contouren⸗Entwickelung gleichfam zurüdgebliebener Erdtheil, ohne 
Küftengliederung, mit einer nur ſpärlich von Häfen befeßten 
Küfte, welche faft überall als ein fteriler, ſandiger Gürtel das 
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Vorland der beiden gewaltigen Plateaubildungen des Nordens 
nnd Südens Afrika's bildet, mit dünn geſäeten Culturftätien 
an ſeinen Uferrändern, welche in ſchmalen Canälen nur einzel 
nen heilen, nie aber in nothwendiger Wechſelwirkung dem 
Ganzen dieſes Riefenkörpers ihre belebende Kraft mitzutheilen 
vermögen. 

Aber nicht allein die Einfachheit der Küftenformen ift es, 
welche auf die Verhältniffe Afrika's bedingen einwirkt, ſon⸗ 
dern es ift ebenjo das Flußſyſtem, welches in feiner Eigen⸗ 
thümlichkeit dieſen Erdtheil wefentlih von Europa und Aflen 
unterjcheidet. Nicht, daß es Afrika an großen Flüſſen fehlte, 
— tft doch der Nil nahezu der größte Strom der Erde —, 
aber dieſes Flußſyſtem ift über den gewaltigen Flächenraum 
nur ungleich vertheilt, ift bei den größten Strömen häufig mır 
auf einen wenig geäftelten Hauptftrom concentrirt; was aber 
die Hauptjache ift, Afrila’8 Ströme vermögen nicht ald Ber» 
kehrsftraßen die pulfirenden Lebendadern des Innern mit der 
Küfte zu bilden. In ihrem Oberlauf in weiten Krümmungen 
die Hochflächen des Innern durchſchneidend, bahnen fich dieſel⸗ 
ben, vorzugsweiſe die auf der Sübhälfte des Erdtheils gelege- 
nen, in ihrem Mittellauf ihren Weg durch die Abfallftufen, 
weldhe den Rand der Plateaus bilden, in mit Klippen und 
Felsblöcken befäeten Betten, um dann in kurzem Unterlaufe 
durch das Schmale Litorale ihre Fluthen mit denen der Oceane 
zu vermilchen, während die nordafrikaniſchen Flüſſe, wie ber 
Nil, Niger und Senegal, in ihrem Mittellauf häufig von quer 
fie durchfebenden Gebirgskanten gehemmt find und Stromfchnellen 
und Kataralie ihre Benutung ald Berlehröftraßen erichweren 
oder unmöglich machen. Zu dieſen Hinderniffen für den Ver⸗ 
kehr treten aber noch zwei andere, nicht minder wichtige Fak⸗ 
toren. Afrifa gehört zu 4 Theilen der tropiichen Zone an, und 
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die durch diejelbe bedingten, ſcharf abgegrenzten klimatiſchen 
Erſcheinungen äußern, ebenſo wie auf die Vegetation, fo auch 
auf die pertodifche Waſſermenge in Flüffen und Seebeden ihren 
Einfluß. Wie mit einem Zauberjchlage verwandelt fih, ſobald 
beim Beginn der Regenzeit die rajch emporfteigenden Wollen 
ihre Schleufen öffnen, dad während der heißen Sahreszeit aus⸗ 
gedörrte und zerriffene Erdreich in lachende Wiefenflächen und 
wogende Getreidefelder, und mit gleichem Zauberjchlage füllen 
fi die bis auf wenige Wafferlachen oder zu einem jchmalen, 
träge dahinfchleichenden Rinnſal zufammengefchrumpften Flüſſe 
mit braufend daher ftürzenden Waſſermaſſen. Waflerleere Chors, 
deren Bette der Reifende während der heiten Jahreszeit trock⸗ 
nen Fuſſes zu durchwandern vermag, in denen die Caravane 
oft nur durdy Graben das für die lechzenden Laftthiere nötbige 
Waſſer findet, werden zu breiten, braufenden Strömen, die 
von ihren Steilufern losgeriſſenes Crdreih, Bäume, Schilf 
und Steingeröl in ihren Wogen mit fich fortreißen und auf 
unabjehbaren Streden die Uferlandfchaft überſchwemmen. Sene 
Schlamm: und Kiedmaffen aber, welche der Wogenſchwall fort- 
wälzt, werden dem Meere zugeführt, wo fie fih als Schlamm- 
bänfe und Barren den Deltabildungen der Flüffe vorlagern 
und die Einfahrt in diefelben häufig nur zur Zeit des Hochwaſſers 
geitatten. . 

Cind mithin die Hauptftröme Afrika's überhaupt nur 
ftredenweife und nur zu gewiffen Sahreszeiten für flachgebante 
Schiffe befahrbar, die Nebenflüffe aber faft durchgängig gar 
nicht, oder höchftend mit primitiven, einheimiſchen Fahrzeugen, 
fo bietet aber außerdem die bereitö angedeutete ungleichmäßige 
Bertheilung der Flußſyſteme eine fo abnorme Erſcheinung dar, 
wie foldye nur auf dem auftraliihen Continent wiederkehrt. 


Man bedenke, daß auf der etwa 600 Meilen langen nordafri⸗ 
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kaniſchen Küfte, außer dem in öſtlichſter Ede mündenden Nil, 
kein Flußlauf von irgend welcher Bedeutung dem Mittelmeere 
zueilt, dat die Weftfüfte von der Straße von Gibraltar 
bis zum Senegal, vom Gambia bis zum Niger, jowie die 
Küfte des rothen Meeres nur ſpärlich mit unbedentenden Küften- 
flüffen befett find, endlich daß überhaupt auf der ca. 3520 
Meilen langen Küfte dieſes Erbtheild nur ſechs größere Strom⸗ 
Ipfteme münden. Ebenſo ungleichmäßig, wie die der fließenden 
Gewäfjer, ift aber auch die Vertheilung der ftehenden. Jene 
gewaltigen Seebeden, welche jüdlih vom Aequator parallel der 
Dftküfte Südafrika's fich binziehen, ftellen fich, ſoviel Die neneften 
Forſchungen ergeben haben, ebenfo wie der Tſadſee, als faft iſolirte 
nur von Meineren Zuflüffen gefpeifte Beden dar, und nur die 
Nilfeen ftehen mit größeren, freilich noch nicht hinlänglich be» 
kannten Stromfyflemen in Verbindung. 

Dieſes Mißverhältniß in der Vertheilung der Gewäſſer, 
die Unmöglichkeit, die meiſten Hauptſtröme ſelbſt da, wo die 
Beſchaffenheit ihrer Betten der Schifffahrt keine Hinderniſſe in 
den Weg legt, zu allen Jahreszeiten befahren zu können, end» 
lich der Umftand, da gerade die Flußnieberungen und Sumpfs 
regionen mit ihrer won Miasmen gefchwängerten Luft dem 
Europäer fo verderbenbringend find, bürften als Sauptmomente 
für die langſame Entwidelung der Eolonifation und Civiliſation 
Afrika's gelten. Diefen für den Verkehr mit dem Binnenlande 
jo ungünftigen Verhältniffen gefellen fich aber noch andere nicht 
minder gewichtige hinzu. Auf jenen beiden mächtigen Plateau- 
bildungen im Norden und Süden, an deren Rändern fi nur 
wenige iſolirt baftehende, bis zur Schneegrenze reichende Ge⸗ 
birgs⸗ und Berggruppen erheben, breiten fich weit ausgedehnte 
fterife Flächen aus: im Norden, wo bie größte Ausbreihmg 


ber continentalen Maffe fich befindet, die aus einer füdlichen 
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Erhebung von 4000' gegen Rorden bid auf 2000' jchräg ab⸗ 
fallende Wüftenzone der Sahara, die eigentliche Zone des bier 
um 30 Breitengrade nordwärtd gerüdten thermiſchen Aequa⸗ 
ford; im Süden zwar minder ausgedehnte, aber immerhin zahl⸗ 
reiche Wüftenflächen, und nur unter dem belebenden Einfluß 
periodiſcher Regen mit üppiger Grasvegetation bekleidete, zur 
heißen Jahreszeit aber waflerlofe und völlig ausgedörrte Steppen- 
länder. Dieje fterilen, jeder Cultur unzugänglichen Zlächen, 
welche, wie die Sahara, die Mittelmeerftanten Nordafrika's 
volllommen von den reichen Landſchaften des Sudan trennen, 
oder, wie in Südafrika, fruchtbare und ftark bevölterte Gegen- 
den oajenartig einjchließen, weilen natürlich ben Verkehr auf 
die fchmalen, durch Brunnen und Dafen beftimmte Bahnen. 
Hat auch der menfdhliche Erfindungsgeift bereitö begonnen, dieje 
von der Natur geſetzten Schranken zu befiegen, bat man es 
auch mit überrafchendem Erfolge verfucht, durch Brunnenbohrun⸗ 
gen in der Wüfte an ben Südabhängen des Atlas Dajen her⸗ 
vorzuzaubern und mittelft berfelben neue Garavanenftraßen zu 
ſchaffen, durchſchneidet auch bereitd im Norboften Aegypten 
ein Schienenweg die Wüfte, fo find died eben nur mühſam 
erreichte Triumphe der Wiſſenſchaft in unmittelbarer Nähe ci« 
vilifirter Staaten, und die Projekte eined Baker und Rohlfs 
zur Urbarmachung der nubiſchen Wüfte und der Sahara dürf⸗ 
ten wohl ftet8 dem Bereich der frommen Wünſche angehören. 
— Bietet nun aud Afrika, im Gegenfab zu dieſen von der 
Natur nur ftiefmütterlich bedachten Flächen, große Streden 
fruchtbaren, eulturfähigen Landes und in üppigfter Vegetations⸗ 
fülle prangende Gegenden dar, wie fie nur die Tropen hervore 
zubringen im Stande find, fo verjchließen ſich doch dieje blühen 
den und reich bevölkerten Binnenlandichaften ftandhaft einer 


Eolonijation, bier durdy vorgelegte Wüftengürtel, oder un⸗ 
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gefunde Litorale's, dort durdy ihre den Europäern ſchädlichen 
Himatifchen Verhältniffe, fowie durch die große Reihe jener 

Gefahren, denen der Weihe unter den durch Sklavenhandel 

feit uralten Zeiten demoralifirten Negerftämmen oder inmitten 

einer fanatifchen muhammedanischen Bevöllerung audgejegt ift. 

Freilich haben wir am Nordrand und an der Südſpitze die 

Erſcheinung einer durch Einwanderung gegründeten Staaten» 
bildung, aber audy nur auf diejen beiden Zonen Afrika's haben 

Solonien eine dauernde Stätte gefunden, während den an der 
Weſtküſte fchon feit Sahrhunderten beftehenden und in neuelter 

Zeit räumlidy jehr erweiterten Niederlaflungen, trogdem fie den 
zu den fruchtbaren Binnenländern führenden Pforten bei weiten 

am nächiten liegen, gleichſam unter der Gluth der tropifchen 
Eonne jeded friiche Lebendelement zu fehlen jcheint. Anders 

freilich wie in Amerila, wo den Spuren der Trapper Colonnen 
von Einwanderern unmittelbar nachfolgen und die neuentdedten 

Punkte in kurzer Zeit zum Sitz einer zahlreichen, betriebjamen 
europäischen Bevölkerung werden, geftalten ſich in Afrika die Ver⸗ 

hältniſſe. Hunderte von Pionieren der Wiſſenſchaft hat Europa 
dorthin gefandt, durch Wüfteneien, Steppen und Urmälder ha» 

ben fih diefe Männer einen Weg in dad Innere von einem 

Dcean zum andern gebahnt, aber nur der Wiſſenſchaft kam 

bis jet die größere Zahl diefer Entdedungen zu Gute, Han- 

del und Givilifation haben ſich bis jeßt nur jehr wenig den 
Spuren diejer fühnen Pfadfinder angeheftet. — Unjere Aufgabe 

fol e8 nun fein, die Verſuche, welche während der letzten bei- 

den Decennien zur Entdedung des unbelannten Inneren aus» 

geführt wurden, in ihren Hauptzügen darzuftellen. 

Beginnen wir zunächſt im Often bei jener Berbindung 
Afrika's mit Aften, welche in unferen Tagen vorzugsweiſe die 
Blide der handeltreibenden Welt auf fich zieht. Unähnlich 
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dem Verbindungdgliede der beiden Continente Amerika's, wel- 
ches mit feinem Gebirgsrüden dem Anprall oceaniſcher Fluthen 
einen undurchdringlichen Damm entgegenfegt, erjcheint der Iſth⸗ 
mus von Suez mit feinem flachen, vorzugsweiſe aus Rollkieſeln 
und Kied beftehenden, den Meeredipiegel an feiner hödhften 
Stelle bei el Girfch nur um 60° überragenden Boden als ein 
Produkt der Schuttablagerungen zweier gegen einander arbeiten- 
den Meeresftrömungen. Diefe dad Nothe- und Mittelmeer 
trennende Scheidewand zu durchftechen, über deren ungaftlichen 
Boden auf vorgezeichneter Saravanenftraße feit Sahrtaufenden 
der Landhandel zweier Erdtheile fich zwar bewegte, weldye aber 
dem bei weitem regeren Verkehr der handeltreibenden Staaten 
an den Geftaden des Mtittelmeered mit den productenreichen, 
von den Wogen des indiſchen Oceans beipülten Ländern hin- 
bernd entgegentrat, war eine Aufgabe, deren Löſung bereits das 
hohe Altertbum angebahnt hatte, die aber erſt in unjeren 
Tagen vielleicht zu einem befriedigenden Abichluß gebracht wer- 
den wird. — Zwei Wege boten ſich für die Ausführung des 
"Unternehmend: einmal, unter Benußung der natürlichen Wafler- 
ftraße des Nils, eine Verbindung diefed Stromes mittelft eines 
Sanald mit der nordweſtlichen Spite ded rothen Meered, dann 
ein direkter Verbindungdcanal zwilchen dem Mittel- und Rothen 
Meere. Jenes Projekt verfolgte das Alterthum, dieſes bat die 
Neuzeit aufgenommen; jened bezwedte ausfchließlich die Hebung 
des ägyptiſchen Handels, dieſes foll dem Welthandel neue 
Bahnen eröffnen. Ramſes Il. (Sefoftris), nady Anderen Necho, 
fol bereit8 den Bau eined Canals von dem pelufiniichen Ril« 
arm oberhalb Bubaftis (Tell⸗Baſta) begonnen haben, den 
Darius Hyſtaſpis fortſetzte und Ptolemäus Philadelphus in 
einer Ausdehnung von vier Tagereiſen bis zu den nördlich von 
Sue; gelegenen Bitterjeen geführt hat; bier aber ſei die Bollen- 
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dung ded Werkes aus dem Grunde unterbrochen worden, weil 
nach der Anficht der Ingenieure der Spiegel des rothen Meeres 
bedeutend höher ald der des Mittelmeered läge, bet der Vollen⸗ 
dung des Canal mithin eine Ueberfluthung der Landenge zu bes 
fürchten wäre, — eine Annahme, in welcher man durch die ober« 
flächlichen Lepere’fchen Unterfuchungen zur Zeit der Erpedition 
Buonaparte’8 nach Aegypten noch beftärft wurde, die fich aber 
durch die gründlichen Meſſungen der im Zahre 1846 auf dem 
Iſthmus befchäftigten Commiſſion als vollftändig irrig erwiejen 
bat. Nach diefen Unterfuchungen beträgt der mittlere Höhen: 
unterfchied beider Meere nur 2’; zeitweiie erhebt fich freilich 
bei heftigen Winden und ftarfen Fluthen das rothe Meer bis 
auf 7°, während zu anderen Zeiten dad Niveau der beiden 
Meere vollfommen gleich ift. — Da Anſchwemmungen im Laufe 
der Jahrhunderte das Bett dieſes Canals wahrſcheinlich ver- 
fandet hatten, führte Kaifer Trajan zur Speilung deſſelben 
einen zweiten Canal von Babylon, dem heutigen Alt» Kairo, 
aus zu den Bitterfeen und von dort bid zur nordweftlichen 
Spite des rothen Meeres, welcher nach abermaliger Berjan« 
dung durch den Chalifen Omar wieder hergeftellt, aber etwa 
um das Sahr 767 auf Befehl des Chalifen Abu-Gafersels 
Manſur zugefchüttet wurde. Ruhten nun auch während elf 
Sahrhunderte die Verfuche zur Herftellung einer Verbindung 
beider Meere, — erſchien doch der inzwilchen entdedte Seeweg 
nach Oftindien für den Handel geminnbringender, als die ge» 
fahrvolle Befchiffung des rothen Meered, jowie das zeitraubende 
Ein: und Ausladen der Waaren an den hafenlofen Küften für 
den Transport über den unwirtblichen Iſthmus, — jo hat es 
doch Feinesweges an Anregungen zur Ausführung dieſes groß» 
artigen Unternehmens gefehlt, wie foldhe von Leibni in feiner 
an Ludwig XIV. gerichteten Denkichrift, vom Marquis von 
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Nointel durch feine während der Jahre 167078 mit der Pforte 
gepflogenen Berhandlungen, von Zruguet im Jahre 1785 durch 
einen mit dem Sultan abgejchlofjenen geheimen Vertrag, endlich 
von Buonaparte während jeined Feldzuges in Aegypten aus⸗ 
gingen. Aber erft mit dem Sabre 1841 follte für die Wieder- 
eröffnung des Waſſerweges eine neue Aera beginnen. Linant« 
Bey und Anderfon, der Director der Peninsular and Oriental 
Company, entwarfen, unterftüht von Metternich, einen Plan zur 
Anlage eined dem Schuß und der Garantie ſämmtlicher Regie⸗ 
rungen Europa's anzuvertrauenden Canals, und bereits im Jahre 
1846 ſehen wir eine Commilfion von franzöfiichen, deutichen 
und englifchen Ingenieuren auf dem Iſthmus mit genauen Ni⸗ 
vellements beichäftigt, deren Arbeiten freilich durdy die Bewe⸗ 
gungen des Jahres 1848 auf kurze Zeit unterbroden wurden. 
Seitdem aber begann in Kolge der Rivalität der beiden bei 
dem Canalbau vorzugöweife interejfirten Mächte ein eigenthüm⸗ 
liches reged Leben fich im unteren Nilthal und in der Wüſte 
zu entwideln. Engliſche Ingenieure legten einen Schienenweg 
von Kairo aus dur die Wüſte nad Suez, führten denjelben 
bis Alerandria und verbanden nah und nad alle wichtigen 
Punkte in Unterägypten durch ein Gijenbahnneg, während 
Leſſeps für eine unter franzöfiihem Schuß ftehende Gejellichaft 
von Bapitaliften eine Soncelfion und ein auf 99 Sabre lauten 
des Privilegium zum Bau eined Canals dur den Iſthmus 
erwarb. Ein von der Spite des Golf von Suez in faft 
nördliher Richtung gelegener Ort am Mittelmeer, Port Said, 
wurde ald Anfangöpunft für den Durchſtich gewählt und bier 
die Arbeiten im Sahre 1859 begonnen. Bereits hat man mit 
Benubung der Lagune Menzaleh und der Ballahs, Timſah⸗ und 
Bitter-Seen eine bis jegt erſt 3 bis 7' tiefe, aber bereitö vom 
Mittelmeer gejpeifte Rinne ausgehoben, welche jpäter durch 
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Baggermafchinen bis auf 24' vertieft werden fol, um Schiffen 
von 2000 Tonnen den Durchgang zu geftatten. Gleichzeitig 
bat man von der an einem Seitenarme ded Nild gelegenen 
Stadt Zagaziz, unter theilweiſer Benutzung der Reſte ded das 
Wadi Tumilat durchfchneidenden Trajans⸗Canals einen Süß: 
waffercanal bi8 zum Timſah⸗See und von dort parallel mit 
dem Durchſtich in füdöftlicher Richtung nad Suez geführt. 
Auch die Erdarbeiten auf der lebten Strede von den Bitter» 
Seen bis nad) Suez, wo der Kanal durdy harte Felfen geiprengt 
werden mußte, find vollendet, jo dab mithin die von Herrn 
v. Leſſepp auf dad Ende des Sahres 1869 verſprochene Eröff- 
nung der 864 Seemeilen langen Waflerftraße in Ausficht ftehen 
dürfte, wenn ed gelingt, die noch fehlenden Millionen aufzu⸗ 
bringen, um bderfelben die für größere Schiffe erforderliche 
Ziefe zu geben, die begonnenen riefigen Hafenbauten bei Port 
Satd und Suez zu vollenden und endlidh die Erhaltung der 
Anlagen fo lange beftreiten zu Tönnen, bis die Durchgangs⸗ 
gebühren die Erhaltungsfoften zu deden im Stande find. 
Bereitö erhebt ſich auf öder Düme das in wenigen Sahren zu 
einer Stadt von 12000 Einwohnern emporgeblühte Port Satd, 
wo durch einen aus künftlichen Felsblöcken gefchaffenen, 3800 Meter 
in dad Meer hinausragenden Damm, fo wie durch eine zweite 
Ihräg gegen die Hafenmündung erbaute Mole der flache Mee- 
resgrund in einen großartigen Hafen umgewandelt werden fol; 
bereitö find in öder Wüſte längs der Tracirung des Canals 
eine Reihe von Arbeiterftädten, wie Sömailia mit 8000 und El Aech 
mit 2000 Einwohnern entftanden, und Suez, ald Endpunft der 
Sifenbahn und des Canals beginnt bereits mit feinen ftattlichen 
Comptoirs und Hotel feinen arabifchen Charakter abzulegen. 
Hoffen wir, daß der Erfolg den Erwartungen, welche man an 
die Vollendung des Banald knüpft, entfprechen möge, und daß 
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nicht das Mihlingen der Idee, den oceaniſch-afiatiſchen Welt⸗ 
handel auf mediterrane Bahnen zu concentriren, die jo 
ſchnell entftandenen Schöpfungen dem Berfall preißgeben möchte. 

Berlafjen wir nunmehr die Wüfte, wo auf allerdings nur 
ſchmaler Bahn ein neues Eulturleben zu erftehen begimnt. Nicht 
das langfam ſich dahin bewegende Schiff der Wüfte, dad Dampf» 
roß vielmehr führt‘ und auf einer Eifenbahn mit Windesfchnelle 
durch eine waflerlofe Einöde zur Haupiftadt Aegyptens, zu 
jenem’ gewaltigen Strome, von deilen fruchtbaren Uferrändern 
riefige Steinmonumente ald Zeugen der älteften Stätten menſch⸗ 
liher Cultur zu und berabfchauen. Noch heute bietet das Nils 
thal, weldyes fchon Herodot als ein Geſchenk des Fluſſes be⸗ 
zeichnet und das feine unerichöpfliche Fruchtbarkeit dem jeit 
Sahrtaujenden regelmäßig ſich erneuernden Naturproceh des 
werlthätigen Stromes verdankt, in feinem phyfiſchen Charalter 
dafjelbe Bild dar, wie in fernfter Vergangenheit. Soviel Böls 
ferichaften and) im Laufe der Zeiten die ſchmalen, von Wüften⸗ 
fand und kahlen Felsmaſſen eingefäumten Ufer bejebt haben, 
foviel Reiche auch der Fluß an feinen Ufern entitehen und zer- 
fallen jah, alle verdanken ihren Wohlftand audfchließlich der 
weilen Benubung der vom heiligen Strome geſpendeten Wohl⸗ 
thaten. Jenes großartige, vom Steigen und Fallen ded Nils 
abhängige Irrigationsſyſtem jchuf die Blüthe des Pharaonen- 
reiched, der Dynaftie der griechiich-ägpptilchen Könige, machte 
Aegypten zur Kornlammer des römijchen Reiched und zum Er⸗ 
nährer einer mindeftend dreifach fo ſtarken Bevöllerung, als 
das Nilthal gegenwärtig ernährt, und dieſe Schöpfungen des 
Alterthums wußte dad Chalifenreich zu behüten. Erft die Ma⸗ 
melufen- und jpäter die Türkenherrſchaft ließen die fegensreichen 
Meberlieferungen der Vorfahren tbeilweife verfallen. Die Er- 
preflungen der Statthalter, die fortwährenden inneren Kämpfe, 
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deren Zeuge Sahrhunderte lang das Nilthal gewejen, decimirten 
die Sinwohnerfchaft und raubten dem Lande die Kräfte, um 
dem langſam fortichreitenden, alle Gultur für immer vernich⸗ 
tenden Wüftenfande einen Damm entgegenzujeßen, der Verſan⸗ 
dung der den Wohlſtand Unterägyptend bedingenden Nilarme 
fräftig entgegenzuarbeiten. Und dennoch hat, troß der Indolenz 
der türkiſchen Regierung, welche erit jeit einigen Decennien den 
vergeblichen Widerftand gegen die Einwirkungen europäticher 
Eultur aufgegeben und durdy Abdämmungen und Canalifiruns 
gen, weniger aus väterlicher Fürforge für ihre Unterthanen, 
al8 zur Bereicherung des eigenen Sädeld, die Productionskraft 
ded Landes zu vermehren begonnen hat, Aegypten nicht aufge» 
hört, eine jegenipendende Quelle für das Abendland zu fein. 
Haben wir e8 doch noch vor wenigen Sahren erlebt, dab das 
im Schmud üppiger Getreidefelder prangende Niltbal in Folge 
des amerikaniſchen Bürgerfrieges fi) mit wogenden Baum» 
wollenpflanzungen bededte, deren reiche Grträge die über die 
abendländifche Imduftrie hereingebrocdhene Galamität weniger 
fühlbar machten. Das mit eben jo großer Schlauheit ald Gon- 
ſequenz von Mehemed Ali und jeinen Nachfolgern durchgeführte 
Streben, fi) der Herrihaft des Sultans zu entziehen, fand 
bei den um den Einfluß auf die orientaliichen Verhältniffe 
rivalifirenden Großmächten Europa's hinlänglihe Nahrung. 
Aegypten ald die Pforte ded Welthandeld dreier Erdtheile 
mußte, wollte es anders aus der durch den Islam geeinigten 
Kette von Reichen als jelbitftändiges Glied fich ablöfen, den 
Einflüſſen europäiſcher Givilifatton ſich öffnen, es mußte euro» 
päiſchen Inftitutionen Eingang verfchaffen und, da die durch 
ah rhundertlange Knechtſchaft zu Boden gedrüdten Bewohner 
fi zur Durchführung diefer Reformen nicht allein vollkommen 
untauglich zeigten, jondern auch Die Hebung der geiftigen In⸗ 
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tereffen der eigenen Unterthanen wohl Teineöweges dem türkis 
ſchen Deſpotismus entiprady, mit fremden Kräften diefe Reor⸗ 
ganifation ind Leben gerufen werden. So wurden europäiſche 
Snftitutionen nach Aegypten verpflanzt, Europäer aller Ratio- 
nen an die meubegründeten Bildungdanftalten als Lehrer, für 
die großen induftriellen Unternehmungen als Leiter berufen, 
und je nach dem Einfluß, welchen diefe Männer auf die Perjon 
des Vicekönigs ausübten, fügte fidy die ägyptiſche Regierung 
den Strömungen der Politik bald der einen, bald der andern 
Großmacht. So entftand auf dem durch die gegenjeitige Eifer- 
fucht der Großmächte gleichfam neutral erflärien Boden Aegyp⸗ 
tend ein Zwitterding europätfcher Civilifation, die aber das 
Gute mit fich brachte, daß der Europäer unter dem Schuß der 
ägpptiichen Regierung ſowie der Vertreter der Großmächte 
bier eine geficherte Stellung einnimmt, daß diejed Land mit 
feinen unſchätzbaren Monumenten der Forjchung zugänglich ges 
worden ift, und daß Aegypten gleichſam zur gefiherten Baſis 
für jene Reifen geworden tft, welche den Erforfchungen der 
Duellen ded Nils und feiner Zuflüffe fich zugewandt haben. 
Der Kanonendonner jener Schlacht, welche Buonaparte 
am Fuß der Pyramiden von Gizeh fchlug, zerriß den Nebel» 
fchleter, weldyer die altägyptifchen Dentmale umgab; bot doch 
das untere Nilthal der antiquarifchen Forſchung eine faft rei= 
here Fundgrube, ald fämmtliche anderen unter türfifcher Bots 
mäßigkeit ftehenden Känder, in denen griechiiche Claſſicität fich 
zur jchönften Blüthe entfaltet hatte. Dazu fam, daß die Monu⸗ 
mente bier fich in einem verhältnigmäßig intacteren Zuftande 
befanden, als in anderen Ländern; denn während bei den Rie= 
fendenfmalen Central⸗Amerika's eine ütppig wuchernde Tropen 
Vegetation die gewaltigen Steinquadern aus ihrer urjprüngs 
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ſchem Boden die im Bereich der mediterranen vulkaniſchen Thä- 
tigkeit liegenden Monumente zu nicht geringem Theil durch 
&rdbeben zufammengeftürzt find, haben fih in der faft regen- 
Iofen Zone des Nilthals die gleichſam ald Wächter der Cultur 
am Wüftenfaum errichteten Dentmale, bededit oder halb vers 
graben ven dem leicht beweglichen, trodenen Wüftenfande, un⸗ 
gleich befier erhalten, und wenn auch bier wie anderwärts die 
ans den Trümmerfeldern entführten Werkſtücke jeit Generatio⸗ 
nen zu Neubauten benußt worden find, wenn auch die Raub- 
gier fi) Wege zur Plünderung der in den Pyramiden und 
Nekropolen geborgenen Schäbe zu bahnen wußte, fo bat ſich 
body ein unſchätzbares Material diefen Unbilden entzogen, and 
mweicen- durch den Scharffinn der Aegyptologen die großartig- 
ften Refultate für Gefchichte und Ethnographie gemonnen worden 
find. Sener unfcyeinbare Stein von Rofette hatte mit feiner 
in gleichlautenden hieratifhen, demotiſchen und griechiſchen 
Charakteren verfaßt en Inſchrift den Schlüſſel zur Entzifferung 
der ägyptiſchen Geheimſchrift geliefert. Mit dieſem Schlüſſel 
hatte Champollion den Sinn der auf Steinmonumenten und 
Papyrusrollen überlieferten Urkunden zu erſchließen begonnen, 
ſpätere Entdeckungen, wie die des bilinguen Denkmals von 
Philae und des Dekrets von Kanopus, hatten die Richtigkeit 
der Leſung bewahrheitet, und die ſtreng philologiſch gebildete 
Schule deutſcher Archäologen, eines Lepſius und ſeiner Schüler 
Brugſch und Dümichen, denen Roſellini, Birch, die franzöſiſchen 
Gelehrten Rouge, Chabas und der durch franzöſiſchen Einfluß 
bevorzugte und für ſeine Ausgrabungen von der ägyptiſchen 
Regierung monopoliſirte Sammler Mariette würdig zur Seite 
traten, wurden zu Schöpfern einer neuen era für die ägyp- 
tiiche Alterthumskunde. Planmäßig andzugraben hatte man 
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häufig in- barbarifcher Weife geübten Raubbau auf Alterthümer 
Einhalt gethan; man begnügte fid, nicht mehr mit der Unter⸗ 
ſuchung und Zeichnung der oberhalb des Erdbodens fidytbaren 
Monumente, fondern befreite ihre Bajen von dem fie umgeben- 
den Wültenfande, zog zahlreiche für die Alterthumskunde wich⸗ 
tige Dentmale aus verborgener Ziefe and Tagedlicht, und die 
reihen Scyäße, welde diefe Kunde für die archäologiſchen 
Sammlungen Europa’s, ſowie für dad von den PVicelönigen in 
Bulak angelegte Mufeum lieferten, famen hier in ihrer Bedeu 
tung für Wifjenfchaft und Kunft erft zur rechten Geltung. 

Und welches find nun die Hauptrejultate, welche aud dem 
Studium diefer Alterthümer bid jebt gewonnen find? Während 
noch vor wenigen Decennien in unferen geichichtlichen Lehr⸗ 
büchern die Uranfänge der Geſchichte Aegyptend in das zweite 
Sahrtaufend vor unferer Zeitrechnung gejegt wurden, während 
ed früher nicht möglich war, die Erbauungßzeit jener vom Delta 
bis tief in Nubien hineinreichenden Dentmale hiſtoriſch zu 
firiren, find Die entzifferten Infchriften auf diefen Monumenten, 
ebenjo wie die Papyrudurlunden zu redenden Zeugen geworden, 
zu deuen die bildlichen, die Wände der Tempel, Paläfte und 
Nefropolen bededenden Darftellungen gleichſam die Slluftratios 
nen liefern. Schritt für Schritt können wir jegt die Erbauungd- 
zeit der Monumente verfolgen, weldye zwiſchen Lukſor, Karnat, 
Kurnah und Medinet Häbu fi) ald Nefte des alten Thebä er- 
halten haben, wir verftehen jett die hiſtoriſche Bedeutung jener 
von Nubien bis Kleinafien verbreiteten Denkmale, durch welche 
bie Pharaonen ihre fühnen Eroberungdzüge der Nachwelt ver 
fündeten, wir haben für die Gejcdhichte auß der von Dümichen 
entdedten und entzifferten Königdtafel von Abydos eine vom 
König Sethos aufwärts bis zu jenem in das Dunkel der Mythe 
fich verlierenden König Menes reichende Herricherreihe von 65 Koͤ⸗ 
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wigen gewonnen, einen Stammbaum, ber und vielleicht bis 
vier Sahrtaufende vor unferer Zeitrechnung zurüdführt; wir 
haben endlidy gelernt, die Erbauungszeit der Pyramiden in 
eine etwa um 1000 Sahre frühere Periode, in das dritte Sahre 
taufend v. Chr., zu verlegen, in eine Zeit, wo aljo bereit3 vor 
ber Jahrhunderte dauernden Decupation des Nilthals durch 
die unter dem Namen der Hykſos bekannten afiatifchen Noma⸗ 
denvölfer in Aegnpten geordnete ftaatlicdhe Verhältniſſe und ein 
hohes Culturleben beftanden, welche die Anlage dieſer coloffalen 
Monumente allein ermöglichten. Eben fo reich aber ift die 
Ausbeute fir Ethnographie und Geographie. Länder-, Völker: 
und Städteverzeichnifle nicht allein des alten Aegyptens, ſon⸗ 
dern auch von Reichen, welche mit den Aegyptern in freund- 
ſchaftlicher oder feindlicher Beziehung ftanden, oder ihnen zeitweife 
tributär waren, lernen wir durdy die Snichriften kennen, und 
bie Conjecturalfritif hat bereits mit mehr oder minder glück⸗ 
lihem Erfolge diefe Namen mit den aus anderen Quellen und 
überlieferten zu identificiren gefucht. Eine ebenfo ergiebige Funde 
grube find aber audy die ägyptiſchen Wandmalereien für Die 
Veranſchaulichung des täglichen Lebend. Aderbau und Fiſch⸗ 
fang, das gewerbliche Treiben, der gejellige Verkehr, kriege⸗ 
riſche Scenen, gottesdienftlihe Handlungen, Zodtenbeftattuns 
gen und Xodtengerichte werden und hier vor die Augen ge⸗ 
führt, und feitdem durch Dümichen eine dem 17. Sahrhundert 
vor unferer Zeitrechnung angehörende Darftellung der Flotte 
einer ägpptifchen Königin veröffentlicht worden ift, welche Ara- 
biens Schäte nach Aegypten überzuführen beftimmt war, find 
wir auch in ein Stüd altägyptiſchen Handelslebens eingeweiht 
worden. 

Wie ſchon angedeutet, concentriren ſich aber jene alten 
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artigen Streifen, welchen der Nil von feinen Katarakten bei 
Affuan bis zu feiner Mündung geſchaffen bat, fie laſſen ſich 
vielmehr weit nach Süden hin bis in das Herz ded Sudan 
hinein verfolgen. In gewaltiger Krümmung zwiſchen der Ko 
roskowüſte und Bajudafteppe rollt bier ver Nil feine Waſſer⸗ 
maffen bald durch eingeengte Thalſpalten, bald in breiteren, 
durch großartige Stromſchnellen unterbrochenen Einjentungen, und 
in diefem jchmalen, oft nur einige hundert Schritte culturfähigen 
Bodens bietenden Flußthale, weldyed da, wo die Bergketten dem 
Bordringen ded Wüftenfandes feinen Widerftand leiten, häufig 
von der Wüfte, an anderen Stellen durch die unmittelbar an 
den Fluß berantretenden Steilabfälle der Feljenketten unter» 
brochen wird, erinnern unzählige Zempelruinen, Pyramiden» 
reihen und Feljengräber an die von ägyptiſchen Königätynaftien 
begründeten und bis in die fernfte NRömerherrichaft bewahrten 
Beziehungen ded oberen Nilthald zum unteren. Sie find die 
älteften Zeugen der Machtausdehnung Aegyptens nach außen 
bin unter Amenemha I. und Sefortofis 1., jenen beiden Phas 
taonen, welche durch die Vereinigung der beiden Königreiche 
von Memphis und Theben die ftaatliche Einheit Aegyptens zu⸗ 
erſt begründet hatten, und diefe von den alten Dynaſtien be= 
gonnene Herrichaft über das Stromthal wurde nady der VBer- 
treibung der Hykſos bis nach Dongola und unter Sethos und 
Rhamfes II. mahrfcheinlich bis tief in den Sudan hinein aus⸗ 
gedehnt. Der Höhlentempel bei Deir, die gewaltigen Felſen⸗ 
bauten von Abu Fimbel, Alt» Dongola’8 Ruinen, die Pyra⸗ 
miden und Nefropolen von Napata am Fuße des Dieb! Barkal 
und die Poramidenreibhen in der Nähe von Schendi, fie alle 
mahnen in ihrer Großartigfeit, in ihrer erniten Würde, in 
ihrer troftlojen Verlafjenheit an eine längft verfchwundene große 
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derum die ehrgeizigen Pläne eined Beherricherd Aegyptens eine 
Bereinigung beider Reiche berbeiführten. Sennaar’8 weidereiche 
Niederungen, dad fruchtbare Kordufen, die Goldminen von 
Fazogl, die reichen Erträge ded Sklaven⸗, Elfenbein- und Gummi⸗ 
bandelö, das waren die verlodenden Motive, welche den Vice- 
fonig Mehemed Alt zu jenem Kriegszuge nad) dem Sennaar ver: 
anlaßten, welchem die Vernichtung der lebten Reſte der nad) 
Dongola geflüchteten Mameluden nur ald nichtiger Vorwand 
galt. Bekannt ift der Erfolg dieſes Feldzuges, bekannt find 
tie ruhmlofen Siege, welche die mit Feuerwaffen verjehenen 
ägyptilchen Truppen gegen die fchlechtbemehrte Bevölkerung 
des Sennaar erfochten, die Grauſamkeiten, mit welchen die Sie- 
ger ihre Eroberungen bezeichneten, jowie endlich das furchtbare 
Ende, welches Melit Nemir bei der Stadt Schendi dem Is⸗ 
mael Paſcha im Sahre 1822 bereitete. So wurden daß eigent- 
lihe Nubien, Kordufan und dad Sennaar bis zu den Grenz- 
mauern ded abyffinifchen Hochlandes nach und nach mit Aegyp⸗ 
ten zwar vereinigt, ohne dab e8 aber bis jet gelungen wäre, 
die reichen Hülfsquellen diefer gewaltigen Länderftreden ſegens⸗ 
reich zu verwertben. Das von Mehemed Ali am Zuſammen⸗ 
fluß des blauen und weißen Nil als Gentralhandelöplag ges 
gründete Chartüm, fowie die aus ihrer Vergefjenheit zu einer 
Scheingröße erhobenen älteren Stapelpläge am Nil und feinen 
abyifinifchen Zuflüffen wurden die Zmingburgen, von denen 
aus die ägyptiſchen Gouverneure mit ihrer rohen Soldateska 
die großartigiten Erprefjungen verübten, Felder und Ortſchaf⸗ 
ten zur Eintreibung rüdftändiger Abgaben plünderten und da, 
wo Empörungen einzelner weniger indolenter Stämme gegen 
das unmenjchliche Refrutirungsigftem der Aegypter ftattfanden, 
die Bevölferung niedermebelten oder ald Sclaven forttrieben. 
Dieſem legalifirten Menfchenraub gefellten fich die von der Regie- 
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sung ftillichweigend gebilligten Sclavenfagden hinzu, für weldhe 
ſowohl die am linterlauf des weißen Nils von heidniſchen Negerftän- 
men bewohnten Gebiete ald auch die ſüdwärts von dem ald Haupt» 
felavenmarft berüchtigten Gondokoro am Bahr=elsDiebelgelegenen 
ftark bevölterten Negerreiche die reichften Sagdgrände boten, und 
wenn auch durch die Einwirkungen europäijcher Humanttät der 
offene Sclavenhandel gelähmt ift, fo blüht nichts deſtoweniger 
der von fchlauen Händlern, zu denen leider Europa ein nicht 
unbedentendes Sontingent ftellt, betriebene Schmuggelhandel mit 
dieſer vielbegehrten Waare auf der fcheinbar ftreng bewachten 
Nilftraße fort. 

Trotz dieſer ungeordneten politiichen und demoralifirten 
Zuftände Nubiens findet aber der Europäer, den Handel oder 
Forſchungstrieb in jene Gegenden führen, Schuß bei der ägyp⸗ 
tiſchen Regierung, ja fle fcheint ed zu begünftigen, daß durch 
europäiiche Forſchungen jene unbekannten Länderftreden erichlof- 
jen werben; lieb ſich doch Mehemed Ali auf feiner zu Anfang 
der vierziger Jahre unternonmenen zweiten und dritten Reife 
nach dem Süden, wenn auch nur aud Schmeichelei für euro» 
päiſche Givilifation, von europäiſchen Ingenieuren und Gelehr⸗ 
ten, unter denen ſich audy ein Deutjchher, der Dr. Werne bes 
fand, begleiten. 

Der Europäer, welcher von Aſſuan aus ſüdwärts über 
den Wendekreis des Krebfes zur rforfchung der Nilländer 
vordringt, und der langwierigen, nur bei Hochwaſſer überhaupt 
möglichen und felbft dann auch noch immer wegen der Kataral« 
ten höchft gefährlichen Fahrt auf dem in gewaltigem Bos 
gen gegen Weiten fih krümmenden Wil, den kürzeren Weg 
durch die Wüſte Korosko vorzieht, lernt bier auf einem zehn» 
tägigen Wüſtenmarſch den Charakter Nordnubiens kennen. Zahl» 
loſe ifolirt daftehende, mit jchwärzlichem Geträmmer überdedte 
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Kegelberge erheben ſich auf dem kiefigen, vegetationsloſen, von 
ſanderfüllten Erdſpalten durchfurchten Boden, auf dem nur ein 
einziger Brunnen brackigen Waſſers den Kamelen einige Nah⸗ 
rung zu ſpenden vermag, wo aber die von der Sonnenglufh 
gebleichten Knochen verjchmachteter Menſchen und Xhiere den 
Neijenden an jened furchtbare Loos mahnen, welches von 
Kambyjed bis auf die neuefte Zeit Laufende zur Bezwingung 
Aethiopiens herbeiziehende Krieger bier ereilt hat. Und wies 
derum führt uns unfer Weg bei Abu Hamed zu den Ufern des 
beiligen Stromes. Aber noch zeigen feine Ufer die Sahara» 
Formation, noch rollen feine Wogen in ſchmalen, von fterilen 
Felſenufern Scharf eingegrenzten Bahnen, noch beichräntt fich 
bie Vegetation auf die Handbreit Erde, weldhe eine dünnge- 
fäete Bevölkerung dem Flußthal abgemonnen hat, noch trägt 
ringgum die Gegend den Charakter der Wüfte, mo mır in 
einzelnen Einſenkungen und Felsſpalten, genett von den jelten 
in diefe Oeden fi verirrenden Regenichauern, dem Boden 
eine Turzlebige Pflanzendede entleimt. Wenn wir aber weiter 
nah Süden vorbringen, beginnt der Charakter der Gegend 
ein anderer zu werden. Wir überfchreiten die Rordgrenze der 
tropischen Regen, wo bereit3, zwar nur für Turze Zeit, aber 
regelmäßig wiederlehrende Sommerregen den Wüften-Charaf- 
ter mehr und mehr verjchwinden laffen, wo bie Wüfte zur 
Steppe wird. Und je mehr wir und dem Punkte nähern, wo 
die Bereinigung der beiden großen Ströme, des von den Ab- 
hängen der abyifinifchen Alpen in gewaltigem Bogen herab» 
firömenden und durch zahllofe Zuflüffe gejpeiften Blauen Nil 
und ded auf noch unerforfchter Aquatorialen Gebirgskette ent⸗ 
Ipringenden Weiten Nil ftattfindet, je mehr wir in die dem 
regelmäßigen Wechfel der Jahreszeiten unterworfenen Zonen 
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der Steppenlandihaft an uns heran. So weit dad Auge über 
die nur von wenigen und vereinzelten abgerundeten Bergkuppen 
und Höhenzügen unterbrochenen endlojen Ebenen zu ſchweifen 
vermag, bededt, fobald der humusreiche Boden von den Res 
genmaffen gefättigt und die in ihm fjchlummernde Zeugungd- 
kraft unter den Strahlen der Somne zu neuem Leben erwacht 
ift, eine üppige, in jaftigem Grün prangende Savannenvege- 
tation die Gefilde. Ebenſo ändert fich die Scenerie unmittel- 
bar an den Ufern des Nils, je weiter wir denjelben ſtromauf⸗ 
wärts verfolgen. DBefreit von jenen, jeinen Lauf hemmenden 
Stromſchnellen und Kataralten, rollt der Fluß feine Fluthen 
zwijchen niedrigen, wenig marlirten Ufern, zahlreiche in fri⸗ 
ſchem Grün wohlgepflanzter Gartenanlagen prangende, oder mit 
Schilfgeftrüpp bededte Inſeln umfchließend, während unabjeh- 
bares Röhricht und Schilfdidicht, der Aufenthaltsort von Mil- 
liarden buntbefiederter Sumpf und Waflervögel, die Stelle 
feiner Ufer bezeichnet. Zu einer undurddringlichen Mauer ver» 
ſchlungen überwudyern grüne Waſſer⸗ und Schlingpflanzen die 
aus feichter Tiefe hervorragenden Sträucher, zwiſchen denen 
fchattenfpendende Mimofen, Tamarinden und Sykomoren, bier 
einzeln, dort reihen- und gruppenweije und nidyt felten kuppel⸗ 
artig von den Sclinggewäcjen überzogen, mit ihren Blatt» 
fronen emporftreben. Areilich nur dünngejäet ift Die Bevölke⸗ 
rung, weldye bier am Rande des jegenipendenden Stromes 
ihre Wohnfitze aufgeichlagen bat, nur bier und da bliden 
elende Negerhütten und Anpflanzungen von den fanft anftei- 
genden Erhöhungen herab, denn die Furcht vor den Weberfäls 
len der Sclavenjäger läßt fie die heimathlichen Stätten fliehen. 

Wir find fomit den Ufern des Ril ftromaufwärts bis zum 
9° N. Br. gefolgt, bis zu der merkwürdigen Stelle, wo von 
Süden ber der Bahr⸗el⸗Ojebel (fälſchlich Bahrsel-Abiad ges 
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nannt) fih in den No⸗See ergießt, und wo von Weiten ber 
durch eine unabfehbare Sumpflandſchaft der vielverzweigte 
Bahr⸗el⸗Gazhaͤl feinen Wafferreihtbum dem No - See und 
durch dieſen dem weißen Nil mittbeilt. Welcher diejer beiden 
Ströme führt und nun zu den Nilquellen, find überhaupt die Duel- 
len diefer beiden Stromfyfteme fchon jo hinreichend befannt, 
daß wir befugt wären, die zweitaufendjährigen Hypothefen über 
den Urfprung des Nil ald gelöft zu erflären, und dürfen wir 
in den von England zu und herüberjchallenden Zreudenruf, daß 
die Nilquellen endlich entdeckt feien, jo unbedingt einjtimmen? 
Sa, mit fühner Hand ift der myfteriöfe Schleier, der die Nil⸗ 
quellen verhüllt, gelüftet worden; aber die Anwort, welche 
jener ägyptiſche Oberprieſter dem Julius Cäſar ertheilte: „kein 
Zeitalter ſoll noch der Zukunft dieſe Kenntniß hinterlaſſen, demm 
bisher fiegte noch immer die verbergende Natur”, bat theil- 
weile noch immer ihre Berechtigung. Wollten wir bier auf 
die Aufzeichnungen, welche die Geographen ded Alterthums 
und des Mittelalterd und binterlaffen haben, näher eingehen, 
würde ed ımd zu meit führen. Hier genüge deshalb nur die 
Andeutung, daß bereit8 der Alerandrinifche Geograph Ptole- 
mäus von zwei äquatorialen Seen fpricht, weldhe der Nil in 
feinem Oberlaufe durchſtrömen jollte, und dab die arabiichen 
Geographen ded Mittelalterd nicht nur aus griechifchen Duel- 
len gefchöpft haben, jondern auch jedesfalls den mündlichen 
Veberlieferungen arabifcher Kaufleute, weldye die damals über- 
aus lebhaften Handelöverbindungen der Küfte des indilchen 
Dceand mit den ſüdſudaniſchen Negerftämmen in dad Innere 
Afrika's geführt hatten, gefolgt find. Auf diefen Angaben ba- 
firend, füllten fich die Karten Afrila’8 aus dem 16. biß 18. 
Jahrhundert mit einem wunderbar gezeichneten, tief in Südafrika 
hineingreifenden Stromſyſtem ded Nil, bid endlich die Kritif 
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unjered Sahrhunderts alle jene Phantafiegebilde von den Kars 
ten verbannte und es vorzog, Inner-Afrifa nur joweit, als es 
wirklich erforfcht war, chartographifch darzuftellen, alle übrigen 
Theile aber ald tabula rasa für fpätere Entdedungen offen zu 
laſſen. 

Zwei Wege waren es nun, auf welchen in den letzten drei 
Decennien die Erforſchung des Oberlaufs des Nils angebahnt 
wurden; der eine von Norden füdwärts durch die Uferland⸗ 
ſchaften des weißen Fluſſes, alfo gleichfam auf den von der 
Natur vorgezeichneten Bahnen, der andere von Sübdoften ber, 
nur den unficheren Erkundigungen arabifcher Händler und Ein- 
geborener folgend. Beide Erforfchungen führten zu wichtigen, 
einander ergänzenden, aber noch keinesweges abgejchlofjenen 
Nefultaten, und beide werden wir in ihren Hauptpbajen uns 
jeßt zu vergegenwärtigen haben. 

Als in den Jahren 1840—42 von Mehemed Alt jene 
bereit8 obengedachten drei Expeditionen zur &rforfchung des 
Dberlaufed des Nil von Chartüm aus ſtromaufwärts unter- 
nommen wurden, waren auf den beiden letzten Erpeditionen 
die franzöftichen Ingenieure Arnaud, Thibaut und Sa— 
batier, denen unſer Landöntann Werne fi angeſchlofſen 
hatte, mit der wilfenfchaftlichen Leitung ded Unternehmens be= 
traut worden. Diefen Männern verdanken wir die erften Auf⸗ 
nahmen und Auffchlüffe über den Lauf des weißen Nils firb- 
wärtd von Chartüm bis zu feiner Vereinigung mit dem Ga⸗ 
zellen» Fluß und darüber hinaus bis zum 4° 42'N.Br., wo 
eine den Fluß quer durchſetzende Barre die äguptifche Klottille 
zur Umkehr zwang. Weberrafchend waren in der That Die 
Refultate diefer Erpeditionen, und man glaubte damals fo ficher 
an die Entdedung der Nilquellen, daß unfer unvergeklicher 
Karl Ritter im Sahre 1844 Ichreiben konnte (Ein Blid in das 
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Nil-Duellland. Berlin 1844. ©. 64.): „ed ift umbegreiflich, 
wie gewille, freilih nur aus der zweiten und dritten Hand 
gefommene Erzählungen noch immer dad Nichtauffinden der 
Onellgebirge wiederholen können”. 9a, man ging jo welt, 
die von den Mitgliedern jener Expedition in der Ferne ge» 
jehenen Bergfetten nicht allein ald das Duellgebiet des Nils 
mit dem Ptolemäifchen Mondgebirge zu identificiren und Das» 
jelbe auf den damals erfchienenen franzöfiihen und deutfchen 
Karten unter dem 5° N. Br. niederzulegen, fondern fogar die 
Sumpfnieberungen des No⸗See und Gazellen- Fluffes ald die 
von den griechiichen und arabifchen Geographen erwähnten 
Nil⸗Seen zu bezeichnen. Wie jollte ſich aber ſchon nad 
wenigen Sahren auch hierin wiederum unjere Anſchauung än⸗ 
dern! Der nädfte Anftoß zur Körberung unjerer Kenntniß 
des oberen Nilgebieted ging von den Küften des indifchen 
Dceand aus, und wie bei jenen von Rorden ber unternommes 
nen Nil-Erpeditionen unjer Landmann Werne rühmlich hervor- 
trat, erfchienen auch von Süöoften her zwei beutfhe Männer 
als die erften Pioniere der geographiſchen Wiſſenſchaft auf Die» 
fem noch gänzlich unbekannten Terrain. Krapf und Reb⸗ 
mann, zwei Mifflonare, die dad Loos jo mancher ihrer auf 
afrikaniſchem Boden auftretenden Brüder darin theilen, daß 
ihr Name weniger in der Gefchichte der Milfion, ald auf dem 
Gebiete geographiſcher Entdedungen erglänzt, waren ed, welche 
auf ihren Belehrungsreifen von Mombas aud in weitlicher und 
nordweftlicher Richtung während der Sahre 1847 — 51 in bisher 
noch völlig unerforfchte Gegenden vordrangen; fie brachten die 
erfte fichere, vorher und felbft jpäter noch lange angezweifelte 
Kunde über die Griftenz der äquatorialen Schneeberge, bed 
Kenia und Kilimandjaro, heim, fie hatten endlich auf ihren 
mübevollen Wanderungen in das Gebirgsland Dihagga und 
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in dad Königreich Kambani von den Eingeborenen fichere Er⸗ 
Iundigungen über gewaltige gegen Weiten zu liegende See- 
beden eingezogen, und diefe Nachrichten wurden zur Bafis 
einer Reihe der glänzendften Entdedungen unjerd Sahrhundertd. 
Den Reigen derfelben eröffnete Richard Burton, Kapitain 
in der indifhen Armee, ein Mann von dem fühnften Unter: 
nehmungögeifte, der, ein zweiter Burdhardt, früher ſchon in 
der Verkleidung eined Pilger das Grab des Propheten befres 
ten hatte, der durch dad Somali⸗Land unter den größten Ge: 
fahren bis zu der vor ihm noch von feinem Europäer bejudy- 
ten Handeläftabt Harar vorgedrungen war, der endlid im 
Sahre 1855 im Berein mit den englilchen Offizieren Spete, 
Herne und Strogan bei einem verunglüdten Verſuche, von 
Berbera an der Eomali-Küfte Zanzibar zu erreichen, ſchwer⸗ 
verwundet mit dem gleichfall8 verwundeten Spefe in wunder 
barfter Weile dem Tode entronnen war. Kaum bergeftellt 
von ihren Wunden, fehen wir dieſe beiden unerjchrodenen 
Reijenden wiederum auf Oft- Afrila’d unwirtblicher Küſte er- 
ſcheinen, und geftüßt auf die Angaben jener deutſchen Milfio- 
nare, von Zanzibar durch das niedere Küftenland, dann über 
die gebirgige Zerrafjenlandfchaft in weitlicher Richtung auf 
dem Hochplateau bid zu dem mädhtigen, circa 60 Meilen lan- 
gen und 10 Meilen breiten Udſchidſchi- oder Tanganjika⸗See 
vordringen. Doch nicht die Entdedung diejed inmitten einer 
fruchtbaren und reichbevölferten Gegend liegenden Seebedens 
jollte die einzige Frucht diefer Reife fein, fondern ed war auch 
die Auffindung des dem Anfchein nach bei weiten größeren 
UlerewesSeed oder Bictoria Nyanza, deſſen Ufer Speke in 
nordöftlicher Richtung vom Tanganjika am 30. Juli 1858 be⸗ 
trat, und aus dem nad) Ausfagen der Araber und Eingebomen 
der Nil in nördlicher Richtung außftrömen follte. Diefe groß⸗ 


(734) 


29 


artige Entdedung weiter zu verfolgen, trat Speke in Beglei- 
tung feines Freunded Grant am 1. Oktober 1860 zum zweiten 
Male feine gefahrvolle Wanderung zu den Ufern des Victoria 
Nyanza an, reichlich unterftügt mit Mitteln der englifchen Res 
gierung, welche gleichzeitig den durch feine mannigfachen Kreuz⸗ 
und Querzüge im Hoch⸗Sudan mit den dortigen Berhältnifien 
volltommen vertrauten Engländer Petherit beauftragte, in 
Gondokoro fowie an anderen geeigneten Punkten in den Ufer- 
Iandfchaften des Bahr-el-Djebel durch Anlage von Depotd den 
von Süden kommenden Reifenden hülfreihe Hand zu bieten — 
ein Auftrag, deſſen fidy diefer durch feine ziemlich zweideutigen 
Handeldgeichäfte in afritanifchen Begriffen von Ehrlichkeit ges 
wiegte Brite in der Art erledigte, daß er die für dieſen Zwed 
in England durch Subfeription gejfammelten Beiträge ander» 
weitig verwandte. 

Speke's Erpedition gehört unftreitig zu einer der Fühnften 
und gefahrnolliten, die je auf Afrita’8 Boden ausgeführt wor⸗ 
den find. Trotz der von der engliichen Regierung gewährten 
Mittel, bildet dieſe Reife eine Kette von Entbehrungen und 
Leiden: täglich fich wiederholende Flucht der ald Träger ge- 
mietheten Eingeborenen, Beraubungen, Erpreflungen und In⸗ 
triguen feitend der Negerfürften, deren Gebiet die Neifenden 
durchziehen mußten, und durch welche fie hier zur Umkehr ge» 
zwungen, dort oft monatelang an der Fortjegung ihrer Reiſe 
gehindert wurden, endlich Krankheiten und Mangel. Wiederum 
zogen die Reifenden zuerit in weltlicher Richtung nach dem auf 
ihrer eriten Reife bereit3 bejuchten Handeldort Kazeh im Reiche 
Unyanyembe, von dort jedody nicht auf der früher gewählten 
Straße, fondern auf einer mehr weftlichen, nordwärtd zum 
Pictoria-Nyanza, deffen weitliche und nördliche Ufer fte berühr- 
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ſtrömenden Gewäſſer fuhren fie auf einem derſelben, in wel- 
hem fie den Ril zu erkennen glaubten, bis zu einer Stelle, wo 
Wafſerfälle (Korumbafälle) die Schifffahrt unmöglich machten, 
und bier begingen die Neifenden den Fehler, da fie, anftatt 
dem in weitem Bogen nah Weiten fi) Frümmenden Flußlauf 
zu folgen, in einer Sehne diefen Bogen abfchnitten, ein Feb- 
ler, melcher den während einer 23 jährigen Wanderung hart ge= 
prüften Reijenden wohl zu verzeihen ift, da der gerade Weg 
fie um jo rafcher ihrem nächſten Zielpunkte, Gondeloro, zus 
führte. Sreilich wurde und dadurch die Hoffnung Yeraubt, über 
bie in jenes Seebeden fließenden und ibm entftrömenden Ge- 
wäller, namentlich über den Austritt des als weißen Nil be- 
zeichneten Stromes Genauered zu erfahren. Nur an drei Punks 
ten, an der Südſpitze, am nordweftlichen und nördlidyen Rande 
hatte Spefe den Victoria Nyanza geſehen; feine Ausdehnung 
nad) Often hin, feine Geftalt, feinen fraglichen Zufammenhang 
mit dem im Oſten liegenden Baringo-See bleibt mithin für 
jest ebenfo bhypothetiich, wie die Annahme, daß er die Duelle 
des weißen Nils bilden fol. Bielmehr ift anzunehmen, daß 
der See von Süden und Dften ber, vielleicht von dem Kenia⸗ 
gebirge aus durch zahlreiche Zuflüffe gefpeift werde, und daß 
nach Norden hin verfchiedene Abflüffe zu einem Hauptftrom fich 
vereinigen dürften, welchen wir ald den weißen Ril, oder rich- 
tiger gejagt, als den Bahr⸗el⸗Djebel bezeichnen fünnen. 

Ein Gleiches gilt aber auch von dem zweiten, weftlih von 
diefem See gelegenen großen Seebeden, dem Luta N’zige oder 
Albert Nyanza, deffen Entdedung in unerwarteter Kürze fol⸗ 
gen follte. Es waren nämlich, um den Engländern Spele und 
Grant hülfreihe Hand zu leiften, von Norden ber zwei Expe⸗ 
ditionen von Chartüm ausden weißen Nilftrom aufwärts bis Gon- 
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ein Alexine Tinne in Begleitung ihrer Mutter und Tante, welche 
in ihrer Blafirtheit mit den europäiſchen Verhältniſſen, Afrika's 
Wildniſſe fich erkoren hatte, um dort in abenteuerlichen Kreuz⸗ 
und Querzügen die enormſten Summen ihren Launen zu opfern. 
Die Unmöglichkeit, mit ihrem Dampfer die Stromfchnellen zu 
paffiren, der Mangel an jeglichen Nachrichten über Spele und 
Krankheiten zwangen aber diefe Damen zur Rückkehr nach Chars 
tüm. — Glüdlicher und jedenfals für die Wiſſenſchaft von 
großen Erfolgen begleitet, war die andere Eppedition, weldye 
Samuel Baker gleihfalld auf eigene Koften zur Unter» 
flüßung feines Sreundes Speke unternahm. Nachdem derjelbe 
in Begleitung feiner Gattin während der Jahre 1861 und 1862 
die reichen Sagdgründe ded Atbara und Blauen Nil bis zu den 
Abhängen der abyifiniichen Gebirge durchſtreift und bier feiner - 
Geſchicklichkeit im edlen Waidmannswerk durch romantische Kämpfe 
mit den Thieren des Waldes, der Steppe und der Flüſſe Ge- 
nüge gethan hatte, war er im December ded Jahres 1862 zu 
Schiffe von Chartam nad Gondokoro aufgebrochen, jenem ald 
Sentrum judanischen Sclaven- und Elfenbeinhandel3 bekannten 
Verkehrsplatze, an dem ſchon 12 Sahre früher zur Unterdrüdung 
des Menichenhandeld eine Miſſion durch den Pater Knoblecher 
begründet worden war, der aber, ebenfo wie den meilten an« 
deren Stationen im Sudan, durch die in ihrem jchändlichen 
Gewerbe beeinträchtigten Sktlavenhändler die Möglichkeit einer 
wirffamen Eriftenz entzogen war. Hier war ed nun, wo Baler 
am 15. Februar 1863 den heimlehrenden Spefe und Grant ans 
traf und mit feinen reichen Vorräthen die raſche Heimkehr der» 
jelben ermöglichte, und hier war ed, wo Baker, gejtübt auf 
die Nachrichten Speke's, dab im Welten ded Reiches von Uny- 
oro ein zweiter großer Nil-See, der Luta N’zige liegen jollte, 
den Entichluß faßte, denfelben zu erforſchen. Aehnlich allen 
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anderen afrikaniſchen Erpeditionen war auch die Baker's, die 
ihn gerade durch diejenigen Theile des Sudan führte, wo durch 
die Greuelthaten entmenfchter Sklavenjäger blühende Lanpdftriche 
zu Ginöden verwandelt waren, wo eine durch Raub und das 
Schwert decimirte Bevölkerung mit den militärifch difciplinir- 
ten, unter einander oft ſelbſt in Feindichaft lebenden Banden 
der Mentchenjäger in biutigen Kämpfen lag, wo dad Ex 
icheinen jelbft eineß einzelnen Europäers hinreichte, den Arg⸗ 
wohn der Cingebornen zu erregen. Zu diejen Gefahren ge⸗ 
jellten fi Krankheiten, dad Sterben der Reit: und Lafttbiere 
tn Folge von Seuchen und dem Biß der Tſetſe⸗Fliege, ſowie 
alle jene zahllofen Intriguen und Forderungen, mit wels 
hen die ſchwarzen Herricher den Weißen entgegen zu treten 
pflegen. Auf einer von Speke's Heimwege abweichenden 
Straße 309 Baker dem Süden zu duch die Landichaft 
Latufa und Obbo, erreichte die Karumafälle (2° I’ N. Br.) 
und betrat bier da8 dicht bevölferte Reich Unyoro, deifen Herr⸗ 
cher Karamfi, durch eine in jüngfter Zeit von dem Menicyen- 
jäger Debono audgeführte blutige Razzia argwöhniſch gemacht, 
durch jämmerliche Täufchungen und unerfättliche Habgier die 
Neifenden in die peinlichite Lage brachte. Endlich ftand Baker 
am Ziel feiner Wünfche, erreicht war das gewaltige, von fteils 
abfallenden Bergwänden alpenjeeartig eingeichloffene Becken des 
Luta N’zige oder Albert Nyanza, wieder entdedt der zweite der 
beiden Seen, deſſen Eriftenz die alerandrinifchen und arabifchen 
Geographen und überliefert hatten, aber ihr Zujammenhang 
unter einander, ihre Verbindung mit dem Bahr⸗el⸗Ojebel durch 
ein unftreitig reiches Stromfyftem, bleibt nody eine offene Frage. 
Denn auch Baker freuzte den ald Nil bezeichneten Fluß bei den 
Korumafällen, auch er unterließ ed, jenem nach Welten fidy 
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Norden gehenden Abfluß des Sees, jowie einen von Often bei 
Magungo mündenden Zufluß, welchen lebteren er fogar 25 
engl. Meilen firomaufwärts bis zu den Murdifon-Fällen bes 
fuhr. 
Wir dürfen aber den Nil nicht verlaflen, ohne zweien Ge⸗ 
bieten unjere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, denen in dem Strom«- 
fuftem dieſes Flußes eine bedeutſame Rolle zuertheilt iſt: im 
Weſten nämlich dem noch ziemlich unbekannten Gebiete des 
Bahr⸗el⸗Ghazäl und im Oſten dem als das Geburtsland 
der großen Nilzuflüſſe bekannten Alpenland Abyſfinien. — Mit 
dem Namen Bahr⸗el⸗Ghazaͤl wird jener mächtige, uferloje 
Binnenſee bezeichnet, welcher nad) Often hin ſowohl räumlid 
wie jeiner natürlichen Befchaffenheit nach mit dem No⸗See eng 
verbunden iſt. Zwilchen zahllofen, von dichten Schilfwaldun- 
gen gebildeten Injeln, zwiichen denen nur an einzelnen offenen 
Stellen dunlle Waldmaffen ald Demarkationdlinien des fernen 
Horizontes erſcheinen, winden fidy bier die Waſſermaſſen durch 
Tauſende bald enger, bald breiter Canäle, in denen häufig nur 
der Stand der Geftime den Schiffenden leitet. Aber diefe 
Waſſerfläche ift keine gejchloffene; vielmehr ſpeiſen zahlreiche 
Heinere Waflerläufe, deren Mündungen nicht felten durch die 
üppige Vegetation ſich dem Auge entziehen, diejelbe, und große, 
felbft in der trodenen Sabreszeitwaflerführende Ströme, fammeln 
bier ihre aud dem fernen unbelannten Weften und Süden 
tommenden Waſſer. Schon find die Anfänge zur Erforfchung 
dieſes den kühnſten Hypotheſen jo weiten Spielraum gewährenden 
Stromgebieted gemacht: Brun-Rollet und Petherik haben 
ein theild auf eigener Anſchauung, theils auf oft ſehr zweifel⸗ 
haften Ausjagen der dieje Gebiete durchziehenden Elfenbein⸗ 
und Sklavenjäger baftrended geographiiche Material gejammelt, 


anjere beiden Landsleute, v. Heuglin und Steudner, von 
IL 69. 70. 3 (089 


— SEE 


denen. der lehtere bier ein Opfer feines kühnen Strebend wurde, 
haben mit deutſcher Gewilfenhaftigkeit ihre Beobachtungen im 
Flußgebiet des Gazellen⸗Sees niedergeichrieben und ſelbſt Fräu⸗ 
lein Tinne hat bis hierher ihre für ihre Mutter jo verderben- 
bringenden Spazierfahrten ausgedehnt. So anuerkennenswerth 
nun auch diefe Forſchungen, vorzugäweile die v. Heuglin’s, in 
dieſem Theile Afrika's fein mögen, jo find e8 bort immer zur 
geringe Lichtftreifen, welche in das unfere geographiichen Kennts 
nilleder aquatorialen Afrika's noch verbüllende Dunfel fallen. Con 
ftatirt ift die Speifung des Bahr⸗el⸗Ghazaͤl⸗Beckens durch eine 
Anzahl mächtiger Zufläffe, unter denen der Diür, au Die, 
Tatai und Kalonda von den verichiedenen Bölkerichaften, welche 
er berährt, genannt, die Hauptrolle einzunehmen Icheint, aber 
der Dberlauf derjelben, ihre Duellen, die wichtige Frage über 
die Waflerfcheide im äquatorialen Afrika für die dem Oſten 
und Weiten zueilenden Gewäfler, erſcheinen bis jetzt ald noch 
ungelöfte Probleme. Deun eine Karte jener Gegenden, wie 
folye die Brüder Jules und Ambroije Poncet, welche 
feit einer Reihe von Jahren ihre Hanbeläftationen vom weißen 
Nil bis jenſeits des Landes der Niäm-Nijäm ausgedehnt haben, 
in letzter Zeit veröffentlichten, dürfte in den meiften Punkten jelbft 
für einen Laien ald eig Spiel der Phantafie ericheinen. Bon 
größerer Glaubwürdigkeit hingegen, für Die Ethnographie aber 
jedesfalls vongroßer Wichtigkeit, find die erſt jüngft veröffentlichten 
Reiſen des Marchefe Orazio Antinori und Carlo Piag⸗ 
gia's, weldhe in Gemeinihaft in den Jahren 1860 und 1861 
von ber Meſchra Req, dem auch von Heuglin benußten Lan⸗ 
dungsplag am Ghazäl, jüdwärts bis Nguri (6° 50’ N. Br. und 
28 D. 2. Gr.), dem Hauptdorfe der Diür-Meger, vordrangen, 
während Piaggia in den Sahren 1863—65 jeine Forſchungs⸗ 
zeijen allein Durch die Gebiete der Diür- und Dör-Neger bis in 
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bad reich bemäflerte und bewaldete Land der Njam⸗Njiaam 
ausdehnte und bier feine mannigfachen Ereurfionen von dem 
Dorfe Zombo aus, welche ihn in füdlicher Richtung bis zum 
IN. Br. führten, zu intereflanten Beobachtungen über bie 
ethnographiſchen Verhäftnifie der dortigen Negerbenölterung bes 
mußte. Durch diejelben iſt u. a. die Yabel von der Grifteng 
geſchwaͤnzter Menſchen, welche über den vor 60 Jahren einge 
wanderten intelligenten Stamm ber Njäm-Rjäm verbreitet war, 
und vielfachen Glauben fand, zwar vernichtet warden, nicht 
jebody die Nachrichten von der Neigung diefer Neger zur Ans 
thropophagie. Wichtig für die Hydrographie find aber die 
Erkundigungen, weldye Piaggin von.den Eingeborenen über die 
Eriftenz eined dritten großen äquatorialen Seebedend, weit 
lich vom Albert⸗Nyanza gelegen, einzog, wodurch fich mithin 
die Worte des Reiſenden Lopez (Ende des 16. Jahrhunderts), 
baß fein anderer Theil der Welt fo reich an großen Seen 
wäre, ald die äquatorinle Zone Afrika's, bewahrheiten würden. 
Die Erforfchung diejed Gebietes hat fi nun Georg Schwein: 
furth für die nächte Zeit zur Aufgabe geftelt. Der Bo: 
tanfler Schweinfurth, der zwar bis jett in der Reihe ber 
Afrifareifenden noch nicht als &ntdeder aufgetreten ift, ber 
aber durch feine in den Jahren 1864 — 66 wuögeführten 
Reifen längd dem Rothen Meere bid Suakim und von da 
über Kaflala, Gedarif und Matamma bis zum Blauen Rilfowie 
durch jeine botaniſch wie landſchaftlich ausgezeichneten Schilde» 
rungen fich als wifjenjchaftlicher Forſcher eines vortrefflichen 
Namens erfreut, wird .diedmal jene Schritte zu jenen noch uns 
erforfchten Gegenden am Ghazäl lenken. Bereits haben Briefe 
feine glüdtiche Ankunft in Chartüm gemeldet; hoffen wir, da ihn 
auf feinen Wanderungen ein günftigerer Stern geleiten möge, 
als jeinen Vorgänger Le Saint, welcher zu Anfang des Jahres 
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1866 in den ungejunden Gegenden des oberen Nil noch vor 
dem Beginn feiner eigentlichen Reife zum Gazellenfluß dem 
Fieber erlegen tft. 

Menden wir fchliehlich unjere Blide oftwärts zu dem Duell« 
Iande der drei mächtigen Zuflüffe ded Nil, ded Atbara, Bahr» 
el⸗Azrak und Sobät, in dem ja in jüngfter Zeit ein jo raſcher 
Sieg der Intelligenz über rohe Deipotie und Barbarei er- 
fochten worben ift. Ald ein wirkliches Alpenland, findet Abyifinien 
durch die merkwürdige Kormation feiner Berge nur wenig Ana» 
loga. Bon tief eingejchnittenen, vielgemundenen und an ihrer 
Sohle meift jehr engen Thälern durchſchnitten, bauen ſich 
terrafienförmige Platenubildungen bier zu 10,000‘ Höhe auf, 
aus denen burgähnliche, jäh abflürzende Zafelberge (Amba), 
einzeln ftehende Felskegel und Felsgebilde in den phantaftiichften 
Formen fich erheben, fchauerlich und großartig zugleich in der 
Zerrifienheit ihrer Sormation, aber reich an Naturfchönheiten 
durch die Lieblichleit der Thäler, der mit frijcher Pflanzendede 
beffeideten Plateaus, über welche die bis zu 14,000 anfteigenden 
Berge ihre fchneeigen Riefenhäupter erheben. Einft der Sig 
einer uralten Givilifation, weldhe fih von Arum bid zu Ara⸗ 
biens Küfte ausgebreitet hatte und uns in den berühmten ayı= 
mitiſchen Ruinen ein Andenten bewahrt hat, einft der Hort 
des Chriſtenthums, welches in dieſen Bergveften eine geficherte 
Zufluchtäftätte gegen die Uingläubigen fand und in Lalibala’s 
unzerftörbaren Monolithen-Bauten eine Erinnerung an größere 
Zeiten zurüdgelafien bat, bietet das Abyifinien der Jetztzeit 
in feiner politiichen Zerriffenheit, mit feiner nur durch den bar- 
bariſchſten Deſpotismus jcheinbar geeinigten Staatengruppe, 
mit feiner unwifjenden, und nur in wenigen äußeren Formen 
als Chriften fich tennzeichnenden Priefterfafte nur einen ſchwachen 
Abglanz jener Zeit, wo Portugal feine Handelöniederlaflungen 
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bis hierher ausgedehnt hatte und die abyſſtniſchen Ehriften im 
biutigen Kämpfen ihren Glauben gegen die Sendboten des 
Katholicismus vertheidigten. Biele Theile dieſes Landes nım 
find bereitd wiſſenſchaftlich durchforfcht, im Anfang des 18. 
Sabrhunderts von Lobo, zu Ende beffelben von Bruce, in 
unfrem von Salt, Sombes und Tamiſier, Rüppell, Ferret 
und Gallinier, Lefeure, Harris, Krapf, Sfenberg, 
Munzinger, Steudnerundv. Heuglin, d'Abbadie u. a., 
Forfchungen die von verjchiedenen Himmelsrihtungen her ımter 
gleicher Betheiligung von Deutſchen, Engländern und Fran⸗ 
zojen angestellt wurden, künftigen Generationen aber noch genug 
der Arbeit für ein richtiges chartographiſches Bild diefes weit» 
verzweigten Gebirgälandes übrig laflen. Leider hat man den 
günftigen Zeitpunkt, der fi) darbot, mehr als die Marfchronte 
der engliichen Armee aufzunehmen, vorübergeben lafien, man 
bat durch die Befreiung englifcher Abgefandten das Anfehen der 
Krone Großbritanniens hergeftellt, durch die Exrlöfung einer An- 
zahl politifche Sntriguen ſpinnender Miffionare einen Act chrift« 
licher Liebe vollzogen, man hat ein unter dem ehernen Scepter 
eined energifchen, aber durch verderbliche Einflüffe zur grau 
famen Deipotie gebrachten Herricherd geeinigtes Reich zer 
trümmert, und unbelümmert um die blutigen Kämpfe, weldye 
der Tod des Negüd Thedros und die Zerftörung Magdala’s 
hervorrufen würde, in eiligem Rückmarſche allerdings die eng» 
liſche Armee vor dem Untergange gerettet, aber auch vielleicht 
für lange Zeit den wifjenfchaftlichen Forſchungen in dieſem Lande 
Schranken gejett. — Aber auch in den weftwärts von Maffaua 
emporfteigenden wilden Bergfetten mit den Quellen des Anjeba, 
Barla und Mareb, fowie in den bid nad Chartüm an dem 
Zuß der abyifinifchen Schweiz fi hinziehenden Steppenland» 
fchaften des Atbara, Bahr⸗el⸗Azrak, Dender und Ra’ad hat 
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feit der Zeit, in der Ohrenberg zuerft in jene Gegenden ein 
brang, eine jüngere Generation deutfcher Gelehrten eine erfolg 
zeiche Thätigkeit entwielt. Während Werner Munzinger 
von Maffaua aus den topographifchen und ethnographiſchen 
Berhältniffen ver bis dahin noch unbelannten, von den Bogod 
bewohnten Gebirgögruppen und dem verworrenen Quellſyſtem 
der von Dften her dem Nil zueilenden Zuflüffe, feine befondere 
Aufmerkjamteit fchenkte, wirkten bier ſowohl wie in den bi 
zum biauen Nil fich erftredenden Slachländern unfere Land 
leute W. v. Harnier (am 23. November 1861 unfern Heili⸗ 
genkreuz am weißen Nil auf der Sagd von einem Wildbüffel 
getödtet), Brehm, v. Heuglin, Schweinfurth, Rob. Hart» 
mann und Adalbert v. Barnim, welder lebterer in Ro 
ſeres dem Fieber erlag (Juli 1860), für Zoologie, Botamil 
und Eihnographie in der anerlennendwertheften Weile. 
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Naqchdem wir ſomit unſere Betrachtungen über die den gan⸗ 
zen Nordoften Afrika's einnehmende Laͤndermaſſe, welche wie 
Rinde und Laubwerk den Rieſenſtamm des Nils umgeben, 
beendet haben, wollen wir und zunädhft der ſüdlich vom Aequator 
liegenden Hälfte dieſes Erdiheils zuwenden. Werfen wir einen 
Blick auf eine Karte Afrika's, auf der zum befferen Verſtänd⸗ 
niß der Entdedungen die einzelnen Reiferouten mit verfchieden« 
farbigen Strichen angedeutet find, fo zeigen fich da tin vielver- 
fhlungenen Krümmungen Rontenlinien von derfelben Farbe vom 
Saplande norbwärtd- bis zum 17. Parallelgrade und von hier 
weftwärtd am Liambye (Zambefi) und dur das Flußgebiet 
des Soanza bis zum atlantifchen Deean, oftwärt8 aber am Ufer 
des Zambefi bis zu feiner Mündung in den indifchen Dcean, 
dann eine vom Zambeft in nördlicher Richtung zum Nyafſa⸗ 
und Schirwa⸗See fich abzweigende Linie; dieſes find die Wege 
auf welhen David Livingftone won 1840 bis 1864 jeine 
großartigen Entdedungen m Säüdafrika ansführte. Diefelbe 
Zarbe trägt aber and eine am Rovuma beim &ap Delgado 
beginnende und dem Tanganjika und Nyaflı= See fidy zuwen⸗ 
dende Linie, aber biefelbe ift Dort, wo fie die Seen berührt, 
farblos und nur ſchwach punktirt; fie bezeichnet Livingſtone's 
lebte im J. 1866 begonnene Wanderung, vielleidyt die letzte 
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wir ein Bild des Wanderlebend diefed im Dienfte der Wiflen- 
Ihaften unermüdlich thätigen Mannes geben, der, mit echt prak⸗ 
tifchem Sinne die geographiſche und ethnographiſche Erforſchung 
Innerafrika's, die Aufdedung der natürlichen Hilfsquellen der 
Binnenländer und deren Berwerthung im Interefie ber Neger 
fowohl, wie der Europäer ald das vorzüglichfte Mittel erkannte, 
dem Sclavenhandel wirkſam entgegen zu treten und die Ein 
gebornen den Segnungen europäiſcher Cultur zugänglich zu 
machen. Livingſtone's große Entdeckungsreiſen bi zum Früb- 
jahr 1867 bier in ihrer hiftorifchen Reihenfolge durchzugehen, 
dürfte zu weit führen, und fo mag eine Turze Aufzählung ber 
Rejultate derfelben hier genügen. 

Tedesfalld beſaßen die Portugiefen zu den Zeiten, ald ihre 
auf der Oſt⸗ und Weftlüfte Südafrika’ gegründeten Rieder 
Iafjungen noch den Binnenhandel allein beherrſchten, genaue 
Kenntniffe von den geographifchen und ethnographifchen Ber 
hältniffen jener Xändergebiete, die aber mit dem allmäligen 
Sinfen der colonialen Macht dieſer Nation der Wiſſenſchaft 
verloren gegangen find oder aus Eiferſucht gegen europäilde 
Rivalen in den Colonial⸗Archiven geheim gehalten wurden. 
Für dieſe einftigen Verbindungen mit den Gentraltegionen 
Ipricht die Reihe tief in das Innere ſich bineinziehender, jeßt 
zerftörter Handelsftationen, deren Untergang vielleicht durch 
innere, biftorifch nicht beftimmbare Völlerbewegungen, gewiß 
aber durch Abſchwächung der portugiefiihen Macht an den 
oceaniſchen Geſtaden herbeigeführt worden ift. Die Abficht, diele 
alten Berfehröftraßen, die wohl hauptfächlich den Flußläufen folgten 
und, wie die meiften binnenländifchen Handelöftraßen, fett Jahr⸗ 
hunderten jo ziemlich unverändert geblieben find, aufzufinden und 
diefe Bahnen für den durch den Sclavenraub geftörten Handel 
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zu eröffnen, lag jedesfalld den Wanderungen Livingitone'8 zum 
Grunde. So jehen wir den Reifenden vom Caplande hinauf 
am Oftrande bed gefürchteten Kalahari⸗Plateau's nordwärts bis 
zu dem bid dahin nur durch die Nachrichten der Beichuanen 
befannten NgamisSee und von da, nad) mannigfachen vergeb- 
lihen Berfuhen in das Gebiet ded mächtigen Stammed der 
Makololo vordringen, welche die Ufer des Liambye, wie 
der Oberlauf des Zambefi dort genannt wird, bewohnen. Hier 
angefihtd diejer mächtigen, den größten Theil Südafrika's 
durchichneidenden Waflerader, boten fi ihm zwei Wege dar, 
der erftere ftromaufwärts am Liambye zu den portugiefilchen 
Befitungen in Angola am atlantifchen Ocean, der andere an 
den Ufern des Zambefi ftromabwärtd zu den portugiefilchen 
Riederlafjungen von Mocambique am indiihen Ocean. Er 
wählte zunächit die eritere Straße, welche ihn durch das Reich 
der Balunda über die die Wafjerfcheide beider Dceane bildenden 
Gebirgäzüge nach Loanda führte, und auf demfelben Wege 
fehrte er nach längerer Ruhe von den unendlichen Strapazen 
nad Yinjanti, der Hauptitadt der ihm befreundeten Makololo's 
zurüd. Er betrachtete aber feine hohe Miſſion erft dann als 
beendet, wenn ed ihm gelänge, längs der Ufer des Zambeſi den fer» 
nen Often zu erreihen. Wie früher, führte ihn auch hier jein 
Weg durd völlig unbefannte, aber noch die Spuren altportus 
giefiicher Niederlaffungen tragende Gebiete. Seine nädhite 
Entdedung war die ded grandiofen Victoria⸗Falles, wo der 
etwa 2000' breite Liambye inmitten einer herrlichen tropiichen 
Waldlandichaft durch hohe Selfen in ein jchmales Bett einge» 
engt in gähnende Tiefe ſenkrecht herabſtürzt und mit feinen 
hunderte von Fuß emworfteigenden Gilchtläulen die Gegend 
weithin in dichten Sprühregen büllt. Unwegſame Waldungen 
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Fluſſes, den er erft auf großem Umwege durch nörblicher ges 
legene Gebiete wieder erreihte. Sm März 1855 betrat er bei 
Zete das portugiefiiche Gebiet; der füdafrifanifche Continent 
war jomit zum erften Male in feiner ganzen Breite durchkreuzt. 

Die unfäglichen Mühſale und Leiden, welche Livingfione 
überftanden hatte, vermochten ihn jedoch nicht, vor weiteren 
Unternehmungen zurüdzufchreden; denn im 3. 1859 fehen wir 
ihn bereitö wieder am Zambeft in voller Thätigkeit. Den von 
Norden her in diefen Fluß einmündenden Schire hinaufgehend, 
erfolgte zunächft die Entdedung des vierten großen oftafrifani- 
ſchen Binnenfeed, des Nyafja oder Njandja, ſowie fpäter die 
bes Fleineren abgefchloffenen Beckens des Schirwa. Im feiner 
ganzen Längenausdehnung hatte er das weftliche Ufer des Nyafſa 
befahren, hatte den Nichtzufammenhang dieſes Seed mit dem 
Tanganjika conftatirt und nachgewiefen, daß derſelbe einzig 
und allein von Meineren, von den weſtlich gelegenen bis 6000' 
anfteigenden Gebirgen und Plateaus herabftrömenden Ylub- 
läufen gefpeift werde und feinen Abfluß im Schire habe. Diefe 
für die Hydrographie fo wichtigen Entdeckungen gemügten aber 
nch nidt zur Vollendung des chartographifchen Bildes der 
füdafrilanifchen Seeregionen. Zwar hatte Livingſtone bei feiner 
Beſchiffung des in den indifhen Dcean mündenden Ropuma 
(1861) die irrige Annahme widerlegt, daß derjelbe einen Ab⸗ 
fluß des Nyafla bilde, aber die zwiichen diefem und dem Tan⸗ 
ganjita gelegenen Gegenden entbehrten noch jeglicher Erfor- 
hung. Hierhin richtete fich feine lebte Reife, welche er im J. 
1866 antrat und die ihn vom Rovuma aus um dad Südende 
des Nyafla, dann am weltlichen Ufer deflelben hinauf zum 
Zanganjifa führte. Won bier ab jedoch verloren fi feine 
Spuren, ımd die von feinen Freunden in England angeftellten 
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neueften brieflichen Nachrichten von dem verfchollen Geglaubten, 
welche allerdings vom December ded 3. 1867 etwa zwölf Tage- 
reifen von Zanzibar datiren und in denen er die Entdedung 
einer Reihe mit dem Tanganjika zufanmenhangenden See- 
beden kurz andeutet, verheißken vielleicht feine baldige Rückkehr 
nach Europa. | 

Alle diefe großartigen Entdedungen wirkten zündend, und 
faft jedes Sahr der beiden letzten Decennien verdient in Bezug 
auf Südafrika in den Annalen der geographifchen Entdedungen 
als epochemachend verzeichnet zu werden. In edlem Wettkampfe 
ſehen wir Deutfche und Engländer im Dienfte der Wiſſenſchaft 
in dad unkefannte Innere vordringen, aber mit fchweren Opfern 
wurde dieler Willenddrang erfauftl. Albert Rocher, ein 
geiftig höchſt begabter und für feinen Beruf begeifterter junger 
Mann, gedachte mit höchft bejcheidenen Mitteln im Jahre 1859 
von Zanzibar aus die troß Rebmann's und Krapf’d Entdedun- 
gen von Cooley in London in dem heftigften Gontroverjen an⸗ 
gezweifelten aequatorialen Schneeberge zu erreichen, doch hin⸗ 
derte eine Ichwere Krankheit ihn an der Ausführung eines 
Vorhabens. Glüdlicher war fen Vordringen von Duiloa aus 
bis zur Nordipiße des jüngft von Livingftone entdedten Nyaſſa, 
und vielleicht wäre es ihm gelungen, dad bereits im I. 1831 
von Monteiro beſuchte Negerreih Cazembe im Süden des 
Tangyanika zu erreichen, hätte nicht ein von Mörberhand auf 
den Schlafenden entjandter Pfeil feinem Leben ein Ende 
gemacht. 

Mit bei weitem großartigeren, ja vielleicht den glücklichen 
Erfolg beeinträchtigenden Mitteln wurden die Expeditionen ind 
Leben gerufen, welche der Baron Carl v. d. Deden, urſprüng⸗ 
lich zur Unterſtützung Roſcher's, nach der Oſtküſte Afrika's uns 
ternahm. Noch erinnern wir uns, wie Heinrich Barth, ſo ſehr 
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er diefem Unternehmen audy fein Intereſſe zuwandte, demfelben 
eben wegen der den afrikaniſchen Berhältniffen nicht entiprechenden 
Audrüftung ein ungünftiges Prognoftilon ſtellte. Ohne eigent- 
liche wiflenfchaftliche Vorbereitung betrat er den Boden Afrika's, 
aber durch Energie wußte er ſich die ihm fehlenden Kenntniffe 
anzueignen, fich zum Heren der ſchwierigen Situationen zu 
machen, in die Speke's Rivalität, die politiihen Verhält⸗ 
niffe in Zanzibar, die traurigen focialen Zuftände der afrikani⸗ 
ihen Küftenftämme, ſowie aud eigene Mißgriffe ihn häufig 
ftürzten, und durch Hinzuzichung geeigneter Kräfte die %or- 
fchungen nach verfchiedenen Richtungen bin zu verwertben. 
Als Hauptrefultat feiner erften, mit unendlichen Mübhfalen ver 
fnüpften Reife erwähnen wir jeinen zweimaligen Beſuch des Kili- 
mandſcharo, den er im $. 1861 in Begleitung des Geologen 
Thornton bis zu einer Höhe von 8000', und zum zweiten 
Male im darauffolgenden Jahre mit Dr. Kerften bis zu 
14,000’ Meereshöhe beftieg, unmiderlegliche Beweiſe für die 
Schneebededung des zweifachen Gipfeld dieſes Rieſenberges 
beibradyte und jeine Lage trigonometrijch feitlegte. Nach kurzem 
Aufenthalt in Europa trat v. d. Deden jeine zweite Reife nad) 
Oſtafrika an, welde ſich diesmal der Erforfchung ded von dem 
Keniagebirge fommenden Dana und ded wahrjcheinlich auf dem 
Südabhängen der abyffiniichen Gebirge entjpringenden Djuba⸗ 
fluſſes zuwenden jollte, diesmal audgerüftet, wie noch Feine afri⸗ 
kaniſche Expedition, mit zahlreicher europätjcher Begleitung, mit 
den trefflichiten Inftrumenten und einem Bleineren und größeren 
Dampfichiff, von denen dad erſtere leider gleich bei der Ein- 
fahrt in den Djuba unbrauchbar wurde, das andere ſich aber 
zur Ueberwindung der zahllofen Krümmungen des Fluffes als 
zu lang gebaut erwied und dadurch theilweije den lintergang 
ber Erpedition herbeiführte. Ein verrätberifcher Ueberfall auf 
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bad unterhalb der Stromfchnellen des Diuba geſcheiterte Schiff 
foftete am 1. October 1865 mehreren Mitgliedern der Expedi⸗ 
tton das Leben. v. d. Deden und Dr. int, welche fich unvor- 
fichtiger Weife von dem Schiff getrennt hatten, fielen am 
2. October in Barderah unter Mörderhänden, und nur wenigen 
Europäern war ed gelungen, ſich durch eilige Flucht zur Küfte 
zu retten und die traurige Kunde von dem Schickſal der Ex⸗ 
pedition nad) Europa zu bringen. Unter diefen Wenigen be- 
fand fih Richard Brenner, der auf Beranlaffung der Mutter 
v. d. Decken's, zur Feftftelung des Todes deſſelben fi im 
nächſtfolgenden Sahre wiederum auf den fo verhängnißvollen 
Schauplaß begab. Zwar gelang ed Brenner nicht, bis Bar⸗ 
derah vorzudringen, wohl aber unträgliche Beweile zu jammeln, 
aus welchen nicht nur die Ermordung v. d. Deden’d', jondern 
audy die Umftänte, welche feinen Zod herbeigeführt hatten, 
eonftatirt werden konnten. Gleichzeitig benußte aber auch Brenner 
die ihm gebotene Gelegenheit zu jelbitftändigen Forſchungen 
auf den Küftenflüffen, vornehmlich, dem Dana und Ozy, und in 
den ſüdlichen Gallaländern. Nach feinen Berichten bereiten 
ſich hier wichtige ethnographifche und politifhe Ummwälzungen 
por. Unter den füdlihen Galla nämlich, einem in phyfiolo- 
giſcher Beziehung von den Negerftämmen fich wejentlich unter⸗ 
ſcheidenden Nomadenvolfe, welches feit feiner, biftorifch nicht 
beitimmbaren Verdrängung von Often her über den Djuba in 
einen unverföhnlichen Vernichtungstampf gegen die muhammes 
daniſchen Somali’d getreten war, ift in der Perjon des von 
den Arabern geächteten Fürften der Inſel Patta, Fumo Lotti, 
mit dem Beinamen Zimba (Xöwe), ein Mann erftanden, der 
in dem fruchtbaren, von den Flüffen Ozy und Mogogoni be« 
wäfjerten Landſtrich feit acht Sahren für alle von den Mu⸗ 
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Negern ein’Afyl gegründet Hat, welches bereits mehr ala 50,000 
Eingewanderte zählt. Seinem mit Energie gepaarten organis 
ſatoriſchen Talent ift es bereitö gelungen, unter dieſen hetero 
genen Elementen, welche der neu gegründeten Refidenz Witu 
zuftrömen, Gehorfam und Ordnung einzuführen, die faulen 
und unverjchämten Sclaven der Araber durch Bertheilung von 
Grund und Boden in fleißige Arbeiter umzuwandeln, und durch 
militäriihe Organifation diejelben zur Vertheidigung ibrer 
Freiftätte zu befähigen; und wenn auch diefer zweite Romulus 
nicht gerade einen Sabinerinnenraub an feinen Nachbarn aus 
führte, fo wußte er doch die benachbarten Pakomo⸗Neger und 
nomadifirenden Waboni zur Ueberfiedelung nad Witu zu ver- 
anlaffen und jo auf frieblihem Wege feine Unterthanen. mit 
Weibern zu verfehben. So dürfte vielleiht der Zeitpunkt nicht 
fern liegen, wo inmitten einer heidniſchen Bevöllerung fich 
eine wirkjamere Dppofition gegen den Sclanenhandel beraus« 
bildet, als jolche biöher durch die Kanonen britiicher Kreu⸗ 
zer durchzuführen war. Ob aber die Colonifationdprojecte, 
für deren Verwirklichung fich v. d. Deden dieſen Punlt an 
ber oitafrilaniichen Küfte auserſehen hatte und die in Ker⸗ 
ften einen warmen ürfprecher finden, bier überhaupt aus⸗ 
führbar find, möchten wir nach Brenner’d Schilderungen 
bezweifeln. — Weniger glüdlih in ſeinen Yorfchungen war 
Theodor Kinzelbach, deſſen Namen wir auch unter ben 
Mitgliedern jener unter v. Heuglin’d Führung zur Aufdeckung 
ber Schidjale Vogel's ausgejandten deutichen Erpedition begeg- 
nen, Anfangs vereint mit Brenner, dann aber getrennt von 
ibm diefelben Zwede verfolgend, erlag er zu Jilledy unmeit 
Barawa im Januar 1868 den Strapazen, denen er weder Für 
perlich noch geiftig gewachſen war. 

Glücklicher als die unjerer Landsleute im Norden geftalteten 
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fih die Erfolge zweier Deutichen im Süden. Hier hat Guſtav 
Fritſch während der 3. 1864—66 auf feiner exiten Reile 
die Küften des Saplanded, dann von Dueend Town aud deu 
Oranje⸗Freiſtaat und Natal, auf jeiner zweiten, von Port Eli» 
fabeth aus in nördlicher Richtung unternommengn Wanderung 
bie weitlich von der Transvaal⸗Republik gelegenen Gebiete der 
Bakata's und Bamangwato’d bid zu den Grenzen (22° 50' ©. 
Br.) des Reichs des durch Livingſtone's erſte Reife bereitö bes 
fannten Häuptling8 der Dintebele, Moſelekatſe, deſſen Tod 
joeben die Zeitungen melden, willenjchaftlich durchforjcht und 
für Topographie und Klimatologie, vorzüglich aber über die 
Racenverhältnifje jener Gegenden ein ſchätzbares Material heim» 
gebracht, deſſen Veröffentlichung eine wichtige Lüde in unferer 
Kenntniß füdafrilauifcher Ethnographie auszufüllen beitimmt tft. 
Sn denjelben Regionen erjcheint neben Fritſch ein anderer Deuts 
icher, Karl Mauch, deflen geographiſche Forſchungen feit dem 
J. 1865 fi zunächſt der TrandvaalsRepublif, dann norbwärtd 
über das 7000° hohe, die Waſſerſcheide zwilchen dem Limpopo 
und Zambefi bildende Plateau dem Duellgebiet des Umfule, 
eined Nebenflufled des Zambefi, zugewandt hatten, deſſen neuefte 
Entdedungen aber jededfalld zu den glänzenditen gezählt werden 
müflen, da fie und in den goldhaltigen Duarzriffen der Duell 
gebiete des Umfule und Umniati ein neues Goldland, das Längft 
verichnllene ſüdafrikaniſche Dorado erſchloſſen haben, zweifeldohne 
diejelben goldführenden Gebirge, welche bereitö zu de Barros' 
Zeiten einen lebhaften Verfehr an der Küfte Sofala hervorriefen, 
die aber jeit dem Verfall der Portugiefenherrichaft wohl nur den 
dortigen Stämmen befannt geblieben waren und von ihnen in 
primitinfter Weile auögebeutet worden find. Wie ein zünden. 
der Funfen hat bereitd die Wiederauffindung diefer Minen auf 
die SapsGoloniften gewirkt, und es liegt vielleicht die Zeit 
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nicht fern, wo wir Golonnen von Schahgräbern mit Schaufeln 
und Haden durdy die waflerlojen Steppen Südafrika's ziehen 
ſehen werden, um an den Goldquellen. ihren Durft zu ftillen. 
Einftweilen aber ift auf den Ruf von dem entdedten Goldlande 
bin von einer gewillen Partei wieder einmal ein unerquid- 
liher Streit über die Lage des bibliſchen Ophir heraufbeſchwo⸗ 
ren worden, der im Wiberfprudy mit den Forfchungen unjerer 
gewiegteften Orientaliften jene fraglichen Goldfelder nicht nad, 
Indien, jondern nad Afrika verlegen will. 

Zu weit möchte ed und führen, wollten wir bier die Ra- 
men aller der Reiſenden aufzählen, weldye in den lebten De- 
cennien die Länder nörblich vom Caplande durchwandert haben. 
Die ergiebigen Iagdgründe, die Romantik ded Lebens in den 
Wildniſſen, die abenteuerlichen "Kämpfe mit den riefigen Be⸗ 
wohnern des Waldes, der Steppe und der Gewäffer üben eine 
jolche Anziehungskraft aus, daß die Literatur jedes Jahres eine 
Reihe füdafrilanifcher Sagdercurfionen und Sagdromane aufzu⸗ 
weiſen hat, welche, well zum heil werthlos, bei einer kurz 
gefabten Gejchichte der Entdedungen füglich übergangen werben 
fönnen. Nur eine, und gerade die neuefte diefer Publikation 
möchten wir bier nicht unerwähnt laffen. James Chapman 
heißt der Held dieſes Buched. In lebendigen Farben ſchildert 
er nnd jein fünfzehnjähriges Wander» un, Sagdleben (1849—64), 
welchem die gewaltigen LXänderftreden von der Natalfüfte bis 
zur Walfiſchbay als Schauplaß dienten; dreimal Treuzte er die 
Kalahari⸗Wüſte, befuchte zu verfchiedenen Malen den Ngami- 
See, folgte im Jahre 1853 den Spuren ipingftone'3 bid zum 
Mofiastunyo oder Victoriafall, entdedte, indem er dad rechte 
füdlidye Ufer des Zambefi durdforfchte, die Mündung des Gwai 
oder Quaggafluſſes, deſſen Oberlauf er bereits früher aufge- 
funden hatte, nnd verftand es, in den lebten Jahren wenigftens 
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fein vielbewegtes Wanberleben durch photographifche Aufnahme, 
Meffungen und naturwiflenfchaftlichen Forſchungen auch für die 
Bereicherung unferer geographiichen Kenntniffe nubbringend zu 
madhen. 

Wir dürfen aber die Südſpitze Afrika’ nicht verlaflen, 
ohne mit wenigen Worten der Entdedungen zu gebenten, welche 
nicht durch einzelne kühne Neifenden, fondern vielmehr durch 
Maffenaudwanderungen von Zaufenden fleitiger Anfledler aus 
dem Caplande hervorgerufen worden find. Holländer waren 
ed, welche bekanntlich ſchon im J. 1652 fich als die erften An- 
fiedler im Caplande niedergelaflen und in diefen für Aderbau 
und Viehzucht jo günftigen Gegenden einen jo profperirenden 
Colonieftaat gegründet hatten, daß derfelbe fi chne Unter» 
ftützung des Mutterlanded zu erhalten vermodyte. Als aber das 
Capland nach manchen Wechelfällen im 3. 1806 in den dauern⸗ 
den Befit der Engländer übergegangen war, brach für bie 
holländiſchen Kandleute (Boers) die Zeit der Calamität herein. 
Die Erbpacht, in welcher die Boerd ihre Ländereien bejellen 
hatten, wurde von den Engländern in perjönlichen Beſitz umge⸗ 
wandelt, die Sclaven wurden emancipirt, dem Anftebler da⸗ 
durch die Arme zur Beftellung feines Bodend und zum Schuß 
feiner großen Heerden entzogen, und als gar die Miffiondgejell» 
ſchaften in unüberlegtem Eifer ald Beichüber der nun vagabon⸗ 
dirend umbherziehenden Schwarzen auftraten, als bie englifche 
Solontialpolitit den Boers gegen die verheerenden Einfälle der 
Kaffern nicht nur feinen Schuß gewährte, fondern au dad im . 
Jahr 1835 den britifchen Befigungen einverleibte Kaffraria in 
zu weit getriebener Philanthropie wieder zurüdgegeben wurde, 
da empörte ſich der jahrelang bewiefene Langmuth der Boers 
gegen die ihnen aufgedrungenen Beſchützer. Maſſenweiſe ſchaar⸗ 
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wärts durch völlig unbekannte Gegenden zum Dranje, zum Baal- 
fluß und zum weftlichen Meereöftrande, ein Zug, auf dem jeder 
Schritt mit dem Blute diejer tapferen Schaaren getränft if. 
Und doch erfämpften fie‘ fich, troß jahrelanger blutiger Kämpfe 
mit Kaffern und Engländern, die ihre Reihen ſtark lichteten, 
eine neue Heimath; die Natalfüfte, der Oranje-Freiftaat und 
die Zrandvaal-Republit wurden ihnen durch Verträge mit den 
Engländern zur geficherten Freiftätte, und fo wurden die auß- 
gewanderten Boerd micht nur zu Entdedern, jondern auch zu 
Gultivatoren bis dahin noch unbefannter Länderftreden. 

Ein bei weitem ungünftigered Terrain ald die Oftküfte 
bietet die Weftfüfte vom Caplande bis zu den portugiefiichen 
Niederlaſſungen in Angola für Colonifation. Hier fentt fich 
das innerafrilantihe Plateau nur allmälig zur Küfte hinab; 
ein breiter, fandiger, von unfruchibaren röthlihen Dünenhügeln 
gebildeter Küftenfaum trennt hier das culturfähige Land vom 
Meere, zu weldem nur wenige, zum großen Theil periodiſch 
audtrodnende Flüſſe ihren Lauf nehmen, und aufdem fi, mit 
Ausnahme ded Hafens in der Walfiih-Bay auf einer Entfer- 
nung von 15 Breitengraden kein Hafen findet, zu weldyem die 
Erzeugniſſe des Binmenlanded hinabgeführt werben Tönnten. 
Den unwirthlichen Charakter der Küfte trägt aber auch theil- 
weile dad immenje, von den Namaqua’d und Düvaherer6’8 bes 
wohnte Plateau: Steppen und Wüſten wechjeln mit den längs 
der Flußläufe und auf ben Plateaus infelartig auftretenden 
fruchtbaren Landftrichen. Trotz diefer ungünftigen Berhältnifie 
find bier aber nach und nad) eine Reihe von Miſſionsſtationen 
gegründet worden, viele nur von Turzer Dauer, andere in ges 
deihlichem Fortſchritt begriffen, wo geſchickte und thatkräftige 
Miſſionare es verſtanden haben, den ungünftigen Berbältniffen 
kühn die Stirn zu bieten. Klein freilich ift nur die Zahl der 
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Männer, welche von dieſer Seite her es unternahmen, den 
dornenvollen Pfad der Entdecker in unbekannte Gegenden zu 
wandeln, aber unter dieſen verdienen die Namen Anderſſon 
und Hahn hervorgehoben zu werden, welche als wahre Pioniere 
der Wiſſenſchaft hier eine viel bewegte Thätigkeit entfaltet ha— 
ben. Anderjfon war ed, der im Sabre 1850 mit Galton 
von der Walfiſchbay zuerft dad noch völlig unbekannte Damara⸗ 
Land bid zu den Ovampo durchkreuzte, in ber Abficht, bis zu 
dem von Livingftone, Oswell und Murray im Jahre 1849 ent- 
bedten Ngami⸗See im Norden dar Kalahari⸗Wüſte vorzubrin- 
gen. Was ihm auf feiner erften Reife nicht gelungen war, 
erreichte er auf einer zweiten im Sahre 1853. Wie aber bei 
allen afrikaniſchen Reiſenden, welche als Säger die Fährten der 
Raubthiere ferne von den Saravanenftraßen anffuchen, und die 
nicht bloß die Luft am Waidmannswerk, fondern auch die Sorge 
für den Erwerb zu diefen gefährlichen Kämpfen nötbigt, fchienen 
auf Anderfion gerade diefe Gefahren eine eigenthümliche An» 
ziehungsfraft auszuüben; denn nicht lange litt e8 ihn in einer 
ruhigen Stellung, welde er als Bergwerks⸗Inſpektor in der 
Walfiſch⸗Bay bekleidete; eine neue Richtung hatte fich feinem 
Forichungdgeifte eröffnet zu dem noch unbelannten Flußgebiet 
des Gunene, den zu erreichen Green und die Miffionare von 
Rath und Hahm fich vergebens bemüht hatten. Zu diefem ge- 
fahrvollen Unternehmen machte er im Frühjahr 1858 den erften 
Verſuch, drang von der Hahn'ſchen Miffionditation Otyim⸗ 
bingui durch Kaoko und das weftlihe Damara-Land bis zum 
19. Breitengrade nordwärtd vor, wo Waflermangel ihn zur 
Umkehr zwang. Aber felbjt ein zweiter im Jahre 1859 wieder» 
holter Verſuch follte ihn jein Ziel nicht erreichen lafjen. Zwar 
drang er bid zum Okavango vor, aber wiederum nöthigten ihn 
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Sreundeshand erlöft wurde, zur Heimkehr. Als Jäger und 
Händler lebte er jeitdem in Diyimbingut bei feinem Freunde 
Hahn; aber trogdem bei einem Ueberfall der Namagna’8 fein 
eines Bein von einer Kugel zerfchmettert war, machte er im 
Fahre 1867 wiederum einen Verſuch, zum Cunene vorzudrin- 
gen, deſſen Ufer er zwar erreichte, auf der Heimkehr aber am 
5. Zuli 1867 in einem Alter von 40 Sahren im Gebiet der 
Dvaguambi verfchied. — Der zweite Mann, der für diefen 
Theil Afrika's von Bedeutung ift, ift der Mifftonar Hugo 
Hahn. Seine Thätigkeit gehört dem audgedehnten Gebiet der 
Dvahererö an, wo er, mit dem Range eines Häuptlingd be= 
fleidet, nicht nur auf die politifche Lage diefed Stammes von 
bedeutendem Einfluß geweſen ift, jondern auch in der von ihm ge« 
gründeten Miſfionsſtation Otymbingue einen Mittelpunft für 
eine beginnende Sivilifation dieſes höchſt culturfähigen Stammes 
gebildet bat. Freilih hat dieje Niederlaffung feit der kurzen 
Zeit ihred Beftehend bereitö ſchwere Kämpfe zu beftehen gehabt, 
indem die räuberifhen Einfälle der wilden Namaqua in die 
heerdenreichen Länder der Dvaherero ſeit der Zeit, wo jene 
Mifftonsitation der Sammelplah und die Zufluctäftätte der 
zeriprengten Dvahererö geworden, vorzugsweile auf die Ver- 
nichtung derfelben gerichtet waren. Unter Anderfjon’d und 
Green's Leitung wurden den Namaqua's empfindliche Berlufte bei« 
gebracht, viermal wurden, nachdem erfterer ſchwer verwundet 
die Führung aufgeben mußte, die Angriffe der Namaqua's auf 
die Miſfionsſtation fo Träftig unter Rath's Leitung zurückgewie⸗ 
fen — zuleßt im December 1867, mo dad ganze von englifchen 
Freibeutern geführte, 1500 Mann ftarle Corps der Namaqua’s 
gänzlich vernichtet wurde —, daß von der nächſten Zukunft wohl 
ein gedeihlicher Kortfchritt für die Givilifation der Ova berers 


zu erwarten fteht. 
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Folgen wir der Küfte nordwärtd von der Mündung bed 
Cunene auf jener großen Strede biß zum Delta des Fernan⸗ 
Bas, welche den gemeinjamen Namen „Rieder-Guinea" trägt, 
fo bietet bier, im Gegenfab zu dem flachen Uferfaum des 
Namaqua⸗ und Hererölanded, die Küfte einen volllommen ans» 
deren Charakter dar. Steil fällt die Terrafjenbildung des jüd- 
Aquatorialen Afrika's zur Küfte ab, romantilh und grotesk in 
ihrem Anblid von der Seefeite aus, aber unwirthbar und öde, 
nur unterbrochen von zahlreichen kleineren Küftenflüffen, ſowie 
von den breiten fumpfigen Schlammbeltad des Coanza und 
Zatre oder Congo, letztere zwar mit üppigfter Tropenvegetation 
bededt, aber durch ihre Miasmen für Europäer wie für Ein- 
geborene gleich verderbli. Anders freilich ift das Bild, wel- 
ches die Binnenlandichaften gewähren, wo ein von zahlreichen 
Flüßchen und Duellen bewäflertes, fruchtbare und mit herr- 
lichen Waldungen bededted wellenförmiged Terrain die Wohn- 
fite einer kräftigen und troß ihrer Decimirung durch Sclaven- 
handel und innere Kriege noch immer dicht gefäeten Neger: 
bevöfkerung bildet. Dieje gewaltige Küftenftrede, einft in 
ihrer ganzen Ausdehnung Eigenthum der Krone von Portugal, 
umfaßt in ihren füblichen Theilen zwifchen dem 18. und 6° ©. Br. 
die beiden Königreiche Benguela und Angola, welche feit 1817 
nod im Beſitz Portugald verblieben find, mit weit in dad 
Innere vorgefchobenen, aber wohl etwas zweifelhaften Grenzen. 
Hier, wie auf der DOftfüfte, haben die portugiefiichen Golonien 
eine große Vergangenheit gehabt; ftagnirend ſchleppen fich die 
Berhältniffe, ed fehlt der frifche belebende Hauch vom Mutter: 
lande au, und wenn aud in neuefter Zeit von Seiten der 
portugiefiihen Regierung jo Mandyes zur Hebung diefer Be- 
fitungen gefcheben ift, jo bejchränft ſich dieſes doch vorzugs⸗ 
weile auf die Hauptftädte. Dieje Lethargie zeigt ſich auch in 
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der wiflenichaftlichden Erforichung ded Innern, die von den 
Minifterien veröffentlichten Karten find nur für die der Küfte 
zunächſt liegenden Prefidios wirklich werthvoll, während Die 
Aufichlüffe über die dem Centrum Südafrika's näher liegenden 
tributären und unabhängigen Negerreiche faft ausjchlieplich 
auf den Routiers Livingftone’8 und Kadislaus Magyar's 
beruhen. Livingſtone's Aufnahmen von den Quellflüffen des 
Liambye weltwärtd bid nad, Loanda haben wir bereitö oben 
gedacht; feine Route Treuzte fi) mit denen, auf weldyen der 
Ungar Ladislaus Magyar von Benguela aus oſtwärts bis zum 
Gentrum des füdäquatorialen Afrika's bid in dad mächtige 
Reich der Balunda vordrang. Einen abenteuerlihen Charakter 
trägt das Wanderleben des leßteren Reifenden, Der im Jahre 
1848 in Benguela landete und zur fiheren Crreihung jeines 
Zieles fich mit der Tochter des Negerfürften von Bihe verheirathet 
hatte, und fo unter den Negern gleichjam naturalifirt ſeit 1850 
als Fäger und Händler unter den größten Entbehrungen und 
Törperlichen Anftrengungen dad ganze Duellgebiet ded Duango, 
Zuembo und Caſſabi durchwanderte. Seine interejlanten For⸗ 
ſchungen, die aber aus Mangel an brauchbaren Inftrumenten 
wohl noch mandyer Gorrection bedürfen, bilden bis jeßt neben 
denen Livingftone’3, ſowie älteren portugiefiichen Aufnahmen 
die einzige Quelle für die Chartographie dieſes Theiles von 
Gentralafrifa. Sabre waren vergangen, ohne daß eine Kunde 
über Ladislaus Magyar zu uns gelangt war, bis in Der neues 
ften Zeit eine amtliche Anzeige der portugiefiihen Regierung 
feinen bereit am 19. November 1864 in Euja, der Hauptitadt 
des Reiches feines Schwiegervaterd, erfolgten Tod meldete. 
Nicht unerwähnt dürfen wir auch lafien, daß durch die For⸗ 
chungen des Botanikers Welwitſch, welcher während der legten 
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ziehung bereifte, ein reiches, theilweiſe ſchon veröffentlichtes 
Material gejammelt worden ift, fowie daB Baftian im 
Sabre 1859 von Loanda aud San Salvador, die Haupt⸗ 
ftabt von Kongo, beſuchte, welche nach der Vernichtung des 
im Anfange des 16. Jahrhunderts durch die Portugieſen bier 
eingeführten Chriftenthbums, alfo feit etwa 200 Jahren von 
keinem Europäer wieder betreten war. 

Folgen wir der Weſtküſte vom Cap S. Lathariaa an 
längd dem Meerbuſen von Guinea, hinauf bis zur Mündung 
bed Senegal, jo bieten unfere Karten ba eine bunte Reihe 
europäiſcher Colonien dar, unter denen vorzugsweiſe bie 
franzöftihen wegen ihrer zum Theil tief in dad Innere 
reichenden Ausdehnung hier unfere Aufmerkſamkeit deshalb 
erregen, weil fie einmal Zeugniß ablegen von den wach—⸗ 
jenden Handelöbeziehungen Europa's zu Weftafrila, dann 
aber weil fie zu Audgangöpunften jo mancher Forſchungs⸗ 
reifen geworden find. Als füblichften Punkt diefer Anfiedlun- 
gen erwähnen wir zunächſt die Grwerbungen der Franzofen 
am Aequator von den Mündungen des Fernan Baz, eines 
zum Heftuarium ded Dgowai gehörigen Fluſſes, bis zu 
denen ded Gabun. Hier war ed, wo Du Ghaillu in 
ben Fahren 1855 bis 1858, danır während der Jahre 1863 
bi8 1865 feine Sreurfionen nad) den auf den Zerraffen des 
Serro do Eriftal gelegenen Negerreichen unternahm. So 
viel gelefen nun aud die Publicationen dieſes Reiſenden 
find, fo anziehend auch feine Schilderungen der ftaatlichen 
Einrichtungen und Sitten der Eingeborenen, feine mannig» 
fachen Abenteuer, feine wunderjamen &rzählungen von den 
Gorillen fein mögen — ein willlommener Stoff für die 
zahlreichen Sagdgefchichten, weldhe unter dem Titel von Bil⸗ 
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jugendlichen Leſer aufgetifcht werden —, jo entbehren fie doch, 
wenigftend für feine erfte Reife, in Bezug auf geographifche 
Treue jo jehr der Glaubwürdigkeit, daß diejelben nur mit 
äußerfter Borfiht aufgenommen werden dürfen. Vermochte 
doch ein Douville jahrelang die Welt mit feiner fingirten Reife 
nach Kongo zu täufchen, und find doch in neuefter Zeit fogar 
gegen die Glaubwürdigkeit eined Le Vaillant gerechte Zweifel 
geltend gemacht worden. Wichtiger ift Du Chaillu's zweiter 
Beſuch des Negerreiches Aſchira, und wenn auch ein Ueberfall 
und jein fchleuniger Rüdzug zur Küfte ihn feiner naturwifjen- 
Ichaftlihen Sammlungen und ethnographifchen Photograpbien 
beraubten, jo bieten doch feine geretteten Tagebücher, jowie feine 
aftronomifchen Aufnahmen eine nicht unwefentliche Dereicherung 
der Kenntniß diefer Gegenden. 

Zu weit möchte ed und führen, wollten wir auf die zahl- 
reichen &inzelforjchungen, wie ſolche in der Neuzeit von ver: 
fchiedenen Punkten des Guineabuſens aus in die Reiche Da⸗ 
home und Aljanti von Dfficteren und Miifionaren unternom⸗ 
men wurden und wejentliche Beiträge für die Ethnographie 
der weftafritanischen Voͤlkerſtämme geliefert haben, näher ein- 
gehen, und jo mag es und geftattet fein, bier nur die Beftei- 
gung jener mächtigen, im inneriten Winkel des Guineabufens 
hart an das Meereögeitade herantretenden Berggruppe zu er- 
wähnen, welche in der einheimijche Dualla-Sprade ald Maongo 
ma Lobo (Götterberg), von den Europäern aber gewöhnlich nach 
dem ihren jüdlichen Rand beipülenden Fluſſe mit dem Namen Ka 
merün bezeichnet wird, vielleicht das Yewv oxnua des alten punt- 
ſchen Seefahrer8 Hanno. Der Unterſuchung diejes in feinen höch⸗ 
ften Gipfeln bis zu 13,760° body aufiteigenden und mit einer 
großen Anzahl theild erlojchener, theild noch thätiger Krater 
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wir ja bereit8 von feinen kühnen Entdeckungsreiſen in Oftafrika 
ber Tennen, in Berbindung mit dem Botaniker Mann bie 
Monate Dezember 1861 und Sanuar 1862. 

Bon nicht minderer Bedeutung für Geographie und Eth⸗ 
nogtaphie, gleichzeitig aber auch wichtig für den Handel ift 
die Erforfchung des Unterlaufes des Niger oder Kowara, wie 
derfelbe von der Mündung ded Benue ftromaufwärts heißt, 
fowie feines mächtigen aus Gentralafrifa fommenden Neben- 
ſtroms, des Benue oder Tichadda, deifen Oberlauf in Adamaua 
zuerft von Barth aufgefunden wurde — eine der glanzvolliten 
Entdedungen diejed berühmten Neifenden. Bereits in den Jah⸗ 
ren 1832 und 1834 hatten Laird und Osfield Verſuche ger 
macht, den Niger ftromaufwärtd zu befahren, Miffionöftationen 
waren unter wechſelnden Berhältniffen bier entitanden und wies 
der eingegangen, aber erft feit dem Jahre 1854, ald Baikie 
auf der „Plejade“ zur Unterftüßung der, wie man in England 
vermuthete, auf diefem Wege heimfehrenden Reifenden Barth 
und Vogel audgejandt, den Niger und Benue befahren hatte, 
wandte man diefem Flußſyſtem, deflen Wichtigkeit für Handel 
und Givilifation Nord-Gentralafrila’8 Barth) beſonders hervor⸗ 
gehoben hatte, eine größere Aufmerkfamfeit zu. Eine zweite 
von Baifie im Jahre 1857 unternommene Beichiffung des 
Niger endete zwar mit dem Berluft ded Dampferd „Day 
Ipring”, führte aber gleichzeitig zu einer näheren Erforihung 
bed Kowara, auf dem und auf deffen Nebenflufje Lieutenant 
Knowler im Jahre 1864 durch die Uferlandichaft Nupe etwa 
bis zum 10.0 N. Br. vordrang, aljo etwa bis zu den Gegen- 
den, wo Mungo Parf im Iahre 1811 ftarb und die Brüder 
Zander im Sahre 1830 den Kowara überichritten. Die Nie- 
derlafjung Lukoja (Lukodſcha) oberhalb der Sonfluenz ded Benue 
und Niger auf einem vom König von Bida den Engländern 
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abgetretenen Landſtrich erbaut, dürfte dereinft von großer Be⸗ 
deutung für den centralafrilaniihen Handel werden. Hier war 
ed, wo Gerhard Rohlfs auf feiner Rückkehr von Bormu 
im März 1867 fi die erfte Erholung nad) feiner mühjeligen 
Reife gönnen durfte. Noch möchten wir bemerken, daß bie 
franzöfiihe Regierung, wie an vielen anderen weitafrilanifchen 
Flußdeltas, jo auch am Niger hydrographiſche Aufnahmen ver- 
anftaltete, und daß u. a. hierbei durdy den Lieutenant Girard 
(1866) mit ziemlicher Gewißheit der Neu⸗Calabar ald Mün- 
dungdarın ded Niger erwiejen worden ift. 

Wir verlaffen einftweilen den Niger, um und dem nörbd- 
lichiten der weſtafrikaniſchen Ströme, dem Senegal zuzumen- 
den, deſſen Ufer eine Reihe bis tief in den Sudan reichender 
franzöfifcher Niederlafjungen tragen. In feinem Unterlauf die 
Srenzicheide zwiſchen der troftlofen Einöde der Sahara und 
dem grünen Palmenlande Afrita’8, zwifchen mit Arabern vers 
mijchten berberifchen Nomadenftämmen und aderbautreibenden 


Negervölkern, find die fruchtbaren Gegenden feines Oberlaufes 


zum Schauplat biutiger Kämpfe des nad) Weften vordringenden 
Islams gegen das Heidenthum geworden. Bor einer Reihe von 
Sahrhunderten war das, nach Barth's Anficht, aus dem Oſten Afri⸗ 
ka's ftammende Hirtenvolf der. Zulbe dem Welten zugezogen, hatte 
auf ben Trümmern geftürzter Reiche die Staaten Maffina, Sande, 
Sokoto und Adamaua gegründet, und war im 16. Sahrhundert fieg- 
reich bis zum oberen Senegal vorgedrungen, wo ed, vermijcht mit 
den Mandingo» und Solof-Negern (Toucouleurs), im 18. Jahr⸗ 
hundert ein mächtigeö weſtislamitiſches Reich geftiftet hatte, wäh» 
rend von feinen Sendboten zwiſchen Niger und Tſad⸗See ein öft« 
liches islamitſches Reich, das Pullo⸗Reich gegründet wurde. An- 
fangs in friedlichen Beziehungen zu den am unteren Senegal bereits 
im Sahre 1626 gegründeten franzöfiichen Hamdelöniederlaffungen, 
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welche unter mancherlei Wechſelfällen des Schickſals ihre traurige 
Eriftenz zwei Sahrhunderte lang gefriftet hatten und erft in neuerer 
Zeit unter bed Gouverneurs Faidherbe energifcher Verwaltung eine 
achtunggebietende Stellung einzunehmen begannen, hatten Die 
Zulbe am oberen Senegal fich auf ihre früheren Eroberungen bes 
Ihränft, bis im Jahre 1848 El-Hadji Omar von Neuem die 
Glaubensfahne zu einem fanatifchen Kampf gegen die heibnijchen 
Neger und feit 1854 auch gegen die Franzoſen erhob. Für die 
Franzoſen endete diefer Krieg mit einem für ihre Machtentwickelung 
günftigen Waffenftiliftand (1860), während Omar nun aus- 
Ichlieplich feine Waffen der Unterwerfung des weftlichen Sudan 
zufehrte und im Sahre 1862, nach Unterwerfung von Khafio, 
Barabuk, Kaarta, Maffina, Segu und Timbuktn, ald Stifter 
eines weftlichen Pullo-Reiches auftrat. Auch nad) feinem Tode 
(1864) wurde diefer von beiden Seiten mit der größten Er» 
bitterung geführte Kampf von feinem Sohne Ahmedu-el-Meffi 
fortgefeßt und wüthet gegenwärtig noch mit einem zweifelhafs 
ten Ende zwiſchen dem Niger und oberen Senegal. 

Den Franzoſen ift es inzwifchen gelungen, von St. Louis 
aus, der Hauptftadt ihrer Niederlaffungen, nicht allein an den 
Ufern ded Senegal und des Faleme eine Reihe befeftigter Mi« 
Iitäre und Hanbelöftationen bis tief in den Sudan hinein vor- 
zuſchieben, jondern aud dur Verträge mit einheimijchen 
Regerfürften die Oberhoheit über den gewaltigen, bis etwa zum 
140 N. Br. reichenden Süftenftrich zu gewinnen. Sind ſomit 
die Senegal-Golonien räumlich im Fortfchritt begriffen, jo dürf- 
ten diefelben, wenn anders die Krebsſchäden franzöfifcher Co» 
Ionialverwaltung nicht auch hier einer gedeihlihen und nuß- 
bringenden Entwidlung feindlich entgegentreten, eine große 
Zufunft haben, namentlidy wenn ed gelänge, Hanbelöverbin- 
dungen zwijchen Algerien, bem Niger und Senegal herzuftel- 
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len, zumal da die jchiffbaren Theile beider Flüffe in gerader Rich⸗ 
tung nur etwa 50 Meilen von einander entfernt liegen. Zur 
Ermittelung einer foliden Handelöftraße wurde im Sabre 1860 
der Lieutenant Aliün Sab, der Sohn eined einflußreichen 
einheimifhen Kaufmanns am oberen Senegal, vom Gouver- 
neur Faidherbe abgefandt, die Kämpfe der Fulbe's am Niger 
ließen ihn aber nur bi8 Arauan, dem nörblid) von Timbuktu 
gelegenen Gentralpunft für den weftafrifanichen Handel mit 
Maroffo, Tunis und Tripoli, vordringen; als franzöfifcher Send- 
bote gefangen genommen, gelang ed ihm nur unter taufend Ge 
fahren, den Senegal wieder zu erreihen. Gewiſſermaßen 
ebenfo erfolglos war die Crpedition der Herren Mage und 
Duintin, welde im November 1863 aufbradyen und deren 
Aufgabe zunächft die Anknüpfung friedlicher Handelöbeziehun- 
gen mit dem neu entitandenen PullosReih war. Die kriege⸗ 
riihen Creignifje in jenen Ländern, an denen fidh die beiden 
Reiſenden als Mitkimpfer in der Armee Ahmedu's betheiligten, 
ließen fie nur bi8 zum Dorf Sanjandig am Niger gelangen, 
von wo fie nach mandherlei Gefahren in der Mitte ded Jah⸗ 
red 1866 ihre Rückkehr nach den franzöfiichen Colonien bes 
werfitelligten. Die Chartographie hat aber jedesfalld aus der 
Reiſe Mage's durch eine Anzahl neuer Pofitionsbeftimmungen, 
durch die genaue Niederlegung des Routier’d, durch Erkundi⸗ 
gungen über nody völlig unbekannte Länderftreden, ſowie durch 
Aufnahme des Niger zwilchen Sanjandig und Kulikoro ein 
ſchätzbares Material gewonnen. 

Der Nordrand Afrika's kann in einem Bortrage, der die 
neueiten Entdedungen zum Vorwurf hat, nur in fofern in den 
Kreid der Betrachtung gezogen werden, als feine Häfen zu 
Ausgangspunkten einer Reihe der wichtigften Entdedungen in 
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bat freilich dieſe Küfte hinter ih. Mächtige Völferwogen über: 
Ihwemmten von Dften und Weften ber den Nordrand Afrika's, 
mächtige Reiche jah dad Mittelmeer an feinen Südgeftaden 
erfteben und vergeben im ftetigen Wechſel von höchfter Cultur 
und tieffter Barbarei. Eine Urbevölkerung unbefannter Abs 
ftammung, deren primitive Gräber- und Höhlenbauten in der 
neueften Zeit die Aufmerkſamkeit der Archäologen auf ſich ge- 
lenkt haben, wurde durch die Punier von der Küfte verdrängt, 
mit deren Pflanzftäbten nicht allein die Mittelmeerfüften, ſon⸗ 
dern auch weit über die Säulen des Herkules hinaus das 
mauretaniſche Geftade fich bededte. Als Erben des Gebiets 
der Karthager und ihrer bid tief in den Sudan hinabreichen- 
den Handeldverbindungen, ebenjo wie ald Herren der von ben 
Griechen im Often gegründeten und zur höchſten Blüthe ges 
brachten Pentapolid von Kyrene fehen wir dann die Römer 
auftreten, welche ihre neu erworbenen Provinzen durch zahl: 
reiche Städte und Straßenanlagen vom Meer bis an den Rand 
der Wüfte zu Ichüßen und die Ertragfähigfeit de Bodens bis 
zu einer ſolchen Höhe zu bringen verftanden, wie folche bis 
jeßt noch nicht wieder erreicht worden if. Mit dem Unter: 
gange von Roms Weltherrfchaft waren auch die großartigen 
Scöpfungen der Römer dem allmäligen Verderben geweiht. 
Zuerft eine Beute der Bandalen, dann von Belifar für den 
byzantinifchen Kaiſer zurüderobert, erhielt ſich in den einft 
jo blühenden Provinzen nur noch ein Scheinglanz früherer 
Größe, bis auch diefer mit dem Vordringen füdlichen Noma= 
denftämme, fowie der Belenner des Islam von Oſten her er⸗ 
loſch. Nur auf wenige Stätten concentrirt, haben Handel, 
Gewerbfleig, Wiffenfchaften und Künfte unter den Muhamme- 
danern an der Norblüfte Afrika's fich nie zu fo fchöner Blüthe 
entfaltet, feine hiſtoriſch und künſtleriſch ſo hervorragende Mos 
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numente der Rachwelt hinterlaffen, wie unter der Mauren⸗ 
herrichaft in Spanien. Zerfplittert in kleinere und größere, 
fi) gegenfeitig befeindende Dynaftien und Selten und un⸗ 
fähig, dem Andrange der Spanier zu wiberftehen, fuchten und 
fanden die nordafrikaniſchen Belenner ded Islams Hülfe in 
Konftantinopel. Türken wurden feitdem für Sahrhunderte die 
Zwingberren der arabiſchen Bevölkerung und zugleich die Geißel 
der jeefahrenden Chriftenheit, bis durch die Eroberung Algierd 
durch die Franzofen die Meere von den nordafrikaniſchen See— 
räubern befreit, Tunis und Zripoli dem friedlihen Handeld- 
verfehr geöffnet, Marokko mit feiner fanatiſchen Bevolkerung 
nah manchen harten Lectionen durch franzöfiiche, englifche und 
ſpaniſche Waffen zur Ruhe verwiefen und vor allen die 
Macht Frankreichs durch eine herrliche Provinz erweitert wurde. 
Seit vier Decennien wehen Frankreichd Fahnen von deu Zin: 
nen der altmujelmaniichen Zmwingburgen, bi8 in die Schluch⸗ 
ten des Atlas, bis in die Dafen der Wüfte hat fich das 
Schwert der Eroberer Bahn gebrodyen; decimirt wurde die 
einheimijche Bevölferung in den Kämpfen ‚mit den dijeiplinir- 
ten Heeren Frankreichs, und unterworfen trägt fie grollenb bas 
Joch der Civiliſation, mit welcher nad) franzöflihen Begriffen 
diefe Barbaren beglüdt werben. Schweigen wir bier über 
franzöfiihe Colonialpolitit, über die Stellung, welche Algerien 
einzunehmen berufen wäre. Wir haben ed in unferem Bor- 
‚trage vorzugsweiſe mit den Groberungen auf dem Yelde geo⸗ 
grapbifchen Wiſſens zu thun, und da dürfen wir und nicht 
verhehlen, daB die Woaffentbaten der Yranzojen und nad 
und nad) einen noch vor einem halben Sahrhundert faft unbe 
kannten Küſtenſtrich erichloffen haben, der mit feiner zahllofen, 
tbeil8 einer Urbevölferung, theils der puniſchen und römiſchen 
Zeit angehörenden Monumenten für die Archäologie, ebenjo 
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wie für Geographie und Geſchichte zur ergiebigen Fundgrube 
und durch treffliche Publicationen zum Gemeingut der Gelehr- 
tenwelt geworden ift. 

An dieje Forfchungen auf algerifhem Boden chließen ſich 
die auf tumeflihem und tripolitanifhem an, wo nicht allein 
die an der Küfte gelegenen Ruinenftätten bejucht, jondern audy 
dad Innere diefer beiden Regentichaften nach Reften der Bor: 
zeit durchforicht wurden. Archäologie und Geographie haben 
bier durdy die Beröffentlihung der Unterfuhungen Guesrin’d 
und Dawis', weldhe fid) würdig denen Falbe's über die Rui- 
nen Karibago’8 anreihen, ein reiches Material gewonnen, ebenſo 
wie die Kyrenaita, deren merkwürdige Baurefte zuerft durch 
Pachd veröffentlicht waren, vor wenigen Sahren von englifchen 
Dfficieren aufgenommen, während ihre Ruineuſtädte durch bie 
Publicationen von Smith und Porcher von Neuem zur Ans 
ſchauung gebradyt wurden. Hierhin ift gegenwärtig die Reife 
Gerhard Rohlfs' gerichtet, welcher in Begleitung eines 
Photographen neue Aufnahmen der Ruinen veranftalten wird 
und dam fi) der Unterfuchung des nod völlig unbelannten Süd⸗ 
randes des Platenud der Kyrenaika zuzuwenden gedenkt. 

Wenden wir uns ſchließlich dem centralen Theile Nord⸗ 
Afrila’8 zu, wo die mächtige, von den Ufern des atlantiſchen 
Oceans bi an das Nilthal in einer Länge von circa 700 Mei» 
len und einer Breite von circa 200 Meilen bingelagerte Wüſte 
ber Sahara die Staaten des Nordranded von denen des 
Sudan trennt. Bernichtet find jene Borftellungen von dem 
Charakter der Sahara, wie ſolche nody vor wenigen Decennien 
und gelehrt wurden, und wenn aud mit dem Aufgeben der alten 
Anfichten von einem endlofen, fonnendurchglühten umd von Stür⸗ 
men durchpeitichten Sandmeere die Schreduifje der Wüſte für 
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die neueren Forſchungen eines Barth, Duveyrier ımd Rohlfs 
richtigere Anfchauumgen fih Bahn gebrochen, durch welche ſo⸗ 
gar die Wüſte theilweiſe wenigſtens ihres grauſen Charafters 
entfleidvet worden iſt. Als charakteriftiihe Hauptphäncmene 
treten uns einmal unermeßliche, von jeglihem Pflanzenwuchs 
entblößte Hochebenen entgegen, hier ald weite von den Winden 
glattgefegte Felsflächen fich darftellend, dort von ſcharfkantigen, 
gezadten Felsbänken, Gebirgen und Schluchten durchzogen, wo 
nur an gefchüßleren Stellen eine jpärliche Vegetation zu ge= 
deihen vermag, dann gewaltige, mit reinem Flußſande bededte 
Einſenkungen oder Niederungen, durchzogen von chaotiſch durch⸗ 
einander geworfenen, oft mehrere hundert Zuß body auffteigen- 
den Dünenbergen. Lebteren Charakter trägt die vom Vorge⸗ 
birge Barbad am atlantifhen Ocean bi8 zur Beinen Syrte, 
in einer Känge von etwa 350 Meilen und einer zwiichen 7 bis 
70 Meilen vartirenden Breite fi) hinziehende Wüftenzone, den 
Plateau» und Gebirgscharakter hingegen eine von den tripoli» 
taniihen Küftenebenen zu dem Wüftenplateau der Hammada 
auffteigende breite Zone, welhe fih in ſüdlicher Richtung, 
unterbrodhen von zahlreihen Dafen, über grotesk geformte, 
wild über einander gethürmte Feld- und Gebirgögruppen, in 
deren Schluchten nad ſtarkem Gewitterregen ſich wohl eine 
turzlebige Vegetation anzufiedeln pflegt, ausdehnt, und die, wo 
fie zum fudanifchen Tieflande fich herabſenkt, unter dem Einfluß 
regelmäbig wiederfehrender tropijcher Regen wenigitend zeit- 
weile mit einer ſpärlichen Pflanzendede bededt erjcheint. 
Durch diefe Wüftenzone führen die wenigen Caravanen« 
ftraßen, auf welchem der Handel ded Nordens mit dem Süden 
und umgekehrt vom Sudan nad) der tripolitauifchen Küfte 
jeit den älteften Zeiten auf denjelben jchmalen, von der Natur 
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Brunnen ſich fortbewegt, und dieſe gefahrvollen Straßen er- 
blöden wir jene Reihe muthiger Männer betreten, welche im 
Dienite der Wifjenichaften die Erforſchung des Sudan fich zur 
Aufgabe geftellt hatten. Als Bahnbrecher jehen wir in den J. 
1798-1800 Hornemann (von Kairo über die Dajen Siwah 
und Udſchila), im I. 1819 Ly on und Ritjchi e auftreten, doch 
führten diefe erften Verſuche nur bi Murful, und erft im S. 
1823 gelaug ed den Engländern Dudney, Denhbam und 
Clapperton unter unfäglihen Mühſalen den Tſad⸗See und 
dad Reich Bornn zu erreichen und weſtwärts bi8 Kano und 
Sokoto vorzudringen. Glänzend waren die Entdedungen diefer 
Reiſenden, hatten fie doch der Geographie ein bis dahin völlig 
mbelannted Terrain erichloffen und Europa zuerft mit den 
ftaatlihen Berhältniffen der ſudaniſchen Negerreiche bekannt 
gemacht, aber fie tragen durch Mißgeſchicke, mit denen die 
Reiſenden zu kämpfen hatten, den Charakter des Unzuſammen⸗ 
hängenden und Abenteuerlihen an ſich; es fehlt ihren Schil- 
derungen der rubige Blid des Forſchers, die Befähigung zu 
einer wifſenſchaftlichen Erforſchung geographilcher und ethno⸗ 
graphiſcher Verhältniſſe. 

Sechs und zwanzig Jahre waren vergangen, Jahre der 
Entwicklung einer neuen geographiſchen Anſchauungsweiſe durch 
die von Carl Ritter begründete Schule, als Heinrich Barth, 
ein Jünger Ritter's, im December 1849 den Boden Afrika's, 
deſſen Nordküfte er bereits in den Jahren 1845 u. 46 in ſeiner 
ganzen Ausdehnung bereiſt hatte, zum zweiten Male betrat und 
von Tripoli ans feine von den glanzvollſten Entdedungen ges 
kroͤnte Reife nach dem Sudan begann, weldye die merkwürdigen 
geographiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſe dieſes zwiſchen 
dem Nord⸗ und Süd⸗Plateau Afrika's gelagerten Tieflandes 
zuerft zur richtigen Anſchauung bringen Inlie. — Welche Ber- 
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luſte diefe urſprünglich von England ausgeſandte Erpebition 
durch ben Tod Richardſon's, eined für die Heiden-Miffien 
vieleicht mehr ald für eine wiffenichaftkiche befähigten Mannes, 
fowie durdy den Tod des für die Wilfenfchaft leider zu früh 
geftorbenen Overweg erlitten bat, und mit welcher Energie 
Barth, nady dem Tode feiner Begleiter auf feine eigenen Kräfte 
angewiejen, während feiner jechsjährigen Reife fich den Weg 
durch die Reiche ſüdlich vom Tſadſee und weitwärts bis Tim⸗ 
buktu bahnte, ift bekannt. Die Aufflärung des wahren Charakters der 
Sahara, die Feftftellung der Lage und Ausdehnung der Men- 
difgruppe, die Entdedung des Oberlaufes ded Benue und der 
Nachweis der Unabhängigkeit diefes Flußſyſtems von dem bes 
Tſad, die Erforfchung des Ylußgebietd von Bagirmi und Ada- 
maua, endlich die Feftftellung des Nigerlaufes zwiichen Soͤkoto 
und Zimbultu, das find die von Barth felbft bezeichneten 
Hauptrefultate feiner Reife. 

So ausgedehnt nun andy Barth's Korichungen geweien, fo 
fehlten doch zur Vervollſtändigung des Bildes, welches er und 
entworfen hatte, die füblich von feiner Route zum Niger lie⸗ 
genden Hauffaftanten, ſowie das öftlih vom Tſad und von 
Bagirmi gelegene Wadai. Diele Aufgabe zu Idfen unterzog 
ih Vogel, welcher zur Unterftübung Barth's von der eng: 
liſchen Regierung nachgeſandt war (1858). Aber nur die Loͤ⸗ 
fung bes erften Theiles feines Tühnen Unternehmens jollte ihm 
beichteden fein. Bid Saria, Jakoba und biß zu den Ufern bes 
Benue war er vorgedrungen, reich war das Material für Geo⸗ 
graphie und Botanik, welches er aus diefen noch unbekannten 
Gegenden in die Heimath fandte, die er leider nicht wieder- 
fehen follte. In Wadai's Hauptftadt Wara, in welche er als 
erfter Europäer einzog, wurde er, wahrjheinlich im Mat 1866 
auf Befehl des Sultans getöbtet. 
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So waren in wenigen Sahren bereitö zwei thatkräftige 
junge Deutfche zn Opfern ihres Wiflenddranges gemorden; 
aber gerade die unbeftimmten Nachrichten über Vogel's Schidjal: 
das lebhafte Verlangen, feine Sammlungen und Papiere dem 
Untergange zu entreiben und die von ihm begonnenen Ent⸗ 
dedungen in dem ungaftlichen Wadai weiter zu führen, regte 
den deutſchen Unternehmungsgeift in fchönfter Weile an. Aus 
freiwilligen Gaben wurde eine Expedition audgerüftet, an deren 
Spitze der durch feinen langjährigen Aufenthalt in Chartüm 
mit den afrilanifchen Berhältnifien bereitd vertraute v. Heuglin 
ftand und dem fidh der Botanilter Steudner, ſowie ber damals 
im Bogoslande anfäffige, als Linguift und Ethnograph gleich 
ausgezeichnete Werner Munzinger angejchlofien hatten 
(1861-64). Der Zwed diejer Erpedition war, von Chartüm 
aus weitwärtd durch Kordufan und Darfur nad Wadai einzu 
dringen, doch fcheiterte dieſes Vorhaben an der Unmöglichkeit, 
über el Obed, der Huuptfladt Korbufanıs, die Refldenz des 
Herrſchers von Darfur zu erreichen. Diefen Weg hatten Mun» 
zinger und Kingelbach eingeichlagen, während v. Henglin und 
Steubner, allerdingd gegen den Plan des Comité's in Gotha, 
ed vorzogen, zunächft Abyffinten zu bereifen und dann, wie wir 
oben bereit erwähnt haben, von Ehartüm aus den Bahrsel- 
Shazäl zu durchforſchen. 

Größere Ausfihten auf Erfolg, Wadai zu erreichen, bot 
die Reife v. Beurmann’s, welcher, gleichfalls mit Unterftüung 
des Comité's in Gotha, am 13. Kebruar 1862 von Benghafi 
and über die Dafe Udſchila nad Murzuk fich begab und von 
bier in füdlicher Richtung über Bilma, auf ziemlich derjelben 
Route, welde Barth für feine Heimkehr gewählt hatte, dem 
Tſadſee fih zumandtee Mußte er auch feinen Plan, direct 
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feed und der Triegerifchen Wirren in Kauem für jebt aufgeben, 
jo benutzte er doch diefe unfreiwillige Verzögerung zu einer 
Reife von Kula nad Jakoba, und erit im December 1862 
konnte er nady Wadai aufbrechen, an teilen Grenzen er freilich 
das traurige Schiefal Vogel's theilen follte. Auch feine Auf⸗ 
zeichnungen gingen, mit Ausnahme der über feine Hinreife 
zum Tſadſee, für die Wifjenichaft verloren. 

Aber trotz diejer unglüdlicden Beitrebungen erbliden wir 
wenige Sahre jpäter wiederum einen Deutfchen bereit, fich dem 
gefahrvollen Unternehmen zu unterziehen. Gerhard Rohlfs 
ift der Name dieſes Mannes, deſſen gewagte und unter taus 
fendfältigen Gefahren glücklich vollendete Forſchungsreiſen ihm 
ein dauernded Verdienſt in der Reihe der berühmteiten Afrika» 
reilenden gefichert haben. DVertraut mit Gefahren durch ein 
reich bewegted Leben während feiner Sugendjahre und vollkom⸗ 
men vertraut mit Sitten, Gebräuchen und Eprache der Araber 
durch feine Stellung in der algerijchen Zremdenlegion, begab 
er fih im 3. 1861 zunächſt nach Marokko, wo er, unter der 
Maske eined Moslems, ald Arzt fich dergeftalt das Bertrauen 
des Sultand, vorzüglich aber des ald geiſtlichen Oberhaupts 
im nordweitlichen Afrika allmächtigen Großſcherifs von Uejan 
zu erwerben verftand, dab er nady einem einjährigen Aufenthalt 
in Maroflo und mannigfaden Reifen in diefem Lande ed wa⸗ 
gen Eonnte, mit Empfehlungen reich verfehen, eine Wanderung 
durch die marokkaniſche Sahara zu unternehmen. Am 20. Suli 
1862 verließ er Tanger, zog an der Weftlüfte bid Agadir und 
wandte fih von bier der Sahara zu, weldye er als erfter 
Europäer über Zarudant, Wadi Dra’a und Zafilelt durchſchnitt. 
In der Nähe der Oaſe Boanan von feinen Führern überfallen 
und fchwer verwundet, verdantte er feine Rettung nur einer 
wunderbaren Fügung. Nach Algier zurüdgelehrt, trieb ihn 
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aber fein. Willenddrang zur einer newen Wanderumng, deren Ziel 
diesmal Timbuktu fein follte. Rach einem vergeblichen Ver⸗ 
ſuche, Tunat zu erreichen, verließ er, freilich mır mit geringen 
Seldmitteln audgeräftet, im Frühjahr 1864 Tanger, überfchritt 
die Päſſe des Atlad, durchzog während der Monate Juni bie 
September Tuat und Tidikelt, wo nur die Empfehlungen des 
Scherif von Ueſan jowie die Energie, mit welcher er immitten 
einer fanatifchen Bevöllerung die Rolle eined MoBlemd durch⸗ 
zuführen verftand, ihn vor Verderben bewahrten. Beim Scheich 
von Inſalah fand er freundliche Aufnahme,‘ mußte aber bier 
ſeine Lieblingsidee, nah Timbuktu vorzudringen, aufgeben, da 
der Ausbruch eines Krieges zwilchen ben Tuareg und dem Scheich 
el Bakay non Timbuktu, dem Beichüter und Freunde Barth’s, 
ibm den Weg verſperrte. Auf noch nicht bereiften Routen 
wandte.er fi) nun über Temaſſanin und Ghadames nad) Tri» 
polt, wo er am Ende des 3, 1864 eintraf. Nur kurze Zeit 
der Erholung gönnte er ſich in feiner Heimath, und bereits im 
März 1865 kehrte er nach Tripoli zurüd in der Abficht, über 
Ghadames und dad Gebirgäland der Hogar zu den Ufern bes 
Niger vorzudringen. Doch wiederum follten die Kriege der 
Zuareg, fowie die mit dem Tode des Scheich el Bakay in 
Zimbultu eingetretenen Wirren jeine Pläne vereiteln. Weber 
Shadames und Misda wandte er ſich nun durch. biöher noch 
unbetannte Gegenden zunähft nah Murfut, und da fcheinbar 
günftige Nachrichten über die politiſchen Zuftände in Wadai 
eingetroffen waren, welche einen günftigeren Erfolg verhiehen, 
io beſchloß Rohlfs zunächft nach Bornu zu gehen. Weber Bilma, 
wo ein unfreimilliger Aufenthalt ihn mehrere Monate zurüd- 
hielt, z0g er zum Tſadſee, fand in Kuka beim Sultan eine 
freundliche Aufnahme und faßte nach langem Harren, da feiner 
projectirten Reife nad) Wadai die ernfteften Bedenken fich ent⸗ 
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gegenftellten, den GEutſchluh, in weſtlicher Richtung zum atlan⸗ 
tiſchen Ocean vorzudringen. Rad) einen Beſuche des Gebirgs⸗ 
landes Mandara wanderte er über Gomba und Jakoba, den 
beiden bereit von Vogel und v. Beurmann beſuchten Punkten, 
zum Benue, auf welchem ihn ein Kanoe bib zur englifchen 
Niederlaſſung am Niger trug (31. März 1867). 

Wir haben fomit unferen Periplus an ben Küftenländern 
Afrika's vollendet, find den wichtigften Entdeckungen in das 
Innere gefolgt und haben, freilich nur in engem Rahmen ge: 
faßt, ein. Bild jener großartigen Leiftungen zur Anſchauung 
gebracht, welde in füngfter Vergangenheit vor den Tühnen 
Erforſchern dieſes Erdtheils ausgegangen find. Möge auch 
bie Zukunft und Männer finden lafſen zur Vollendung bes Ge⸗ 
jammtbildes von Afrika. 
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Mas Wort ded Feudalismus gehört heute zu unferen viel- 
deutigften Schlagwörtern. Dem Einen ein Gegenftand der 
Bewunderung, dem Anderen des Abſcheus ift das Lehnsweſen 
je nad) der Verſchiedenheit der Auffaflung fait ein Erkennungs⸗ 
zeichen für Die verfchiedenen politiichen Parteien geworden. 
Shen aus diefem Grunde ift ed von politifcher Wichtigkeit, 
die wahre Bedeutung des Lehnsweſens zu erkennen. Es kommt 
der äußere Grund hinzu, daß wir am Niedergange des Sn- 
ftitute8 ftehen, daß wir alſo, obwol dafjelbe mit feinen legten 
Reiten in unfere Tage hineinragt, eine jo gut wie totale ge⸗ 
Ichichtliche Entwidelung verfolgen können. 

Das wahre und maßgebende SInterefje für eine Betrach— 
tung des Lehnsweſens ift aber das wiſſenſchaftlich hiſtoriſche. 
Denn es wird ſich zeigen, daß eine Mannigfaltigfeit der 
verjchiedenften, eigenthümlich deutſchen Anſchauungen zu einem 
merkwürdigen Ganzen verwoben worden find, die daffelbe zu 
einem höchſt intereſſanten Spiegelbilde deutſcher Sinnedart 
machen. Ebenſo irrig ift die Meinung Derer, die dem Lehnd- 
wejen einen einjeitig romantifchen Charakter zufchreiben, wie 
Die entgegengefehte Anderer, welche für daſſelbe nichts als 
einen politiichen Bannfluch bereit haben. In ziemlich gleich- 
mäßiger Weiſe haben je nach Verjchiedenheit der gejchichtlichen 
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Umftände der kriegeriiche Sinn der Deutſchen, wirtbichaftliches 
Streben und politifcher Ehrgeiz zufammengewirkt, um im Lehns⸗ 
weien ein Inftitut zu fchaffen, deflen Wirkungen ebenfo jehr 
auf foctalem und privatrechtlichem wie auf politiſchem Gebiete 
fichtbar find. Alle diefe verichiedenen Seiten zu erfaffen, ſoll 
die Aufgabe der nachfolgenden Arbeit fein, wobei natürlich 
weniger die umfaffende Beweisführung für einzelne Zuftände, als 
die getreue Charakterifirung derjelben im Ganzen ind Auge ges 
faßt werden Tann. 


I. Die allmählihe Ausbildung und Ipätere Entwide- 
Iung des Lehnsweſens bei den Deutichen. 
1. Die Gefolgſchaft. 

Es ift bekannt, dab, wenn der Heerbann der Deutjchen 
in die Schlachtordnung rüdte, die einzelnen $amilien in bes 
- fonderen Gruppen auftraten und neben einander fochten.!) 
Diefer Sitte liegt der natürliche Gedanke zum Grunde, daß 
jeder Krieger gern in der Nähe Derer kämpft, die durch 
Bande des Bluted und der Freundichaft mit ihm verbunden 
find. Bon ihnen Tann er in perjönlicher Gefahr bereitere 
Hilfe, im Falle der Berwundung getreuere Fürforge hoffen. 

Eben dafjelbe pſychologiſche Motiv fcheint es zu fein, aus 
welchem bie Gefolgichaften erwachſen find. Wer in keiner 
zahlreichen Familie oder Sippe ftand (ein Fall, der bei den 
blutigen Kriegen jener Zeiten gewiß nicht jelten war), mußte ſich 
nad) einer anderen Tameradichaftlihen Verbindung umjehen, 
wenn er nicht iſolirt in feiner Schaar bleiben wollte. Er 
ſchloß ſich vielleicht einer Familie, die ihm fonft befreundet 
war, an. &8 bildeten fi aber auch vielleicht befondere krie⸗ 
geriſche Berbrüderungen, die gerade bei den Genoflen von 
Gefahren und Mühſeligkeiten jo leicht entftchen. WBielleicht 
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ſchon in den dur Blutsverwandtichaft geeinten kriegeriſchen 
Verbindungen war wohl Einer, vielleicht dad Haupt der Fa⸗ 
milie, der Aeltefte, von befonderem Anfehen, feinem Gebot ord- 
neten fich wol die übrigen FSamilienglieder unter. Noch mehr 
wird dad der Fall gewejen jein in den freien Kameradichaften, 
Einer von ihnen trat an die Spike, ein freundichaftliches und 
zugleich difeiplinarifched Band umfahte die Genofjen, Befehls⸗ 
recht des Führenden, Gehorjam der Mebrigen find die erften 
rechtlichen Wirkungen des Berhältniffes. 

In joldyen militäriſchen Kameradichaften ift, wie ich ver» 
mutbe, der gefchichtliche Unterbau der Gefolgichaften gegeben. 
Die Dauer der Kameradichaft nicht blos auf die Dauer eines 
Feldzuged, fondern auch ausgedehnt auf die Friedendzeit, der 
Verbindung der zufällige und vorübergehende Charakter ges 
nommen und ftatt deilen ein dauernded Band der Treue und 
Freundichaft zu Triegerichen Zweden, wann die Gelegenheit 
dazu fich bieten wird — dem entipredhend die Hingebung an 
den Anführer ftärker, die ganze Perjon in höherem Grade er- 
faſſend — und es fteht fo ziemlich in feinen Grundzügen das 
Bild vor und, welches Tacitus von den Gefolgichaften ent- 
wirft. 

Gerade diejer Mebergang von zufälliger Kameradichaft in- 
nerhalb des Heerbannes zu dauernder kriegeriſcher Genofjen- 
Ichaft ift Teicht begreiflicy für Seden, der jelbit heute in mili- 
tärifchen Verbältniffen geftanden hat. Keine Anhänglichkeit ift 
bauernder, feine Erinnerung lebhafter ald diejenige, welche in 
gemeinfchaftlich beftandenen Gefahren oder Mühfalen ihren 
Grund hat. Perfonen von divergentem Charakter, verſchiede⸗ 
ner Lebenöftellung und Lebendanficht werden dauernd an einan⸗ 
der gefeffelt, jelbft wenn Gefahr und Waffengemeinfchaft längft 
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älteften Borfahren jener Zug zur Treue und dauernder Ber: 
bindung noch ftärlere Macht gehabt als heute. 

Was wir von Tacitus über die Gefolgichaft erfahren, ift 
fur; Folgendes. ?) 

Der Anführer (princeps) verjammelt um fi die Ge— 
folgsleute. Diejelben find ihm zu Zreue und Gehorſam bis 
in den Tod verpflichtet. Sie theilen Gefahren und Kämpfe 
mit ihm, fie haben aber audy Theil an der Beute, die der 
Führer indefjen nad) feinem Ermeſſen vertheil. Dem Triege- 
riichen Ehrgeize feiner Gefolgslente jucht er dabei entgegenzus 
fommen, indem er den audgezeichneteren Genofjen beſonders 
werthuolle Beuteftüde zuweift, ein ſchnelles Roß, eine treffliche 
und erprobte Lanze u. dgl. Man erkennt dad Streben, die 
Gefolgſchaft auf einer gewiflen moralifhen Höhe zu erhalten, 
und daraus geht auch die andere Cigenthümlichkeit hervor, daß 
der Führer beſonderes Gewicht darauf legte, Perjonen von 
angejebener Familie, wo möglidy von edlerer Abkunft zu feinen 
Gefolgsleuten zu zählen Nicht fomohl zahlreich Tollte das 
Gefolge fein, nicht fomohl zu Kampf und Mühſal geeignet (in 
jenen Zeiten verftand fi das von ſelbſt), jondern es follte 
von derjenigen Gefinnung bejeelt fein, die den Krieger vom 
Räuber, höheren Ehrgeiz von gemeiner Habjucht unterjcheidet. 
So wenigitend erfcheint und das Bild, das Tacitus überliefert. 
Db e8 in den Augen des Römerd, der auf die einfahe Wahr- 
haftigkeit und die Traftvolle Natur der Germanen mit Be⸗ 
wunderung binblidt, nicht vielleicht idealifirt wurde, wer kann 
ed ermelien ? 

Ehrgeiz iſt ficher die treibende Kraft innerhalb der Ge- 
folgihaft, Beuteluft hat ſich dazu gefelt — ein gefährlicher 
Nachbar. Wahrfcheinlich hat in vielen Fällen der Wunſch nach 
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felbft über ben Patriotismus davon getragen. Der ehrgeizige 
und audgezeichnete Führer fieht fih genöthigt, feine unruhigen 
Sefolgsleute zu bejchäftigen; ift in feinem eigenen Stamme 
Sriede, jo zieht er wohl zu amderen Völkern, um an ihren 
Kriegen Theil zu nehmen. Dieje Thatjache berichtet und Tas 
citus felbft.?) Man darf daraus fchließen, daß häufig genug 
mehr die Ausficht auf Steg und Beute ald die Gerechtigkeit 
der Sache, die man vertheidigte, den Grund für die Bethei⸗ 
gung der Gefolgichaft an einem Kriege bildete. Auch fehlt 
ed niht an Thatſachen, die mit großer Wahrjcheinlichkeit 
darauf hindeuten, daß ganze Gefolgichaften ihre Dienfte gegen 
Sold den Römern oder anderen Feinden deutjcher Nationen 
anboten. 

Der militärifhe Ehrgeiz und die Gewinnjucdht werben der 
Sefolgichaft Herr, und obfchon gewiß uriprünglich aus dem 
nationalen Heerbann erwachſen, ift diefelbe ihre felbftändige, 
aber nicht immer unbefledte Bahn gegangen. In diefer ihrer 
bejonderen Richtung bietet fie den erften hiftoriichen An⸗ 
knüpfungspunkt für das um mehrere Sahrhunderte fpätere 
Lehnsweſen. Sie ift (wie auch das Letztere) eine freiwillige 
Verbindung zur Leiftung von Waffendienften und gegenfeitiger 
Treue, der Eine in der Stellung ald Führer, der Andere als 
Gefolgsmann (ähnlich dem fpäteren Vaſallen). Aber dem 
Charakter jener älteften Zeiten entiprechend, tft das Verhältniß 
nicht dauernd, noch meniger vererblid. Frei und nad Willkür 
wird es von den Betheiligten gejchloffen, frei und, wie es 
icheint, ohne Beichräntung Tann es von jedem Betheiligten 
aufgehoben werden. | 

Wichtig find für unfere Betrachtung die pfychologiichen 
Elemente der Gefolgichaft. Kriegeriicher Muth und Ehrgeiz 
ift, wie es fcheint, die hauptjächliche Triebfeder, aber auch 
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Beuteluft und Gewin nſucht haben ihren Theil daran. Bei 
jeder nachfolgenden Phaſe geſchichtlicher Entwickelung wird auf 
dieſe pſychologiſchen Grundlagen zurückzugehen ſein, um eine 
Erklaͤrung für manche Zuſtände zu gewinnen. 


2. Das Königsgefolge und das Beneficialweſen. 


In den Kämpfen der Volkerwanderung geriethen die deut⸗ 
ſchen Voͤlberſchaften in eine beinahe ausſchließlich militärifche 
Zucht. Nur als Heer trat das Volk auf, bald angreifend und 
erobernd, bald in ſeinen eben erlangten Wohnfitzen bedroht 
und ſeine Grenzen vertheidigend. Die durch ausſchließlich mi⸗ 
litaͤriſche Rüdfichten beſtimmte Lebensweiſe brachte ſchnell Aen⸗ 
derungen in der alten Verfaſſung der Deutſchen mit ſich. Der 
Wille eines Einzigen muß im Heere regieren, die Menge muß 
unbedingten Gehorſam leiſten. Dieſelbe darf weder in freier 
Berjammlung der Volksgenoſſen die oberften Maßregeln über 
die Führung des Heered beichließen und anordnen, noch darf fie 
Durch Berathung bderjelben neben dem oberiten Führer Aufent- 
halt und Schwankung in den Gang der allgemeinen Angeles 
genheiten bringen. Es ſchwanden alſo unter der Wucht der 
militärifchen Difeiplin die alten demokratischen Grundlagen 
der Verfaſſung. Die Volksverſammlung als beichliehendes 
oberfte8 Organ für alle allgemeinen Bolldangelegenheiten bat 
feine maßgebende enticheidende Bedeutung mehr, der Wille 
des Königs, ded Herzogs tritt an ihre Stelle. Alles Recht, 
das gewilfermapen im Namen des Volles in Geltung war, 
wird nunmehr im Namen einer einzigen Perjon verkündigt, 
der Volksfriede wird verwandelt in einen Königöfrieden. 

So jehen wir faft alle deutſchen Reiche, die ſich nach der 
Bölferwanderung gebildet haben, mit gänzlich verändertem 
Antlit vor und treten. Bon breitefter und umeingefchränftefter 
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Demokratie ein faft unvermittelter Uebergang zu monarchiſcher 
Sentralifation. Des Königs Wille tft in der That Die höchfte 
Auctorität im Volke, daneben noch die alten Kormen der Gaus, 
der Gemeindeverfammlungen, ſelbſt die Vollsverſammlung nod) 
in Geftalt eined ariftotratifch zufammengejehten Reichstages 
armlich erhalten, aber in Allem, mas dad Reich jelbft betraf, 
de jure der Wille des Königs allein enticheidend. 

Auch die freien Gefolgichaften der älteften Zeit mußten 
die centralifierende Richtumg diefer Zeit erfahren. Der oberfte 
Befehlähaber des Heeres konnte die befonderen kameradſchaft⸗ 
Hohen Berbindungen nicht dulden, deren felbitändige Politik, 
deren Anſprüche im alle geleifteter Dienfte, die Freiheit ſei— 
ner eigenen ntjchließungen beeinträchtigte. Im fränkiſchen 
Neid, dad gewillermaßen im großen Rahmen dad Bild ber . 
damaligen Zeit zufammenfaßt, zeigt ſich daher, ähnlich wie bei 
den nichtfeänfifhen Reichen, dat die Privatgefolgſchaften jet 
ed jeded freien Mannes, fei ed gewiller Gauvoriteher und 
anderer Beamten ded Volkes völlig verfchmunden find. Nur 
ein Gefolge gibt es, das ift daß des fränfiichen Königs jelbft. 
Die Gefolgsleute (antrustiones) verjprechen dem Könige ihre 
Treue eiblich in jene Hand, fie errichten damit jened fpecielle 
. Band perfönlicher Ergebenheit, wie e8 in den älteften Gefolg- 
Ichaften erfcheint. Kriegädienfte werden bejonderd vom An 
teuftio gefordert, aber auf der anderen Seite nimmt er Xheil 
an ber höheren Ehre ded Königs, wie ed der vertraute Um⸗ 
gang mit dem oberften Machthaber naturgemäß mit fich brin- 
gen mußte. Jede Verletzung feiner Perſon oder fonftiger Ans 
griff gegen ihn wird mit der dreifadhen Summe gebüßt, als 
die ihm fonft nad) jeinem Stande zugelommen fein würde. 
Königliche Liberalitäten werden den Gefolgdleuten zu Theil 
ähnlich wie fie in der Gefolgſchaft der Führer feinen Begleitern 
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zu ertheilen pflegte, nur find fie großartiger nah Mabgabe 
der königlichen Macht. Gerade bier in ben Gefchenfen des 
Herrn an jeine Leute ift einer von den Punkten zu erbliden, 
in denen bei aller Aehnlichkeit zwifchen der alten Gefolgſchaft 
und dem fränkiſchen Königögefolge eine Wandelung der inne- 
ren Natur und der treibenden Motive bei den betheiligten Per- 
Ionen hervortritt. 

In der älteften Zeit werden Geſchenke von dem fiegreihen 
Führer unter die Genoffen vertheilt. Aber bad Ermeflen 
deffelben beftimmt dad Maß der Gabe an jeden Einzelnen, 
der Ausfall der Beute ift die Gelegenheit ded Geſchenks. Es 
find alfo im Ganzen Maß und Häufigkeit der Gaben unges 
wiß, diefelben haben nach der Schilderung ded Tacitus mehr 
den Charakter des Chrenfoldes, fie find am allerwenigften 
eine wejentliche Vorausſetzung des Verhaltniſſes. Anders im 
Antruftionenverbande der merovingiſchen Zeit. Zwar vertheilt 
auch bier der König feine Geſchenke nach freiem Belieben, es 
gibt feine Zmangspflicht dazu. Aber die thatfächliche Sitte 
(oft eine Träftigere Zwingerin ald das Recht) war, den Ans 
truftionen je nach Gelegenheit und Gutdünken ein Grundftüd 
aus dem königlihen Krongut zu erblihem Cigenthbum zu 
übertragen. Ein Geſchenk an Grund und Boden hat aber 
eine andere Bedeutung ald jene alten herkoͤmmlichen Ge⸗ 
ſchenke von Waffen, Roſſen oder anderen beweglichen Sachen. 
Das Grundftüd trägt Früchte und nährt feinen Mann. Das 
Streben des Töniglihen Gefolggmanned fand alfo eine ganz 
andere Anlodung dur die Ausfiht auf Erlangung eines 
Grundftüds, ald früher. Cine möglichft ergibige Herrichaft 
zu erwerben war die mehr oder weniger ftarfe Hoffnung bes 
Einzelnen, er gewann dadurch für ſich und feine Familie oft 
ein glänzended Vermögen. Statt des früheren gelegentlichen 
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Erwerbed, gegründet auf ‚die Freude an ehrenvollem Befite, 
ift jet ein Erwerb in Ausficht geftellt, der die ftandeögemäße 
Eriftenz fihern koͤnnte. Der königliche Antruftio verdanfte 
häufig, wenn er eine jolche Herrfchaft vom Könige empfangen 
hatte, diefem feine Eriftenz, er war mit mächtigen Banden an 
das Fönigliche Interefje gefeffelt und Stand feinem Herrn nicht 
mehr mit demfelben Gefühle von Unabhängigkeit gegenüber 
wie der alte Gefolgdgenofje feinem Anführer entgegentreten 
konnte. Freilich wird, namentlich in den früheren Zeiten ber 
merovingifchen Herrichaft nicht jeder Anteuftio fogleih ein 
Geſchenk, das in einem größeren Grundftüde beftand, erhalten 
baben, der König wird oft eine längere Dienftzeit, eine befon- 
dere Auszeichnung im Felde abgewartet haben, aber die Hoff» 
nung jedes Cinzelnen war doch immerhin auf einen foldyen 
Landerwerb geftellt und durfte es fein angefichtd der thatjäch- 
lich beobachteten Sitte. 

Noch eine andere Verſchiedenheit zeigt das merovingiſche 
Königögefolge im Vergleich zu der alten Gefolgfchaft. Der 
König war mit blod in der Lage, aus feinem Krongute 
Grundbefitz an feine Leute zu ſchenken, ald Staatsoberhaupt 
fonnte er ihnen einflußreiche Aemter im Staat zuweijen. Stel- 
Imgen von Grafen, Herzögen, Marichällen, Kämmerern u. dgl. 
finden wir meiftend im Befite von Töniglichen Antruftionen. 
Zu der perfönlichen Ehre des vertrauten Umganged mit dem 
Könige, zu der durch Tönigliche Geſchenke bewirkten Erhöhung 
des Wohlftandes gejellte ſich häufig ein wichtiger ſtaatsrecht⸗ 
licher Einfluß. Kraft des Amtes wurde der königliche Gefolgs⸗ 
mann mit NRegierungdgefchäften betraut. Er hatte in ber Re⸗ 
gel Sit und Stimme auf den allgemeinen Reichötagen, bet 
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Diefe politiiche Stellung erhob die Klafje der Antruftionen zu 
dem angeleheniten Stande im Reiche. 

Diefe lebtere Thatfache führt feit der Mitte des 8. Sabre 
hunderts unter der Herrichaft der Carolinger zu einer neuen 
Aenderung, welche directer an dad Lehnsweſen im eigentlichen 
Sinne herantriti. Die Gewohnheit, den königlichen Gefolgs⸗ 
leuten ein Grundftüd zu vollem Eigenthum ald Belohnung für 
ihre Kriegödienfte zu gewähren, jcheint im Laufe der Zeit im- 
mer audgedehnter und unabänderlicher geworden zu fein. Im 
ſchwierigen friegerifchen Zeiten, wie z. B. die Regierung Pipins 
des Kleinen war, mochte ed jchwer halten, ohne Gewährung 
von Grund und Boden einen Gefolgdmann zu erlangen. Mit 
der Zeit war aber jelbft der reihe Schab des Töniglichen 
Krongutes erjchöpft worden. Dies hatte um fo leichter ges 
fchehen können, als die Bergabungen von Grundherrichaften zu 
freiem und vererblidem Cigenthume erfolgt waren, mithin 
Güter längftverftorbener Antruftionen, von denen gar feine 
Kriegsdienfte mehr geleiftet wurden, definitiv aus dem könig⸗ 
lihen Vermögen ausgeichieden waren. Auf tiefe Weile ent- 
ftand oft namentlid durch kinderloſen Tod von Gefolgäleuten 
eine Lücke im königlichen Gefolge, aber dad Gut, dad an den 
Betreffenden bingegeben worden war, fehrte nicht wieder zur 
Dispofition des Königs zurüd. 

Man verfiel deshalb, wol hauptjächlich unter dem Drude 
dieſes ölonomilchen Mißſtandes, auf eine Form der Bergabung, 
die durch Gewährung blos lebendlänglicher Nutzungsrechte fich 
befier mit den blo8 lebenslänglich gewährten Kriegädienften 
im intlange befand. Diefe Mobifilation des koͤniglichen 
Gefolgsweſens bezeichnet man mit dem Ausdrude des Benefi- 
cialweſens. Daffelbe bat unter den carolingiſchen Herrichern 
eine jchnelle Verbreitung gefunden. Seine Eigenthümlichkeit 
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befteht eben darin, daß dem Gefolgdmanne des Königd für das 
Verſprechen lebendlängliher Treue und kriegeriſcher Dienfte 
ein Gut zu gleichfalls lebendlänglicher Nutzung übergeben wird. 
Die Hauptwirkung diejer Ginrichtung war, daß nach dem Tode 
bed Gefolgsmannes dad zur Nubung überlaffene Gut wieder 
an den König heimfiel. Der Bortheil dieſes Rechtöverhältnif- 
je8 für den König leuchtete zu fehr ein, um nicht fchnelle Ber- 
breitung zu finden und fomit die ältere, aud der merovingi- 
fchen Zeit ftammende Sitte erblicher Cigentyumdübertragungen 
zu verdrängen. 

Namentlich war es ducch dieſe augenſcheinlich ſparſamere 
Verwendung des Krongutes möglich, eine größere Anzahl von 
Gefolgsleuten zu halten. Und eine folhe Vermehrung des 
Töniglichen Gefolges war nicht blos ein politifcher Vortheil der 
carolmgiichen Herrfcher, jondern auch eine Nothwendigkeit. 
Während der merowingifchen Herrfchaft war troß vieler Kriege 
ber Heerbann des Volkes die gewöhnliche Form der militäri- 
Ihen Verfaſſung geweſen. Unter den erften carolingifchen 
Herrichern wurde aber eine Reihe von Eroberungskriegen ges 
führt, die das fränfifche Heer nöthigten, weit über die Gren- 
zen des Reiches hinauszugehen. Die Regierungen Pipind bed 
Kleinen und Karld des Großen find angefüllt mit Erpeditio- 
nen nad Stalien, Alamannien, Spanien, Deutjchland bid zum 
böchften Norden und fernen Often. Solche Kriege find mit dem 
Heerbanne nicht zu führen. Der freie Mann, der während eines 
Krieges in der Heimath entbehrt wird, deffen Hausweſen jeiner 
belfenden Hand bedarf, kann eine jo dauernde Abwejenheit aus 
politifchen Gründen nicht ertragen. Hier war es alſo geboten, 
Krieger von Beruf in möglichit großer Anzahl in Bereitichaft 
zu haben, und dad Mittel dazu war die Grweiterung bed 
föniglihen Gefolged. Während alfo in den älteren Zeiten die 
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fönigliche Gefolgichaft nur ein beicheidener Theil des auf 
dem Heerbanne beruhenden Heeres tft, bildet diefelbe jeßt die 
Subjtanz deſſelben, freilih wol nicht gänzlich ohne Hinzu 
tritt des Heerbanned, aber doch fo, daß fie die verwiegende 
Stärke der Armee ausmacht. 

Auf diefe Weiſe drängt fich in immer ftärferem Maße das 
politiihe und das wirtbichaftlihe Intereſſe in das Gefolgs- 
weien hinein. Der König nimmt den Gefolgsmann nicht mehr 
aus bloßem Bertrauen und um ihn audzuzeichnen an, jondern 
er ſucht gefliffentlih Gefolgäleute (vassi oder vasallı werden 
fie unter den Carolingern genannt) an ſich zu ziehen. Er be- 
darf ihrer zu politiichen Zweden. &benfo ftrebt der Gefolgs⸗ 
mann zu diejer Verbindung in der Abficht, fich zu bereichern, 
nit mehr aus allein perfönlicher Zuneigung und Freude am 
Kriege oder am Umgange mit dem Könige. 

Das Verhältniß näherte fich, urjprünglich aus perjönlicher 
kriegeriſcher Kameradfchaft und gegenfeitiger Ergebenheit er- 
wachſen, mehr einem gefchäftsmäßigen Charakter, und damit 
waren die Vorausſetzungen des Lehndcontracted gegeben. Nicht 
als ob im Lehnscontracte jede perfönliche Theilnahme und An- 
hänglichfeit gefehlt hätte, aber diejelbe ſtand neben rechtlichen 
Beredungen, deren Wirkſamkeit von wefentlich beftimmendem 
Einfluß für den Gefammtinhalt des Berhältniffes war. 


3. Das Lehnsweſen und die Verbreitung deffelben. 


Der Lehndvertrag ift die Verabredung, dab der Bafall 
dem Herrn Treue und Triegeriiche Dienfte zu leiften bat und 
dafür ein unbeweglihes Gut zu lebenslänglicher Nubung em⸗ 
pfängt. Man erfennt auf den eriten Blid, worin der Unter» 
ſchied von dem’ bisher gejchilderten Verhältniffe befteht. Was 
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giichen, namentlich des carolingifchen Königs war, ift jet eine 
Rechtöpflicht geworden. Es ift eine wejentlihe Borausfegung 
des Berhältnifjes, dab gleich bei Begründung deſſelben ein 
Lehngut, beftehend in der älteften Zeit in einem Grundftüde, 
an den Bafallen gegeben wird. Es ftehen ſich zwei rechtliche 
Zeiftungen gegenüber, deren jede dad Entgelt für die andere 
darftellt: von Seiten bes Lehnsherrn die Gewähr eined Immobile 
zu lebendlänglichem außgedehntem Nubungdrechte, von Seiten dee 
Vaſallen dad Verſprechen perfönlicher Lehnötreue und kriegeri⸗ 
ſcher Dienfte. Die erftere Leiltung bat eine wejentlic) pri- 
patrechtliche Bedeutung und enthält eine Vermögensbereiche⸗ 
rung für den Bajallen, der Werth der lebteren ift ein politi- 
Iher und kann nur für Denjenigen von Wichtigkeit jein, der 
ein Antereffe hat, duch Sammlung einer Triegerifhen Mann- 
ſchaft politifchen Einfluß zu erlangen oder zu vertheidigen. 
Gerade diejer merkwürdige heterogene Charakter der im ' 
Yehnscontracte einander gegenüberftehenden Verpflichtungen hat 
die eigenthümliche Entwidelung des Lehnsweſens bedingt. Das 
politiiche Element bewirkt, daß überall, wo eine neue politische 
Macht fi) erheben wollte, von den Lehnövertrage ein hervor⸗ 
tretender Gebraudy gemacht wurde. Wie man in jpäteren Zei- 
ten Soldaten mit Geld anzuwerben pflegte, jo juchte man im 
neunten, noch mehr im zehnten Jahrhundert mit Verleihungen 
von Srundftüden zu lehnrechtlicher Nubung die Mannichaft 
anzuloden. Schon unter den Garolingern war es nicht mehr 
ausichlieglich der fränkiſche König, welcher ein ſolches kriege— 
riiches Gefolge um fi) verfammelte. Seine mädtigeren Ge⸗ 
folgöleute felbft fuchten wiederum von ihrem Befißthume Theile 
ald Lehen an Andere zu verleihen und dadurch den Befehl 
über eine kleine, ihnen ſpeciell ergebene Schaar zu erlangen. 
Es fehlt nämlich im fränkiſchen Reiche jeit dem neunten Jahr⸗ 
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hundert nicht an kleineren Machthabern, deren conjequentes 
Streben auf Erlangung ftantsredhtlicher Befugnifle gerichtet ift. 
Sie find Beliger großer Herrichaften, auf deren ausgedehnten 
Gebiete eine beträchtliche Anzahl abhängiger unfreier Bauern 
lebt. Ste begnügen fi aber nit mit dem nutürlidyen 
Schusverhältniffe, dad zwilchen ihnen und dieſen abhängigen 
Leuten beitand, jondern fie ftreben nad ftaatsrechtliher Ab⸗ 
ſchließung ihres Herrichaftögebietes. Sie wiſſen es zu erlan- 
gen, daß Die föniglichen Beamten, wie Grafen oder Herzöge, 
feinen Zutritt zu dem herrichaftlihen Grund und Boden mehr 
haben, daß fle anfänglich in kleineren Rechtöftreitigleiten, ſpaä⸗ 
ter aber auch in Kapitalfahen Surisdichion über ihre abhängi⸗ 
gen Leute entweder in Perfon oder durch einen berrichaftlicdyen 
Bogt üben, und zwar nicht blos über die wirklich perjönlidy 
unfreien Leute, jondern auch über freie, deren Befit von dem 
berrichaftlichen Gebiete ganz umgeben war. 

Eben dieje herrichaftlichen Befiter (seniores genannt) find 
ed, weldye im Wege des Lehnävertrages kriegeriſche Macht zu 
erwerben trachten, zumächft freilich im Dienfte des Königs, 
dem fie ja ſelbſt zur Treue verpflichtet zu fein pflegen; dann 
aber auch, wie der Verfall des fränkiſchen Reiches zeigt, nicht 
ohne den Nebenzwed, ihrem politiichen Einfluffe eine materielle 
Bafis zu geben. 

Was im fränfifchen Reiche jchon anzebahnt war, wucherte 
üppig fort nach der Auflöfung deffelben. Sm 10. Jahrhundert 
behnt fich die Zahl der Lehnsverbände aus. Nicht blos der 
deutihe König oder der Kaiſer erjcheint als Lehnöherr, ſondern 
Ieder, der eine felbftändige politiiche Rolle zu fpielen gedachte. 
Herzöge und Grafen, freie Befiter großer Herrſchaften treten 
jehr bald als Führer vafallitiicher Mannichaften auf. In der 
mannigfaltigften Weile häufen und kreuzen fi die Lehns⸗ 
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verbäude. Es zieht fich eine fortlaufende Kette lehensrechtlicher 
Berleihungen von der Perjon des Königs bis hinunter zu der 
Maſſe ded gemeinfreien Bolled. Der König iſt oberfter Lehns⸗ 
berr, die Inhaber von Herzogthümern oder von reichsunmittel⸗ 
baren Grafſchaften theilen das ihnen zugefallene Land an weitere 
Bafallen aus, und auch diefe wiederum haben oft, jei es von 
den erhaltenen Lehen, ſei es von ihren alodialen Gute, fer- 
nere Mannen zu erwerben gewußt. Auf diefer fortlaufenden 
Kette zufammenhängender Lehndverbindungen, vermöge deren 
ed geichah, daß der Vafall des Einen zugleich Lehnsherr eines 
Anderen (Aftervafallen) war, beruht eine Eintheilung der Per- 
fonen, die unter dem Namen der Heerichilddordnung in dem 
Sachjenipiegel, einem NRechtöbuche des 13. Tahrhunderts, über 
liefert wird. Darnacht) hat der König den erften Heerichild 
d. b. er ift der oberite Lehnsherr, die geiftlichen Fürften den 
zweiten, die weltlichen Sürften den dritten, weil fie der geift» 
lihen Fürſten Mannen geworden find, fonft hätten fie als 
Bajallen des Königs ebenfalld den zweiten Heerjchild, die freien 
Herren den vierten, die jchöffenbarfreien Leute und die Man- 
nen der freien Herren den fünften, der Ichöffenbar freien Leute 
Mannen und die Aftermannen der freien Herren den fechften, 
von dem fiebenten Heerichilde tft es zweifelhaft, ob er eriftirt. 

Die Lehnöverbindungen Ichloffen fich nicht blos im Zufam- 
menhange an einander an, jondern fie krenzten fich auch mehr- 
fach. Ein Bafall trug Lehen von vericdjiedenen Lehnsherren, 
ein. Fürft wie der Herzog von Sadıjjen, trug nicht blos fein 
Sahnlehen vom König, fondern er war auch Vaſall geiftlicher 
Stifter, 3. B des Bisthumd Bamberg ımd der Abtei Fulda. 
In ähnlicher Stellung gerade ald PVajallen der Abtei Fulda 
erſcheinen die Herzöge von Defterreich, von Baiern uud die 
Landgrafen von Thüringen und von Helfen. Eben diefe Häu- 
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fung von Lehnspflichten in der Perfon deſſelben Bafallen 
gegenüber verſchiedenen Lehnsherren führte zu Gollifionen, bie 
den lebenmäßigen Kriegädienft lähmten und überhaupt bie 
perlönliche Innigkeit des Verhaͤltnifſes beeinträchtigten. Es war 
im 12. Jahrhundert ſchon fo gewöhnlich geworben, daß jeder 
rittermäßige, zu den Waffen geborene Mann Baal war und 
fomit unmittelbar oder mittelbar der Lehnshoheit des Königs 
ald des oberften Lehnsherrn unterworfen war, daß Friedrich 
Barbarofja, wie umd erzählt wird, bei eimer Burg vorbeirei- 
tend, deren Befiter im Scloßthore ftand, fich wunderte, daß 
diejer faum die Mübe zum Grube rüdte und ihm die übliche 
Lehndreverenz verweigerte. Gr erfundigte ſich nach dem Ritter 
und erfuhr, er jet ein freier Baron und trage von Riemandem 
ein Zehn. >) 

‘Die fonady hervortretende Neigung, eine möglichft große 
Anzahl von Balallen zu erwerben, führte bald dahin, daß 
man nicht blos unbewegliche Güter auslieh, ſondern aud 
Aemter, deren Nubungen dem Subaber eine ebenjo fichere 
Bermögendbereicherung zuführten. So entftand neben den eigent» 
lichen Lehen dad Amtslehen (Ambachtälehen), bei welchem ber 
Beliehene oft neben kriegerifchen Dienften auch noch die Wahr» 
nehmung der Amtöpflichten zu leiften hatte. Solche Aemter, 
die zu Lehen gegeben, die Leiftung militärifcher und amtlicher 
Dienfte von Seiten des Lehnsmannes bewirkten, waren 3. B. das 
berzogliche, das gräfliche, dad burggräflihde Amt. Den In⸗ 
habern ſolcher Ambachtslehen lag es ob, die Heerführung der 
kriegeriſchen Mannſchaft ded betreffenden Bezirkes zu überneh⸗ 
men, im Frieden aber die richterliche Verwaltung deſſelben zu 
beſorgen. Andere Amtslehen waren ſo beſchaffen, daß gar kein 
Kriegsdienft mit ihnen verbunden war, ſondern nur die Wahr⸗ 
nehmung gewiffer amtlicher Zunctionen. Das eigentliche Rich⸗ 
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teramt für den Sprengel einer Grafichaft, oder noch häufiger 
in jpäteren Zeiten für den kleineren Bezirk einer ſg. Cent, wurde 
meiftend zu Lehen gegeben, aber der Lehendienft beftand nur 
in Wahrnehmung der richterlichen Gejchäfte. 

Auf diefe Weiſe bildete fi eine Reihe von Bafallen, 
deren Lehenädtreue in der Amtstreue beftand, und man kann 
ſonach jagen, daß das Lehnsweſen die rechtliche Grundlage 
der geſammten Reichverwaltung in demſelben Maße wurde, 
wie es die Grundlage der Kriegsverfafſung ſeit den fränkiſchen 
Zeiten geweſen iſt. Auch die Landesverwaltung, welche nach 
dem Vorbilde des Reiches eingerichtet zu werden pflegte, war 
faft durchweg von dem Lehnsweſen beherrſcht. Sa jelbft bis in 
die Kreife der privatrechtlichen Bermögendverwaltung drang 
der Lehndcontract ein. Denn da man einmal ftatt eined Lehn- 
gutes ein Amt mit feinen Nußungen leihen Tonnte, da ferner 
ftatt der Triegerifhen Dienfte die treue Wahrnehmung der 
Amtspflichten vom Beliehenen verjprochen werden konnte, fo 
kam es nun auch nicht mehr darauf an, ob das übertragene 
Amt ein öffentliched oder ein Privatamt war. 

Wir fehen daher, daß größere herrichaftliche Grundbefiter 
die BVerwaltungsämter ihres Befitzthums in lehnrechilichen 
Formen übertragen. In den dem Gutöherrn zugehörigen Dör- 
fern wird das Schulgenamt zu Zehen gegeben, man nannte ein 
ſolches Lehen ein Schulzenlehen. Andere in dem Hausweſen 
eines angeſehenen, namentlich adelichen Grundbeſitzers vorkom⸗ 
mende Stellungen des Vogtes, des Kämmerers, des Meiers 
werden als Lehen ertheilt, gewiſſe Nutzungen find für den Be⸗ 
liehenen an den Beſitz dieſer Aemter geknüpft, und die gehoͤ⸗ 
rige Wahrnehmung der zuftändigen Geſchäfte iſt es, die als 
Lehndienft erwartet wird. Man ging jelbft noch weiter und 
gab zu Leben Grundbeſitz. Der Beliehene war ein böriger 
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Bauer ded Beleihenden und hatte kraft ber ertheilten Beleh⸗ 
nung gewifle Dienfte und Abgaben zu präftieren. Dies nannte 
man ein Bauerlehen, und obwol ed ald ein eigentliches 
Lehen nicht angejehen wurde (der Unterjchied non dem LXebteren 
war ja auch augenfällig), fo wurde es doch in vielen Beziehm- 
gen nad) Analogie ded Lehnrechtes beurtheilt. Das Gigen- 
thümliche eined ſolchen Bauerlehns war, dab ed nit am 
einen Freien, jondern an einen Unfreien ertheili zu werben 
pflegte, dab der Lehendienft weder in Leiftung Triegerilcher 
Dienfte, noch in der Wahrnehmung von Amtöpflichten irgend 
welcher Art beftand, fondern nur in der Leiftung von bäuer 
lichen Dienften und Abgaben, 3. B. Bau⸗, Sagdfrohnden, Ars 
beitödienften, 2Zeiftung von Eiern, Hühnern, Gänſen u. |. w. 

Diejed Bauerlehen und alle anderen verwandten Lehen 
zeigen feinen politifchen Charakter mehr, den wir oben bei 
dem Urjprunge des Lehndcontracted ald obwaltend erkannt ba» 
ben. Die Leiftung Eriegerifcher Dienfte, jelbft bei dem Amts» 
lehen die Leiftung der Amtötreue hatten nur ein weſentlich 
politifche8 SIntereffe. Seit dem 16. Sahrhundert ift es ges 
ſchehen, daß auch diefe polittichen Lehnsverbindungen ihre wahre 
Bedeutung verloren und ſich dem rein privatrechtlichen Zehen 
näherten, als deſſen mittelalterliche Vorbilder wir das Schul» 
zenlehen, das Lehen an Hausämtern und das Bauerlehen an- 
jehen müfjen. 

Mit der Erfindung ded Schiefpulverd wurden die Rits 
terdienfte, jelbft beim eigentlichen Mannlehen unpraktiſch. Man 
ftritt nicht mehr mit rittermäßig bewaffneten Mannen, jondern 
mit Sölönern, die Schießgewehr und Artillerie zu handhaben 
wußten. Die allgemeine Neigung der Bajallen war im 16, 
Jahrhundert Ichon jo friedliebend geworden, daß fie an der 
yerjönlichen Leiftung von Kriegsdienften nicht nur fein Iuterefie 
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mehr hatten, fondern eine ſtarke Renitenz dagegen zeigten. 
Es war ihnen alfo bei der im 16. Sahrhundert auflommenden 
Aenderung der Kriegskunſt eine willlommene Ausflucht ftatt 
des rittermäßigen Dienftes mit Helm, Lanze und Schild eine 
Abfindung in Geld an den Lehnsherrn zu entrichten. Seit 
diejer Zeit fehen wir die fg. Adäaration des Lehndienſtes maf« 
fenhaft vor ſich geben, ftatt militärifcher Dienfte floffen Lei⸗ 
ftungen anderer Art, meiftend Gelder, die den Namen des 
Lehnskanon oder der Donativgelder u. a. führten, in die 
lehnöherrliche Kaffe, der politiiche Werth der rechten Mann» 
leben verwandelte fich in einen finanziellen und trat damit in 
den Kreid der Lehndverbindungen, an denen von Seiten des 
Beleihenden wie des Beliehenen nur ein privatrechiliches In⸗ 
tereffe beſtand. 

Auch dad Amtölehen verlor die Bedeutung, die es im 
Mittelalter beſeſſen hatte. Das namentlich feit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts in fortgejegter Ausbildung begriffene 
moderne Staatsrecht Juchte für die DBeamtentreue eine andere 
Baſis, ald die des Lehnrechts. Der im 18. Sahrhundert über- 
all durchbrechende abfolute Staat ftatuierte ein Souveränetätd- 
recht des Landeöherrn, dem jeder Unterthan, noch mehr jeder 
Beamter ohne Weitered unbedingten Gehorfam jchuldete, eines 
befonderen Rechtstitels für diefen Gehorjam bedurfte es nicht. 
Der Lehnövertrag, wo jeine Anwendung aus alter Sitte noch 
erhalten blieb, ſank zur bloßen Sormalität herab, die wahre 
Grundlage der Staatöverwaltung ruhte auf anderen Grund» 
ſätzen. 

So iſt in den neueren Zeiten das Lehnsweſen zu einem 
rein privatrechtlichen Verhältniß geſunken und hat ſich in die— 
ſem Sinne bis in unſere Tage nicht ohne Mühe praktiſch er- 
halten. 
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II. Die politifhe Bedeutung des Lehnsweſens. 


Die politiſche Aufgabe jedes Volkes, das zu einer ſtaats⸗ 
: rechtlichen Entwidelung berufen ift, befteht vor allen Dingen 
in der Ausbildung einer wirklichen Staatögewalt. Es darf 
nicht an Organen und nicht an der Macht diefer Organe feh⸗ 
len, den Willen ded Volkes einheitlich zufammenzufaflen, nach 
innen gegenüber den einzelnen Glichern des Volkes, nad) 
außen gegenüber anderen Bölfern. Bei den Deutichen bat es 
niemald an einer Staatögewalt und an den Mitteln ihrer Gel⸗ 
tendmahung gefehlt. In der älteften Zeit find es die Be- 
ihlüffe der Bollöverfammlung, durch weldye der Wille des 
Volkes als oberfte rechtlihe Norm zu Tage tritt, und je nach 
der Berfchiedenheit der Verfafjungen find ed die Volköfürften 
oder die Könige, welche denfelbeu durchzuführen haben. Als 
allgemeine rechtliche Grundanſchauung ftand den Beſchlüſſen die 
Idee des Bolläfriedend zur Seite, und wer den Beichlüffen 
widerftand, brach den Volksfrieden. 

Nah den Stürmen der Bölferwanderung wandelte fich 
der Volföfrieden in einen Königdfrieden, die Perjon des Kö— 
nigd war der Repräfentant der Staatögewalt, er war nad) 
innen wie nad außen der Souverän. Heerbann und Gerichts: 
bann waren die Ausflüſſe diefer Föniglichen Souveränetät und 
diefe Rechte waren ſtark genug, fowol die Mafle des Volles 
unter den einheitlichen Staatöwillen zu beugen, als auch die 
großen Beamten und angefehenen Machthaber der Auctorität 
des Staated unterzuordnen. 

In der That war aud) praktiſch die gefammte Staatslei⸗ 
tung, namentlich im fränkiſchen Reich auf das Prinzip der 
königlichen Souveränetät gegründet. Unter den Merovingern 
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der die Grundlage der Kriegöverfafjung bildete, und dies ift 
felbft unter den Carolingern in rechtlicher Geltung geblieben, 
obwol tbatjächlich (wie oben gezeigt worden ift) die könig⸗ 
lichen Bafallen die Hauptitärte des Heered ausmacht. Der 
fränkiſche König als folder war oberfter Kriegsherr und bes 
durfte feiner bejonderen Verträge oder Mafregeln, um in 
jedem Augenblide die Wehrkraft des Volkes aufzurufen. No 
ftetiger blieb die Souveränetät in juriödictioneler und admi⸗ 
niftrativer Beziehung in Geltung. Kein Urtbeil, keine Berorb- 
nung wurde in einem anderen Namen publiciert, ald in bem 
des Königs; kein Friedensbruchgeld kam einem Anderen zu als 
eben Diejem. 

War aljo bei den Franken die Staatögewalt in Form der 
töniglihen Macht vollftändig entwidelt, jo war damit die 
Grundlage für die gehörige Ordnung ded ftaatlichen Zuſam⸗ 
menlebend im Bolfe gegeben. Dieſes rein ſtaatsrechtliche Prin- 
zip hatte namentlich für die innere Verwaltung und Executive 
den unendlichen VBortheil, den Souverän ald einjeitig berechtigt 
darzuftellen, fo daß feinen für die Erfüllung der Staatdzwede 
gegebenen Befehlen Tein Rechtseinwand entgegengefeßt werden 
tonnte. Gerade des unbedingten Gehorjams bedarf der Staat; 
er darf nicht der Gefahr audgefeht werden einen Wideritand 
zu finden, der Rechtöformen annimmt und damit die Kräfte 
des Volkes lähmt. Die Beamten find im Sinne diejer ftaatd- 
rechtlichen Auffaffung Beauftragte des Königs, jede Function 
ihre Amtes fchöpfen fie aus der königlichen Machtfülle und 
ed verfteht fich demnach von jelbft, daß der unbedingte Ge⸗ 
borfam des Beamten gegen den Souverän die jelbitverftänd- 
liche Zolge des Rechsverhaͤltniſſes war. 

Meder ein praktiſcher noch ein theoretiicher Mangel haftete 
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auögebildet war, an, bie fichere Lenkung, die energiſche Zus 
fammenfafjung der Kräfte des Volles, die rechtliche Entwicke⸗ 
lung derjelben war volllommen gefichert und damit auch die 
Macht des Staates nach außen. 

&8 überrafcht und daher, wenn wir feit dem zehnten 
Jahrhundert im deutfchen Reiche das Verhältniß des Königs 
zum Volke rechtlich geändert finden. Niemald ift freilidy der 
Grundfag der Föniglichen Souveränetät gejeglih aufgehoben 
worden. Aber dad Prinzip bleibt, praktiſch angejehen, in 
müßiger Ruhe. Die Befehle ded Königs an Volt und Beamte 
werden zwar erlaflen, aber dad Gebotsrecht ift auf eine andere 
Baſis gejtellt, nämlich auf die Stellung ded Königs ald des 
oberften Lehnsherrn. Das Aufgebot zu Heeredzügen ergeht im 
Allgemeinen an die Bafallen, die großen Reichsbeamten wer» 
den kraft der jchuldigen Lehnötreue zu Gehorfam und aufmerf- 
famer Amtsführung angehalten. Immer findet ſich der Hin 
weis auf diefen Bertragstitel, der nicht nur dem älteren Sou- 
veränetätöprinzipe keine Stärkung hinzufügte, ſondern die könig⸗ 
liche Machtvollkommenheit wejentlich abſchwächte. Der Sous 
verän Tann jeded Gebot rechtlich ergehen lafien, der Gehorſam, 
den er fordern darf, ift der Landesverfaflung gemäß meins 
gejchränft und unbedingt. Anderd die Lehendtreue. Bei ben 
Lehndertheilungen wurden jehr oft Klaufeln und Nebenabreden 
hinzugefügt, die dem Vaſallen willlommenen Borwand zur 
Verweigerung oder Berzögerung ded Dienfted boten. Durd) 
Kündigung (fg. Refutation des Lehend) fonnte dad Lehnverhälts 
niß, wenn ed dem Vaſallen zur Laſt wurde, gekündigt und damit 
die Zehnstreue beendigt werden. Wie oft geichah dieſe Aufkün⸗ 
digung in einem für den Lehnsherrn höchft kritiſchen Augenblick! 
Die oft wurde mit der Treue auch zugleich der Friede ges 
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Feind! Meberhaupt aber war der Lehndvertrag der Sitz collis 
dierender Intereſſen. Der Bafall wollte die Nußungen eines 
Lehngutes genießen. Er wollte Krieg und Fehde führen, wenn 
etwas für ihn zu gewinnen oder wenigitend fein eigened In» 
terefje gefährdet war. Dft aber entbot ihn der Lehndherr zum 
Dienft im ungelegenften Augenblide, in diefem Dienfte jollte 
er felbft fich eine Zeit lang verpflegen. Solche Opfer dünften 
in den meilten Fällen dem Bafallen zu ſchwer, er ſuchte And: 
flüchte, ließ e8 vielleicht jelbft auf einen Prozeß megen Felonie 
anlommen und vertraute felbit in diefem Falle darauf, daß die 
urtheilenden Mitvafallen mehr zu Gunften der Intereſſen des 
Bafallen ald des föniglichen Lehnsherrn disponiert fein würden. 
Nie hat dad deutiche Reich ein vollzähliged Vaſallenheer ger 
jehen, rechtmäßige und unrechtmäßige Entichuldigungdgründe, 
Renitenz wie felbitfüchtige Lift hielten ſtets eine namhafte 
Duote der dienftpflichtigen Vaſallen vom Reichsheere zurüd. 
Sn der dringenden Reichsnoth der Huſſitenkriege erichienen auf 
das Wufgebot des Lehndheeres aus Baiern, . Niederjachien, 
Schwaben Niemand, von den freien Reichöftädten Niemand, 
aus der (am meiften bedrohten) Laufit ftatt 20,000 nur hun» 
tert Mann, und von Seiten des Biſchofs von Würzburg 600, 
die fich aber, ohme ihre Grenze zu überjchreiten, wieder zus 
rüdzogen. Nur aus Meißen erjchienen 3000 und etma eben» 
joviele unter dem Markgrafen von Brandenburg. ©) 

Noch mehr haben die Brivatinterefjen ber Beliehenen in 
dem Kreile der großen Amtslehen zeritörend auf den Gehorjam 
eingewirtt. Der lehnmäßig beliehene Inhaber eines Reichs— 
amtes betrachtete jein Amt mehr von der Seite der Nubbarfeit 
al8 der ftrengen Pflicht. Die Erweiterung der Perceptionen 
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al8 die genaue Amtsführung oder ſelbſt die getreue Abliefes 
rung der dem Könige zulommenden Gefälle. 

Wohin man blidt, führt die Einlleidung der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Berhältniffe in lehnrechtliche Formen zur Berdunfelung 
des Rechtes, zu Colliſionen verfchiedener Intereſſen, zur Ab» 
Schwächung der königlichen Gewalt. Man muß ed, von diefen 
Srwägungen geleitet, auf das Xiefite beflagen, daß jemald das 
Lehnftaatsreht die alte Souveränetät ded frei gebietenden 
fränfiihen Königs umfpann und ihre Wirkſamkeit bemmte. 
Es ift durdy die politifch unpraktiiche Form des Lehnrechts 
das ftaatliche Leben innerhalb des deutichen Reiches auf Jahr⸗ 
hunderte gebannt und gelähmt worden. Denn weder das 
fränftfche, noch das ftaufifche Kaiferhaud waren im Stande 
gegen den laftenden Drud der Lehnsformen erfolgreich zu 
kämpfen. Selbſt in den dringenden Reichsnoͤthen, welche das 
15. und 16. Jahrhundert aufzuweiſen hatten, war man nidjt 
im Stande eine NReorganifation der Verfaſſungsverhältnifſe 
und die Befreiung von den lehenrechtlichen Prinzipien möglich 
zu machen. Erſt ald im 17. Sahrhundert das allgemeine 
öffentliche Unglüd des dreißigjährigen Krieges einbrad und 
ale Macdtverhältniffe, wie fie bis dahin beitanden hatten, bis 
auf den tiefften Grund erjchütterte, da bildete fich nicht im 
Reiche, fondern in den landesherrlihen Territorien der Keim 
einer inneren, zunächſt nur landeöherrlihen Souveränetät. 
Stehende, geworbene Heere erjegten das Bafallenaufgebot,, es 
eutftand ein umfaſſendes Befehlsrecht der Landeöherren, ges 
ſtützt auf jene militärifche Baſis, aus dem der abfolute Staat 
des 18. Jahrhunderts in Deutfchland emporfteigen und die 
legten Wirkungen der alten Lehnshoheit abjchütteln follte. 

Gewiß ift dad Lehnrecht nachtheilig für das deutfche Reich 
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ben. Aber um fo weniger darf man vergeflen, daß wir dem 
Lehnrecht auch einen jehr großen politiichen Dienft verdanken, 
der freilich im 19. Jahrhundert leicht überfehen wird. Es ift 
nichts Geringered als die Erhaltung der Reichs ein heit felbit, 
die wir dem Lehnrecht ſchulden, und das zehnte Sahrhundert 
war die Zeit, in der ed geſchah. 

Das fränkiſche Reich war aufgelöft, mehr durd) Losreißung 
und Zerrüttung der einzelnen Theile feines Gebietes, als durch 
einen ftantörechtlichen oder völferrechtlichen Act. Der fränki⸗ 
ſche König verfchwand, weil die Macht feinen Händen entrann, 
und feiner der neu fi erhebenden Gewalthaber konnte im 
eigentlichen Sinne ded Wortes jagen, daB er Succeffor in die 
vollen königlichen echte des fränfifchen Königs ſei. ALS 
Arnulf auf der tumultuariihen Berfammlung zu Tribur zum 
Könige der Oftfranken gewählt wurde, fehlte e8 an dem ver- 
faſſungsmäßigen Organe ded fränfifchen Reiches für die Kö: 
nigdwahl. Die zu Arnulf übergelaufenen Fürften thaten die 
Wahl, aber ſchon indem fie nur einen König der Oftfranfen 
wählten, befundeten fie eher die Abficht, eine neue Herrichaft 
zu begründen, als die alte Macht auf einen neuen Herricher 
zu übertragen. Die Töniglihe Gewalt Arnulf und feiner 
Nachfolger erſchien als eine neue, deren Befugniffe nach feiner 
Seite hin feftgeftellt waren. Die mächtigen Großen ded Reiches 
waren auch feineswegd gejonnen, ſich den Geboten bed nen 
erwählten Königs unbedingt zu fügen, fie gaben fich im Ge— 
gentheil ganz entgegengejebten Beftrebungen hin. Nie hatten 
die unteriworfenen Stämme bes fränfijchen Reiched, die Baiern, 
die Alamannen, die Sachſen die Erinnerung an ihre ehemalige 
Unabhängigkeit verloren. Noch im 8. Sahrhundert find mehr- 
fache Verſuche gemacht worden, das fränkiſche Joch zu bredjen, 
aber freilich bei Pipind und Karld des Großen Träftigem 
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Widerftande ohne Erfolg. Aber die ſchon im 9. Jahrhundert 
bemerflich werdende und ſtets fteigende Schwäche des fränfis 
ſchen Reiches ermunterte ficher jene Neigungen und als im 
Jahre 887 Karl der Dide abgefegt, das fränkiſche Reich anf 
gelöft war, da trat jened Streben nach Stammeßfouveräne- 
tät mächtig hervor. Die einzelnen Völkerſchaften wählten ihre 
Herzöge, der Herzog jelbft, wenn er diefe Würde unter dem 
fränfiichen Reiche befleidet hatte, fuchte den Amtöcharafter der 
herzoglichen Stellung abzuftreifen, den fchuldigen Gehorjam, 
die Pflicht zu unbedingter Ausführung Föniglicher Berorbnun: 
gen entweder aufzuheben oder einzujchränfen. Allgemeine Aufs 
löfung des deutjchen Reiches in Herzogthümer, wie Sachſen, 
Baiern, Schwaben, Franken, Lothringen u. a. war die drin» 
gende Gefahr, aber diefelbe war nur die Folge jener linges 
wißheit über den Inhalt der Töniglihen Machtvollkommenheit. 
Niemand war im Sahre 888 im Stande, ein beitimmted Ber» 
fafjungsrecht Deutſchlands rechtlich zu begründen; ed gab eben 
gar fein öffentliched Recht, die Verhältniſſe bauten ficy völlig 
von Neuem auf. Selbft die particulariftiihen Beftrebungen 
in den Herzogthümern waren nicht abjolut unrechtmäßig, ob» 
wol fie meilt zum Schaden des Neiched auf Oppofition gegen 
den König und die Einheit der deutfchen Länder hinausliefen. 

Es iſt dad ungeheure, für und faum begreifbare VBerdienft 
ber Herricher des ſächfiſchen Haufeß, im Laufe des zehnten Sahrs 
hunderts das nad) allen Seiten hin zerfallende, von auswär⸗ 
tigen Feinden bedrohte Reich zufammengehalten und nicht blos 
vor äußerem Gebietöverluft, jondern vor innerer Auflöfung be> 
wahrt zu haben. Abgejehen von der perlfönlichen Tapferfeit und 
politifchen Klugheit, die fie in bewunderungäwürdigem Grade 
beſaßen, bedurften. fie eines Rechtstitels, die Herzöge und 
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Der Titel: der Tönigliden Auctorität, wie er im fräntifchen 
Reiche Geltung gehabt, war beftritten, mindeftens binfichtlich 
der Grenzen, bi8 zu denen er reichte. Auf einer jo zweifel⸗ 
haften Bafis Tonnte eine energifche Politik feinen durchgreifen⸗ 
den Erfolg haben. Hier war ed das Lehnrecht, welches eine 
fühlbare Lücke des damaligen Stantörechtes ausfüllte. Indem 
der König die herzogliche Würde, das graͤfliche Amt zu Lehen 
gab, ftellte er wenigftens mit dem Mittel der vertragsmäßigen 
Lehnötreue einen Theil von den Rechten ber, die ihm vielleicht 
eigentlich raft der Souveränetät gefchuldet wurden. Der Bes 
liehene mochte über die Grenzen der föniglihen Macht in 
Deutichland denken wie er wollte, Lehnstrenue fchuldete er dem 
König ald Lehnsheren, und darin war nicht bloß Triegerifcher 
Gehorfam, fondern aud ein politifch loyales Verhalten ges 
boten, jo daß Zumwiderhandlungen die Beitrafung von Seiten 
des Königs nach fich zogen. 

In diejen Zeiten des zehnten Sahrhunders, in denen daß 
deutiche Königthum um feine Oberhoheit über Herzöge, Gras 
fen und Biſchöfe rang, entitand die Sitte auf die Stellung 
des Königd als oberften Lehnsherrn Gewicht zu legen. Den 
fähfiihen Kaiſern ift e8 gelingen, im Beginne des 11. Jahr⸗ 
hunderts eine zienilich befeftigte Macht ihren Nachfolgern zu 
überliefern. Hätten diefe Letzteren im Geiſte der Zeit und ber 
politiichen Nothwendigkeit für die Reichsgewalt fortgearbeitet, 
jo wäre es ihre Aufgabe geweſen, die lehnrechtliche Form der 
öniglichen Machtvolllommenheit wieder abauftreifen und den 
reinen ftantörechtlicden Grundſatz der Souveränetät in voller 
Sonfequenz zur Anwendung zu bringen. Leider ift dies weder 
dem fränkifchen noch dem ftaufiichen Haufe gelungen. Die 
Kreuzzüge und kirchliche Streitigkeiten lenkten die Aufmerkſam⸗ 
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lehnredhtliche Formalismus wucherte in der oben befchriebenen 
Weiſe weiter, er trug bittere Früchte für Kailer und Reich, 
nachdem er einmal zu feiner Zeit ald wohlthätiger Helfer 
großen Nuten geftiftet hatte. Wer das Lehnsweſen mur in 
den Zeiten des dreizehnten und fpäterer Sahrhunderte bes 
tradıtet, dem muß daſſelbe ald der Urgrund von Deutfch- 
lands politiichem Verfalle erjcheinen, ein ſchuldbeladenes Haupt, 
an dem nichtd zu mildem Urtheil aufzufordern jcheint. Aber 
gerade je mehr in fpäteren Zeiten gefündigt worden ift, um 
jo mehr ift es Aufgabe der Wiflenfchaft, daran zu erinnern, 
dab ed dennod ein großed Gut ift, das wir dem entftehen- 
den Lehnswefen verdanfen und das bis auf den heutigen 
Zag nicht untergegangen ift, die Einheit des deutſchen 
Reiches und die Unterordnung der einzelnen Theile unter 
eine Gentralgewalt. 


IIl. Die focinle Bedeutung des Lehusweſens. 


Die oben gefchilderte Verbreitung des Lehnsweſens ift er» 
Härlich in den Berhältnifien, in welchen ein politiicher Macht⸗ 
baber nad) Erweiterung einer militärifchen Stellung ftrebt. 
Es begreift fih aljo dann das auf Erlangung von Bafallen 
gerichtete Streben des fräufifchen und des deutichen Königs, 
ferner der Herzöge, der einflubreicheren Markgrafen, Land» 
grafen oder Grafen, jelbft der Bilhöfe und Klöfter, denen oft 
ihr ausgedehnter weltlicher Befib eine politiiche Rolle zuwies. 
Aber es fragt fih, wie fih in fo reihlidem Mate Bajallen 
fanden, die um Ertheilung eines Lehngutes den immerhin 
läftigen Kriegädienft auf fi) zu nehmen geneigt waren. Gerade 
die Zeit der allmählichen Ausbildung und der erften Verbrei⸗ 
tung ded Feudalismus in weiteren Kreijen, nämlich die des 
achten bis zum zehnten Sahrhundert, iſt befonderd reich an 
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kriegeriſchen Unternehmungen. Die Laft des Kriegsdienftes, 
die dem Lehnsmanne zugemuthet wurde, war gerade damals 
eine beſonders drückende, und ſollte alſo von der Eingehung 
lehenrechtlicher Verpflichtungen abgeſchreckt haben. Beſonders 
bei den Deutſchen muß die Frage aufgeworfen werden, wie es 
kam, dab ſich jo viele freie Männer des Volkes fanden, bie 
fi dem Lehendienft, d. h. einem faft ausſchließlich Friegerifchen 
Berufe widmeten, da doch im Allgemeinen die Neigung des 
freien Standes nicht mehr vorwiegend einem Triegerifchen Les 
ben, fondern feit Begründung der germanijchen, indbefondere 
des fränkiichen Reiches dem Betriebe des Aderbaus und der 
Viehzucht zugewandt war. Unleugbar ift aber feit dem 9. Jahr⸗ 
hundert der Zudrang der Freien zur Uebernahme vafallitiidher 
Pflichten zu bemerken, und dieje Thatſache Tann feine andere 
Erklärung als eine fociale finden. 

Sm achten Sahrhundert bereitd waren die Deutichen in 
wirthichaftliche Verhältniffe gekommen, in denen fie mit ihren 
eigenthümlihen nationalen Vorurtheilen in Conflict gerathen 
mußten. In ölonomifher Beziehung gibt e8 namentlich ein 
Borurtheil des freien deutihen Manned, dad er mit um fo 
größerer Zähigfeit feitgebalten hat, je weniger ed auf die 
Dauer der wirtbichaftlihen Wohlfahrt. des Volkes zuträg« 
lidy war. 

Schon Tacitu8 (Germ. c. 14) ſpricht es aus: pigrum 
quin immo atque iners videtur sudore adquirere, quod pos- 
sis sanguine parare, d. i.: es ericheint ihnen als träge Un⸗ 
Inft, mit Schweiß zu erwerben, was man mit Blut erlans 
gen kann. Es galt der Standedehre des freien deutſchen Man⸗ 
ned ald widerftrebend durch Arbeit Erwerb zu maden. Urs 
ſprünglich war felbft die freie Arbeit auf dem eigenen Grund 
und Boden, aljo der Aderbau jenem Odium ausgeſetzt. Am 
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Meiſten aber wiberftrebte dem Deutichen die Arbeit in Geftalt 
von Dienftleiftungen an Andere, die Lohnarbeit. Zur Zeit des 
fränkiſchen Reiches, namentlich gegen Ende deſſelben hatte ſich 
aber bereitd im Stande der Freien eine namhafte Verarmung 
bemerkbar gemacht. Durch fortgejegte Theilungen des Fami⸗ 
liengrundſtückes unter Kinder und Kindeskinder, war der Grund⸗ 
befit vieler Freien jo reduciert, daß wenn nicht anderweitiger 
Erwerb binzutrat, die Erträgniſſe ded Grundftüds zur Erhal⸗ 
tung der Familie entweder nur fehr dürftig, oder überhaupt 
nicht außreichten. Seht trat das ſchwer zu bejeitigende Dis 
lemma ein, daß man eined Erwerbes bedurfte, aber dazu bie 
Arbeitöfraft nach den geltenden Grundfäben von Standedehre 
und Standedfreiheit nicht anwenden durfte. In dieſer Lage 
bot das fich bildende Lehnsweſen eine willlommene Aushilfe. 
Einen Lehnsvertrag einzugehen, gegen Empfang eines frucht⸗ 
tragenden, oft beträchtlichen Gutes Treue und Kriegsdienſte 
zu verſprechen war nicht gegen die herkömmliche Sitte des 
freien Stande. Der Lehnsvpertrag ſchloß fi in den An 
Ihauungen ded Volkes an die alten Gefolgichaften an und bier 
galt die von Zacituß bezeugte Auffallung, dad es feine Schande 
jet, unter den Gefolgichaften aufzutreten. Sn diefer Form der 
totalen perjönlidyen Hingabe zu kriegeriſchem Zwecke war aljo 
ein Mittel gegeben, ein Gut zu lebenslänglicher Nußung zu 
erlangen, d. b. einen Erwerb zu machen. Die militärijche 
Kraft eined freien Mannes war die einzige Seite feiner Fähig- 
feit zur Arbeit, die er, ohne an feiner Standesehre Abbrudy 
zu leiden, gegen Entgelt verdingen konnte. Wirthſchaftlich aus 
gejehen, repräjentierte aljo das Lehnsweſen gerade in den Zei⸗ 
ten jeiner Entſtehung Dasjenige, wad zu anderen Zeiten die 
erwerbende Arbeit um Lohn, Induſtrie, Handwerle gewe— 
fen find. 
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Diefe Bedentung eined bed freien Mannes würdigen Er 
werbes hat das Lehnsweſen auch nicht wieder verloren. Sa 
fogar kann man behaupten, dab das ökonomiſche Motiv, das 
den Bafallen beberrichte, die Oberhand gewann über bie Trie- 
gerifähe Gefinnung und Treue, die er dem Lehnsherrn ſchul⸗ 
. dete. Aus demfelben gieng hervor die Reigung ber VBafallen, 
ihr nur lebenslängliches dinglihes Recht zu einem vererblichen 
zu machen und ben ganzen, nachher zu erörternden privatrecht⸗ 
lichen Aydban des Rechtes am Lehngute zu bewirken. Der 
Trieb nach Erwerb von Grund und Boden führte dahin, als im 
Laufe der Zeit die Lehngüter weniger groß und ftattlich ausfielen, 
von mehreren Herren Lehen anzunehmen. Diele der oben an⸗ 
geführten Gollifionen der Lehnspflichten find gerade auf die 
Anſprüche verfchtedener Herren auf die Dienfte deffelben Va⸗ 
fallen zurüdzuführen. Weberhanpt tft die fociale Seite des 
Lehnsweſens gerade der Grund für die ſeit dem 12. Jahrhun⸗ 
dert jo ftark hervortretende undienftfertige Gefinnung der Ba- 
fallen, weil der Trieb und die Nothwendigkeit erwerbender 
Arbeit, d. 5. zu ungeſtörter Nubung des Lehngutes die per- 
ſönlichen Eigenfchaften der Kriegäluft und Grgebenheit an den 
Herrn unterbrüdten. 

Dieſe Thatfache, dab die Lebendweile der Bajallen im 
Laufe der Zeit fih in immer höherem Grade als erwerbende 
Arbeit darftellte, hat auch rechtliche Folgen gehabt. So wun⸗ 
derbar ed jcheinen mag, kann man doch jagen, daß das Lehns⸗ 
weien der erite Keil gewefen ift, ber im die: feftgejchloffene 
Phalanr der deutſchen Standedvorurtheile getrieben wurde. 
Die ältefte Zeit, ſelbſt noch im fränkiichen Reich, kannte mur 
durch unabänderliche Schranken getrennte Geburtsſtände. Der 
alte Geburtsadel war rechtlich geichteden von freigeborenen 
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Der gejehliche Werth jedes Menfchen und der danach im Wer⸗ 
gelbe bemefiene ftärlere oder geringere Rechtsſchutz war vers 
ſchieden je nach der Zugehörigkeit zu dem einen oder anderen 
Geburtöftande. Die Ehen verfchiedener Standedangehöriger er⸗ 
zeugten namentlich für die Kinder nicht die vollen bürgerlichen 
Wirkungen einer volllommenen Ehe. Keinem Individuum war 
es eigentlich möglich diefe Rechtsſchranken zu durchbrechen und 
aud einem niederen Stande in einen höheren aufzufteigen. 
Keine Standeserhöhung Tonnte dem Freien ben Ggburtönbel 
ertheilen, Teine Sreilafiung, jelbft die wirfjamfte vor dem Koͤ⸗ 
wige, vermochte den Makel ehemaliger Unfreiheit ganz auszu- 
loͤſchen. 

Schon das in merovingiſcher Zeit auftretende Koͤnigsge⸗ 
olge durchbrach wenigſtens thatſächlich jene Standesunter⸗ 
ſchiede, indem es in einer Gemeinſchaft Adeliche, Freie und 
Unfreie vermiſchte. Aber eine Standesgemeinſchaft entſtand 
dadurch nicht, weil die beſonderen rechtlichen Bergünftigungen 
bed Antruftionenverbandes für jeden Einzelnen nur nah Maß⸗ 
gabe jeines Geburtöftandes eintraten. Erft im Lehnsweſen zeigte 
fih eine beftimmte Lebensweife in allgemeinerer Verbreitung. 
Der als Bafall rittermäßig lebende Freie war meift wohl 
habender als der freigeborene, auf feinem ererbten Grundftüde. 
wohnende Mann. Seine Triegeriiche Thätigleit brachte ihn im 
vertrauten Umgang mit feinem Lehnöheren und gab ihm oft 
einen namhaften politiichen Einfluß. So wurde das Auftreten 
der Vaſallen ftattlicher, ihre Stellung in der Geſammtheit des 
Volkes glänzender und angejehener, ein neuer Stand bereitete 
fi vor. Bald ftellten fi auch Nechtöunterfchiede von dem 
freigeborenen, nicht rittermäßig lebenden Leuten ein. Man 
ſah troß der Geburtögleichheit die Ehe des freien rittermäßi- 
gen Mannes mit der Tochter eined bäueriich lebenden Frei» 
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geborenen nicht mehr als ebenbürtig an. Auch in den Ges 
richten jchieden fich die ehemaligen Stanbeögenofien. Der 
freie nicht Triegerifch lebende Mann blieb vor den Grafenge- 
richten, während für ritterlich lebende Freie die Lehen» und 
Hofgerichte des Königd oder der Landesherren competent waren. 
Der ehemals geſchloſſene Stand der Geburtöfreien ift zerſetzt, 
und zwar nur zerjeht durch einen Unterſchied in der Lebensweiſe. 

Die Lehen wurden erblidy und damit audy die rittermäßige 
Lebensweiſe. Innerhalb der Familien bildete ſich eine Tradi⸗ 
tion von Geſchlecht zu Geſchlecht, die bald als ein neuer Ge⸗ 
burtsſtand, als Ritterbürtigkeit auftritt und die Grundlage uns 
ſeres heutigen Adels bildet. 

Die rittermäßige Lebensweiſe übt aber nicht blos eine zer» 
febende, jondern audy eine vereinigende' attrahierende Kraft. 
Schon früh genügte ed den angejeheneren und mächtigeren 
Lehnsherren nicht freie Bafallen zu haben. Sie lernten auch 
ihre börigen unfreien Leute zu Kriegsdienften an, nahmen fie 
neben ihren Bajallen mit auf die Kriegözüge und machten fie 
jo zu Theilhabern ihrer Kämpfe und Siege. Auch hier bildete 
fih bald ein vertraulicheres Verhältniß zwilchen dem Herrn 
und dem börigen Dienftmann, eine Art von Kameradichaft, der 
felbft der Befehlführende filh nicht entziehen kann. Der krie⸗ 
gerifche Dienftmann bob fich vor den übrigen Arten der Höri« 
gen hervor, die Gunft des Herrn ertheilte ihm audgedehnte- 
ren Grundbefi und fonftige Auszeichnung, der Grundbefiß 
wurde bald nad Analogie der an freie Bafallen ertheilten 
Leben behandelt, es entitanden die Lehen nad) Hofrecht, die 
in Bererbung und Nubung den rechten:freien Mannlehen ziem- 
lich gleichftanden. 

Das ftattlihe vornehme Auftreten der börigen Bafallen 
erhebt fie nicht blos über ihren bäuerifchen Geburtsftandesge⸗ 
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noffen, jondern ftellt fie auch allmählich den freien Bafallen 
trotz des Geburtäunterjchiedes gleich. Sie beftehen gleiche Ge⸗ 
fahren und Kämpfe, der Kriegsruhm glänzt ebenjo ſehr auf 
der Stirn des unfreien wie des freien Bafallen, der äußere, 
anf Grundbeſitz gegründete Wohlftand ift gleich, die Bedin⸗ 
gungen der Standeögleichheit find Faktifch vorhanden. Ja ſo⸗ 
gar erftredte fi) die Gunft des Herrn ſehr haufig in vorzüg⸗ 
ligerem Grade auf die unfreien Vaſallen. Ihr Gehorfam, ihre 
kriegeriſche Dienftbereitihaft waren unbedingter; denn die 
Lehndtrene war gefteigert durch die perjönlicdye Unterworfen⸗ 
heit.” Sie waren ferner frei von Eollifionen mit den Zehns- 
pflichten gegen andere Herren; denn der unfreie Vaſall konnte 
nur einen Herrn haben und nur von diefen ein Lehn nad) 
Hofrecht empfangen. Auf die hörige Mannichaft konnte im 
Kriegsfalle ficherer gezählt werben, als auf die freien Vaſallen, 
bei denen gerade jene Gollifionen mit anderweitigen Lehnöpflich- 
ten der oft wirkliche, oft vorgeichobene Grund der Berbinde- 
rung war. Gerade bei den mächtigeren Lehnöherren finden wir 
beöhalb eine Neigung, die unfreie Vaſallenſchaft zu begünfti- 
gen, in immer größern Mafjen zieht diejelbe in den Lehnänerus 
ein, und es kam feit dem 13. Sahrbundert häufig vor, daß 
die unfreie Mannfchaft eined Landesherrn numerifch die freien 
Ritter überftieg. 

Diefer Thatſache mußten im Laufe der Zeit troß allen 
Geburtsftolzes die freien Ritter fich fügen. Der unfreie wird 
Beifitzer im Lehngericht wie der freie, er findet auch dad Ur» 
theil, wenn freie Bafallen Partei find. Heirathen zwiſchen 
alten unfreien Rittergefchlechtern und freien kamen gegen das 
vierzehnte und funfzehnte Sahrhundert immer häufiger vor. 
Jeder erkennbare Standeöunterjchied ſchwand, die verichiebene 
Herkunft verbunfelte fih in den einzelnen Fällen, und fo> 
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mit blieb nichts übrig, als unfreie wie freie Ritter als 
Standeögenofjen anzujehen. Der heutige Adel umfaßt beide 
Elemente. 

Auf dieſe Weile ftieg der umfreie Stand vermöge ritter⸗ 
mäßiger Lebensweiſe über ben -freigeborenen Bauern- und 
Bürgerftand hinweg und machte fich zum Theilhaber adelicher 
Standedehre. Die wichtige Lehre, die aus diefem Vorgange 
gezogen werden muß, ift, dab der Einfluß individueller Selbit- 
beftimmung auf die alten Geburtäftände geftiegen, wenn jchon 
nicht völlig zum Siege gelangt if. Der Entichluß ritterlicher 
Zebendweife führte zu höheren Ehren, fowohl für den freien 
wie für den unfreien Stand. Das Individuum kann auf dieſe 
Weiſe die ihm von der Geburt geſetzten Schranken nach diefer 
beftimmten Richtung bin durchbrechen, der perjönliche Werth 
des Einzelnen wird ein Faktor der Rechtsftellung defjelben. 
Die Geburtsftände finten allmählich nieder und neue Berufs⸗ 
ftände bauen ſich auf. 

Das Lehnsweſen ift die wichtigfte Grundlage dieſes Pro- 
zeſſes. Es hat in eigenthümlicher Weiſe das Prinzip der er» 
werbenden Arbeit zu Ehren gebradht und hat die alten Ge⸗ 
burtöftände auf eine menſchlich reinere Bafis geitellt. 


IV. Die privatrechtliche Bedeutung des Lehusweſens. 


Daß in dem Zufammenhange der lehnredhtlichen Grund» 
ſätze auch privatrechtliche Beftimmungen eine Rolle ſpielen, bes 
darf Feiner Erklärung. So lange es Lehen gibt, ift die pris 
vatrechtliche Konftituierung der Rechte der Bajallen am Lehn⸗ 
gute eine Hauptaufgabe der Gejebgebung wie der lehnrecht⸗ 
lihen Gewohnheit geweſen. Es war gerade ein privatrecht« 
liches Snterefje der Vaſallen, dad von Haufe aus nur lebend» 
längliche dingliche Rubungsrecht zu einem erblichen zu machen, 
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bem gegenüber zeigt ſich dad Streben des Lehnsherrn, bie 
freie Veräußerung des Bafallen binfichtlid des Lehngutes 
einzujchränfen und fich fo die Ausficht auf den Heimfall redht- 
lich zu wahren. Aus dieſen verichiedenen, zum Xheil mit 
einander kämpfenden Intereſſen ift ein beftimmter privat- 
rechtlicher Charakter des dem Bafallen zuftehenden dinglicdhen 
Nutzungsrechtes hervorgegangen. Derjelbe befteht hauptlädh- 
li darin, dab die Beräußerung des Lehngutes im Allgemei- 
nen von der Einwilligung des Lehnsherrn und der übrigen 
zur Succeifion in dad Lehen eventuell berufenen Perfonen ab» 
bängig ift, daß ferner die Vererbung an eine beftimmte, na= 
mentlich die männliche friegsfähige Verwandtſchaft begünſti⸗ 
gende Zolgeordnung gebunden ift, daß endlih bei Erwerb 
wie Berluft des Lehnrechts eigenthümliche, mit der kriegeri⸗ 
ſchen Bedeutung der Bafallität zufammenhängende Grundſätze 
und Formen eingreifen. 

Bon allen Elementen des Lehnweſens hat das privatrecht⸗ 
liche Clement die längfte Dauer bewahrt bis auf den heutigen 
Tag. Das politifche Element hat nur für das zehnte Jahr: 
hundert praftiichen Werth gehabt, nachher ift e8 durch einen 
todten Formalismus fo gut wie völlig vernichtet worden. Die 
jocialen Beziehungen des Lehnsweſens find bis zum Ende des 
funfzehnten Sahrhundertö in voller Wirkfamteit, ſeitdem be- 
ginnt eine neue Drbnung der Dinge, welche nicht mehr das 
Lehnsweſen zur Grundlage bat. 

Es fragt fih für uns, ob die privatrechtliche Fortdauer 
des Lehnsweſens Anſpruch auf Beſtand hat? Die Antwort 
wird davon abhängen, ob das Nutzungsrecht des Bajallen am 
Gute in privatrechtlicher Beziehung einen fo jelbftändigen 
Werth und zu unferen übrigen Berbältniffen pafienden Cha- 
rafter bat, dab felbft troß des Wegfalld anderer wejentlicher 
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Wirkungen des Lehncontractes die Aufrechterhaltung deſſelben 
gerechtfertigt erfcheint. Hier aber gelangt man zu einem ver. 
neinenden Urtheil. 

Es find hauptjächlich zwei Gründe entfcheidend, — der 
eine beruht auf rechtlicher Billigkeit, der andere auf wirthichaft- 
lihen Rüdfichten. 

Wie fchon bemerkt, gejchieht die erbliche Zolge in das 
Lehen meiftentheild nur zu Gunften des Mannöftammes. In 
beinahe allen unjeren privatrechtlichen Verhältniffen iſt aber 
die Gleichitellung des Weiberftammed mit dem Mannöftamme 
im Erbrechte feit dem 16. Zahrhundert ald Grundjag durchge- 
derungen. Töchter erben neben Söhnen, nähere Weiber ſchließen 
entferntere Männer aus. Während alfo fait unfere gefammte 
Bermögensfucceffion von Todes wegen den Vorzug ded männ- 
lichen Geſchlechts nicht mehr kennt, wird ein wichtige3 Ber: 
mögendftüd, das Lehngut, nach bejonderen veralteten Regeln 
dem Manns ffamme vorbehalten. Der prinzipielle Widerſpruch 
ift nicht zu leugnen und er führt auch zu thatjächlichen Mib- 
ftänden. Die Beſonderheit des Lehnerbrechts wäre zu ertra- 
gen, wenn das Lehngut in der Regel nur einen geringen 
Bruchtheil ded Vermögens des Vafallen ausmachte. Thatſäch⸗ 
lich ift aber gerade umgekehrt meiſtens nur geringfügiges Alo- 
Dialvermögen vorhanden, das dem Weiberſtamm in Concurs 
renz mit dem Mannsſtamm zufällt, während der Xebtere allein 
den Löwenantheil, dad Lehngut davon trägt. Damit geichieht 
eine völlig ungleiche Vertheilung der Güter innerhalb derſel⸗ 
ben Familie, ja es kann gefchehen, dat nahe Mitglieder des 
Weiberftammes wegen des geringfügigen Alodialvermögend dar« 
ben, während fehr entfernte Mitglieder des Manndftammes 
ein reichliches Erbtheil genießen. Diejed Verhältniß verlegt 
das natürliche Nechtögefühl, denn ed wird innerhalb unjerer 
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modernen Berhältniffe Niemandem einleuchten, daB Yrauen 
einen geringeren Anſpruch auf das Erbe ihrer Väter haben, 
als Männer. Die Kriegsuntüchtigkeit der Frauen Tann heute 
feinen Rechtsnachtheil mehr für diefelben begründen. Denn 
Privatkriege und ritterliher Lehndienſt ind felbft für die Män- 
ner verfchollene Wirkungen des Lehnrechtes. 

Der zweite wirthichaftliche Grund gegen den Fortbeftand 
der Lehen liegt in der Nothwendigkeit größerer Verwerthung 
des Grundeigenthums. Man kann aus einer allgemeinen Be- 
trachtung unferer heutigen wirthſchaftlichen Verhältniffe heraus 
mit einer gewiffen Sehnfudht auf die Zuftände und Lebens 
weife früherer Sahrhunderte zurüdbliden. Jenes gerubhige 
altwäterifche Leben, das bei einfacheren Bedürfniffen auch den 
Kräften der Perjon eine größere Schonung zu Theil werden 
ließ, ift heute faft verfchwunden. Selten ift heute jene ftille 
Behaglichkeit, die den wohlhabenden Bürger oder Ritter im 
Mittelalter charakterifirt. Gefteigerte Bedürfniffe machen heute 
erhöhte Anſprüche an den Erwerb; der Grundbefib zumal ift 
im Laufe der Zeit in fo viele Hände vertheilt, dab die Er- 
trägnifie des Guted von reichlichem Ueberſchuſſe fich immer 
mehr der Grenze knapper Auskömmlichkeit nähern. Die Folge 
davon tft, daß der Befiter in ftärlerem Grade jelbft weniger 
umfangreichen und weniger ertragsfähigen Boden zu höherem 
Gewinne emporzutreiben ſucht. Wiſſenſchaftliche Erfindungen 
und rationellere Grundfäße der Kandwirthfchaft ftehen ihm da⸗ 
bei zur Seite, Aber rechtlih wird er an vielen Berbefjerun- 
gen verhindert. Das notbwendige Correlat freier nadydrüd- 
Iiher Wirthſchaft ift freie Dispofition. Hier tritt das lehn⸗ 
rechtlich im Allgemeinen geltende Veräußerungsverbot bemmend 
ein. Der Bajall würde gern das ganze Gut veräußern, bie 


Conjuncturen zu einem hoben Preife find günftig, der fehlende 
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Conſens der Lehnsperfonen hindert ihn daran. Er würde gern 
einzelne Parcellen des Guted verlaufen oder font verwerthen, 
die Reihe der Lehenfolger tritt ihm auch bier in den Weg. 
Berpfändungen von Lehngütern haben große Schwierigkeit und 
wenig Kredit. Denn ber lehnmäßige Conſens ift aud bier 
erforderlich, ferner tft die Nealifierung von Pfandichulden aus 
dem Gute oft jehr beträchtlich eingefchränft, durch ein Recht 
gewiſſer Lehnfolger gegen eine geringe Taxe (beneficium taxae) 
das Lehngut an fi zu bringen und den Pfendgläubiger, 
wenn die Taxſumme nicht ausreicht, Mer ausgehen zu lafien. 
Viele Meliorationen der Güter fcheitern an dem geringen 
Kredit der Lehnpfänder. 

Nach freier Veräußerung firebt der Verkehr. Im Lehn- 
recht bedeutet dies Aufhebung des Lehnsnexus. 

Die Bewirthichaftung des Lehngutes leidet auch durch 
die Succejfiondordnung. Der Bafall bat angefichtd feiner 
etwa lehnsımfähigen Descendenz fein Intereſſe, dad Gut reell 
und mit Schonung der Subftanz zu nuben. Nach feinem 
Tode fieht er daffelbe in der Hand eines entfernten Agnaten. 
Lieber zwingt er diefem Boden fo viele Früchte wie möglich 
ab, denn diefe werden fein freies Cigenthum und kommen jei- 
ner lehndunfähigen Descendenz zu Gute. Deterioration des 
Bodens ijt gerade bei drohenden Sprüngen der Succelfion an 
eine Seitenlinie eine jehr häufige Erſcheinung. Dft liegen 
ausgejogene Xehengüter Fahre hindurch mit gelähmten Boden- 
fräften darnieder. 

Diejen Gründen, weldye die Aufhebung des Lehnsnexus 
und Bermandelung bed vafallitiichen Rechtes in freied Eigen⸗ 
thum anratben, hat fi) mit dem Anfange dieſes Jahrhunderts 
die Gefeßgebung nicht verſchloſſen. Man betrachtet den Lehns⸗ 


verband ald unangemeſſen, fchädlich für den Verkehr. Die 
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totale Befeitigung ift noch nicht überall erfolgt, aber die Rhein» 
Ionde, Weftfalen, Neuvorpommern, SchleöwigsHolitein kennen 
bereitö feine Lehne mehr. Sedenfalld ift man ber Neuerrich⸗ 
tung von Lehen entgegengetreten, 3. B. in Preußen durch Ge 
fe vom 2. März 1850, die totale Befeitigung wird im dem 
verfchiedenen Landestheilen durch befondere organiiche Geſetze 
zu erwarten fein. 


So ſehen wir, daß das Lehnsweſen nur noch um wenige 
Sahrzehnte von ſeinend Grabe entfernt if. In Jahren wird 
ed jelbft Suriften geben, denen dad Lehnredht ald ein todter 
Körper erjcheint. 

Der umblidende Politiker und Hiftoriler aber wird er 
fennen, daß für die gefammte Geſchichte des deutſchen Volles 
dad Lehnsweſen ein wejentlicher beftimmender Zaltor ift, er 
wird feinen Blick demjelben ſtets mit Aufmerkſamkeit zuwen⸗ 
den. Aber auf der anderen Seite wird er in Betracht unferer 
Gegenwart den Untergang der feudalen Welt faum bedauern. 
Der antiquariiche Gelehrte mag Lagen, daß durch diefen Un- 
tergang dem nationalen Recht und der nationalen Sitte wie- 
derum ein wichtige Element verloren gehe, dab der Geift des 
beutfchen Volles fich feiner nationalen Rechtsanfchauungen ent- 
Heide. Aber der deutſche Geift hört nicht auf, weil die Ideen 
bed Mittelalterd jchwinden; er war lebendig in voller Kraft, 
ehe eö ein Lehnrecht gab, er wird nicht fterben, da es unter 
geht. Auch am Feudalismus wird das Wort des Dichters fich 
bewähren: 

„Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 
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Anmerkungen. 


1) (&.4) Tacitus, Germania Cap. 7: Quodque prascipuum fortitudinis 
incitamentum est, non casus noc fortnita conglobatio turmam aut cunenm 
facit, sed familiae aut propinquitates, et in proximo pignora, unde 
feminarum ululatus audiri, unde vagitus infantium. Deutſch: Und, was 
ein befonderer Sporn der Tapferkeit ift, nicht das Ungefahr oder zufällige 
Aufftelung beftimmt das Geſchwader oder die keilförmige Schaar, ſondern 
. die Familien und Berwandtihaften. Ganz in ber Nähe find die Pfänder 
der Tapferleit, von wo dad Gehen der Frauen und das Schreien der Kin: 
der gehört werden Tann, 

9 (6.6) Vgl. Tacitus, Germ. Cap. 13. 

9 (6.7) Germ. Cap. 14.: Sicivitas, in qua orti sunt, longapace et otio 
torpeat: plerigue nobilium adolescentium petunt ultro eas nationes, quae 
“tum bellum aliquod gerunt; quia et ingrata genti quies et facilius inter 
ancipitia clarescant magnumque comitatum non nisi vi belloque tuean- 
tar. Deutſch: Wenn die Gemeinde, in der fie geboren find, in langem 
und mäßigem Frieden erflarren will, jo geben die meiften der edlen Säng: 
linge freiwillig zu den Nationen, weldhe gerade einen Krieg führen; weil 
einestheild der Menge des Gefolge die e unwilllommen ift, andern: 
theils fie (die Führer) leichter in ſchwierigen Verbältnifien berühmt werden und 
ein großed Gefolge nur durch Gewalt und Krieg aufrecht erhalten können. 

(5.17) Vgl. Sp. 1. 3. $. 2. 

(6.18) Vgl. 3. Grimm, Rechtsalterthümer S. 279. 

(8.25) Droyfen, preuß. Politik I. S. 451 (1. Ausg.). 
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Berlin, Drud von Gebr. Unger (Tb. Brimm), Sriedrichöftraße 34 





Ueber 


Hospitäler und Lazarette. 


Bortrag, gehalten im December 1866 im Saale bes 
Berliner Handwerker⸗Vereins 


von 


Rudolf Birchow. 


Serlin, 1869. 


C. &. Lüderitz'iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Meberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 








E⸗ giebt kaum eine ältere Stadt in Europa, welche nicht ihr 
Hospital oder gar ihre Hospitäler befitzt. Meiſt find es kleine 
und unfcheinbare, nicht felten vernachläffigte und verfallene An⸗ 
ftalten. Die Mehrzahl der Menfchen geht an ihnen vorüber, 
ohne mehr als einen flüchtigen Bli darauf zu werfen. Und 
doch knüpft fich ein hohes Tulturgefchichtliches Intereſſe daran. 
Berjuchen wir es, daflelbe zu weden und, wenn irgend moͤg⸗ 
lih, dauernd zu beleben. Denn aud für diejenigen, welche der 
befonderen Thätigkeit des Hospitald fern bleiben wollen, fann 
die Geſchichte dieſer Anftalten einen hohen fittlichen Werth haben. 

Sucht doch in dem endlofen Wechſel der Erjcheinun- 
gen, welcher mit jedem Tage, mit jeder Stunde die Welt um 
und und und felbft mit ihr verändert, unfer Geiſt gewiſſe Ruhe⸗ 
punkte, um fich Mar zu werden über den Wechſel, um ein Ur⸗ 
theil zu gewinnen „über Maaß und Ziel der Bewegung, weldye 
und unwiderftehlih mit fi zwingt. Meberall forjcht das Auge 
des Beobachter nach gewiflen Marken, an denen der Gang 
der Veränderungen, welche fich in längeren oder kürzeren Zeit 
räumen vollzogen haben, fich berechnen läßt. Da ragt ein ein- 
zelner Feld empor als letzte Erinnerung an ein Gebirge, wel 
ched längft zerbrochen und in feinen Trümmern zerftrent ft. 


Dort fteht einfam ein Baumriefe, der lebte Zeuge eines Ur- 
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waldes, der früher den Pla einnahm, wo jeßt ein weites Korn- 
feld fih hinftredt. Aus dem wüften Durcheinander der Well⸗ 
geichichte glänzt hier und da der ftrahlende Name eined Mannes 
hervor, der durch eine lange Epoche der Geſchichte hindurch 
die Gedanken der Menfchen beftimmte. 

Aber nicht immer find es die riefigen Erfcheinungen, welche 
und die fiherften Merkmale bieten. Der jorgjame Beobadıter 
weiß auch aus winzigen Trümmern die Gefchichte der Vergan⸗ 
genheit aufzubauen. Ein kleines Erdſtück mit einer bejonderen 
Berfteinerung lehrt die Stellung, welche eine große Boden- 
fläche zur Bildung der Erde einnimmt. Eine unſcheinbare 
Pflanze weift auf den Salzgehalt der weiten Ebene, weldje 
einft Meereöboden war. Und in der Entwickelungsgeſchichte der 
Menſchheit ift oft genug ein kleines und unſcheinbares Werl 
mehr bezeichnend für den Geift der Zeit, in dem es entitand, 
als große und prunkende Kriegöthaten, weldye für eine kurze 
Zeit die. Theilnahme Aller fellelten. 

Mitten durch die politiiche Geſchichte der Volker, mitten 
durch die leidenfchaftlichen Kämpfe der Nationalitäten und ber 
Parteien, oft unterbrocden und ebenfo oft wieder aufgenommen, 
geht auf mandherlei Bahnen die Sulturgeichichte der Menſch⸗ 
beit. Es find nicht bloß die Großen, welche an ihr arbeiten; 
jeder Einzelne hat feinen Antheil daran, der einfache Maun, 
der des Tages Laften im Dienfte der Geislichaft trägt, wie 
die ftille Hausfrau, welche ein neues Geſchlecht für die kommende 
Zeit heranbilden hilft. Shrer Aller Arbeit wird ſchliehlich mit 
einem einzigen Maaßſtabe gemeſſen; fie wird beurtheilt nad 
dem Werthe, den fie für die Herausbildung bed rein Menſch⸗ 
lichen, für die Befreiung des Einzelnen von den Hindernifjen 
feiner Umgebungen, von den Fefleln feiner eigenen Schwad. 
beit bat. 
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ragen wir bei jeder Erſcheinung der Gefchichte, welche 
Bedeutung fie hat für die Humanität, für die Freiheit, für Die 
Beredelung der Menfchen, jo werden wir bei ruhiger Erwägung 
den ficheren Standpunkt ded Urtheils für fie finden. Die 
brutale Gewalt wirft den Einzelnen hülflos bei Seite; das 
humane Gefühl richtet ihn troftreich wieder auf und gewährt 
ihm den Beiftand, feinen Weg weiter zu wandeln zu dem ge- 
meinfamen Ziele. Die Concurrenz der Eigenfucht entreißt dem 
Nachbar die Frucht langer Anftrengung; die Soncurrenz theils 
nehmender Hingebung bietet felbit dem Fremden die Hand zu 
dem Werke der Menjchenliebe. Sonderbare Gegenſätze! Und 
doch vollziehen fie fich alle Tage vor unferen Augen, und es 
ift gewiß nicht das geringfte Zeugniß für die fortfchreitende 
Eultur der Menfchheit, daß in demfelben Maaße, ald die Ges 
genfäße feindjeliger zu werden jcheinen, der Geift wahrer Hu⸗ 
manität um fo kräftiger und erfolgreicher bemüht ift, ihre Wir- 
tungen zu mildern. 

Kaum ift eine andere Richtung der humanen Thätigkeit 
mehr geeignet, diefe Wahrheit zu zeigen, als die Gejchichte der 
Krankenpflege. Jeder Krieg der neueften Zeit hat ein großes 
Stüd Fortichritt darin gebradht. Der mächtige Anftoß, welchen 
der Krimfrieg gegeben, der italieniſche Krieg aufgenommen hat, 
zu welchen überrajchenden und glorreichen Erfolgen hat er in 
dem großen amerikaniſchen Kriege geführt! In welchem wahr: 
haft menjchlichen Sinne hat unfer Volk in dem lebten Kriege 
dieſe Zwecke erfaßt! Welche edle Aufgabe ift geläft worden, 
indem Freund und Feind mit gleicher Hingebung gepflegt und 
gewartet wurden! Mitten aus den Schreden des Krieged ber» 
aus ift eine der hoͤchſten Aufgaben der Eultur für Alle ein 
Gegenftand eifrigen Strebend geworden. 

In der That, wenn man auf die Geſchichte der Menſch⸗ 
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Beit zurüdblict, jo möchte ed kaum ein andered Merkmal geben, 
welches jo beftimmt das rein menjchliche Wirken bezeichnet, als 
die Sorge für Kranfe und Hülflofe. Unter allen Humanitäts- 
Einrichtungen ift feine, welche jo ſehr über die Gegenfäße des 
Lebens, fo ſehr über die unedlen Leidenfchaften der Welt em- 
porgehoben ift, ald dad Kranfenhaus, wenn ed in dem rechten 
Sinne verwaltet wird. Keine macht den Fortichritt der Ge- 
fellichaft deutlicher, wenn wir fie in ihrer Vergangenheit und 
in ihrem Berbältniß zur Gegenwart betrachten. 

Der Name des Hospitals, eine lateinifhe Bezeichnung, 
ann leicht den Gedanken erregen, ald fei diefe Einrichtung alt= 
römischen Urſprunges. Aber es ift nur der Name, nicht die 
Sadhe. Sp wenig die Römer, ald die Griechen oder Ju⸗ 
den!) bejaßen eine Humanitätdanftalt, welche unferen Kranken» 
häufern irgendwie zu vergleichen gemwelen wäre. Die römijchen 
Hoßpitäler waren Häufer, oder auch nur Zimmer, beftimmt für 
die Aufnahme fremder Gaftfreunde (hospites); fie waren ein 
Privatbefit der Reichen, worin fie Hoßspitalität, Gaftfreundfchaft 
gegen diejenigen übten, mit welchen fie durch befondere Bande, 
man möchte faft fagen, Berträge verbunden waren. Erſt das 
Chriſtenthum hat aus diefen Hospitälern Krankenhäufer gemacht. 

Ich will damit nicht dem Ausſpruche derer beitreten, welche 
behaupten, es babe überhaupt vor dem Chriftenthume feine 
Krankenhäuſer gegeben. Im Gegentheil, ich bin der Meinung, 
dab jede Cultur, welche die Sitten bid zu einem gewiſſen 
Maaße mildert und eine mehr gefchloffene Form der Gejell- 
Ihaft berftellt, endlich auch zur Gründung von Kranlenanitalten 
führen wird. Predcott berichtet und, daß die Spanier bei 
ihrer Ankunft in Mexiko Hospitäler vorfanden. Ebenſo beftan- 
den in den alten Gulturfiten des Orients lange vor dem 


Chriftenthum vollftändige Krankeneinrichtungen. Ein fingalefl- 
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ſches Wert, der Mahawanfo?), zählt Die verſchiedenen Sanitäts⸗ 
anftalten und darunter auch ein Hodpital auf, welches Pandu⸗ 
kabhayo, der um 437 v. Chr. König von Ceylon war, in ſei⸗ 
ner NRefidenz Anaraͤdhapura errichtete, und einer feiner Nach⸗ 
folger, der König Duttbagämini, der 137 v. Chr. farb, läßt 
bei jeinem Tode fi) die Lifte feiner Wohlthaten vorlejen, wos 
bei es heißt: „Ich habe beftändig an 18 verfchiedenen Pläben 
Hospitäler mit ausreichenden Mitteln erhalten, und Arzneien 
durch Ärztliche Praktifer für die Siechen bereiten laſſen“. Die 
Hindus hatten nicht bloß für Menſchen, jondern audy für Thiere 
Spitäler?). Die älteften buddhiftifchen Nachrichten über Kran- 
kenhäuſer in den Infchriften Piyadafis oder Acçokas reichen bis 
in die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr., und wenn man bes 
dentt, daß gerade der Buddhismus fchon früh nad) Weften ge- 
fragen wurde, daß er namentlich zu Anfang unferer Zeitrech- 
nung bi8 tief nach Kabul und Bactrien vorgedrungen war, jo 
darf man wohl eine weitere Einwirkung von da and ald mög- 
lich anfehen. Denn gerade die erften größeren chriftlichen Spi« 
täler fanden fih in Kleinafien und Perfient). 

Meiner Meinung nad wird die Bedeutung, weldye die 
hriftliche Cultur auf die Geftaltung der Krankenpflege ausübte, 
dadurch nicht im Mindeften verfümmert, daß man audy das 
Berdienft anderer Religionen anerfennt. Denn es ift im Chriften- 
thum nicht mehr die bloße gottgefällige Werkihätigleit, nicht 
mehr die Wohlthätigkeit allein, weldhe zur Sorge für Kranke 
und Sieche drängte, obwohl beide ihren Einfluß ficherlich oft 
genug ausübten, fondern ed war, und zwar gerade im Anfange, 
wahre Nächftenliebe, und was noch mehr bebentete, dad Ge⸗ 
fühl der Zufammengehörigleit in der chriftlichen Gemeinde, 
weiche fo Großes wirkten. Bon der Pflege in der Gemeinde, 


von der Diakonie ging die neue Bewegung aus, und in der 
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Grundung der Krantenhäufer fand fie ihre volle Höhe. Als 
das Chriftenthum Staatsreligion wurde, ba erjchien es ſchon 
felbftverftändlich, daß Kaiſer und Könige Hospitäler gründeten, 
und ald endlich die bürgerliche Gemeinde der modernen 
Staaten die religiöje Gemeinde des Mittelalterd in der Sorge 
für Arme und Kranke ablöfte, da fand fie eine weit ausge⸗ 
bildete Organtfation der gefammten Krankenpflege vor. Leider 
waren die großen Gedanken der früheren Chriften Schon damals 
vielfach vergejlen oder wenigſtens aufs Aeuberfte abgefchwädht, 
und auch dad, was die bürgerliche Gemeinde des neuen Staates 
leiftete, war lange Zeit hindurch meift recht kümmerlich. Es 
mag geratbhen jein, fly jene früheren Zuftäude an beftimmten 
Beilpielen Har zu machen’). 

Berlin ift freilich eine verhaͤltnißmäßig junge Stadt, aber 
doch alt genug, um und für jede Seite der Hospitalgefchichte 
ein Beilptel zu bieten. Für die ältere Zeit find es 3 Spitäler, 
die bier in Betracht Tommen: dad St. Gertrandten-H08- 
pital, da8 St. Georgd-Ho8pitalund dad Hospital zum 
heiligen Geift. 

Wer heutigen Tages von Welten her die Leipziger Straße 
zu Ende wandert, der wird, indem er fidy über die Spittel- 
brüde zum Spittelmarkt wendet, immer von Neuem überrafcht 
von der kleinlichen und dürftigen Erjcheinung der Spittelfirche. 
Sie ift jo ein ftehengebliebener Markftein früherer Zeit. Denn 
obwohl fie in ihrer jeßigen Geftalt erft 1744 errichtet worden 
ift, jo fteht fie doch auf dem Boden der alten Hospitallkirche 
zu St. Gertraudt, die wahrjcheinlich nicht größer, wenngleich 
nicht fo ſchmucklos war. Brüde, Markt und Kirche tragen 
ihren Namen von dem noch jet daneben gelegenen „Spittel”, 
oder, wie ed eigentlich heißt, dem St. Gertraudten-Hospital. 


Zur Zeit, ald ed gegründet wurde, man jagt, in den erften Jah⸗ 
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ren des 15. Jahrhunderts, war dieſe Stelle noch außerhalb der 
Mauer, und die Buͤrger der guten alten Stadt Coͤln an der 
Spree, die jenſeits des Fluſſes wohnten, mußten erſt durch das 
Gertraudtenthor und über die mit Thürmen befeftigte Ger⸗ 
teaudtenbrüde pafftren, wenn fie den Leuten im Epittel ein 
Labfal bringen wollten. Noch vor zweihundert Sahren lag das 
Spital auf freiem Felde an der Heerftraße, welche jeit alter 
Zeit von Deutjchland her ind Wendenland geführt hatte‘). 

Wozu diente nun ein foldye8 Spital? Die heilige Ger- 
trud war in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts Webtiffin 
zu Nivelle in Belgien gewejen, umd die Sorge, die fie für 
Elende und Gebredhliche geübt, war vielen ein Vorbild gewors 
den. Ihr zu Ehren gründete man außerhalb der Mauern der 
Städte, vor den Thoren und Wallgräben, an vielen Orten 
Heine Häufer, welche beftimmt waren, Pilgern und Reilenden 
Obdach zu bieten. Gafthäufer und Herbergen im jpäteren Einne 
gab e8 damals nirgends; eine aucd nur vorübergehende Aufs 
nahme in die Städte überhaupt fchien gegenüber manchen Per» 
fonen nicht nur bedenklich, jondern geradezu gefährlich, und fo 
entftanden außer den Thoren durch freiwillige Spenden und 
Liebesgaben jene Fleinen Gafthäufer, um dem Wanderer Ob- 
dach und Nahrung nicht ganz zu entziehen. Elends-Her—⸗ 
bergen bat man fie auch genannt, denn Elend bedeutete im 
Mittelalter die Fremde, die Heimlofigkeit. Heimlos war aber 
namentlich der Pilger, der zur Abbüßung feiner Sünden und zur 
Erfüllung feiner Gelübde heilige Drte auffudhte. Schon feit den 
erften Sahrhunderten zogen einzelne Pilger nach Serufalem, und 
namentlihb um die Mitte des 7. Jahrhunderts, ziemlich um 
diefelbe Zeit, wo der Orient feine Wanderungen nah Mecca 
und Medina begann, wanderten die Gläubigen aus Frankreich, 
England und Deutihland zu Tauſenden nach Rom. Sehr bald 


(831) 


10 


fam eine Organifation in dieſes Verhältniß. Regelmäßige 
Dilgerftraßen führten nad) der ewigen Stadt, und an jedem 
Klofter, das am Wege lag, an jeder größeren Brüde über einen 
ſchwer paffirbaren Strom, auf der Höhe der Alpenpälfe wur: 
den Gafthäufer errichtet, in denen geiftliche Drden den Dienft 
übernahmen. - Spät erft folgten die Städte, und nur wenige 
diefer Anlagen waren jo umfangreich, daß den Fremden, jelbit 
wenn fie erkrankten, ein längerer Aufenthalt bewilligt werden 
konnte. Für die Gefchichte der Krankenpflege haben daher 
gerade diefe Hospitäler einen jehr geringen Werth, auch hörten 
die meilten von ihnen bald auf, dem urfprünglichen Zwecke 
folder Außen-Gafthäufer zu dienen. Mit dem Aufhören der 
Römerfahrten und der inrichtung der Gafthöfe war ihre 
Aufgabe zu Ende. Sie wurden Pfründen-Anftalten, in welche 
man fid, einkaufen oder durch die Vermittelung der Provijoren 
aufgenommen werden konnte. So Tam ed, daß der Name 
Hospital in der Volksſprache der Deutſchen allmählih den 
Sinn einer Alterverforgungsanftalt oder eined Pfründnerhaujes 
annahm, der ihm urjprünglich ganz fremd war. Nur in den 
Niederlanden ift die Bezeichnung ded Gafthaufed bis auf den 
heutigen Tag für die Krankenhäujer fteben geblieben, ımd das 
große Buiten » Gafthuis in Amfterdam konnte nody bie vor 
Kurzem als ein Beiſpiel einer foldhen abgelegenen und ſorglich 
umhegten Anftalt dienen. | 
Die Gegenwart bedarf der Gafthäufer im alten Sinne nur 
an Orten, wo die Kranfen, wie ehedem, hülflos „im Elend“ 
find. Nicht mehr wandern die Pilger über Land und Meer 
um ihrer Seelen willen, aber wohl fuchen fie Geſundheit und 
Leben jenſeits der Alpen und unter fremden Völlern. Hier 
einzutreten und Gafthäufer auch für Arme zu ftiften, ift eine 
ſchöne Aufgabe der Zukunft, und ich hoffe, daß die Anregung, 
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weiche ich ſchon früher einmal gegeben habe, auf die Dauer 
nicht verloren fein wird”). 

Bor Zeiten gab ed aber noch ein andered Spittel oder, 
wie man auch wohl fagte, Spletthaus vor unferer Stadt. Wie 
das St. Gertraudten⸗Hospital vor Cöln, jo lag das Et. Geor⸗ 
gen⸗Hospital (Surigendhof) vor Berlin. Es wird ſchon im 
Jahre 1278 in einem Ablafbriefe des Biſchofs von Halber- 
jtadt genannt®), alfo wenige Sahrzehnte nach jener Zeit, aus 
welcher der Name Berlin zuerft in einer Urkunde erhalten ift 
(1244). Gegenwärtig ift freilich nichtd mehr davon übrig ge- 
blieben, als eine „Stiftung“, beftehend aus einigen Grund» 
ftüden und Gapitalien, und die St. Georgen⸗Kirche, melde 
einft dazu gehörte. Das Zürgen-Thor, vor welchem es gelegen 
war, am Ende der jebigen Königstraße, ift längft bis auf 
die Srinnerung abgetragen, und die beiden Landftraßen, zwifchen 
denen ed erbaut war, die Dderberger und die Zandöberger, 
find zu großen Stadtitraßen geworden. 1715 riß man bad 
Gebäude ab, nachdem ed faft 500 Sabre beftanden, aber min⸗ 
beitend ſchon 200 Sahre feinem urfprünglichen Zwecke entzogen 
war. Wie alle St. Georgenfpitäler nördlih vom Thüringers 
walde war ed nehmlich feiner Gründung nach ein Sonderſiechen⸗ 
oder Feldfiehenhaus, oder wie man in Süddeutſchland ſagt, 
ein Gutleuthaus, beftimmt für die Aufnahme von Ausfägigen. 

Dis zum Ende des 15. Jahrhunderts war der Ausſatz das 
am meiften gefürdhtete Leiden des Menfchengejchlechts, Die 
„große" Krankheit, ja gewifjermaßen die Krankheit jelbit in 
ihrer eigentlich typiſchen Geftalt. Alte religiöfe Ueberlieferun- 
gen der mofaifchen Religion, bekräftigt durch die Erzählungen 
der Svangeliften, hatten die Gläubigen daran gewöhnt, in dem 
Ausſatz zugleich ein körperliches und ein fittlicheö Hebel zu jehen. 
Gott felbft firafte die Sünde des Menſchen durch ein Leiden, 
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welches durch menſchliche Kunft unheilbar war. Darum wurbe 
ber Kranke „auögejeßt”, er wurde entfernt von den Wohnun⸗ 
gen der Menſchen, ausgefchlofien aus der religiöfen Gemeinde, 
aus der bürgerlichen Gejellichaft; er war von da ab bürgerlich 
und rechtlich todt, er wandelte auf diefer Erbe wie ein Abge⸗ 
Ichiedener. Phantaftiſche Geſchichten von hoͤchſt aufregender 
Art erfüllten den Sinn der Menſchen mit Grauen vor der Nähe 
eined Ausfähigen. Nicht bloß die geiftlichen Legenden jener 
Zeit, fondern auch die ritterlichen und bürgerlichen Dichtungen 
bes Mittelalterd find voll von Schilderungen, welde die Lei» 
dens⸗ und Bußgeſchichten Ausfägiger zum Gegenftande rühren» 
der und tief ergreifender Theilnahme machen. 

Aus den Evangelien her ragt ald der typifche Vertreter 
der Ausfägigen Lazarus hervor, dem der Heiland jelbft Hülfe 
brachte. Er wird der Scyußheilige der Ausfätigen, und dem 
Borbilde des Stifterd ihrer Religion folgend, drängen fih 
alsbald chriftliche Männer in eifriger Sorge um die armen 
Berlafjenen, ihnen Unterhalt und Obdach zu ſchaffen. Schon 
im 4. Jahrhundert errichtete der Bilchof von Caeſarea in Cappa⸗ 
docien, Baſilius, vor den Thoren der Stadt eine förmliche 
Stadt Heinerer Krantenhäufer, in denen, neben Kranfen anderer 
Art, auch die Ausfähigen Aufnahme, Pflege und Behandlung 
fanden. Aus diefer Bafilind, der größten Humanitätdanftalt 
der früheren chriftlichen Sahrhunderte, ging der Anftoß zu einer 
allgemeinen Bewegung der Barmberzigfeit hervor, welche ſich 
in kurzer Zeit über die ganze chriftliche Welt verbreitete. Schon 
im 7. und 8. Jahrhundert finden wir im füdlichen und weft 
lihen Dentfchland einzelne Sonderfiehenhäufer, und im Laufe 
der folgenden ſechs Sahrhunderte vermehrte fich ihre Zahl fo ſehr, 
dat man beftimmt fagen Tann, nie habe eine jo wejentlich hu⸗ 
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fende umd aber Tauſende von Leproferien (Ausfahhäufern) ver 
breiteten fi über alle Theile der von Chriften bewohnten 
Belt, und jelbft die vomehmften Frauen, fürftlichen und koͤnig⸗ 

lichen Geſchlechtes, ſahen es ald ihre höchfte Pflicht an, diefer 
aärmſten und elendeften Klaſſe von Kranken ihre perfönliche Sorge 
zu erweifen. Giebt ed ein rührendered Bild chriftliher Barm⸗ 
berzigfeit, als das der heiligen Eliſabeth, wie fie von der 
Wartburg berabfteigend, in den von ihr geftifteten Spitälern 
Brod und Wein audtheilt, die Schwären ded Leidend wäſcht 
und verbindet, die Nadten kleidet umd die Arierenden bettet? 
In einem der fchönften Altargemälde des jüngeren Holbein ift 
und and einer den Vorgängen näher liegenden Zeit eine Dar: 
ftelung dieſes bingebungdvollften aller Dpferdienfte erhalten 
worden?). 

Der Ausſatz tft weit über die Grenzen jelbft des gegen- 
wärtigen Chriſtenthums verbreitet, und der Schreden, den er 
verbreitet, ift noch heutigen Tages in China und Sapan, wie 
in Guyana und Brafilien ein nahezu ebenſo großer, wie er 
ed zu irgend einer Zeit des Mittelalterd geweſen fein mag. 
Noch jebt leben dort die Ausfähigen audgejegt „im Elend“, 
heimlos, theild einzeln in Feldhütten und auf Flußinſeln, theils 
gejammelt in befonderen Anftalten und Dörfern! 9), aber faft nir- 
gends ift ihnen dort die menſchliche Barmberzigkeit in der ſchoͤnen 
Geftalt chriftlicher Krankenpflege nahe getreten; nirgends bat 
fich, vielleicht mit einziger Ausnahme von Ceylon, die gott- 
gefällige Demuth der Großen ımd Edlen in ihren Dienft ges 
geben. 

Schon früh, vielleicht ſchon vor den Kreuzzügen, bildete 
fi im heiligen Lande ein eigener Ritterorden, die urſprüng⸗ 
lich aus Ausſätzigen felbit beftehende Ritterfchaft des heili- 
gen Lazarus in Ferufalemt!), welche neben ber Pflege der 
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Ausfäßigen die Bekämpfung der Ungläubigen fi, zur Aufgabe 
ſetzte. Durch König Ludwig VII. von Frankreich im Sahre 
1149 nady Europa berufen, gründete der Orden eine große 
Zahl von Ausfaghäufern, die feitdem den Namen der Lazarus⸗ 
häufer oder Lazarette annahmen. Nach Deutichland kam er von Un⸗ 
garn aus, wahrjcheinlich mit der heiligen Elifabeth, und nament- 
li in Thüringen, in der Oberpfalz und im Breisgau finden 
wir ihn noch ſpät im Bett ausgedehnter Güter und Anftalten. 
Aber auch er entging nicht dem Geſchick aller anderen Ritter- 
orden; ein Monarch nad; dem anderen depofledirte ihn, und 
nur in Savoyen bat er fidh nicht nur erhalten, fondern er iſt, 
indem das erbliche Großmeiftertyum auf die Herzöge und Könige 
des ſavoyiſchen Haufed überging, jeßt einer der am meiften 
geachteten ded neuen Staliend. Noch immer ift ihm die Pflege 
der Ausjägigen anvertraut, von denen ein Meiner Reſt an den 
gefegneten Geftaden der Riviera fich erhalten hat. Sn allen 
anderen Ländern bat fich der Begriff des Lazaretto verallges 
meinert, und namentlich in Preußen bat er fi} mit einer ge- 
willen Ausſchließlichkeit an die militärifchen Krantenanftalten 
geknüpft. Auch die Berliner Charite ift 1710 von König 
Friedrich I. als zunächft militärifches „Lazarett“ vor der Stadt 
gegründet worden. 

Die eigentlichen Ausfatzhäuſer verloren mit dem Erlöjchen 
der Krankheit, für die fie beftimmt waren, aljo jeit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts, an den meiften Orten ihre Bedeutung. 
Eines nach dem anderen wurde zur Pfründenanftalt, in wel» 
hem Siehe, Alte und Gebrechliche aufgenommen wurden, und 
nur ganz vereinzelte haben fidy als wirkliche Krankenanſtalten 
erhalten. Aber der Geift, in dem wenigſtens viele von ihnen 
errichtet waren, ber Geiſt der chriftlichen Barmberzigkeit und 
der über perfönliche Gefahr hinaus hülfreichen Nächftenliebe 
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bat fid) erhalten, und er bat feine Kraft bewährt in den ſchwe⸗ 
ren Zeiten der großen Peitfeuchen, welche während des Mittels 
alterd häufig ganz Europa heimſuchten, bis auch fie einer beſſe⸗ 
ren Cultur gewichen find. 

Ganz verjchieden von diejen Außen⸗Hospitälern waren die 
Binnen-Hospitäler der Städte des Mittelalterd. Anfangs 
in Berbindung mit den Mutterlirchen des Ortes oder den 
Klöftern, lehnten fie fi eng an die geiftliche Ordnung des 
Ortes an. In Deutjchland waren viele von ihnen dem h. 
Sohanned gewidmet, dem Schubpatron des mächtigen Ritteror- 
dend, deflen wir alöbald zu gedenken haben. Aber died Ver⸗ 
hältniß änderte ſich, als der größte der Päpfte, Sunocenz IIL 
die Allgewalt der römischen Bilchöfe begrimdete. Gegenwärtig, 
wo die drohende Kataftrophe der weltlichen Herrichaft der Päpfte 
eine der wunderbarften Eulturepodyen der Menjchheit zu einem 
ſpäten Abfchluß zu bringen fcheint, mag es wohl gerechtfertigt 
fein, daran zu erinnern, daß die fait unumſchränkte Gewalt der 
Kirche im Mittelalter nicht bloß auf der Feſtigkeit und Einheit 
des Glaubens, auf der unantaftbaren Heiligkeit der Ueberlieferun- 
gen ruhte, fondern daß fie mwejentlich begründet war auf der 
thätigen und forgfamen Hülfe, mit der die Kirche auf allen 
Gebieten des Wiſſens und Leiftend ald der active Mittelpunkt 
der organifirten gebildeten Gejellichaft auftrat. Innocenz III. 
war ed, der die Organilation der Hospitäler in diefem großen 
Sinne aufnahm, und ber Heine Markftein in unjerer Stadt, 
der noch heut davon Kunde giebt, ift dad Hospital zum heili- 
gen Geiſt, gleichfalls eine Stiftung des 13. Jahrhunderts. 

Es ift eine Feine und kümmerliche Anftalt, von Anfang 
an in der Stadt, wenngleich dicht an der Mauer (am alten 
Spandauer Thor) gelegen, ohne Anfchluß an eine der beftehen- 
den Parochien. Auch fie ift längft ein bloßes Verſorgungs⸗ 
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haus geworden. Aber an manden Drten, wie in Frankfurt 
a. M., find die b. Geiftfpitäler heutigen Zaged große md 
blühende Einrichtungen. Gerade von ihnen kann man ſagen, 
daß fie die Grundlage unjerer heutigen Kraufenhäufer ge= 
worden find. Auch in Rom fteht noch dad Mutterhaus aller 
diefer Spitäler, das altehrwürdige Hospital San Spirito im 
Sassia. 

Hervorgegangen aus einem Pilgerhaufe, welches im Sabre 
727 der angelfähftiche König Ina gegründet hatte, war diefe 
uriprünglicy?2) fogenannte Sadjfenfchule (Schola Saxonum) in: 
Laufe der Sahrhunderte gewachſen, und als Innocenz Ill. im 
Jahre 1204 den Gedanken feiner großen, über die ganze Ehriften- 
heit auszubreitenden Hospitalorganifation ind Leben zu führen 
beyann, da konnte er auf diefe Anftalt al8 auf eine fertige, 
ſchon gegebene Grundlage zurüdgeben. Er berief aus Mont» 
pellier den Stifter de8 Ordens vom h. Geiſt, Guy, flellte 
ihn an die Spitze der ganzen Organifation, und begann mit 
feiner Hülfe aldbald in allen Ländern die Neubegründung größes 
rer Binnengafthäufer. In Deutfchland ging die Arbeit jo ſchnell 
vor fi, daß im Laufe weniger Decennien faft jede größere und 
viele Kleinere Städte ihr h. Geiftipital, oft verbunden mit einer 
h. Geiftkirche befaßen, wobei überall die Verbindung der Or⸗ 
densbrüder mit Rom feftgehalten wurde. Bon diefem Mittel» 
punkte außübertrug fich eine fefte Drdnung auf die neuen An⸗ 
ftalten, die nicht mehr Gafthäufer und Herbergen, jondern 
wirflihe Siechen- und Krankenhäuſer daritellten. 

Aber nicht zu lange erhielt fid auf diefem Gebiete die 
geiftliche Alleinherrſchaft. Sehr bald gewannen die ftädtiichen 
Obrigkeiten Sit und Stimme in der Verwaltung, fte prüften 
die Rechnungen, fie bewilligten Geldzufchüfle, und als bie Re⸗ 
formation die geiftlihen Orden brach, da ging in vielen Städten 
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ganz einfach die gefammte Leitung auf den Rath über. So 
entftanden in Deutichland und England die bürgerlidhen 
Krankenhäuſer, keineswegs als uriprünglicdye Stiftungen ber 
Gemeinde in ihrer Gefammtheit, fondern hervorgegangen aus 
Liebeöwerlen Einzelne. Noch heutigen Tages ift dies der ge» 
wöhnlihe Braudy in England, und die noch bei unferem Ge- 
benten erfolgte Gründung des vortrefflidh geleiteten deutſchen 
Hospitald in London mag und als ein naheliegendes Beifpiel 
bafür dienen. In Deutjchland dagegen fiel mit dem wachſen⸗ 
den Abjolutisnmd der Fürften und der Ausbildung des Beam⸗ 
tenwejend mehr und mehr die Sorge für neue Krantenhäufer 
an den Staat, und ed hat einer ſehr Träftigen fittlichen Be⸗ 
wegung, unter dem Drud fchwerer äußerer Verhältniſſe, be⸗ 
burft, um von Neuem die Thätigfeit der Einzelnen und der 
Gemeinden zu ſolchen Leiftungen aufzurufen. Gerade hier ift 
der Punkt, wo unſer Gefchleht von dem fo viel geichmähten 
Mittelalter zu lernen hat. Eifern wir mit den ungleich größe- 
ren Mitteln der neuen Zeit ihm nad), nicht etwa nur um Gottes, 
Sondern um der Menſchen willen. Was anhaltende perjönliche 
Arbeit auf diefem Gebiete zu leilten vermag, bat in unjerer 
Stadt der von dem verftorbenen Paftor Goßner geftiftete Frauen- 
Kranken⸗Verein gezeigt, der, von den Eleinften Anfängen be» 
ginnend, eben den großen Neubau des von ihm gegründeten 
Eliſabeth-Krankenhauſes vollendet hat. 

Ich würde aber meine gejchichtliche Aufgabe nicht ganz er⸗ 
füllen, wenn ich nicht noch der anderen Ritterorden gedenten 
wollte, welche in hervorragender Weile die Krantenpflege in 
ihr Gelübde aufgenommen hatten. &8 find dies der Orden 
der Sohanniter und der der Marien» oder deutſchen 
Mitter, beide um die Zeit ber Krenzzüge im heiligen Lande 
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Elementen. Handelsleute and Amulfi hätten ſchon vor den 
Kreuzzügen in Jeruſalem ein Aſyl für Pilger gegründet, in 
welchem Kranke aufgenommen und gepflegt wurden; bald nach 
der Eroberung der heiligen Stabt (1099) erweiterte es ſich zu 
dem Hospital des h. Sohanned zu Jeruſalem. Gin einzelner 
dentſcher Man, deſſen Namen die Geſchichte nicht aufbewahrt 
bat, war ed, der das Meine deutſche Hospital der h. Jungfrau 
Maria in Serufalem gründete; Handelölente aus Lübeck und 
Bremen halfen jpäter zur Aufbefferung ber Krankenpflege in 
Gemeinſchaft mit dem Grafen Adolf von Holftein, und aus 
ihrer Stifumg ging 1191 der deutſche Orden hervor. Beide 
Orden breiteten fi, zumal nach dem Berlufte des heiligen 
Zanded, in Europa aus; beide haben für unjer Land eine be- 
fondere Bedentung gewonnen: der deutſche Orden, indem er 
vom Sabre 1226 an Preußen eroberte und germanifirte, bie 
Sohanniter, indem fie, zuerft dur Markgraf Albrecht den 
Bären in der Mitte bes 12. Jahrhunderts in die Mark einge 
führt, 1323 die Drdensballei Brandenburg gründeten und zur 
Entfaltung des Deutſchthums, namentlich in der Neumark hal⸗ 
fen. Aber ihre Aufgabe geftaltete ſich nach der Seite der 
Krankenpflege jehr verfchieden. Während die Sohamniter früb- 
zeitig ihre Beziehung zu den Hoßpitälern aufgaben und fid 
nur dem militäriichen Ritterdienft widmeten, hielten die Deutich- 
ritter wenigftens ſoweit an den flatutenmäßigen Beſtimmungen 
feft, daß der „Spittler" in allen Verwaltungsbezirten des Or⸗ 
dend einer der erſten uud einflußreichſten Beamten blieb. 
Nichtsdeftoweniger können wir nicht jagen, dab einer biefer 
Orden eine bleibende Einwirkung auf die Geftaltung der Kran- 
tenpflege oder auf die Errichtung von Kranlenhäufern geübt 
babe. Einzelne geiftlicde Orden, wie die Franziskaner, die 
barmberzigen Brüder und Schweftern, haben hundert 
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und taujendmal mehr gewirkt. Das Ritterthum iſt nicht dazu 
angethan, den Beinen Dienft anhaltend und ausdauernd zu 
thun. In der Krantenpflege giebt es fein Aufrüden zu hoben 
Aemtern und Ehren; ed iſt mit ſehr geringer Abwechfelung 
ftet8 diejelbe perjönliche Arbeit, welche im Einzelnen und Kleinen, 
wein auch nicht ımentgeltlich, jo doch ohne großen äußeren 
Lohn geleiftet werden muß. Im diefer Arbeit hat fein Ritters 
orden, auch nicht der Orden des h. Lazarus, Stand gehalten, 
Erft nachdem König Friedrich Wilhelm IV. 1862 die Johan⸗ 
nitersBaBlet Brandenburg wieder hergeftellt und Die nem zu er» 
nennenden „Rechtsritter“ zu Geldbeitraͤgen verpflichtet hatte, 
aus welchen Krankenhäuſer gegründet und unterhalten werben, 
nachdem ferner durch eine nähere Verbindung mit dem Berliner 
Diakoniſſenhauſe Bethanien dieſen Haͤuſern ansgebildete Pfleges 
rinnen gewonnen waren, und nachdem endlich im böhmiſchen Kriege 
den Johannitern felbft eine Art von Nebenleitung der Kranken⸗ 
und Berwundetenpflege zugeftanden worben ift, kann man jas 
gen, daß eine ernfte und menſchlich jchöne Aufgabe an Kreiſe 
der Gefellichaft herangetreten ift, welchen diefelbe früher im Gan⸗ 
zen fern lag. Auch erfordert die Gerechtigkeit zugugeftehen, 
daß in diefer Richtung ſowohl im Frieden ald im Kriege 
Segensreiches geleiftet worden ift. 

Aber auf der anderen Seite wäre ed eine Täufchung, zu 
glanben, daß in der Orgamifation eined Nitterorbend, zu wel 
chem der Zutritt nur gegen Nachweid einer gewiflen Zahl von 
Ahnen und gegen Geldzahlung offen ftebt, die Grundlage zu 
einer ausgiebigen Krantenpflege gegeben ift. Weder die Mittel, 
noch Die Perjonen eines heutigen Rikterordend reichen dazu 
aus. Denn De Aufgaben der heutigen Krankenpflege greife 
weit über die Grenzen der Leiltungsfähigteit hinaus, melde 
eine einzelne Klaffe der Sefellichaft fich ziehen Tann. Nicht 
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einmal der Staat in feiner jebigen Geftalt befißt eine joldye 
Leiftungsfähigkeit, und wenn er, im Bewußtſein feiner Ohn⸗ 
macht, die Betheiltgung des Volles ſelbſt zu weden bemüht ift, 
fo follte er auch verfuchen, diejer Thätigleit eine volksthümliche 
Zorm zu jchaffen!?). 

Was das Volk in gemeinfamer Arbeit für die Kranlens 
pflege zu leiften vermag, dad hat die amerifanifche Republik 
zur Genüge gezeigt. Nicht bloß im Frieden bat die freie Thä⸗ 
tigkeit der Einzelnen eine Anzahl von Hoßpitälern gefchaffen, 
darunter nicht wenige von einem Umfange, dat fie fich bedeutenden 
Staatdanftalten der alten Welt an die Seite ftellen können, 
fondern auch in dem großen Seceſſionskriege der lebten Jahre 
ift das gefammte Sanitätsweſen der Armee faft ganz aus ber 
privaten Arbeit begeifterter Männer und Frauen neu geichaffen 
worden. Dad Volk ftellte der freiwillig zujammengetretenen 
Sanitätstommilfion Mittel in jolcher Fülle zur Verfügung, dat 
beinahe 5 Millionen Dollars baar und andere 15 Millionen 
in Materialien zur Berwendung kommen Tonnten. Dabei ent« 
widelte fich die Gefundheitöpflege der Armee von Jahr zu Jahr 
bis zu einer Vollkommenheit, welche in feinem früheren Kriege 
auch nur geahnt worden ift. 

Auch unjer Boll hat während der lebten Kriege, zumal 
während des böhmiſchen, gezeigt, was es neben den vofficiellen 
Anforderungen zu leiften vermag!‘) Im wenigen Monaten 
find allein von den preußischen Vereinen Mittel geſammelt wors 
den, welche jelbft von weniger geneigten Kritifern bid auf 
5 Millionen Thaler veranfchlagt werden. Die finanziellen 
Leiltungen eined Ritterordend verjchwinden daneben volftändig. 
Aber man würde fih einem ſchweren Irrthum bingeben, wenn 
man glauben wollte, die freiwillige Thätigkeit, wie fie ſich 
gerade bietet, jei außreichend oder fie mache die Thätigleit des 
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Stante8 und der Gemeinden überflüffig., Nur im Drange der 
höchften Roth, wie fie in Amerika beitand, nur im Gegenjabe zu 
einer rath> und Topflofen Verwaltung findet dad Bolt Formen 
feiner Thätigkeit, wie fie der Augenblid fordert, aber auch nur 
nad) mandem Mißgriff, unter unverhältnißmäßig jchweren 
Opfern. Mißgriffe und Opfer können nur bann auf ein erträg- 
liches Maaß zurüdgeführt werden, wenn zur rechten Zeit ein 
tehnifch gebildetes Perfonal in hinreichender Zahl und 
am richtigen Platze vorhanden iſt. 

Nun kann wohl ein Ritterorden Aerzte und Krankenpfleger 
anſtellen und fich geeignete Kräfte beigeſellen, aber er vermag 
nur ausnahmsweiſe und zufällig aus feinen Mitgliedern die lei⸗ 
tenden Kräfte zu ftellen. Nichts wäre gefährlicher, als der Ge» 
danke, einer bevorzugten Klaffe der Geſellſchaft das Monopol 
einer Leitung gu übertragen, wozu fie fi) nicht durch ent 
iprechende Arbeit vorbereitet hat; nichtd wäre zugleich weniger 
motivirt, da, wie gejagt, dieje Klaffe nicht einmal finanziell 
zu hervorragenden Leiſtungen befähigt fi) erwiejen hat. 

Wefentlich anders verhält es ſich mit den geiftlichen Orden, 
wie fie der Katholicismus gejchaffen hat, und wie fie fich in einer 
freilich ganz abgeſchwächten Form in gewiflen proteftantifchen 
Anftalten in neuefter Zeit vertreten finden. Hier handelt es 
fi in der That um ganze und volle Hingabe an ben frei ges 
wählten Beruf.” Der Orden oder die Anftalt jammelt die 
Mittel, welche erforderlich find, im Wege derfreiwilligen Beifteuer, 
der lettwilligen Bermächtniffe, der Geſchenke mohlthätiger Men⸗ 
chen; die Angehörigen des Ordens oder der Anftalt unterziehen 
fi in perfönlihem Dienfte der Pflege und Wartung der 
Kranken. Zollen wir diefer Arbeit, welche meilt ohne Entgelt 
geleiftet wirb, unfere ganze Anerfennung! Und do ift die 


Frage erlaubt, ob ed denn durchaus nothwendig ift, dieſe Are 
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beit in eine fo zu fagen geiftliche Form zu bringen? Müffen 
diefe Vereinigungen, diefe Anftalten fih an hierarchiſche Ein- 
richtungen anlehnen? ruht diefe Thätigfeit jo fehr auf einem 
religtölen oder gar confeffionellen Grunde, daß fie gut nur ge» 
than werden kann im Sinne einer beitimmten Kirche? und um 
Gottes willen? 

Die Krankenpflege tft im höchften Sinne eine rein menſch⸗ 
lihe Aufgabe. Längft hat das Hospital unter gefitteten 
Völkern aufgehört, eine Anftalt zu confeffionellen Zmeden zu 
fein. Das allgemeine Krankenhaus weit keinen Heiden, 
feinen Anderögläubigen von feiner Schwelle. Es überläßt je- 
dem feiner Schüßlinge, ob und zu wem er beten will. Es 
pflegt ihn ald Menfchen, und wäre er aud) der jchlechteite, 
der verworfenfte Menſch, und wäre er ein anerkannter Ber: 
brecher. Mag es bie und da noch befondere Tathofifche, pro» 
teftantifche, jüdiſche Krankenhäuſer geben, mag man fogar, wie 
e8 in Berlin im Laufe der lebten Sahrzehnte gefchehen tft 
(Bethanien, Tatholiihes St. Hedwigs- Krankenhaus, jüdiſches 
Kranlenhaus), noch neue der Art gründen, Jo geichieht ed doch mehr 
tn dem Sinne, für die Angehörigen einer beftimmten Religions- 
gejellichaft, für die im Glauben Verwandten, die Glaubendges 
noffen etwas Befondereö zu leilten, al8 in dem Sinne intoleranter 
Ausfchlieglichkeit. Dad allgemeine Krankenhaus ift jedoch 
die eigentliche Aufgabe unferer Zeit, und wer fih in feinen 
Dienft bingiebt, der follte von dem rein menſchlichen Zweck 
desfelben ganz durchdrungen fein. Der Kranfenpfleger muß, 
wenigftend fittlih und gemüthlidh, in dem Kranken nur den 
leibenden und hülflofen Menſchen, den „Bruder”, den „Nächſten“ 
feben, und um die zu Fönnen, bedarf ed zunächſt nur eines 
warmen Herzens, nur einer ernften Hingabe, nur eined offenen 
Pflichtgefühlee. Kaum giebt ed in der That irgend eine an- 
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dere menfchliche Beichäftigung, welche ihren Lohn je unmittel- 
bar im fich jelbft trägt, welche das Gefühl der eigenen Befrie- 
digung fo ſchnell aus der vollbrachten Leiſtung fich erſchließen 
läßt. | 

Aber an die vollbrachte Leiftung ſchließt fich bei dem Kranken⸗ 
pfleger, wenigftend im Hospitale, jofort der Anſpruch auf neue 
Leiſtung. Ein Kranker liegt neben dem anderen; jcheibet ber 
eine, jo tritt ein anderer an feine Stelle. Bon Tag zu Tag, 
von Woche zu Woche, von Jahr zu Iahr, immer wieder dies 
jelbe Arbeit, nur an immer neuen Perfonen. Das ermüdet 
den Pfleger; die Gewohnheit, leiden zu fehen, ſchwächt ben 
Eifer und das Pflichtgefühl. Es bedarf bejonderer Reize, 
um die alte Theilnahme wach zu erhalten. Woher follen fie ent- 
nommen werden? Bon der Religion? von der Ausſicht auf 
äußeren Lohn? Wir ftehen hier an dem fchwierigen Punkte, 
an welchem fidh die Wege der kirchlichen und der bürgerlichen 
Krankenpflege jcheiden, und, gefteben wir e8, in welchem eine 
ganz befriedigende Loͤſung noch nicht gefunden ift. | 

Für jeden unbefangenen und einfichtigen Beurtheiler liegt 
ed auf der Hand, dab Pflichtgefühl, Hingebung, jelbit Opfer 
weder von Audficht auf himmliſchen, noch von Hoffnung auf ir⸗ 
biichen Lohn abhängig fein dürfen. Aber ein ſolches Maaß, 
ich möchte jagen, eine jolche Freiheit des Wollend, eine jolche 
Wärme ded Empfindend aus rein humanen Motiven, wie fie 
hier vorandgefegt werden, find nur zu finden bei einer ganz 
ungewöhnlichen Gejundheit und Güte der Natur oder bei einem 
jolhen Maaße fittlicher Erziehung, wie fie die Mehrzahl derer 
nicht befißt, welche fiy gegenwärtig dem Kranfendienite zu- 
wenden. Andere Kreife der Geſellſchaft müſſen bewegt werden, 
an der Krankenpflege Theil zu nehmen; andere Anſprüche 


müſſen an die Leiftungen unferer Kranfenwärterjchulen gemacht 
(845) 


— — 


werden, wenn die bürgerlichen Krankenpfleger die Concurrenz 
der geiſtlichen auf die Länge aushalten, wenn die Kranken⸗ 
häufer zu reinen Humanitätd- Anftalten umgejchaffen werben 
jollen. 

Um die Leitung und Oberaufſicht der Krankenpflege zu 
übernehmen, dazu bedarf es weder ritterlicher noch geiftlicher 
Dberer. Dazu gehören vor Allem Männer und Frauen von 
Bildung, von fittlichem Ernfte und von warmem Gefühl. Sos 
dann ift ed möthig, daß diefe Perfonen das gebührende Maaß 
von technifcher Einſicht befiben, um ein wirklich fachliches 
Urtheil fällen zu können. Daß Beifpiel der Miß Nightingale 
zeigt, dab man nicht nothwendig Mann oder Arzt zu fein braucht, 
um ein folches Urtheil zu haben. An fi fteht gewiß nichts 
entgegen, dab auch ein Priefter dafjelbe befite, und ich möchte 
gerade in diefer Beziehung eine Zhatfache erwähnen, weldye 
ganz der modernen NReformbewegung im Krankenhausweſen 
entipriht. Sm Sabre 1250 berichteten Meifter und Brüder 
vom Gatharinen= Hospital zu Negendburg, Auguftiner- Ordens, 
thr Spitalgebäude ſei zu, eng, und habe in Folge davon nicht 
nur nicht für Die Armen genügt, fondern e8 habe fie inficirt 
und viele vor dem natürlichen Ziele ihres Lebens 
fterben lafjen, und zwar wegen ber Baulichfeit, der verbor- 
benen Zuft, der erftidenden Ausdünftung und Anſteckung ber 
viel zu eng gelagerten Siechen!5). Solche Beobachtungen 
kann, wenn die Notbftände eine gewille Höhe und Dauer er 
reichen, jeder tüchtige Verwaltungdbeamte, ja jeder gebildete 
Menſch mit gefunden Berftande machen. Die Aufgabe destechnifch 
gebildeten Mannes und bejonders des Arztes jollte es fein, die 
Schäden zu erfennen, ehe fie nody jene Höhe und Dauer erreicht 
baben, und ihnen rechizeitig vorzubengen. Um das zu können, 
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genägt ed aber wieder nicht, bloß Arzt zu fein, fondern es ift 
nöthig, auch in Angelegenheiten ber Verwaltung eine praktiſche 
Ausbildung erlangt zu haben, wie fle die gegenwärtigen Staats⸗ 
einrichtungen faft in feinem Lande der Welt, weder bei Milt- 
tärs, nody bei Civilärzten in genügender Weiſe fichern. 

Der Krimkrieg, noch mehr der amerikaniſche Krieg haben 
auch in Bezug auf dad Hospitalweſen die Schranken nieberge- 
geriffen, welche eine gewiſſe Schüchternheit, eine oft kaum 
glaublidhe Rüdficht auf Geldausgaben wider beffered Wiſſen 
auch bei den Aerzten noch aufrecht erhalten hatten. Es war 
längit bekannt, daß die Sterblichkeit in unferen Kranken⸗ und 
Sebärhäufern ungleih größer jei, ald in Privathäufern. 
Nichtödeftoweniger beichräntte man ſich auf zeitweilige Evacua⸗ 
tionen und Dedinfettionen, man erweiterte im beiten Falle das 
Krankenhaus und ftopfte dann bald wieder alle Eden voll 
Kranke. Die Amerikaner haben ed zum erften Male im größe 
ten Maaßftabe verfucht, die Krankenhäuſer nicht zu erweitern, 
jondern fie zu verkleinern, indem man fie in eine größere Zahl 
getrennter Abtheilungen (Baraden) zerlegte. Wenn man aber evas 
entrte, jo begnügte man fich nicht Damit, die Kranken in andere, 
vielleicht eben jo enge Räume zu fteden, fondern man zerftreute 
fie gleich über dad ganze Land. 

Damit war aud für und das Eid gebrodden. Die Be- 
wunderung der großen Spitäler, jener Paläfte für die Armen, 
ift plößlich in das Gegentheil umgeichlagen. Das Baraden- 
ſyſtem, die Krantenzerftreuung haben über die blobe Ventilation 
und Desinfektion plößlich den Sieg davongetragen, und es fehlt 
wenig, baf man alle Kranken in Privatbäufer ſchickten möchte, um 
fie im Schooße der Familien gegen alle Gefahren zu fichern. In 
folhen Zeiten der ftürmifchen Meinungswechfel ift e8 vor allen 
Dingen nothwendig, techniſch gut gejchulte und wifjenfchaftlich 
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erprobte Männer in der Leitung der Verwaltung zu haben, 
um tin der allgemeinen Aufregung den Weg nicht zu verlieren. 
Pedanterie ift bier ebenfo ſchädlich, als Dilettantiimus. Die 
logenannte Erfahrung macht bier ebenſo leicht Bauferott, «als 
der nachahmungsfüchtige Enthuſiasmus. 

Nicht die Größe und Ausdehnung eined Spitales ift das 
Gefährliche, ſondern die Luftverderbniß. Was die Patres 
von Regensburg bereits vor 600 Jahren ſagten, iſt noch heute 
vollkommen wahr. Die Aufgabe der heutigen Zeit iſt alſo nicht ein⸗ 
fach die, kleine Spitäler zu bauen, denn auch Heine Spitäler können 
verborbene Luft haben. Vielmehr ift unjere Aufgabe die, Spi⸗ 
täler mit guter Luft zu bauen. Wie died geleiftet wird, 
ob in gut ventilirten großen oder Heinen Epitälern, ob in zu⸗ 
jammenhängenden Gebäuden oder in bejonderen aneinanderges 
reihten Gruppen von Häujern (Baraden, Pavillond), das ift eine 
Frage des Drted, des Bedürfniſſes und jchließlich der Technik. 
Aber ed giebt nicht eine einzige Loͤſung für alle Fälle. Auf einem 
Iuftigen, trodenen Plaße, in freier Umgebung, bei volllommener 
Leichtigkeit des Windzuganged werden größere Anlagen ohne 
Sorge zugelajien werden können, während in eingelchloflener 
Gegend, bei feuchter, ftagnirender Luft ſelbſt die kleinſten Ba⸗ 
raden Gefahren bringen. So haben unjere ftädtilchen Behörden 
fein Bedenken getragen, ihr new zu gründended allgemeined 
Krankenhaus auf 600 Beiten zu bemefien, weil fie ibm einen 
hochgelegenen Platz inmitten des Friedrichshains geben koͤnnen, 
vielleicht den Ichönften Plaß, der jemals für ein Krankenhaus 
ausgewählt worden ift. 

Aber ſchwerlich wird noch jeßt Semand dazu rathen, ſolche 
umfangreichen, gefchloffenen Krankenhäuſer nach dem ſogenann⸗ 
ten Corridorſyſtem zu bauen, wie fie jo lange Zeit hindurch 
ber Stolz der Verwaltungen waren. Die Sterblichkeits-Statiſtil 
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bat nur zu bäufig gelehrt, daß in ihnen die verborbene, mit 
allerlei linreinigleiten erfüllte Luft fich von Zimmer zu Zimmer, 
zum Theil durch DVermittelung der Corridore, verbreitet, und 
daß, je länger eine folche Anitalt im Gebrauche ift, die Ge: 
fahr, zumal für die chirurgifhen Kranken, ſich mehr und 
mehr fteigert. Ueberall beftrebt man fich, die Sfolirung der 
einzelnen Krantenabtheilungen jo weit als thunlich zu fichern, 
und höchſtens einen lojeren und mehr äußerlichen Zujammen- 
hang bderjelben zuzulaffen. Der Blid der Sachverftändigen 
lenkt ſich fo unwillkürlich zurüd auf jene entfernten Anfänge 
der Kranfenhäufer, wo jedes von ihnen ein Feines, für fich 
beftehende8 Gebäude darftellte, man könnte faft jagen, auf 
jene Krankenſtädte oder Krankendörfer, wofür die Stifs 
tung des h. Baſilius das ehrwürdigfte Beifpiel ift. „Vor den 
Thoren von Gaejarea”, heißt es16), „erhob fich eine neue, 
der Wohlthätigkeit und Krantenpflege geweihte Stadt. Wohls 
eingerichtete Häufer, um eine Kirche in ganzen Straßen georde 
net, enthielten die Lagerftätten für Kranke und Gebrechliche 
aller Art, welde der Pflege von Herzten und Kranfenwärten 
anvertraut waren.” Solche Krankenſtädte waren ed, welche Die 
amerikaniſche Sanitätölommilfion, obwohl in der Noth des 
Krieges, jo Doch in weiler Erwägung aller Vorſichtsmaaßregeln, 
zuerſt in der neueren Zeit wieder ind Leben rief, und vermöge 
beren fie ganz unerwartet glüdliche Erfolge in der Heilung ber 
Berwundeten und Kranken erzielte. Bon diefen nur für kurze 
Dauer errichteten Baradenfpitälern ift der Gedanke der Zer- 
theilung und Sfolirung ſehr bald in Amerika und England auf 
die ſtehenden Krankenhäufer übertragen worden, und die übrige 
Welt ſchickt fih an, darin nachzufolgen. 

Nirgends läht ſich die Zugänglichkeit der friſchen Luft und 
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her Bolllommenheit herftellen, wie in einem Baraden oder 
Pavillonipital. Ueberall bieten fih in ihm leichtere Mög⸗ 
lichkeiten für eine freiwillige oder, wie man jagt, natür⸗ 
liche Bentilation. Freilich ift diefe, zumal in einem Klima mit 
ſehr wechfelnden Witterungäzuftänden, nirgends ausreichend; 
fünftliche Lufterneuerung durch bejondere Einrichtungen bleibt 
mehr oder weniger überall ein Erforderniß. Aber mit Recht 
wirft man den Anftalten mit bloß künftlicher Ventilation eine 
größere Unficherheit ihrer Luftzuftände vor. Jeder Mangel der 
Auffiht und Einrichtung rächt fich ſchwer an den Infaflen des 
Hospitals. 

Alſo vor Allem gute und reichliche Luft! Sodann gutes 
und reichliches Waſſer und gute Nahrungsmittel! Das hilft in 
vielen Fällen mehr, als alle ärztliche Kunft, oder genauer geſagt, 
die ärztliche Kunft befteht in vielen Ballen barin, Luft, Wafler 
und Nahrung in genügender Beichaffenheit zu bejorgen. End» 
Bi?) vergeffen wir nicht, den Aerzten tüchtige Krankenpfle⸗ 
ger und Pflegerinnen an die Seite zu geben, denn Diele 
find Die eigentlichen Soldaten der Krankenpflege. Aber wie die 
Soldaten de8 Krieges, jo find auch die Krankenpfleger nur 
dann in Binreichender Zahl und genügender Bejchaffenheit zu 
erziehen, wenn die allgemeine Wehrpflicht gegen Krankheit und 
Tod mehr und mehr zur Anerlennung gelangt, wenn die Zahl 
der Freiwilligen im Krantendienft auch aus den gebildeten 
Stänben ſich mehrt. Hier ift ein großes Werk der Verföhnung 
zu fördern zwifchen den Armen, den Arbeitern einer-, den Wohl 
habenden und Gebildeten andererfeitd, ein Werk, das bis jebt 
faft ganz und gar confelfionellen Intereffen preisgegeben ift. 
Ich empfehle dieſes fchöne Werk der Menichenliebe, ich möchte 
faft Tagen, der allgemeinen chriftlichen Liebe, inſofern fie es 
war, welche da8 ganze Hospitalweſen geichaffen hat. 
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Anmerkungen. 


1) Die Meinung von dem wejentlich dhriftlichen Charakter der Hospital: 
Entwidelung, welche ich in dem vorliegenden Bortrage ausgeſprochen habe, 
iſt von Einzelnen meiner damaligen Zuhörer als eine dad Judenthum ver: 
leßende aufgefaßt worden. Einen mir damald zugegangenen Brief über 
diefen Punkt habe ich ſchon bei einer anderen Gelegenheit (Mein Archiv für 
path. Anat. und Phyſiol. und für kliniſche Medicin, Bd. 44. ©. 144) ver: 
Öffentlicht. Sch bemerke Hier nur noch ausdrücklich, dab es fih für mid um 
eine reine hiſtoriſche Frage handelt, bei welcher religiöfe oder confeſſtonelle 
Nebengedanten mir ganz fern liegen und fern gelegen haben, und, bei derem 
Beantwortung religiöje oder confeilionelle Empfindlichkeit ganz am um 
richtigen Orte if. Hiſtoriſch ift es, daß die Inden, fo lange fie einen 
Staat hildeten, feine Hospitäler gehabt Haben, weder für fi, noch weni⸗ 
ger für Fremde, und daß fie auch in ihrer Zerftrenung einen beftinmenden 
Einflug anf die Geftaliung der Krankenpflege niemals geübt haben. Ich 
weis wohl, daB es den Juden geboten war, einen Frembling, der in Judäa 
wohnte, zu lieben wie fidh jelbft (Mof. 3, 19, 33—34), aber der jüdiſche 
Staat baute ih auf Intoleranz, ja auf abjoluter Ausſchließlichkeit auf, und 
das mußte er, weil er ein hierarchiſcher Staat war. Er machte die Prophe: 
zeiung (Moi. 5, 7, 16) wahr: „Du wirft alle Völker frefien, die der Herr, 
Dein Gott, Dir geben wird. Du ſollſt ihrer nicht ſchonen“. Man vergefie 
doch nicht, daß felbft das orthodoxe Sudentbum unſerer Tage von 
jenem Sudenthbum der alten Zeit gänzlich verſchieden ift, und daß um 
ter dem ſchweren Drude von Jahrhunderten das Sudenthum überhaupt Vieles 
vergefien und Vieles gelernt hat, and) Vieles gelernt, wad wir im hifto- 
riſchen Sinne hriftlich nennen, was jedoch im philoſophiſchen Sinne ebenjo 
gut menjchlich genannt werden Tann. Ich für meine Perfon trage fein Be- 
deuten, jogar anzuerkennen, daß dad moderne und liberale Sudenthum Man: 
ches dazu beigetragen bat, den rein menſchlichen Kern des Chriftenthums, 
ber von fo vielen dogmatiſchen Hüllen umkleidet war, herauszuſchälen und 
in dad allgemeine Bewußtſein einzupflanzen. 
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2) The Mahawanso, edited by George Turnour. Ceylon 1837. Vol. 


I, p. 66, 196. 
3) Alex. Burns. Journal of the Royal Asiatic Society. 1834. Nr. 
1. p. 9%. 


4) Die Zweifel in Beziehung auf den Zuſammenhang der Anftalten 
der Neftortaner in Perſien mit Indien bat Häſer (Geſchichte chriſt⸗ 
licher Krankenpflege und Pflegerfhaften. Berlin 1857. S. 105) entwidelt. 
Auch erwähnt Spence Hardy (Eastern monachism, an account of the 
order of mendicants founded by Gotama Budha. Lond. 1850. p. 149) 
ausdrücklich, daß in den buddhiſtiſchen Klöftern oder Tempeln (wihäras) 
wohl reifende Priefter, aber niemals Laien Aufnahme und Hülfe fanden, 
und dag mit ihnen feine Gebäude, gleich Xenodochien, in Verbindung 
fanden. 

5) Eine größere Zahl eingehend erdrterter Fälle Habe ich in meinen Ab- 
handlungen zur Geſchichte des Ausſades und der Spitäler, bejonders im 
Dentfchland, (Mein Archiv Br. 18. ©. 138, 273, Bd. 19. ©. 43. Bd. 
20. ©. 166, 459) mitgetheilt. 

6) Zur Überfichtlichen Erläuterung dieſer Verhältntfie ift beſonders ge- 
eignet der von Memhard 1648 entworfene Grandrig von Berlin und Göln, 
weldher in einen nenen Abdrude der Berliniſchen Chronik beigegeben tft. 
Man ſieht darauf bei M und 11 das noch ringdum eingefriebigte Grand: 
ft mit Kirche, Spital, Garten u. ſ. w. an der Spige einer größeren 
Aderfläche zwiichen den zwei großen Landſtraßen, welde nad Sachſen und 
Sähleften führten. Die Kirche hatte noch zwei Thürme. Bei L if ebenfalls 
redyt überfichtlich die h. Geiſtkirche dargeftellt. 

7) Amtlicher Bericht kber bie 35. Verfammlung deutfher Naturforicher 
und Aerzte in Königöberg i. Pr. 1860. ©. 42. (Weber den Zortjchritt im 
der Entwidelung der Humanitätd-Anftalten.) 

8) Dffenbar ift das Georgeuhospital früher gegründet. Es geht bies 
mit hoher Wahrfcheinlichlelt aus einer Urkunde von 1272 hervor, in welcher 
der Rath von Berlin den Bädern Gilderechte verleiht und beftimmt, daß 
in den Scharren vorgefundenes und nicht ala vollwichtig befundenes Brod 
weggenommen und nad) dem beiden Armenhäuſern gebracht werden ſoll. Iu 
der Berliniichen Chronik (1868. S. 10—14) wird die leptere Angabe mit 
Necht auf den Jurigenshof und den Armenhof des Hetligengeifted bezogen. 

9) Bet Gelegenheit meiner Unterfuchungen über die Geſchichte des Aut: 
fates fand ich im ber Münchener Pinakothek ein dem älteren Holbein 
zugefchriebened Bild der heiligen Elifabeth (Mein Ardiv Bd. 23. ©. 190). 
Weitere Nachforſchungen, welche anf meine Bitte Hr. Prof. v. Heßling in 
Münden unternahm, führten zur Conſtatirung der Thatſache, daß das Bild 
1516 zu Angöburg von dem jüngeren Holbein gemalt iſt (Chenbaf. Bd. 
33. ©. 194). Wir befiken "darin eines der werthvollſten Zeugniſſe eines 
Zeitgenofien über einen wiſſenſchaftlich äußerft Ichwierigen Gegenſtand. 
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10) Zahlreiche Mitteilungen über den Ausfatz fremder Gegenten habe 
ih in meinem Archiv veröffentlicht. Eme mehr zufammenhängende Dar« 
ſtellung der ganzen Frage findet fih in meinem Werk Über die frankhaften 
Geſchwülfte Bo. II. ©. 494-531. 

11) Cibrario Precis historique des ordres religieux et militaires 
de 8. Lazare et de S. Maurice avant et après leur reunion. Lyon. 1860. 
p. 10 sg. 

12) Gregoroving Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter. Stuttg. 
1859. Bd. II. ©. 467. 

13) Dat die Unterordnung der gefammten freiwilligen Krankenpflege unter 
Drgane des Zohanniterordens im Beginn des letzten Krieges in großen Kreifen 
unſeres Volkes Schwer empfunden wurde, ift befannt. Gerade diejer Umftand 
gab einer größeren Anzahl von Männern aller Parteien Veranlafſung, den 
Berliner Hälfsverein für die Armee im Felde zu gründen, um aud im fol: 
hen Kreiſen thätige Theilnahme zu erweden, welde der Benormundung 
dur die Ariftofratie widerftrebten. Wenn Brinkmann (die freiwillige 
Krankenpflege im Kriege. Berlin. 1867. ©. 50) es beflagt, daß ber 
Hülfsverein ih dem offictellen Gentral:Somite nicht angefchloffen habe, jo 
ſcheint er nicht zu wifien, daB dieſes Comitéͤ feinen Anſchluß, jondern Un- 
terordnung verlangte. Aus Ähnlichen Gründen ſah ſich der Hülfsverein in 
anderen Richtungen gehemmt, über deren Nichtbetreten derjelbe Schriftfteller 
Klage führt; ich will diefe Gründe hier nicht weiter erörtern, jedoch habe id} ihr 
Borhandenfein conftatiren wollen, da A. L. Richter (die Beihülfe der Völker 
zur Pflege der in Kriegen Berwundeten und Erkrankten und ihre Drganijatton. 
Stuttg. 1868. ©. 124) die durchaus jchtefe Darftelung Brintmann’s 
wiederholt. Daß nichts deftoweniger der Verein eine große und jegensreiche 
Thätigkeit entfaltet hat, ift felbft. von dieſen Autoren anerfannt worden; 
wegen des Thatjächlichen verweije ich auf den Bericht Über die Generalver- 
jammlung des Hülfövereind vom 18. Suli 1866 und auf den Rechenſchafts⸗ 
bericht des BVorftanded von 30. September 1867, aus weldhen hervorgeht, 
daß der Berein ſich von vornherein auf eine längere Dauer des Krieges ein« 
gerihhtet hatte und daß jeine Leiftungen nur deshalb Hinter jeinen Mitteln 
zurädblieben,, weil fie durch die Aufgaben, auf welche der Verein ſich zurüd: 
zieben mußte, und wegen des unerwartet jchnellen Abſchluſſes des Friedens 
nicht in vollem Maaße in Aniprud genommen worden waren. Dafür warb 
uns jedod) die Freude, daß bedeutende Capitalien, welche für die Fortfüh—⸗ 
rung des vom Dereine geleiteten Nejerve-Tazarettö und eventuell zum Ba⸗ 
radenbau aufbewahrt worden waren, der Bictoria : National » Snvali- 
denftiftung überliefert werden Tonnten. — In Beziehung auf das Ber 
hältniß zwiſchen amtlicher und freiwilliger Krankenpflege im Kriege erwähne 
ich noch die leſenswerthen Abhandlungen von W. Roth (Berliner kliniſche 
Wochenſchrift. 1867. S.140, 152) und Samuel (Preußiſche Jahrbücher, 
Bd. 19). 
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